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Englands Kampf gegen den „Militarismus” 


Don Dr. €. Haendde 


Ger erabe in dem Zeitraum, da England neue gewaltige Stügen feiner 
DR Macht in Agypten, Südafrika erwarb, veränderte ſich das politifche 
WAntlitz der Welt völlig, vor allem in Europa und in Dftafien. 
2 Be Das Zeitalter der Weltpolitif war heraufgezogen: Europa mar 
— endlich über feine kontinentalen Intereſſen hinausgewachſen. 
Die Gründung des Deutſchen Reichs bedeutete den Wendepunkt in der 
weltgeſchichtlichen Entwicklung zu Ende des neunzehnten Jahrhunderts. An die Stelle 
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-eined durch gegenfeitige Rivalitäten gehemmten, nur lofe zufammenhängenden 


Staatenbundes war ein einheitlicher, feitgefügter und national gefchlofjener 
Bundesftaat getreten. Der Winkl, den das Schidjal ſelbſt damit gab, daß bie 
bervorragendften Männer, die diefen Bau aufführen halfen, noch die beiden 
eriten Jahrzehnte erleben durften, wurde von Bismarck verftanden, der mit 
überlegener Weisheit dem neuen Reiche jede Friegeriihe Verwicklung erfparte, 
ihm Zeit gab, feine innere Entwidlung mit allen Mitteln zu fördern. Troß 
diefer Mäßigung mußte allein ſchon das Dafein dieſer neuen großen Macht auf 
die Fragen der großen Politik eine mächtige Rückwirkung ausüben, die um fo 
ftärfer fih äußern mußte, als eben Bismard zwanzig Jahre lang feine PBolitif 
in einer durch nichts unterbrocdhenen Stetigkeit lenkte. Dadurch wurde es dem 
deutſchen Volke möglich, in unermüdlicher Arbeit die feiten Grundlagen zu 
gewinnen für eine gewaltige volkswirtſchaftliche Entwidlung. Diefe wurde auch 
fernerhin in jeder Weife gefördert au) durd) die neuen Männer, die feit 1888 
beziehungsmeife 1890 das Steuer des Reiches Ienften. Das Deutſche Reich hatte fich 
aus feinen Fleinen Anfängen zu einer weltwirtichaftlichen Großmacht erften Ranges 
emporgearbeitet, als Wilhelm der Zweite fein fünfundzmanzigjähriges Regierungs- 
jubiläum feiern konnte. Diefe überragende Stellung erhielt ihre volle Bedeutung 
erft dadurch, daß es die Tradition feiner Ahnen aufgenommen und die Wehr- 
baftigfeit zum Eckpfeiler feines Staates gemacht hatte: das eigene Sein, das 
Baterland mit deſſen Einfegung zu verteidigen, wurde wieder zur erften Ehren- 
Grenzboten III 1915 1 
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pflicht des Deutfchen. Trotzdem bot Deutſchland keinen Anlak für den Verdacht 
einer impertaliftiichen Politik, für den Willen, von feiner Stärke rüdfichtslofen 
Gebrauh machen zu wollen. Es wollte nur feinen ihm gebührenden „Bla an 
der Sonne” einnehmen. Aber diefer mußte entfprechend feinem Wachstum aud) 
wachſen und eine ganz andere Bedeutung gewinnen. Das Leben der Völker 
läßt fih nicht in einem Nechenerempel auflöfen, ebenfowenig erſchöpfen durch 
eine noch fo umfangreiche GStatiftil. Über die Kräfte, die für dieſes von 
tiätunggebender Bedeutung find, hat fi Ranke einmal in die Ziefe gehend, 
geäußert. „Das Nationalbemwußtjein eines großen Volles,“ jo führte er aus, 
„fordert eine angemefjene Stellung in Europa. Die auswärtigen Verhältniſſe 
bilden ein Reich nicht der Konvenienz, fondern der weſentlichen Mat; und das 
Unfehen eines Staates wird immer dem Grade entiprechen, auf welden Die 
Entwicklung feiner inneren Kräfte fteht. Cine jede Nation wird es empfinden, 
wenn fie fi nicht an der gebührenden Stelle erblickt. Den Beweis für bie 
Nichtigkeit diefer Behauptung feines größten Gefchichtsfchreibers hat das deutſche 
Boll in den letzten Jahren mehrfach felbft geführt. Wie braufte nicht der 
Unmwille auf, wenn es der Regierung nicht gelang, in der auswärtigen Politik 
fein Verlangen nah noch mehr Geltung durchzuſetzen. Nicht weniger energiich 
drüdt fi dieſes aus in der allgemeinen, alle Bollstlafien beherrſchenden 
Stimmung, die auch die ganz links ftehenden Parteien zwang, jeder von der 
Neichsleitung geforderten Stärkung der Wehrmacht zuguftimmen. 

Diefes Deutichland, das alle anderen Staaten des Kontinents an Zahl, 
an Reichtum, an militäriihen Machtmitteln zu Waller und zu Lande weit 
übertraf, drohte das europäifche Gleichgewicht völlig aufzuheben und zwar ohne 
eine Gewalttat, lediglid durd, jein in Teiner Weife zu Hinderndes Wachstum. 
- Darin erblidte England die ſchwerſte Gefährdung feiner Weltmacht. Die Rivalität 
Deutſchlands in Handel und Induſtrie hätte die britiichen Staatsmänner ſchwerlich 
ernftlih beunruhigt, denn diefer ließ fich in friedlicher Weile durch Anfpannung 
aller Kräfte Englands, auch der diplomatifchen, erfolgreich begegnen. Aber den 
ungebeuren militäriſchen Machtmitteln hatte England nichts entgegenzufegen, 
was dieje paralyfierte, um jo weniger als fie nad) den in Deutſchland geltenden 
Srundfägen nicht auf einem beitimmten Höheftand bleiben durften, fondern mit 
dem Wachstum der Bevölkerung Schritt halten mußten. Hier war ein Staat, 
ber jeden Augenblid, da es ihm gut dünkte, feine gewaltige Macht in bie 
Wagſchale werfen konnte, wenn es feine Intereſſen erheifchten oder es zu 
erheiſchen ſchienen. Was war zu tun? Beide Völker, beive Regierungen haben 
nicht ohne zeitweilige Erfolge ehrliche Verſuche gemacht ſich zu verftändigen, 
gerade als wenn dur Worte und Verträge die Eriftenz von ganze Völker 
in Mitleidenſchaft ziehende Fragen aus der Welt gefchafft werden könnten. Eine 
Ginigung konnte immer nur eine zeitweilige fein, denn um Englands PBoltzift 
auf dem Kontinent zu fein, mar Deutſchland ſchon zu mächtig und von einem 
viel zu großen Lebensdrang erfült. In irgendeiner Weiſe mußte England zu 
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biefem feit hundert Jahren jchwierigften Problem Stellung nehmen. Die 
Regierung machte fih an die Ausführung zweier ihr geeignet erfcheinenden 
Bläne: durch ein Syftem von Allianzen den gefürchteten Gegner zu ijolieren 
und die Kolonien feiter an das Reich zu feſſeln. Mit diefen Dtitteln glaubten 
die Liberalen die Gefahren beſchwören zu können, Mittel aus der Rüftlammer 
des achtzehnten Jahrhunderts, die allerdings bisher noch nie verjagt hatten. 
Die Konfervativen glaubten zudem, den Feind der Zufunft mit feiner eigenen 
furtbarften Waffe fchlagen zu mäfjen und verlangten die Einführung der 
allgemeinen Wehrpfliht. Daß für diefen Gedanken fi maßgebende Männer 
erwärmen, für ihn in ber Offentlichlett eintreten Tonnten, beweift ſchlagend, daß 
man fid) über den Ernſt der Sachlage feiner Täufhung bingab, daß man den 
Kampf mit dem Rivalen für unvermeidlih und für das Schidfal des Reichs 
für entſcheidend hielt. Indeſſen Hatte diefer Gedanke nur bei einer geringen 
Anzahl Männer Wurzel fafjen können, das Land felbft und die Regierung 
diskutierten ihn nicht einmal. Mit gutem Grunde, vielleicht mehr aus Inſtinkt 
al3 aus Harer Einfiht. Die allgemeine Wehrpflicht für England fordern, beißt 
das Unmögliche verlangen, die Waffen ſtrecken, bevor der Kampf begonnen hat. 
Hier von Händlermoral zu fprechen, ift eine völlige Verkennung der Sachlage. 
Tiefer Auffafjung fteht [don entgegen, daß fich die englifche Armee durchaus nicht 
aus dem Abſchaum der Bevölkerung zufammenfegt, und daß ihr Dffizierforps 
zu einem nicht geringen Teil aus Angehörigen hochangejehener Familien befteht, 
für deren Söhne der Heeresdienft traditionell ift. Es find zum Teil Anfchauungen, 
die auch in Deutfchland vielerorts bis in bie Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
galten, die in der Abneigung gegen den Waffendienft zu Worte kommen, mehr 
noch das moderne Gefeh der Arbeitsteilung. England ift das weitaus am meiften 
imduftrialifierte Land der Erde. Wie die einen im Dienft der Induſtrie arbeiten, fo 
die anderen für die Verteidigung des Landes, alle aber zum Wohle des Ganzen. 
Bor allem hat aber diefe AInduftrialifierung den Zuftand gefchaffen, daß das 
Land die Arbeitskräfte nicht entbehren Tann, die die allgemeine Wehrpflicht ihr 
wegnehmen würde. Sie wäre ein tödlicher Stoß für diefen Lebensnerv Englands, 
feines Weltreichs. Ihre Einführung wäre aber vermutlich auch gleichbedeutend 
mit dem Ende der politifchen Weltherrſchaft. Denn mit einem Schlage müßte 
das Verhältnis von Mutterland und Kolonien ein anderes werden. Mag man 
das Gemeingefühl der Sprache, der gemeinfamen Abftammung, Kultur und 
dur Jahrhunderte alte Beziehungen noch fo hoch veranſchlagen, ausſchlaggebend 
für die Unterordnung der Kolonien unter das Mutterland ift der bisher 
unerfchütterlide Glaube, in feinem mädtigen Schutz ruhig und fiher wohnen 
zu Lönnen. Diefer ift geradezu eine Lebensbedingung für Auftralien, Kanada, 
Südafrila, die Settlements. Für dieſe Kolonien bedeutete die allgemeine Wehr- 
piliht den völligen Ruin bei ihren dünnen Bevälferungen. Und welden Grund 
gäbe es noch, der ſtark genug wäre, die Kolonie, die dieſe Laft auf ſich nehmen 
würde, bei dem Mutterlande feitzubalten, jtatt in Handel und Wandel wie in 
1* 
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der Bolitit eigene Wege zu geben? Und wie würde England felbft fih zu 
feinen Kolonien ftellen, wenn es nun tatſächlich im eigenen Lande die allgemeine 
Wehrpflicht einführte und in jenen auf fie verzichtete? Die Kolonien müßten 
aus Freunden, Berbündeten fofort Untertanen werden. Und das bedeutete ben 
Krieg mit diefen, die Zertrümmerung des Reihe. Der Widerftand Englands 
gegen die allgemeine Wehrpflicht ift in den innerften Lebensbedingungen feines 
materiellen und politiſchen Dafeins begründet. 

Einmal zum Kampf entfchloffen gingen die engliihen Staatsmänner kalt 
abmägend, nur den Vorteil ihres Landes im Auge, rüdfidhtslos ihren Weg. 
Sie ermeiterten den Kreis der Freunde und Berbündeten und mußten neue 
Verbindungen, bis dahin ganz außerhalb der Möglichkeit ftehende, anzufnüpfen. 
Meifterhaft verftanden fie, wie in den beften Zeiten britifcher Politik, völlig 
frupellos in der Wahl der Mittel, den Mächten, die fie ihren Intereſſen bienftbar 
machen wollten, darzulegen, daß die Niederringung Deutichlands und damit des 
fultur- und friedensfeindlichen Militarismus in dem allgemeinen europätfchen Inter⸗ 
efle und befonderg des jeweiligen Kontrahenten liege. Die Kolonien zu gewinnen 
war der leichtefte Teil der gewaltigen diplomatifchen Arbeit. Denn in der Tat 
ift ihr Schidfal mit dem Englands eng verknüpft. Ohne den Rückhalt an diefes 
werben fie nicht8 anderes fein als Spielbälle in der Hand der Mächtigen, wenn 
nicht ihres politiichen Sonderbafeins überhaupt verluftig gehen. Diefe Einficht 
in die Welt unerbittlicher Tatſachen veranlaßte die Kolonien denn auch zu ihren 
großen Leiitungen, mit denen fie dem Mutterlande zu Hilfe gelommen find. 
Die Haltung der PBereinigten Staaten von Nordamerila hat befonders in 
Deutihland Befremden und Entrüftung ausgelöſt. Es ift das erfte Mal im 
Laufe der Weltgefhichte, da die pofitiven Machtmittel dieſes riefigen Staatsweſen 
auf Herz und Nieren geprüft wurden. Das Ergebnis diefer Prüfung Tonnte 
nur der vollitändige Verzicht auf eine felbftändige Politik fein. Eine Großmadit, 
die nicht imftande ift einen Krieg gegen Merilo zu führen, kann nur im Schatten 
einer anderen wandeln. Und diefe mußte England fein. Nicht nur weil die 
Vereinigten Staaten der engliiden Flotte feine auch nur annähernd gleich- 
wertige entgegenzujegen haben, alfo bei einer englandfeindlidden Politif den 
Drangfalierungen ſchutzlos preisgegeben fein würden, fondern weil auch bie 
politifchen Interefjen, die gegenwärtigen und zukünftigen, gemeinfame find. Auch 
die Bereinigten Staaten haben das größte Intereſſe daran, die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht nicht einzuführen. Ihr noch im Werben begriffenes Staatsweſen wäre 
biefer Aufgabe nicht gewachfen, die Induftrie Lönnte jo wenig wie bie Land- 
wirtſchaft die durch diefe gebundenen Kräfte entbehren, die Einwanderung hätte 
mit einem Schlage ein Ende, die Gefahr des Zerfalls in Sonderftaaten wäre 
faum abzuwenden. Auch für die Vereinigten Staaten war England die Schub- 
macht, deren militäriſche Hilfsmittel e8 dieſen ermöglichte, die eigenen in nur 
beijheidenem Maße zu entwideln. Darüber fann aud ihre impertaliftifche 
Bolitit nicht hinwegtäufhen. Denn dieſe betätigt fih ausſchließlich in Dit- 
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afien, wo fie England mehr als erwünfcht tit, dem Vordringen läftiger Konkurrenten 
Schwierigfeiten bereitet. Und wo England nicht felbit offen hervortreten will, 
zum Beijpiel Japan gegenüber, darf Amerila eintreten. Daß die Vereinigten 
Staaten troßdem eine gewiſſe Selbftändigleit behaupten, wird man nicht leugnen, 
entiprigt ja auch ganz der ftetS von England beobachteten Klugheit, die auf 
die Sorm wenig Gewicht legt, um fo mehr auf die Tatſache. So haben bie 
Vereinigten Staaten aud in diefem Kriege bisher ihre Neutralität beobachten 
fönnen, aber eine Neutralität nach englifcher Vorfchrift, die beiden Zeilen bie 
größten Borteile bietet: England die ihm nötige Zufuhr an Kriegsmaterial, 
Lebensmitteln aller Art, den Vereinigten Staaten einen gewaltigen Verdienſt 
und die Verſchonung von irgendwelchen Kriegslaften, zugleich die Sicherheit vor 
japanifhen Anfchlägen. Sollten diefe die Lufttanta-Angelegenheit dazu benutzen, 
um die Neutralität offen aufzugeben, fo wird der Wunſch Englands ausfchlag- 
gebend fein, die in den norbamerilaniichen Häfen liegende deutiche Handelsflotte 
mit Beichlag belegt zu willen und fi eine neue Ergänzungsquelle von Mann⸗ 
haften für fein Heer und feine Marine zu fichern. 

Der angelſächſiſchen Welt konnte England alfo ficder fein in feinem Kampfe 
gegen Deutfhland und feine etwaigen Bundesgenofien. ES galt aber auf 
dem Kontinente Helfer im Streite zu werben. Frankreich war leicht zu 
gewinnen: ohne Zaudern fchlug es ein in die Hand feines Todfeindes von 
früher ber. Bon den Schlägen, die e8 1870/71 getroffen hatten, konnte es fich 
nit mehr erholen. Seine Bevölkerung blieb ftehen, fein Handel und feine 
Yuduftrie zeigten die gleichen Erfeheinungen der Erſchöpfung. Notwendigermeife 
mußte e8 immer mehr hinter dem mächtig aufftrebendem Deutſchland zurüdtreten. 
Es fonnte nur eine Frage der Zeit fein, daß es ſich mit der Stellung einer. 
Macht zweiten Ranges hätte begnügen müfjen. Rettung konnte nur der Anſchluß 
an eine andere Großmadt bieten. Durchaus im Bereiche der Möglichkeit Tag 
ein folder an Deutſchland, das fi als ein gemäßigter Sieger ftetS gezeigt 
hatte und ftetS bereit war zur Freundfchaft mit dem alten Gegner. Daß 
Frankreich diefen Weg der Verftändigung nicht einſchlug, wird man einem nicht 
einmal zu tadelnden Stolz zuſchreiben dürfen, mehr noch der Überlegung, 
daß dieſe Freundſchaft eine Tünftige Machtentfaltung vielleicht für immer 
unmöglich maden müßte. Und auf diefe Hoffnung wollte man nicht verzichten. 
Auch nicht auf Elſaß⸗Lothringen. Die Länder hätte man miſſen fönnen, aber 
nicht ihr Menjchenmateriul. Mit mathematifher Sicherheit war der Zeitpunlt 
vorher zu beitimmen, da Frankreich an das Ende feiner militärijchen Leiftungs- 
fähigkeit angelangt fein würde. Es fonnte alfo nur ein Bündnis gegen Deutſchland 
in Frage fommen. Es gab aber nur eine Macht, die an einem ſtarken Frankreich 
ein Intereſſe Hatte, nämlid Rußland. Bismard hatte fon die Natur- 
- notwendigfeit diefer franzöſiſch⸗ruſſiſchen Annäherung eingefehen. In feinen 
„Gedanken und Crinnerungen“ äußerte er fi über diefen Punft ganz Mar: 
„daß es für die ruffiiche Politit eine Grenze gibt, über die hinaus das Gewicht 
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Frankreichs in Europa nicht vermindert werben darf, ift erflärlih. Diefelbe 
war, wie ich glaube, mit dem Frankfurter Frieden erreicht, und diefe Tatfache 
war vielleiht 1870 und 1871 in Peterspurg noch nicht in dem Make zum 
Bewußtfein gefommen, wie fünf Jahre fpäter..... . Im Sabre 1875 nahm 
ih an, daß an der Newa fehon einige Zweifel darüber herrſchten, ob es richtig 
geweſen fei, die Dinge ſoweit kommen zu Iaflen, ohne in die Entwidlung ein- 
zugreifen.“ (Il. 259.) Und wie hatten fich die Verhältniffe feit 1875 verſchoben. 
Die Shen vor dem republikaniſchen Frankreich wurde an der Newa überwunden 
und wid) einer engen Freundichaft, die in einem Schub- und Trutzbündnis 
ihren Ausdrud fand. Denn auch Rußland fühlte ſich gehemmt durch die 
anwachſende Macht Deutſchlands, befonders feitbem es ſich für den nahen 
Orient intereffiert zeigte. England fand alfo den Boden gut vorbereitet, als 
es jeine antideutfche Politik auf dem Feftlande energifch zu betreiben begann. 
Seinen Diplomaten gelang das Unwahrſcheinliche, die Intereſſen Rußlands 
nit den eigenen für den beabfichtigten Weltkrieg miteinander in Einklang zu 
bringen gegen den einen Gegner Deutichland und feinen Bundesgenoflen 
Dfterreich-Ingarn. Wie in den Zeiten feiner glänzenden Vergangenheit hat es 
im Namen des europäifchen Gleihgewichts, der Freiheit ein Bündnis der 
Feltlandsftaaten gegen feinen gefährlichiten Nebenbuhler zufanımengefchhweißt. 
Es iſt der alte Lodruf, den England heute wie im achtzehnten und zu Beginn 
des neungehnten Jahrhunderts hat ertönen lafjen, der an betörender Kraft, 
wie der Widerhall bemeift, nichts eingebüßt hat. ES ift das alte England 
felbft, das heute in den Kampf um Sein oder Nichtfein zieht, ein furchtbarer 
Gegner, für den das Ende dieſes Weltkriegs von entfcheidender Bedeutung 
jein muß. Wenn diefer auch gar fein anderes Refultat hätte als die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht, fo wäre das Ende des Weltreichs nicht mehr fern. 

Ein Weltfrieg wie der, der die Welt jest erfüllt, bat tiefere Urſachen als 
etwa die frevelhafte Herrichfucht einiger weniger oder einer Fleinen Gruppe von 
Zeitungsmännern, Diplomaten und Banlier3 oder Generalen. Nur große die 
Wurzeln des Dafeind der Völker berührende Fragen konnten dieſen Weltbrand 
entfachen. Die Einfiht in das Walten einer unerbittlihden Notwendigkeit läßt 
die Gefahr für das Deutfche Reich in ihrer ganzen Größe erkennen: es gibt 
nur Sieg oder Berderben in ſolchen Kämpfen ganzer Völker widereinander. 
Dem Enthufiasmus, für die gerechte Sache des Vaterlands zu lämpfen, muß 
der unbeugfame Entſchluß zur Seite gehen, die große Stunde nützen und die 
Waffen nicht eher niederlegen zu wollen, als bis die Entſcheidung zu unferen 
Gunften gefallen ift und das Wort Schillers fi erfülle: „Jedes Volt hat 
feinen Tag in der Geſchichte; doch der Tag des Deutfchen ift die Ernte der 
ganzen Zeit.” Denn in dem Kampfe um unfer politifches Daſein Tämpfen wir 
auch für das Deutſchland Schillers und Goethes. 
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BA @3 or längerer Zeit brachte eines der verbreitetiten deutſchen Blätter 
N ein Bild von eigenartiger und kühner Erfindung, das unter anderen 
— N us die Beachtung des Fürſten Bülow gefunden bat und mittler- 
Ba weile in vielen Reproduktionen verbreitet worden ift: im Border- 
. BE ogrunde auf einem Hügel deutſche Generalftabßoffiziere, Meldungen 
— und Befehle zurückgebend, in geſpannteſter Aufmerkſamkeit eine im 
Hintergrunde fih entwickelnde Schlacht beobachtend, wo eben in langen Linien 
zum Sturm vorgegangen wird; über dem Ganzen, in Wolken erhöht und weiter 
Fernficht verdämmernd, bie Geftalten deutſcher Geiſteshelden, unter ihnen neben 
einem Luther, Beethoven, Bismarck, Schiller auch Goethe und Kant. Die Idee 
des Bildes lag klar und eindrucksvoll vor Augen: 

Rings über Deutſchland ſtehn ſie auf hoher Wacht, 

Generalftab der Geifter, mitwaltend über der Schlacht. 

Das deutihe Volk fteht feit elf Monaten in einem furdtbaren, gigantiichen 
Stampf gegen eine Welt von Seinden, in einem Kampf, ber um Leib und Leben 
und Eriftenz und vielleiht noch eiiwad mehr geht; was Wunder, daß es fich da, 
von äußerer Hilfe nahezu gänzlich verlaflen, auf feine inneren Bundesgenoflen 
zu befinnen ſucht, auf jene Heroen des Geiftes, Führer in Kunft und Wiflenfchaft, 
in Religion und Sitte, die unferem Volke in jahrhundertelanger Geſchichte erſt 
jenen ftolzgen Reichtum geiltiger und fittliher Werte gefchaffen haben, die heute 
mebr als je das Gefchid der Völker auch auf den Schlachtfeldern entfcheiden helfen. 

Zu diefen Heroen deutſcher Kultur rechnet der dichteriſche Interpret unſeres 
Bildes alfo aud) Immanuel Kant, und ficher mit nicht geringem Redt. Wenn 
heute von dieſem größten deuifchen Philoſophen in weiteren Streifen unſeres Volkes 
etwas befannt ift, fo ift e8 außer dem großen Namen gewißlich der „Lategoriiche 
Imperativ“, jener fteife aber marfante Ausdrud, in den Kant bie ganze Fülle und 
Strenge feiner fittlichen Lebensanfchauung gegoffen hat. In ihm ſpricht fich bie 
Hoheit des fittlichen Bewußtſeins, die Härte der Pflihtauffafiung, die Strenge des 
Gewifſſens, die Wucht des Verantworilichkeitsgefühls, kurz jene ganze eijerne 
Herzens⸗ und Willensdisziplin aus, die wir immer als den ureigenften Beſitz 
unfere8 preußifchen und deutſchen Volkes in Anfpruch genommen haben. In ihm 
liegt ferner die große Lebensanihauung, daß Wert und Würde im Bölferleben 
nicht im materiellen Erwerb, nicht in bloßer äußerer Macht, nicht in ber Zahl 
ber GStreiter und ber Schärfe des Schwertes befteht, Tondern im Kampf um die 
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fittlichen, idealen Güter, im Glauben an die Macht des Guten und ber Über- 
zeugung von dem moralifhen Sinn und Gehalt diefer BWeltordnung. Indem wir 
in Kant ben Bannerträger einer folchen idealiftiihen Weltanſchauung ſehen, zählen 
wir ihn mit vollem Recht zu jenem @eneralftab der Beifter, die über Deutihland 
auf hoher Wacht Stehen. 

Man Hat in diefem Kriege ſchon fo vielfady die großen Zoten unſeres Volkes 
befragt, Hat die Schatten Luther, Goethes, Niegfches, Bismardd ſchon fo oft 
beihworen,. daß e8 erlaubt fein mag, aud) einmal die Meinung Kant? über die 
Dinge zu bören, die täglich und ftündli unfer Herz bewegen. In der Tat 
bat fih Kant, wie über nahezu alles, fo auch hierüber eigene Gedanken gemadjt. 
Was fagt uns diefer Generalftähler des Geiſtes über Bolitit im allgemeinen, was 
über Krieg und Frieden im befonderen? 

Zunähft würbe er über den militärischen Ehrentitel wohl nicht wenig erftaunt 
fein. Er war fich zeitlebens Teineswegs bewußt, den „Erbengöttern“ ſonderlich nahe 
zu ftehen, am wenigften ben militärifchen. Er war ein Freund der franzöfiichen 
Revolution, felbft wiederholt revolutionärer Gefinnung verdächtigt, von der 
Regierung wegen religiöfer Sreigeifterei gemaßregelt; klerikale und politiiche 
Orthodorie fchrien Zeter und Mordio über feine Lehren, und der Brofefior Reuß 
in Würzburg mußte ihn im Sommer 1792 gegen den Vorwurf verteidigen, daß 
aus feiner Philoſophie die franzöfifhe Revolution ihren Urfprung genommen habe. 
Dazu war er zwar keineswegs den politifhen Begebenheiten diefer Welt ab- 
gewandt und teilte nicht die Goetheſche Antipathie gegen die Zeitungen, fondern 
verfolgte an ber Sand feines Königsberger Blättchens die Welthändel mit lebhaften 
Intereſſe. Aber teild fein angeborenes friedlih-Ihüchterne® Temperament, teils 
fein etwas an die Engländer erinnernder Tiberaler Bürgerſtolz, teild fein pbilo- 
fopBifch Hohes Weltbürgertum Tießen ihn zu allen Tragen der Regierung, bes 
Nationalismus, des Militärweſens, vollends zu Krieg und Kriegsgeſchrei fein 
fonderlihe8 Berhältnig gewinnen. Zwar fol er auch einmal vor militärifchen 
KKreifen über Fortifilation und Minenwefen Borlefungen gehalten Haben, aber 
glüdlicherweife ift und nicht überliefert, wie viel er davon veritand. Dan muß 
freilich bedenken, daß da8 Preußen, an dem Sant feine politii hen Studien machte, 
das Friedrich Wilhelms des Zweiten war, und die Zeit, in die fein politifches 
Glaubensbekenntnis fiel, die des Bafeler Friedens; aber es ift mindefteng aweifel- 
haft, ob er die Scharnboritichen Reformen und die Neugeburt des preußifchen 
Nationalismus weſentlich günftiger beurteilt hätte. Die ftehenden Heere bielt er 
für eins der größten Hindernifie de Weltfriedens und mollte fie abgeſchafft 
willen, aber eine allgemeine Wehrpflicht, ein ganzes Bolt in Waffen ſchien ih 
in einen Krieg aller gegen alle auszuarten, und war ihm eine geradezu furdht- 
bare Idee, die fein Gemüt in den letten Lebensjahren mit düfterfter Beſorgnis 
erfüllte. Es ift ein eigentümliches Verhängnis, daß die beiden größten Geifter 
unfere8 Volkes zu dem größten Befreiungstampfe desfelben kein warmes und 
gerechte inneres Berhälinig gewinnen konnten; von Goethe wiſſen wir e8, von 
Kant ift e8 faum zweifelhaft. 

Kant war kein Bolitifer der Praxis, fondern Hat zeitlebeng den Fugen 
Spruch des Nriftotele8 beberzigt, daß der Philoſoph nicht in Politif machen 
fole. Er hat nit, wie Platon, ein Staatsideal in die Wirklichkeit überführen 
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wollen und damit einen leichtfinnigen Deipoten gelangweilt, auch nicht, wie 
Leibniz. Eroberungsvorfchläge an Könige gerichtet, die diefe zu den Alten legten. 
In feinen gefamten Schriften findet fi ein einziger praftifch-politifcher Vorſchlag 
(Rapoleon möge feinen Zug ftatt gegen Ägypten lieber gegen Portugal als 
Kolonie Englands richten), der feinen Adreſſaten natürlich nie erreicht Hat und 
von Dem man füglich bezweifeln mag, ob er jehr weile gewefen ift. Ia, Kant war 
einfichtig genug, den Platoniſchen Spruch, daß bie goldene Zeit erft dann an- 
bräche, wenn die Philofophen ang Negieren kämen, für nicht probat zu balten, 
weil ihnen dann das befte abhanden käme, was fie hätten, die Sreiheit der Vernunft. 
Darum haben feine politiſchen Anfichten natürlich) nicht die herzgewinnende Friſche 
und Bodenftändigfeit, wie fie und aus den Schriften von Männern der Prarig, 
etwa Bismarcks, entgegentritt. Sie haben alle bie Fernficht, aber auch Die 
Hläffe des philoſophiſchen Gedankens und find daher vielleicht nur von theoretiſchem, 
wenn man will, akademiſchem, ja ftellenmweife nur utopiftiidem Wert. Kant Bat 
ſellbft die Stärfe und Schwäche dieſes Gegenfates Iebhaft gefühlt und nicht ohne 
tonifche Abweiſung bemerkt, der praktiſche Bolitifer ſtehe mit dem theoretifchen 
auf dem Zuße, daß er mit großer Selbftgefälligfeit auf ihn als einen Schulmeifen 
berabfehe, den man immerhin feine elf Kegel auf einmal fchieben laſſen könne, 
one verbunden zu fein, davon Notiz zu nehmen. Er konnte freilich über dieſen 
Gegenſatz mit Lächeln ſich Hinwegfegen, denn die Warte, von der auß er bie 
Bolitit überfah, ift eine fo Hohe, daß weder ber praftifche noch der theoretifche 
Politifer gewöhnlichen Schlages zu ihr hinanreichen. | 
Kant ift der Begründer und Stimmführer der „moraliihen Politik“. Was 
Mgen die Diplomaten der Revolutionskriege und des Bafeler Friedens, etwa ein 
daugwitz, dazu geſagt haben? Was mag ein moderner Praktiker, etwa Sir 
Edward Grey, dazu meinen? Kant würde alle ihre Einwürfe und dazu noch 
len Hohn und Spott mit gelaffener Ruhe entgegennehmen. Er. würde in 
mnerichütterlicher Überzeugung darauf hinweiſen, daß alle Handlungen des Menfchen 
MX einer einzigen, aber auch abfolut gültigen Norm unterftehen, der des Sitten- 
leſetzes, und daß folglich auch alle Maßnahmen der Politik keinem andern Gericht 
unterliegen, als das von dieſem und den ihm verwandten Rechtsgeſetzen aus über 
ſie ergeht. Er gibt zu, daß bie Politik in ihrer gewöhnlichen Auffafſſung zwar 
nur in der Kunft beftehe, ein ganzes freies Volk zu feinen eigenen Abfichten zu 
KÖrauden, fordert aber mit Entfchiedendeit, daß fie fi) zu einer moralifchen 
Politit veredele, die fich auf den Begriff der Pflicht gründet und nur foldhe Mittel 
M Anwendung bringt, die mit der Achtung für das Recht, für die Freiheit und 
Gleichheit der Menſchen agufammenftinnmen. So Hat die wahre Staatskunſt mit 
der Moral zu geben und alle Politik muß vor dem Recht die nie beugen. Dem 
Übertreter folgt da8 Gericht diefer und jener Welt: „Wehe dem, der eine andere 
Politir anerfennt als diejenige, welche die Rechtsgefege Heilig Halt!“ Man erkennt 
in diefer Auffaffung leicht die Familienzüge des Kantifchen Denkens wieder: Durd;- 
dringung aller Berbältnifie menſchlichen Handelns mit filtlicher Imperativität. 
ieſe Uberzeugung macht ihn zum Vertreter einer eigentümlichen Idealpolitik und 
um Feind aller mehr oder minder gewifienlofen opportuniftiihen NRealpolitif. 
In diefem Sinne ift überhaupt die ganze StaatSauffaffung Kants eine ethijche 
und berührt fih nahe mit der griechifchen in ihrer beften Zeit. Plato wollte in 
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feinem Staat nicht mehr und nicht weniger als die Idee des Guten realifieren, 
und auch Ariftoteleg, der Wirklichkeit näher, fehte dem Staat zwar eine natürliche 
Urſache, aber eine filtlihe Aufgabe: er fei entftanden um des bloßen Lebens 
willen, beftehe aber um des filtlich-guten Lebens willen. Dies ift genau auch die 
Anfiht Kants. Scheidet man die politiichen Theoretifer nad) alter Weife in folche, 
die den Staat aus einer allmählichen natürlihen Entwidlung, und folche, die ihn 
aus einem willkürlichen Sozialkontrakt hervorgehen laffen, jo gehört Kant teils zu 
diefen, teils zu jenen; zu jenen, wo er ben Hiftorifhen Urfprung des Staates 
erörtert, zu diefen, wo er deſſen Weſen, Geltung und Aufgabe behandelt. Er ift 
nämlich weit von der hiſtoriſchen Naivitäl entfernt, in die z. B. no Roufjeau 
verfangen war, den Sozialtontraft für ein Faktum zu halten, da8 in der Gefchichte 
eines Volkes einmal wirklich eingetreten wäre. Vielmehr ift er ihm nur „ein 
Bernunftprinzip der Beurteilung“, nad) dem alle öffentliche rechtliche Berfafiung 
geprüft werden und durch das ein jeder Gefeugeber ein unfehlbare® Richtmaß 
a priori gewinnen kann, „Daß er feine Geſetze fo gebe, als fie aus dem vereinigten 
Willen eine ganzen Volkes Haben entjpringen fönnen“. Wer die Slantifche 
Denkart kennt, fieht auch an diefem Punkte wieder die „Philoſophie des Als ob“ 
hervorlugen, der es mit einem Schlage gelingt, ein oblolet gewordenes hiſtoriſches 
Dogma zu einem äußerft fruchtbaren regulativen Prinzip zu erheben. 

Die Anfichten Kants vom Urjprung und der Entwidlung des Staates jtehen 
auf dem Boden feiner allgemeinen philoſophiſchen Geſchichtsauffaſſung. Er gebt 
dabei von ber darakteriftiihen, teleologiihen Annahme aus, die Natur Habe 
gewollt, daß alle Anlagen des Menſchen fi im Laufe der Geichichte feiner 
Gattung zu dem in ihnen gelegenen Endzweck entwideln. Dieſer Aufgabe dienen 
zwei, der menſchlichen Natur tief eingewurzelte, aber antagoniftifch gerichtete Triebe, 
einerfeit8 der, fih mit andern zu gejelligem Berbande zufammenzufchließen, 
anderfeitS der, fi zu tjolieren und nad) eigener Laune und eigenem Geſetz zu 
leben. Auf diefe Weife bilden „Arbeit und Zwietracht“, eine Art „ungejfelliger 
Gefelligfeit“, das Vorſpiel fozialer Verbindungen und geben Anlaß zur Entitehung 
ber bürgerlihen Geſellſchaft. Man wird durch diefe Gedanken unwillkürlich an 
Heratlit3 alten Spruch vom Streit als dem Vater aller Dinge oder Darwins 
Lehre vom Kampf ums Dafein erinnert. Ya, der Krieg wird in diefem Zufammen- 
bange nicht nur zu einem fulturfördernden, fondern fogar Fulturbedingenden Faktor. 
„Der Menſch will Eintracht, aber die Natur weiß befler, was für feine Gattung 
gut ift, fie will Zwietracht.“ Und nicht nur die niederen, fogar die höheren und 
höchſten Zuftände unferer Kultur und Ziviliſation weifen, wenigftens indirelt, auf 
biefen Faktor zurüd: „Alle Kultur und Kunſt, weldhe die Menſchheit ziert, Die 
ſchönſte gejelichaftlide Ordnung, find Früchte der Ungefelligfeit, die durch ſich 
ſelbſt genötigt wird, ſich zu disziplinieren.“ Wir bemerken fchon bier, daß biefe 
vorgeblich fulturfteigernde, dazu noch indirefte Wirkung des Krieges die einzige 
pofitive Wertung ift, die Kant für dieſen Schreden der Menfchheit aufzubringen 
weiß; bon der Begeifterung eine8 modernen, nationaliftiichen Staates, der Ent- 
faltung und Aberhöhung aller feiner phyfiſchen, geiftigen und fittliden Kräfte 
weiß er nichts. 

In feiner ſyſtematiſchen Staatstheorle ift Kant teil® von Montesquieu und 
Locke, teild von Roufleau beeinflußt. Bon erfterem übernimmt er bie befannte 
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Dreiteilung der ftaatliden Gewalten in die gefeßgebende, vollziehende und richterliche 
Gewalt, wobei er beſonders die Notwendigfeit ihrer peinlich ftrengen Trennung 
betont. Bon Roufjeau entlehnt er gewifje allgemeine Ideen über Volksſouveränität 
und NRepräfentation, freilich” mit bedeutenden, durch feine Untertanenpflicht, von 
ber er ftet8 eine jehr lebhafte Vorftellung Hatte, gebotenen Einfchränfungen. Für 
die dolllommenfte, ja eigentlih einzig möglihe Berfaflungsform Hält er bie 
republifanifche, weil nur dieſe aus der dee des urfprüngliden Sozialvertrags 
bervorgebe. Bon ihr gilt die ſtolze Erklärung: was ein Bolf nicht über ſich feldft 
beichließen könne, das könne auch der Souverän nicht über das Volk beichließen. 
Dies Eingt nun zwar fehr radikal und erinnert ftarf an Roufleauß unveräußerliche 
Menſchenrechte; aber die Yolgerungen, die Kant daraus zieht, find äußerſt behutſam. 
Zunähft madt er die diplomatische Bemerkung, dem Volke käme e8 auf eine in 
zepublifanifhem Geifte geführte Negierungsforn ohne alle Vergleichung viel mehr 
an als auf eine bireft republifanifche Staatsform. Sodann findet er feinen 
Republifanismuß zur Not mit einer beitehenden Monardie, Ariftofratie und 
Demofratie verträgli, ja erklärt geradezu, der Übergang von der erjten zum 
republifanischen deal fei weit Ieichter möglich, als von ber zweiten und dritten. 
Endlih Bat zwar aud) das Bolf feine unverlierbaren Rechte gegen dag Staats⸗ 
oberbaupt, aber diefe find keinerlei Zwangsrechte und dazu von fehr befcheidener 
Natur: nämlich, „von feiner Bernunft in allen Stüden öffentlih Gebrauch zu 
maden,“ mit andern Worten, die Freiheit der Meinungsäußerung, die nah ihm 
feldft die „unfchuldigfte von allen ift“. Weil ihm diefe unter der Regierung 
Friedrichs des Großen allgemein garantiert erfchien, nennt er deſſen Zeitalter mit 
Auszeihnung das der Aufflärung und Hat zeit feines Lebens ihr Lob gefungen. 
Die Freiheit öffentlicher Mitteilung ſcheint ihm das einzige Kleinod, das dem 
Untertan bei allen bürgerlihen Laſten noch übrig geblieben fei, und die Freiheit 
der Feder das „einzige Palladium der Volksrechte“. Allerdings foll auch dieſes 
Recht nicht mißbraucht, fondern unter einer Art innerer Zenfur ausgeübt werben, 
„in den Schranken der Hochachtung und Liebe für die Berfaffung, worin man 
lebt“. Unter diefer Bedingung konnte allerdings jeder Zenſor das Erperiment 
wagen. 

Bei diefer beſcheidenen Auffaſſung der Volksrechte verjteht man leicht, wie 
Kant über da8 damals fo lebhaft disfutierte Recht zur Revolution denken mußte. 
Die große franzöfiihe Staatgummwälzung, die damals fo viele der beiten Köpfe 
in Gärung feßte, verfehlte auch auf ihn ihre Wirkung nicht. Er ftand ihr anfangs 
äußerft ſympathiſch gegenüber, wurde aber nach ihren Weiteren Auswüchſen 
zurüddaltender und betradhtete fie jpäter aus philofophifcher Perſpektive als ein 
mehr oder minder gewagted Experiment, die von der Vernunft aufgegebene Idee 
einer volllommenen Siaatsverfaffung zu realifieren. Dieſes große Problem, das 
ihn doch ſelbſt auch dauernd befchäftigte, hielt Kant für ein rationaliftiiche8 und 
daher aud) rationell zu löfendes, wie dies die führenden Männer der franzöfiichen 
Revolution auch taten; er bemerft ſelbſt einmal, das Broblem der Staatserrichtung 
fei fogar für ein Boll von Zeufeln auflösbar, wenn fie nur Berftand Hätten. 
Aber er hätte gerade an dem Schidjal der franzöfiihen Revolution lernen können, 
daß Staaten eben nicht mit bloßem Berftande gemacht werden und daß bier aller 
Rationalismus fein Ende findet. Das Wort Revolution wird von Kant im Sinne 
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von Rebellion gefaßt und der Sache nah natürli durchaus perhorreigiert: fie 
ift ihm „das Höchfte und ftrafbarfte Verbrechen im gemeinen Befen“. Außerdem 
erreicht fie nie ihren Zwed; denn durch eine gewaltfame Revolution kann niemals 
eine wahre innere Umänderung der Denkungsart bervorgebradht werden. Wenn 
darum zum Augen der bürgerlichen Berfafiung eine Berbefferung vorgenommen 
werden ſoll, fo fann e8 nur in Geſtalt einer gemäßigten Reform gefchehen. Und 
ſelbſt diefe kann rechilicherweife niemals vom Bolk, fondern immer nur vom 
Souverän ausgehen. Hierbei ftügt fih Sant auf den rein formalen Grund, 
daß nur bei Unterwerfung eines Volkes unter den allgemeinen gejeggebenden 
Willen ſeines Souveräns ein rechtlicher Zuſtand überhaupt möglich ift, und daß 
es folgeweife wider da8 Oberhaupt eines Staates einen rechtmäßigen Widerftand 
des Volkes nicht geben kann. Aber man fiebt leicht, wie diefe vorfichtige Stellung- 
nahme mit Kants Srundüberzeugung, daß im Staat8leben nur die Rechts⸗ und 
Gittengefege gelten follen, in Widerftreit gerät. Denn wie wird e8, wenn bie 
durch den Souverän oftroyierte Verfaſſung jenen Geſetzen widerjpricht? 

Den gegenwärtigen Zuftand der in Nationalitäten abdgeteilten und ſich 
militäriſch befämpfenden bürgerlichen Geſellſchaft Hält Kant für einen proviſoriſchen 
und, was mehr befagen will, fittlih zu überwindenden. Wie fih der Menſch im 
bisherigen Berlauf feiner Geihichte mit viel Arbeit, Mühe und Leid zu einem 
erträglichen ftaatsbürgerlichen Zuftand binaufgearbeitet hat, der aber wegen der 
drohenden Kriege immer nur ein temporärer und ſchwankender bleibt, jo fol die 
ftaatSbürgerlihe Geſellſchaft allmählich in eine weltbürgerlihe übergeführt werden, 
wodurch allererft die Garantie einer dauernd geficherten gejellfchaftliden Ordnung 
gegeben ift. Das Staatsrecht wird damit erweitert zu einem Völkerrecht. Dieſes 
ift entfernt nicht identiih mit dem heute jogenannten „Völkerrecht“, „welche, nad) 
Minifterialplänen errichtet, in der Zat nur ein Wort ohne Sade ift, und auf 
Berträgen beruht, die in demfelben Akt ihrer Beichließung zugleich den geheimen 
Vorbehalt ihrer Übertretung enthalten”. Bon diefer Art des Völkerrechts fönnen 
ja au) wir nad den Erfahrungen des gegenwärtigen Krieges ein Lied fingen. 
Vielmehr beruht das neue Völkerrecht des Kantiichen Weltbürgertumd auf 
bindenden rechtlichen Zufiherungen und fittlihen Verpflichtungen aller beteiligten 
Bölfer, die von ihnen allen bona fide gegeben und gehalten werden. Auf rund 
eines ſolchen gemeinschaftlich fanktionierten Völkerrechts bildet fich ein Föderalismus 
freier Staaten oder ein allgemeiner Staatenverein, in dem jedes Volk durchaus 
nicht feine Selbftändigfeit und nationale Eigentümlichkeiten aufgibt, fondern nur 
die Berpflihtung übernimnit, gegen alle anderen Stontrabenten ein rechtlich 
geordnietes Verhältnis zu beobachten. Es ift Schon hier beachtenswert, daß Kants 
Staat8ideal nicht in der Utopie einer allgemeinen Weltrepublif, die freilid) aud) 
er für da8 wünſchenswerteſte hält, fondern in der Idee einer loderen Staaten- 
föderalität befteht, die ihm in den Grenzen de3 Erreihbaren zu liegen fchien. 
Diefe Mäpigung im Kosmopolitigmus, der ja feit alter8 den Philofophen im 
Blute liegt, ift gerade bei Kant höchlichſt anzuerkennen. 

Melches ift nun dag Mittel, da8 dieſes Ideal eines allgemeinen Bölfer- 
bundes wenn nicht augenblidlih, fo doch allmählich Keraufführen wird? Nicht 
die überlegene Einfiht noch der gute Wille der Menjchen, von welchen beiden 
Kant fih wohl nicht viel verfpricht, fondern ein indireltes, aber um fo furdt- 
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bareres Mittel, der Krieg. Wir ſehen fchon, wie Zwietracht und Fehde allmählich 
die einzelnen Menſchen zu Eleineren gefelligen Verbänden zufammengeführt Baben. 
Ahnlich wird, fo meint Sant, der Krieg durch feine inbireften Wirkungen auch 
die einzelnen Staaten untereinander zu einem friedlich und rechtlich organifierten 
Böllerbunde zuſammenſchließen. „Die Natur felbft treibt durch die Striege, durch 
die überjpannte und niemals nadlaffende Zurüftung zu benfelben, durch die Not, 
die dadurch ein jeder Staat innerlich fühlt, zu einem Bölferbunde,“ der freilich 
nit in einem Auge, fondern erft nad) vielerlei „VBerwültungen, Umfippungen 
und Erihöpfung der Kräfte zuftandefommen wird“. Kant weiß zwar fehr gut, 
daß dieſe Idee fehr „ſchwärmeriſch“ fei und tröftet fi im übrigen mit dem 
Gedanken, daß auch die Philoſophie ihren Chiliasmus Haben könne. Aber er ift 
Doch anderfeit8 fo ſehr von dem unerträglihen Drude, den ber drohende StriegS- 
auftand über die Völker bringt, und vor allem von dem Grauen und Schreden 
des Krieges felbft ergriffen, daß er es für unmöglich hält, daß bie Völker nicht 
früher oder fpäter fih von einem ſolchen Alpdrud befreien. Er weift mit Ent- 
rüftung auf die zu Kriegszwecken fontrabicrte, ind ungemeflene anwachſende Schulden- 
laft der Nationen Bin, mit einer Andeutung, daß ihm bie Sache noch ziemlich 
neu war; wie würde er fi wundern, wenn er fähe, wie außgezeichnet derartige 
Zaften von modernen Völkern ausbalanctert zu werden pflegen. Er nennt ben 
Krieg das größte Übel, das zivilifierte Völker drüde, und macht die böfe Bemerkung, 
Die gut in einer fozialdemofratifhen Programmſchrift ftehen könnte, daß unfere 
Beltregierer für Erziehungsanftalten und alles, was das Weltbefte betreffe, fein 
Geld übrig Hätten, weil alles auf den fünftigen Krieg. ſchon im voraus verrechnet 
ſei. Aud von vorgeblidher moraliſcher Läuterung durch den Strieg will er nichts 
wifien, fondern fieht nur bie fchweren fittlihen Übel, die in feinem Gefolge 
aufzutreten pflegen und ftimmt dem Wort eines alten Griechen zu, ber Strieg fei 
darin ſchlimm, daß er mehr böfe Leute made als er deren wegnähme. Er 
beklagt e8 tief, daß die Neigung zum Striege bei den Menſchen unausroitbar und 
gleihfam „auf die menſchliche Natur gepfropft“ zu fein fcheine, ja noch obendrein 
als etwas Edles gelte, und wirft den Staatsoberhäuptern vor, daß fie des Krieges 
nimmer fatt werden fönnen. Man fieht: wer fi von ben modernen Leſern für 
den Strieg bei Kant eine Herzftärkung holen will, findet ſich reichlich enttäufcht. 
Trog dieſer inneren Abneigung gegen ben Krieg und feine Greuel hat ſich 
Kant doch nicht verfagt, die Geſichtspunkte feiner Rechtsſyſtematik auch auf dieſes 
Gebiet anzuwenden und eine Art Rechtslehre des Krieges zu Eonftruieren, die er 
in ein Recht zum Sriege, ein Recht im Kriege und ein Recht nad) dem Striege 
zerlegt. Er fteigt Hier ftellenmeife ing einzelne und konkrete herab und dem 
aufmerffamen Lefer wird die Aktualität mancher feiner Bemerkungen nicht ent- 
gehen. Das Recht zum Kriege, bei dem ein Staat fein Recht durch eigene Ge- 
walt verfolgt, tritt ein auf Grund einer zweifachen Voraußfegung: einmal, wenn 
eine faktiſche Verlegung de8 eigenen Staatsgebiet3 vorliegt, und zweitens, wenn 
ein Staat durh einen anderen in gefährlihem Maße bedroht wird, fei eg durch 
ũberhandnehmende Rüftungen, fei e8 durch bedrohlich anwachſenden Landerwerb. 
In legteren Zällen ift auch ein Präventivfrieg berechtigt. Ferner haben alle in 
Fommunilation ftehenden Mädte ein Recht auf politifche8 Gleichgewicht, woraus 
fi) zugleih das Recht auf Eingehung von Bündniffen und Yormierung befonderer 
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Mächtegruppen ergibt. Das Recht im Kriege, eigentlich ein Widerſpruch, da es 
ein Gefeß im gejeglofen Zuftande fein will, ftellt die SYorberung, den Krieg nach 
folden Grundjägen zu führen, daß e8 immer noch möglich bleibt, aus ihm wieder 
gu einem auf gegenfeitige8 Vertrauen gegründeten Friedenszuftand zu gelangen. 
Darum fol fein Krieg ein Ausrottungs- oder Unterjohungsfrieg und kann feiner 
ein eigentlider Straffrieg fein, weil e8 an einem übergeordneten Richter fehlt, 
der über Vergehen und Strafe rechtlih zu befinden Hätte Ferner find zwar 
Berteidigungsmittel aller Art erlaubt, aber ſolche ausgenommen, dur deren Ge⸗ 
brauh die Untertanen als Staatsbürger fittlich und rechtlich disqualifiziert und 
auch der Staat felbit nad) dem Bölferreht unfähig würde, im Staatenverbältnis 
als eine Perſon zu gelten. Hierher gehören alle Maßnahmen, welche die Unter- 
tanen des feindlichen Landes zu Spionage, Meuchelmord, Giftmijcherei (wohin 
auch „die Scharfſchützen- welche einzelnen im Hinterhalte auflauern“, d. 5. die 
Franktireurs gehören) oder auch nur zur Verbreitung falfher Nachrichten an- 
zuhalten ſuchen. Durch derartige heimtückiſche Drittel würde eben das Vertrauen, 
da8 zur Gründung eines dauerhaften Friedens unbedingt erforderlich ift, in der 
Wurzel vernichtet werden. Dem befiegten Zeinde Lieferungen und Kontributionen 
auferlegen ijt erlaubt, wobei aber nicht den einzelnen ‘Berfonen dad Shrige mit Ge— 
walt abgezwungen, jondern nur gegen auögeftellte Scheine abgenommen werden 
darf. Das Recht nach dem Striege tritt in Kraft mit dem Zeitpunft des Friedeng- 
vertrages und in Hinficht auf defien Folgen. Der Sieger diktiert die Bedingungen, 
und zwar nicht auf Grund von Recht, fondern von Gewalt. Auch auf Zahlung 
der Strieg8foften hat der Sieger feinen eigentlich rechtlichen Anſpruch, weil nämlich 
damit der Krieg des Gegners als ungerecht gefennzeichnet würde. Die Auswechllung 
der Gefangenen gefchieht ohne Rückſichtnahme auf die Gleichheit der Zahl. 
Der überiwundene Staat verliert durch die Eroberung nicht die ftaatSbürgerlidhe 
Freiheit und gerät natürlich noch weniger in Leibeigenſchaft. Mit dem Frieden3- 
ſchluß ift eine allgemeine Ammneftie verbunden. 

Soweit dag „Recht des Krieges“, mit dem Kant natürlich nicht weniger 
al8 den Krieg ſelbft Iegimitiert Haben will. Es gilt ihm gewiflermaßen nur als 
eine Art Notftandsreht der gegenwärtigen Gejellihaft, und der Krieg nur 
als ein vorläufige Übel, dem mit allen Mitteln zu fteuern fei und auf das 
die Menfchheit gewißlich nicht Urfache Hätte ftols zu fein. Er bemerft einmal 
fartaftiih, daß e8 nad) einem beendigten Kriege nicht unfchidlich fein möchte, nach 
dem GSiegesdanffefte einen allgemeinen Bußtag auszufhreiben und dabei den 
Himmel im Namen des Staates um Gnade für die große Berfündigung anzurufen, 
die da8 menschliche Geſchlecht noch immer durch das barbarifche Mittel des Krieges 
auf fich lädt. „Die Danffefte während des Strieges über einen erfochtenen Sieg, 
die Hymnen, die (auf gut israelitifch) dem Herrn der Heerſcharen gejungen werden, 
ftehen mit der moralifchen Idee des Vaters der Menichen in nicht minder ftarfem 
Kontraſt, weil fie außer der Gleichgültigfeit wegen der Art, wie Völker ihr gegen- 
jeitige8 Recht fuchen (die traurig genug ift), noch eine Freude hineinbringen, recht 
viel Menſchen und ihr Glüd vernichtet zu haben.” Man glaubt diefen Worten 
bitteren Proteſtes ein tiefes, echte Herzweh anzumerken über da3 namen- 
loſe Leid, das der Strieg über die armen, verblendeten Bölfer und Menfchen 
gebracht hat. 
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Was Wunder, daß fid) die Gedanken des alternden Philofophen wieder und 
wieder auf die Idee eined allgemeinen Völkerfriedend wandten und vor dem 
Auge des Greiſes fogar da8 deal eines ewigen Friedens auftaudte. Er hat 
diefe Idee offenbar fchon lange vor feinem abſchließenden Glaubensbekenntnis 
bei fi) erwogen und allerlei Möglichkeiten diskutiert. Zwar von dem Heute fo 
eifrig erftrebten und eiferfüchtig gewahrten „europäifchen Gleichgewicht” hielt er 
nicht eben viel und gloffiert e8 mit der Iuftigen Bemerfung, daß „ein dDauernder 
allgemeiner Friede durch die fogenannte Balance der Mächte in Europa ein bloßes 
Hirngeipinft ſei und Swifts Haus gleihe, das von einem Baumeifter jo voll- 
tonımen nach allen Gejegen des Gleichgewichtd erbaut war, daß, als ji ein 
Sperling darauf fekte, es jofort einfiel“. Der moderne Leſer denkt augenblid® 
an da8 peinlichft gehütete Gleichgewicht der beiden großen europäilhen Mächte- 
gruppen, das durch das kleine Serbien jo verhängnispoll geftört werden jollte. 
Dagegen glaubt Kant ſchon in dem gegenwärtigen Verhältnis der Bölfer gewiſſe 
Anzeihen zu erbliden, die fie notwendig, wenn auch langjam jener dee eines 
allgemeinen Friedens näher bringen müffen. Schon jest jcheinen ihm die Staaten 
in einem fo „tünftliden Verhältnis” zueinander zu ftehen, daß Seiner in der 
inneren Kultur nachlaflen könne, ohne zugleich gegen die andern au äußerlich 
an Macht und Einfluß zu verlieren, mit anderen Worten, die geiftigen und 
fulturellen Faktoren jcheinen ihm beachtenswerte Machtfaktoren in der Böller- 
konkurrenz darzuftelen.. Er macht ferner geltend, daß die Gemeinfhaft unter 
den Bölfern der Erde jo groß geworden fei, daß eine Rechtsverletzung an einem 
Plate ſogleich an allen gefühlt werde, und fchließt daraus, daß die Idee des 
Weltbürgerrechts Leine phantaftifche und überjpannte Forderung mehr fei. Dies 
Ihrieb Kant zu einer Zeit, wo e8 weder Weltpoft noch Eifenbahn nod) Telegraph 
gab und man von der Ausdehnung der handelspolitiſchen und weltwirtichaftlichen 
Beziehungen unferer Tage feine Ahnung Hatte. Trotzdem hat er ſchon die Sriedeng- 
tendenz, die in aller wirtihaftlihen Kommunikation liegt, deutlich Herausgefüplt, 
wenn er bemerkt, daß der wechleljeitige Eigennug der Menſchen immer wieder 
zum Frieden führe, da der „Handelsgeiſt“ mit dem Sriege nicht zuſammen be- 
itehen könne. Es ift übrigens bemerfenswert, daß ber einzig neue, allerdings 
auh eminent bedeutiame Gedanke der neueren Triedenstheoretifer über Sant 
Binaus darin befteht, daß fie die große Bedeutung der fozialen und wirtfchaftlicen 
Berhältniffe für die politiihe Geftaltung der Welt und damit aud) für das Friedens⸗ 
problem nachdrücklichſt hervorheben. Kants Friedenstheorie ift eine rein politische, 
die der neueren meift eine fozial- und wirtfchaftspolitifche. 

Die Idee des ewigen Frieden ift vielleicht jo alt wie der Krieg und fiherlich 
nur wenig jünger. Der erfte neuere Autor, der ihr eine eigene Schrift widmete, 
war der Abbe St. Pierre, defien Projet de paix perpetuelle (1713) nicht geringes 
Aufſehen machte. Angeregt durd) diefe, auch zu ihrer Zeit noch vielbefprocdhene 
Schrift griffen faft gleichzeitig Herder und Sant diefelbe Idee in ihrer Weile an, 
Herder in den Briefen zur Beförderung der Humanität, Sant in dem befannten, 
aus näherem Anlaß des Bajeler Friedens verfagten Entwurf „Zum ewigen Frieden“. 
Dieſes Schriftchen, mit gewohnter Kantifcher Steifheit gefchrieben, aber mit Wik 
und Laune gewürzt, bildet in feiner äußeren Form ganz die den „Sriedens- 
inftrumenten“ eigentümliche Anordnung nach. Auf ſechs Präliminarartifel folgen 
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drei Definitivartifel und, damit auch die Kabale nicht fehlt, ein Geheimartikel zum 
ervigen Frieden. In einem unentbehrlihen Anhang wird der perfiden Stabinett- 
politif jener Tage aus der Schule geplaudert und mit echt Kantiſchem Scarffinn 
eine Antinomie Tonftruiert zwiſchen Moral und Politik, die dann friedlich in einer 
„tranizendentalen Formel des öffentliden Rechts“ gelöft wird. Sehr vergnüglid) 
find aud) die Ausfälle gegen unfere lieben Bettern jenfeit des Kanals, welche 
Kant überhaupt nie recht Teiden konnte. Er hatte vor allem eine Abneigung gegen 
die englifche Politik, beſonders Pitt, und war ein warmer Berteidiger der Amerifaner, 
worüber e8 mit feinem freunde Green beinahe zum Zweilampf gefommen wäre. 
- Benn er aber von den Engländern fagt, fie feien dafür befannt, daß fie „von 
der Frömmigkeit viel Werks machen und, indem fie Unrecht wie Waſſer trinken, 
ih in der Rechtgläubigkeit für Auserwählte gehalten wifien wollen“, fo werben 
wir dieſe Stigmatifierung englifher Heuchelei nur mit Genugtuung vernehmen. 

Die ſechs Präliminarartifel formulieren die vorbereitenden Bedingungen, die 
einen ewigen Frieden einzuleiten geeignet und erfordert find. Es fol fein 
Friedensſchluß gemacht werden mit dem geheimen Borbehalt zu einem neuen 
fünftigen Kriege, weil dadurch ein „emwiger“ Zriede von vornherein illujorijch 
würde. &8 foll fein felbftändiger Staat von einem andern durch Erbichaft, Kauf 
oder Schentung erworben werben fünnen; denn ein Staat ift feine Habe oder 
Sache, fondern eine Gejellihaft von Menfchen, über die niemand als fie ſelbſt zu 
gebieten und zu dißponieren bat. Stebende Heere follen nıit der Zeit ganz auf- 
hören, da fie durch ihre flete ſtriegsbereitſchaft für andere eine beitändige Drohung 
bedeuten. Es follen für Zwede der Striegführung feine Staatsfhulden gemadıt 
werden, weil durch ein folches Kreditſyſtem eine den Frieden bedrohende @elb- 
macht beranwadjfen kann. Stein Staat foll fich in die Berfaffung oder Regierung 
eine8 andern gewalttätig einmifchen, und endlich fol, bei ausgebrochenem Kriege, 
fein Staat fih gegen den andern ſolche Yeindfeligkeiten erlauben, durch die das 
wechfeljeitige Vertrauen in einem fünftigen Frieden unmöglich gemadt würde 
(Mordanſchlag, Kapitulationshruh uſw.). Eine Mißachtung diefer legten Be- 
fimmungen würde zu einem völligen Ausrotiungsfrieg der Völker führen und 
damit, nad) Kants Ausdruck, „den ewigen Frieden nur auf dem Kirchhof der 
Menihengattung und in dem weiter Grabe finden, da8 alle Greuel der Gewalt- 
tätigfeit amt ihren Urbebern bededt.” 

Bon diefen jeh8 Präliminarartiteln find die erften fünf in der Folgezeit zwar 
mehr ober minder wohlwollend dißfutiert, aber noch auf den heutigen Tag von 
ihrer Durchführung weit entfernt. Dagegen ift der fechite fo ziemlich von allen 
aivilifierten Völkern angenommen worden. 

Die nunmehr folgenden drei Definitivartitel legen die Beitimmungen dar, 
unter denen allein ein Böllerfriede von emiger Dauer garantiert werden Tann. 
Sie find im Grunde nichts andere als das Programm des Kantiichen Völkerrechts 
und Weltbürgerſtaats, das uns im weſentlichen fchon bekannt ift. Die Verfafſungs⸗ 
form der Zufunftzftaaten ift die republifanifche, die freilich „die ſchwerſte zu 
ftiften, viel mehr noch zu erhalten“, aber auch gleichzeitig die einzige ift, die der 
Idee des Sozialkontrakts entipricht, auf der doch letztlich alles Recht und Geſetz 
eines Volkes gegründet fein muß. Ja, jede Berfaffungsform, die nicht repräfentativ 
ift, ift eigentlich eine Unform. Je Eleiner dabei daS Perfonale der Staatsgewalt 
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und je größer dagegen die NRepräfentation derfelben ift, defto mehr nähert ſich 
eine Berfafiung dem republifanifhen Ideal. Das wejentlihfte Mertmal des 
Republifanigmus aber liegt darin, daß die erefutive Gewalt ftreng von der legis⸗ 
Iativen getrennt wird, während ber Despotismus gerade darin befteht, daß wer 
die Gewalt Bat auch Recht und Geſetz diktiert. Das Berhältnis der Staaten des 
ewigen Friedens zueinander ift dag einer allgemeinen, völkerrechtlich geregelten 
‚zörderalität. Die Schwierigkeiten, die fih auch dieſer Aufgabe entgegenftellen, 
md freilich groß; denn gerade im Berbälinis ganzer Bölfer gegeneinander blidt 
die Bösartigfeit der menſchlichen Natur am unverhoblenfien durch. Aber e8 find 
doch gewiſſe Symptome vorhanden, die anzeigen, daß aud) Hier die moraliſche 
Anlage nit ganz fchlummert, jo wenn zum Beifpiel jeder Staat bei einem unter- 
nommenen Striegsangriff die dringende Rötigung empfindet, fein Vorgehen moraliſch 
zu rechtfertigen, wodurch dem Nechtöbegriffe menigfiend dem Worte nad) eine 
Huldigung geſchieht. Der rechilihe Zuſammenſchluß aller Staaten würde eigentlich 
auf die dee eines Völkerſtaats führen, der zulegt alle Völker der Erbe befaflen 
würde; da diefer Plan aber vorderhand nicht im Willen der Völker zu liegen 
iheint, jo muß man bis auf weitere an die Stelle der pofitiven Idee einer 
Beltrepublif daß negative Surrogat eine8 Staatenbundes fegen, der doch wenigfieng 
das Übel eines fletig drohenden Krieges abzuwehren vermag. Innerhalb des fo 
geihloflenen Stantenbundes gilt endlih da8 Recht auf allgemeine Hofpitalität. 
Da nämlich urfprünglih niemand an einem Orte der Erde zu fein mehr 
Recht Hat als ein anderer, jo fteht allen Menſchen für alle Zeile der Erde ein 
Beſuchsſsrecht (wenn auch fein Gaſtrecht) zu, folange jeder fih an feinem Zeile 
friedlich verhält und den Nachbar nicht ſchädigt. Sehr im Widerfpruch Hierzu 
ſteht allerdings da8 inhofpitale Beiragen der folonifierenden Völker Europaß, 
deren Ungerechtigkeit in der Befignahme fremder Länder und der Knechtung und 
Vernichtung ihrer Bewohner bis zum Erfchreden. weit gebt. 

Soweit die Theorie des ewigen Friedens. Kant ift fich wohl bewußt, ba 
diefes Ideal, in dem er dag lekte Ziel des ganzen Völkerrechts erblidt, nod in 
weiter Ferne liegt, ja er nennt e8 ſelbſt einmal etwas fleinmütig eine „unauß- 
führbare Idee“. Aber er läßt den feiten Glauben nicht finfen, daß politifhe Grund⸗ 
füge aufgeftellt und ausgeführt werden können, die eine allmähliche, ftufenweife 
Annäherung an jened Ideal ermöglichen, und ficht eine ſolche Veranftaltung in 
einem permanenten Staatentongreß zur Erhaltung des Friedens, wie er zum 
Beilpiel in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in der Verfammlung der 
Generalftaaten im Haag beitand, „wo die Minifter der meiften europäifchen Höfe, 
und felbft der Fleinften Nepublifen, ihre Beſchwerden über die Befehdungen, bie 
einem von dem andern widerfahren waren, anbraten und fo fid) ganz Europa 
als einen einzigen föderlerten Staat dachten, den fie in ihren öffentlichen Streitig- 
feiten gleichfam als Schiedsrichter annahmen“. Man weiß, wie dieſe Schieb$- 
gerichtsidee mittlerweile weiter ausgebaut ift, ohne daB aud) fie ung dem ewigen 
Frieden um ein weſentliches Stüd näher gebradht Hätte. Aber es kam für einen 
Polititer wie Kant, der den Begriff der moralifhen Politik erfunden Hatte, aud) 
gar nicht fo ehr darauf an, ob eine ſolche Idee fürs erfte realifierbar war, 
ſondern nur darauf, daß fie nad) der unabmweisbaren und unftilbaren Forderung 
unferes fittlichen Bewußtſeins verwirfliht werben fol. Sant bat nie ſonderlich 
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mit der gemeinen Wirflichfeit paktiert, am wenigften im Moraliihen. Das Wort: 
du Fannft, denn du ſollſt! gilt ihm zulegt auch im Politiſchen. Darum foll fein 
Entwurf zum ewigen Srieden nicht ein realpolitiiher Zraftat über Mögliche und 
Erreichbares, nody weniger ein philofophiiher Zraum über Unmögliches und 
Unerreichbareß, fondern die Aufftellung eines fittlihen Ideals fein, dem wir mit 
allen Kräften und. gegen alle Hemmungen und Widerftände unbeirrt nachzuſtreben 
Baben. Aus biefem Gedanten heraus fchließt er jeine kleine Schrift über „Zheorie 
und Praxis“ mit dem Bekenntnis: „Ich meinerfeit8 vertraue doch auf die Theorie, 
die von dem Rechtsprinzip ausgeht, wie das Berhältnis unter Menfchen und 
Staaten fein fol, und die ben Erdengöttern die Marime anpreift, in ihren 
Streitigfeiten jederzeit fo zu verfahren, daß ein ſolcher allgemeiner Völkerſtaat 
dadurch eingeleitet werde.” 

Als Kant diefe Worte ſchrieb, war er ein Greis von nahezu fiebzig Jahren, 
ber eine politifch außerordentlich reiche und wild bewegte Zeit überſchaute. Was 
er danad) noch erlebte, vor allem der Aufgang der napoleoniihen Zeit, war aud) 
faum geeignet, feine Hoffnung auf den dauernden Bölkerfrieden fonderlih zu 
ſtärken. Auch er mag erfahren haben, was fo mander erfahren Bat, der in die 
Zeiten und Völker ſchaut, daß von allen großen Refignationen, die ung die Ge- 
ſchichte auferlegt, die auf den ewigen Frieden die größte und ſchwerſte if. Wir 
find Beute nahezu ein und ein viertel Jahrhundert über jene Zeit Hinausgefchritten, 
haben Strieg8leid und Friedensglück, Aufftieg und Niedergang der Nationen und 
dazu alle Formen und Schattierungen von Friedenstheorien und Schiedsgerichts⸗ 
vorſchlägen erlebt, und ftehen augenblidlih in dem furdtbarften Striege, den Die 
Welt gefehen Hat. Ob aus ihm dad Morgenrot bes ewigen Friedens aufleudhten 
wird? Wir wiffen e8 nicht und mögen e8 über all der Ylut von Haß, Lüge 
und Gemeinheit, die heute die Völker auseinander reißt, gründlich bezmeifeln; 
aber das wiſſen wir, daß dieſer Krieg mit einem Siege endet, der wenigftens 
unferm deutſchen Bolfe wenn nicht einen ewigen, fo doch einen langen, erfehnten 
Frieden bringen wird. 
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Die Setten in den baltifchen Provinzen, 
befonders in Hurland 
Don S. Broedrid 


13 der Deutfhe Orden im bdreizehnten Jahrhundert mit fefter 
Hand feinen Staat am Dftgeftade der Dftfee errichtete, unterwarf 
er fih die vorgefundene Bevölkerung, die finnifhen Kuren und 
Liven, aber aud die Semgallen und die Leiten. Dieſe waren 
ihm am wenigſten gefährlid, da fie von Kuren und Liven, 
weiter nördlich von den finnifchen Eiten, bebrängt waren. Der Orden fpielte 
fie daher gegen die friegerifchen Gegner aus und förderte ihr Vordringen in 
die Gebiete, die damals Kuren und Liven einnahmen, das heikt befonders in 
die mittleren und weltlichen Teile des heutigen Gouvernements Kurland. Die 
Zetten, deren Hauptmafje im Südoſten des heutigen Livland und in den an- 
grenzenden Zeilen des Gouvernements Witebſk (Polniſch⸗Livland) gewohnt hatten, 
waren eine friedfertige Aderbevöllerung, die wir nun im ganzen Lande auf 
Einzelhöfen auf dem Grund und Boden de Ordens, aber auch auf den zahl. 
teihen Gütern finden, mit denen er feine Hinterfaffen belehnte. Aus dieſen 
erwuchjen die deutfchen Nitterfchaften der Dftfeeprovinzen, die noch heute den 
ganzen Großgrundbefi der Provinzen in feiter Hand halten. Nah dem 
Zujammenbruch des Ordens nahm der legte Drdensmeifter Kurland als Herzogtum 
von Polen zum Lehen. Livland wurde polnifch, Tpäter wurde es von Guſtav 
Adolf erobert. Während den Iivländifch-lettiichen Bauern dadurch bie Segnungen 
ſchwediſcher Agrarverfafjung zuteil wurden, ließen fich die Herzöge in Kurland 
die gedeihlihe Entwidlung der Bauern angelegen fein, denn ein Drittel des 
gejamten Landes mar berzogliher Hausbefit, und mit dem Wohlftande der 
Domänenbauern bing der Reichtum der furländifchen Herzöge eng zufammen. 
Als nach der dritten Teilung Polens der letzte Herzog von Kurland abdantte, 
und Rurland an Rußland fiel, faufte die Krone Rußland den gefamten herzog⸗ 
lihen Hausbefig, der heute noch ftaatlihe Domäne ift. Die Kaiferin Katharina 
die Ameite beftätigte damals der Ritterſchaft die alten Gerechtfame, deutſche 
Rechtspflege, deutfche Verwaltung und Herrſchaft der evangeliſch⸗proteſtantiſchen 
Kirche. Die Nitterfchaft Hat nun die wirtſchaftliche und fulturelle Arbeit der 
Herzöge fortgeführt, die Hörigfeit der lettifhen Bauern 1816 bis 1818 auf- 
2" 
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gehoben, durch das Agrargefeb von 1863 für alle Zeiten das Bauernland als 
ſolches feftgelegt, damit es nicht von den Nittergütern verſchlungen werde, und 
in den Jahren 1875 bis etwa 1890 find dann diefe Bauernhöfe durch Verlauf 
an die bisherigen Pächter zur feiten Unterlage der Bauernbevölferung gemacht 
worden. Bon den 25000 furländifhen Bauernhöfen find etwa 20000 in 
Iettifcher Hand. Auf ihnen leben etwa 200000 Seelen, während eben jo viele 
auf den meiten Gutsbezirfen des deutſchen Großgrundbefiges ald Pächter, 
Arbeiter und Gutsangeftellte ihr Fortlommen finden. Deutſches Recht, deutſche 
Kirchenverfafjung und Verwaltung hat im Laufe der Jahrhunderte den lettiſchen 
Bauern zu einem deutfchen Bauern mit lettifcher Sprache gemacht — nur die 
deutide Sprache fehlt ihm, wenn auch feit dem neunzehnten Jahrhundert ihre 
Kenntnis weit verbreitet war. Daß eine ſprachliche Germanifierung nicht ftatt- 
fand, erllärt fi daraus, daß eine bäuerlide Einwanderung unterblieb; eine 
berrichende Minderheit konnte ſich ſprachlich die bäuerliche Maſſe natürlich nicht 
ajfimilieren. Exkluſiv deutfch blieben die Städte, in deren Bürgerlorporationen 
und Zünften nad) den Gefegen nur Deutſche Zutritt erhielten. Da hatte deutſches 
Weſen im Lande goldenen Boden, daher der nie verfiegende Zuftrom deutfcher 
Kandidaten und Hauslehrer, Kaufgefellen und Handwerker aus dem Mutter- 
lande. Er führte dem deutſchen Element der Provinzen jtets frifehes Blut zu. 
Wenn aud) der Übergang von Ketten ins Deutſchtum leinesmegs ausgeſchloſſen 
war, fo blieb ber Lette in der Regel doch Landbauer. Erſt die Aufhebung 
ber Bünfte, die Gemerbefreiheit führte zu einer ftarfen Steigerung der Zahl 
ber lettiihen Stabtbemohner. Der Nationalitätsgedanfe erwachte und ehrgeizige 
Führer erregten und vertieften den Gegenfag zu ben deutfchen Heimatgenofjen. 
Die Preffe trug den Gegenſatz auf das flahe Land. Indeſſen hätte ein Aus— 
gleih auf dem Boden der gefchichtlihen Entwicklung fich finden Iaffen, wenn das 
Deutſchtum nicht auch von anderer Seite einen ſchweren Angriff erfahren hätte. 

Im Jahre 1880 kam Kaifer Alerander der Dritte an die Regierung und 
erflärte alsbald den Vertretern ber Dftfeeprovinzen, daß für ihn die deutfchen 
Privilegien der Dftfeeprovinzen nicht mehr exiftierten. Die rüdfichtslofe Ver- 
gewaltigung der Lande brach an. Juſtiz und Verwaltung wurden ruffifiziert, 
bie deutſchen Schulen wurden geſchloſſen, die Landesuniverfität in Dorpat wurde 
zuffifiziert, die Vollsſchullehrerſeminare der Nitterfhaften wurden gefchloffen, und 
ein Heer ruſſiſcher Beamter hielt feinen Einzug in das Land mit der beftimmten 
Weifung, unter allen Umftänden den Zufammenhang zwifchen der herrfchenden 
deutſchen Schicht und der Iettiichen Bauernbevölferung zu zerftören. Das ift 
in beifpiellojer Hege mit allen Mitteln moskowitiſcher Willlür bis 1905 geſchehen 
und in dieſen fünfundzwanzig Jahren (1880 bis 1905) ja auch Beträchtliches 
erreicht worden. Die in ben ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein- 
geführte allgemeine Wehrpflicht brachte die Letten nad; vierjährigem Militärdienft 
im inneren Rußland mit ruffiihen Sprachlenntniffen in die Heimat zurüd und 
gab bie Möglichkeit, in allen ruffifizierten Juſtiz- und Vermaltungsbehörben mit 
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ihnen die Subalternpoften zu bejegen (Dolmetfcher, Schreiber uſw.), da alle 
Deutihen aus ſolchen Stellungen ausgemerzt wurden, und Ruſſen aus ben 
inneren ®ouvernements für fubalterne Poften nicht zu haben waren (wegen 
der faft abfoluten Unkenntnis von Lejen und Schreiben). Auch in den Stadt- 
verwaltungen begannen die Letten jet bier und da einzudringen; jede Stadt- 
verorbnetenwahl wurde zu einer nationalen Straftprobe zwiſchen Deutfchen und 
Leiten. Bisher haben dabei die Deutfchen die Herrſchaft in den großen Städten 
fi) gewahrt, in den Fleinen meiſt verloren. Die lettiſchen Zöglinge der neuen 
ruſſiſchen Lehrerfeminare brachten ihren Schülern in den ruffifizierten Vollsſchulen 
dad neue Evangelium: „Nieder mit den deutfchen Herren und Baftoren, nieder 
mit den deutſchen Bürgern in den Städten, die euch nicht zur Freiheit kommen 
loflen wollen.“ Sie jelbft waren in den Seminaren unter dem unerhörten 
Druck der Lehrer und Direktoren, wie die Schüler aller höheren Lebranftalten 
im Reihe, bald im geheimen revolutioniert, unterhielten Verbindungen mit 
allen geheimen Revolutionskomitees im Neiche und benusten die Katheder der 
ruffifizierten Volksſchulen ihrer Heimat nicht zur Ruffifizierung fondern zur 
Revolutionierung ihres Volles — natürlich unter gleichzeitiger Hehe gegen die 
Deutfchen, die doch trog aller Drangfalierung durch die ruſſiſchen Regierungsorgane 
ihrer ganzen fozialen Schichtung nad) und ihrer politifchen Lage wegen konſervativ 
bleiben mußten. Wohl alle Baftoren und Gutsbeftger des Landes wiffen davon zu 
fagen, wie immer und immer wieder verftändige lettiſche Bauernhofsbefiter zu ihnen 
famen, von jeher gewöhnt bei ihnen fi Rat zu holen, und entrüſtet mitteilten, 
die Kinder kämen aus der Schule heim und erzählten, daß der neue Lehrer im 
Religionsunterriht ihnen erflärt habe, daß er ihnen die Religion nur vortragen 
müfle, um fie dumm zu erhalten, und daß die Regierung fie mit denfelben Mitteln 
Inebeln wolle, wie bisher die deutfchen Herren und PBaftoren ufw. 

Es kam der japaniſche Krieg mit feinen Niederlagen und die allgemeine 
Revolution in Rußland; der Generalitreif an den Eifenbahnen, der Poſt und 
Zelegraphie ifolierte das Land völlig, die rufftiche Beamtenſchaft gab alles auf und 
floh oder machte die Revolution mit, und aus den fubalternen, lettiſchen Beamten, 
aus den Volkslehrern, den fozialiftifch-anardhiftiichen Arbeitern Libaus und Rigas, 
wie den Schülern der höheren Klafjen aller ſtaatlichen höheren Lehranitalten im 
Lande erftanden die Träger der organifierten Revolution, die überall die rote Fahne 
hißte, Exekutivkomitees einfehte und die Bevölkerung aufforderte, in Gemeinde- 
verfammlungen auf Grund des allgemeinen Stimmrechts für beide Gefchlechter, 
zunächft örtliche revolutionäre Verwaltungsorgane zu ſchaffen. Die breite Maſſe 
der bäuerlihon Bevölkerung verhielt fi zunächſt volllommen ablehnend und 
verfiel erft der Nevolufion, als fie ſich ſchutzlos dem Terror ausgeliefert ſah. 
Die Nevolutionäre ſchufen aus dem Abſchaum der Bevölkerung bewaffnete 
Kampforganifationen, und als überall in den Gemeinden zunächſt einzelne 
bäuerlide Befiter inmitten der Ihrigen von diefen Banden nachts überfallen 
und erſchoſſen wurden, und tags darauf Plalate und Prollamationen verfündeten, 
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daß es allen Feinden des Volles fo ergehen würde, da wagte niemand mehr 
den neu einberufenen konftituierenden Berfammlungen fern zu bleiben. Als dann 
auf diefen Verfammlungen, angefidhtS der meiftens fcheu ſchweigenden Bauernhofs- 
befiber, von Tleinen lärmenden Trupps ftädtifcher, bewaffneter Nevolutionäre, 
unter Beihilfe von Volksſchullehrern, Gemeindefchreibern und Studenten bie 
bisherigen Gemeindeverwaltungen aufgehoben und neue gewählt wurden — 
gewöhnlich fünf bis fieben Perfonen, darunter immer nur einzelne Hofbefiber, 
die Majorität bildeten die fremden angereiften Clemente und die Landarbeiter 
ber benachbarten Rittergutshöfe —, und überall verfündet wurde, daß der dentfche 
Großgrundbeſitz nunmehr als Staatseigentum der neuen lettiſchen Republik anzufehen 
fei, fetne Äder und Wiefen an die befiglofe Maffe verteilt, die Iettifchen Bauernhofs- 
befißer aber im Befige ihrer Höfe verbleiben würden, foweit fie mit der Republik gingen, 
da war es ja mehr als natürlid, daß die breite Mafje der Leute, die ſchutzlos 
allem preisgegeben war, aufatmete, als durch diefe Entwidlung die anardhiftifche 
Horde und die befiglofe Maſſe von ihnen auf den deutſchen Großgkundbeſitz 
abgelenkt fchienen. Sie verhielten fih pafftv und fahen mit den Härden in 
den Taſchen dem Treiben des wahnfinnig gewordenen Teils ihrer Vollsgenoffen 
zu. In wenigen Wochen hatten fi alle Bande der Drbnung im ganzen 
Reiche gelöft, die anardiitifchen Elemente erlangten die volllommene Herrichaft, 
und in wenigen QTagen gingen Hunderte von deutfchen Gutshöfen in Flammen 
auf, aus denen fi) die Befiter mit größter Not gerettet hatten, oder auch 
gefangen genommen, zum Zeil ermordet worden waren. Diejenigen, bie 
ihren Bells mit der Waffe in der Hand verteidigt haben, haben ihn fi) aud 
erhalten. Endlich fam Milttär ins Land; da alle ruffiihen Beamten geflohen 
waren, ftellten fi die wenigen deutſchen zurüdgebliebenen Großgrundbeſitzer 
der Militärverwaltung zur Verfügung. Aus ihrer Mitte wurden fofort einige 
zu Kreischefs ernannt, andere als Zivillommiffare den Militärs beigegeben 
und unter ihrer Zeitung wurde das Land in wenigen Monaten pazifiziert und von 
den verbrecherifhen lementen geſäubert. Zaufende floden nad) Amerila, 
Taufende wurden nad Sibirien verbannt, Hunderte ftandrechtlich erfchoflen, und 
bei der Liquidation dieſer Revolution zeigte e8 fih, daß es doch troß allenı, 
was vorangegangen war, einen Zufammenhang zwiſchen deutſchen Großgrund- 
befigern und lettifheu Bauern gab. Denn durch die mit peinlichiter Gewiſſen⸗ 
baftiglfeit von den ort3eingejefjenen Herren geführten Unterfuhungen wurde 
vermieden, daß Unfchuldige unter dem Kriegsrecht litten, e8 wurden nur die 
wirklich verbrecherifhen Elemente gefaßt und denen, die paffiv mitgelaufen 
waren ihre völlige Schuglofigkeit in der fchredlihen Zeit in vollem Maße 
zugute gefchrieben. Das Boll atmete auf, es begann wieder eine Zeit rubiger 
wirtſchaftlicher Entwidlung, ſcheu verbargen die fehlimmen Elemente ihr Haupt, 
überall waren wieder die deutſchen Elemente in die Verwaltung gelommen, und 
in begeifterter Arbeit fammelte das baltiide Deutſchtum in neu entftehenden 
Irationalverbänden fein Volkstum. 
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Dann fam 1914 der Krieg; das baltifche Deutfhtum wurde ſchwer von 
ihm betroffen, alle hatten ihn in den legten Jahren wie eine Naturgemwalt heran- 
ziehen fehen. Wie 1870 Frankreich „die Rache für Sadowa“ wollte, jo braudte 
die ruffifhe Volfsfeele „die Rache für Mufden“. Das „faule” Germanentum 
folte dem Panſlawismus verfallen. Sofort mit Beginn des Krieges ging in 
der gefamten ruſſiſchen Preffe eine jo mütende, leidenſchaftliche Hehe gegen dic 
Deutſchbalten los, daß fie alles dagemwefene bei weiten übertraf. Als berufene 
Bertreter der Ritterfchaften nach Petersburg eilten und ſich in ſchwerer Sorge 
beim Dinifterpräfidenten darüber befchwerten, lautete die Antwort kurz und 
bündig, ob die Herren nicht wüßten, was der Krieg mit Deutichland bedeute, 
e3 fei der Raffenkrieg, und als folder werde er geführt werden. Es würde 
die ganze Wucht der flawifchen Seele entfefjelt werden gegen das Germanentum, 
für dieſes fei in Rußland kein Plah mehr. Er Tönne ihnen weiter nichts 
fagen. Nun wußte das Deutſchtum des YBaltenlandes, was bevorjtand. Frei« 
willig löften fi die nationalen deutſchen Schubverbände auf, um nicht auf- 
gelöft und Lonfisziert zu werden, wozu die Befehle zwei Tage nad der frei- 
willigen Auflöfung eintrafen, und nun begann die große Drangfalierung, an 
welcher wieder ein Zeil der Leiten bervorragenditen Anteil nahm. Wieder 
waren es die gejamten fubalternen Beamten an den Boft- und Zelegraphen- 
ämtern, an den Kaſſen und dem gefamten Verwaltungsdienfte; mit ihnen gingen 
die ehrgeizigen Führer der lettiſchen Städter, die dieſe Gelegenheit nun benuben 
wollten, um mit Hilfe des Staates in die kuruliſchen Seffel des Magiftrats 
zu gelangen; ebenjo die in den legten fünfundzwanzig Jahren aus den ruſſiſchen 
Gymnaſien hervorgegangenen, moraliſch und politifch verborbenen ruffifizierten 
letiifchen Bildungselemente, denen es bisher nicht gelungen war, das Deutſchtum 
zu verdrängen. Überall entftanden Heine lettiſche Hepblätter; ungeftüm wurde 
die Enteignung des gefamten deutfchen, ländlichen und ftädtifchen Grundbeſitzes 
gefordert, in Libau beteiligten ſich fogar lettiſche Paftoren an diefer Hebe (die 
wenigen national-lettif den Prediger auf dem flachen Lande haben alle eine 
würdige und objektive Haltung gezeigt). — Alle deutichen Beamten wurden 
troß ihrer in der Nevolutionszeit dem Staat geleifteten Dienfte in ben erften 
Kriegsmonaten entlafjen, auf jede Denunziation folgten Hausfuchungen auf 
Gütern und in Städten bei den angefehenften Gliedern der deutfchen Bevölferung. 
Feder Kirchturm im Lande follte mit geheimen Vorrichtungen für beutfchen 
Nachrichtendienſt verfehen, jeder zufällig in Arbeit befindliche Neubau follte 
zur Yundamentierung für deutſche Geſchütze errichtet fein. Viele führende 
Glieder der NRitterfhaft wurden nad Sibirien und nah dem Norden 
Rußlands verbannt, ebenfo eine Anzahl Paftoren; fchlieklih erſchien im 
Februar das Verbot, außerhalb des Hauſes deutſch zu fpredhen, und 
Gefängnisftrafe traf erbarmungslos fogar die Schüler der unteren Klaffen, 
wenn fie wegen eines deutſchen Wortes, das ihnen entfchlüpfte, denunziert 
wurden. 
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Während nun die lettifhe fogenannte Intelligenz; und das niedere 
Beamtentum ftrupello8 dem panſlawiſtiſchem Regime Vorſpann leifteten, war 
die Haltung der lettifchen Arbeiter in den Libanſchen und Rigafchen Yabrilen, 
die 1905 zur Revolution das größte Kontingent geftellt hatten, und die Haltung 
der breiten Maffen der Landbevölkerung eine ganz andere. Die Iettiiche ftädtifche 
Arbeiterbevölferung, die fozialtiftifch tft, ging mit der allruſſiſchen Soztaldemoftatie, 
die fi vom erften Tage an gegen den Krieg ſchroff ablehnend verhalten bat, 
und ſchon zu Beginn des Krieges erſchienen die erften Proflamationen, bie über 
Nacht in den Städten und Marktfleden des Landes und auch vor den ländlichen 
Kirchen ausgeftreut und verbreitet wurden. Nach Weihnachten häufte fich dieſe 
Erſcheinung. Der Inhalt war ftetS derfelbe: „Nieder mit dem Srieg, nieder 
mit der zarifchen Regierung, e8 lebe die Revolution!” Es folgten vernichtende 
Mitteilungen über die Maſſenſchlächtereien dieſes Krieges, dann immer bie 
Warnung, das Boll möge nur ja nicht wie 1905 gegen die eingejeifenen 
Deutſchen vorgehen, denn die würden jet von der Regierung noch jchwerer 
bedrüdt als Soztaliften. Gegen die Deutfhen Tönne man doch nichts aus- 
richten ufw. Die großen breiten Maſſen des Landvolls aber ftanden ftill beifeite. 
Ihnen liegt noch das Jahr 1905 in den Gliedern. Dann aber haben fie längſt 
erfannt, daß fie nichts mehr von Rußland zu erwarten haben. Sind erft bie 
Deutfhen vom PBanflamismus erledigt, dann kommen fie dran. Sie mifjen 
es; auch fie find evangeliſch und find nicht flawifch, wer wird fie ſchützen? — 
Ihr fittlich verborbener ruffifizterter Bildungspöbel fiher nit. Zu oft haben 
fie e8 erfahren: was ift dem Ruſſen der Lette? Im weiten Reiche weiß man 
nicht8 von ihm — der Deutfche Hingegen tft im ganzen Reiche, wenn auch 
glübend gehaßt, fo doch geachtet. Wenn daher der Leite in Moskau, in 
Petersburg oder fonft im Innern des Reichs ich eine Eriftenz gründet, fo 
gibt er fi dort fait immer als Deutſcher aus, das ſchafft Empfehlung und 
Anſehen. Nun ift der Krieg gelommen, der den Letten aus allen gewohnten 
Bahnen gebracht hat. Die rüdfichtslofen Nequifitionen zu Kriegszweden haben 
ihn außer fi gebradht, an den Steg der Ruſſen glaubt er nicht, denn troß 
der ganzen Lügenprefje weiß er es, wie es unter Rennenkampf berging und 
was bei Tannenberg, in Mafuren und Warſchau geſchah, zuviel Verwundete 
find beimgelehrt und verkünden es: „es ift unmöglich gegen bie Deutſchen zu 
fiegen” und fie fhildern die Erbärmlichfeit ruffifcher Difiziere und ſchildern 
da3 herrliche Dftpreußen, das fie gefehen haben und das die Ruſſen fo ver- 
wüfteten; und ſchon im Herbft brach e8 durch, Ieife, zögernd, einer raunte es 
dem andern zu: „ja — wenn wir nun wirklich anneltiert würden, würden wir 
es denn ſchlechter haben als die Litauer in Dftpreußen? Der Deutiche ift 
doch unfer Glaubensbruder, und hat denn der deutſche Herr hier im Lande 
uns nicht leben laſſen?“ Diefe Stimmung hat fi) ber breiten Maſſe der 
fonfervativen lettifchen Bauern bemädhtigt und findet das gleiche Entgegen- 
Klingen tin den fozialiftifchen Arbeiterfreifen. Al nun die Deutfhen an- 
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rüdten und die gefamte ruffiide Beamtenſchaft in wilder panilartiger Flucht 
floh, da flohen mit ihnen die Zaufende von den fchlimmen Elementen des 
lettiſchen Volles: die ganzen niederen Beamten bis zu den Portiers ber 
offiziellen Auftitutionen abwärts, der ruffifhe Poftdireftor und der lettiſche 
Poſtbote, die ruſſiſchen GerichtSpräfidenten und die lettiſchen Schreiber und 
Kanzliften, die lettiichen Rechtsanwälte, Redakteure uſw. und das ganze 
böje Geſchmeiß, denn was follen die unter deutſchem Regiment? Was aber 
gut im Volle war, der Bauer vom flachen Lande, der hofft, daß Gott Frieden 
und gerechtes neues Regiment geben werde — er denkt wie der große Ehronift 
der baltifden Lande, der in feiner berühmten livländiichen Chronik den Helden» 
fampf des Drdens gegen bie Ruſſen fchildert und dieſe mit den Worten 
beginnt: „ES ift gewißlich wahr und männiglich befannt, daß der Moskowiter 
alle Zeit der Feind der Chriftenheit geweſen.“ 

Es find bier im obigen die Erfahrungen gewifjenhaft mitgeteilt, die alle 
deutfhen Sroßgrundbefiter und Paftoren in dieſen Kriegsmonaten an ihren 
lettiſchen Heimatsgenoſſen gemacht haben. Genau fo lauten auch die Infor⸗ 
mationen von Livland her. Sein deutfcher Balte zweifelt daran, daß in einer 
bis zwei Generationen unter deutfcher Regierung der lettiſche Bauer ſprachlich 
germanifiert if. Nun bat Kurland, das fo groß wie Belgien ift, auf dem 
fladen Lande mit Ausflug der Städte etwa 450000 Bewohner, von ihnen 
find etwa 400000 Letten. Kurland ift nächſt Koftroma das ſchwächſtbevöllerte 
Gouvernement des europäiſchen Rußlands. Der Grund ift wohl darin zu 
fuden, daß ein Drittel des Landes ftaatlihe Domänen find, auch find große 
Zeile der deutſchen LZatifundien wenig befievelt. Da in den Domänen faft gar 
fein Kapital inveftiert ift, alfo keine Werte durch Aufteilung zerjtört werben, 
fo bieten fie ein weites Feld für deutſche Anſiedlungstätigkeit. In den lebten 
ſechs Jahren vor dem Kriege tft e8 einigen deutſchen Großgrundbefitern Kur⸗ 
lands gelungen, zur Stärkung des Deutfchtums im Lande etwa 15000 deutſche 
Seelen aus den bdeutfchen Bauerlolonien Rußlands in Kurland beſitzlich zu 
maden. Sie gedeihen glänzend, und unter den etma 2000000 deutſchen 
Bauern in Rußland ift eine gewaltige Bewegung entftanden, die Hoffnung, 
daß die baltiihen Provinzen vom Deutſchen Reich genommen werden, und fie 
jelbft dann dort oder fonit im Deutfchen Reiche eine fefte Heimat finden 
mögen. Denn der Zar bat am 2. Februar dieſes Jahres ihre Untertanen- 
treue und ihre hundertjährige Kulturarbeit in Rußland damit gelohnt, daß er 
das Geſetz unterfchrieb, laut welchem fie alle im Laufe von zehn Monaten 
ihren Befig aufzugeben haben und ausgefiedelt werden aus Haus und Hof mit 
Weib und Kind, während ihre Brüder und Söhne unter den Fahnen desfelben 
Zaren im Kampf gegen ihre Stammesgenofjen verbluten müſſen. Aus Wol⸗ 
Dynien und den Gouvernements dftlih der Weichſel find Hunderttaufende mit 
Weib und Kind bereit ins Elend getrieben worden. Nun will der lepte 
deutſche Koloniſt aus Rußland mit Friedensſchluß fort, und er. hofft auf Hilfe 
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vom mächtigen Deutſchen Reich und ſehnſüchtig ſchaut er nach Kurland und 
Livland, wo ſchon feit Jahren fo viele von den Seinen in friedlider Nachbarſchaft 
mit der örtlichen lettii den Bauernbevölkerung leben. Sie jildern in ihren 
Briefen an die Heimatlolonien im Innern Rußlands die Schönheit des Landes, 
die großen Flächen und die Tatſache, daß dort die Gutsherrn und Städter 
deutſch Mind und fie freudig als Stammesgenofjen begrüßen, wie der 
lettiſche Nachbar mit ihnen deutfch radebredt, da deutſches Wefen ihm nun 
einmal als etwas Höheres gilt. Der deutfche Bauer aus ben innerruffiichen 
Kolonien begreift, daß er in ein Land gelommen ift, in dem der Deutfche der 
Herr in Stadt und Land ift und „deutich werden“ auch für den Letten foviel 
beißt, als geſellſchaftlich hochkommen. Gott aber laſſe den lettiſchen Bauer 
mit Friedensſchluß unter des mächtigen Deutſchen Reichs Schub hoch kommen, 
er ift ein evangelifch - proteitantifher Bauer, den man nicht wieder dem 
mütenden Panſlawismus ausliefern darf. Es wäre damit fein wie feiner 
deutfchen Herren Ende befiegelt. 
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enfmale und Dokumente einer großen Zeit fol man binüberretten 
aus dem GStrubel der Ereigniffe in die graue Eintönigfeit des 
Alltags, damit die lebendigen Zeugniffe gewaltigen Geſchehens 
die vielfahen Wunden lindern und die zahllofen Lüden fanft 
ausgleichen helfen, wenn die täglichen Forderungen des Leben? 
wieder laut ihre Anfprüche geltend machen. Jeder, der irgendwie dur) ben 
Krieg in Mitleidenihaft gezogen ift — und wer tft das nicht? —, fucht fi 
einige Erinnerungen an diefe große und fchmerzliche Zeit zu bewahren. Und 
find e8 auch nur Tageszeitungen und Briefe von im Felde ftehenden Lieben: 
es wird jdhließli etwas viel, beanſprucht größeren Raum und ftänbdige 
Ordnung. Dann läßt häufig das Sammelinterefje des einzelnen nad, er ift 
froh, wenn eine Anftalt bereitwillig die angehäuften Sachen übernimmt. Und 
doch folte nichts verloren gehen: jede Kleinigkeit ift wert, aufgehoben zu werden. 
Seit 1913 werden in deutſchen Bibliothelen und Archiven Kriegäbriefe, Tage- 
bücher und Erinnerungen aus der großen Zeit der Befreiungsftiege gefammelt. 
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Obwohl da jede Sammelſtelle von dieſen ober jenen erfreulichen Eingängen zu 
berichten weiß, ift doch das bisher Zufammengetragene und das vermutlich 
überhaupt noch Vorhandene gering im Vergleich zu dem, was, wie wir aus 
abgeleiteten Duellen wiffen, vorhanden gewefen fein muß. So haben fich denn 
alsbald nad Ausbruch diejes gewaltigen Krieges verfchiedene große Bibliotheken 
an die Sammlung aller literariiden Erzeugniffe gemacht. Auch die „Deutiche 
Bücherei” hat, obwohl ihr gefammter innerer Aufbau — vom äußeren bier 
ganz abgejehen — noch allerlei Mängel und große Lüden aufweiſt, einen 
Aufruf zur Sammlung aller literarifchen Erzeugniffe, die irgendwie mit dem 
gegenwärtigen Kriege in Beziehung zu bringen find, erlaffen. Nun ift allerdings 
die „Deutfche Bücherei” in mancher Hinfiht den Königlichen Bibliothefen von 
Berlin und München gegenüber im Rüdftande: der Erfolg der für die Kriegs⸗ 
jammlung eingeleiteten Propaganda hat indeflen gezeigt, daß der Gedanke der 
„Deutſchen Bücherei” Verftändnis und Anerlennung gefunden hat. Es ift auf 
Grund der bisherigen Eingänge bei der Kriegsliteraturftelle anzunehmen, daß, 
wenn die Sammlung aud nicht reftlo8 volftändig, fo doch jo reichhaltig und 
vielfeitig wird, daß wir in ihr einen glänzenden literarifch - Tulturellen Nieder⸗ 
ſchlag der großen Zeit haben werden, ja mehr nod, daß wir den 
Sründungsgedanfen der „Deutichen Bücherei“: ein Arhiv des gefamten 
deutſchen Schrifttums zu bilden, bier auf einem Tleinen Gebiet ſchon nahezu 
verwirflicht fehen. 

In eine Kriegsliteraturfammlung gehört ſchlechthin alles, was feit einigen 
Monaten von deutſchen und ausländifhen Drudern produziert wird. Es ift 
einerlei, ob es fih um eine Nummer der Gummizeitung oder um ein Andachts⸗ 
bu, um einen Beitrag zur Nervenlehre oder um ein Handbuch des Völler⸗ 
rechts handelt. Die Beziehungen zum Kriege liegen überall zu nahe und 
find fchnell angeknüpft. Politiihe Tageszeitungen, Ertrablätter, tlluftrierte 
Witzblätter und Anfichtskarten find ebenfalls den Triegerifhen Kreignifien 
gewidmet. Alle diefe Dinge fchließt die „Deutſche Bücherei” zwar nicht 
aus ihrer SKriegsfammlung aus, obwohl die erwähnten Erſcheinungen nicht 
immer in da8 Sammelgebiet der „Deutfchen Bücherei” fallen, aber fie werden 
auch nicht direlt erbeten. Unter den heute über fünftaufend Nummern zählenden 
Eingängen der Kriegsfammlung bilden fie nur einen verſchwindend geringen 
Brudteil. Es ift nicht leicht auf dem geringen hier zur Verfügung ftehenden 
Raum eine Überſicht über die vielfeitige und reichhaltige Sammlung zu geben: 
ſind die Lieder auf die dicke Berta oder die Hindenburgbiograpbien wichtiger 
zu erwähnen? find politifhe Grörterungen und moraliſchen Vorhaltungen 
England gegenüber ober poetiſche Ergüſſe — handſchriftlich! — von höherer 
Bebeutung? Ganz ftarles Intereſſe verdienen immer und überall die literariſchen 
und typographifchen Leiftungen unferer Feldgrauen in Feindesland, mag es fi 
nun um amtlide Belanntmadungen, um den Nachrichtendienft oder um bie 
Herausgabe von Zeitungen handeln. 
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Um einem weiteren Kreiſe einen Heinen Ginblid in die Sammeltätigfeit 
und dag bisher Erreichte zu bieten, bat die „Deutſche Bücherei“ letzthin cine 
ganz beſcheidene Austellung veranftaltet. Ganz zufammengedrängt erfcheint da 
die Buchliteratur, da nur je ein Zitel faſt eine Geiftesrichtung oder eine Stette 
von Greigniffen beleuchten fol. Unüberjehbar tft demgegenüber die große Zahl 
der Plafate.e Und do: wie gering iſt der ausgeftellte Bruchteil im Ber- 
hältnis zur vorhandenen Menge. Nicht nur Bekanntmachungen deutſcher Truppen 
im befegten Auslande, auch manche Maueranſchläge heimiſcher Behörden 
baben hier einen Play gefunden. Und das mit Recht: wie fehr auch dic 
einzelnen Stüde aus dem bejeßten Ausland von der ruhigen Fortentwidlung der 
Dinge ein erfreulihes Bild geben, fo wichtig ift doch auch die Sicherung und 
der Beitand des Wirtichaftslebens im Innern. Darum bat fich die „Deutfche 
Bücherei“ mit beitem Erfolg um den Erwerb der Bekanntmachungen der Armee- 
forps, der Feitungstommandanten, der Magiftrate, der Wirtfchaftsgefellichaften, 
der Religionsgemeinden, der Drganifationen der Liebestätigleit ufw. bemüht. 
Denn erſt duch diefe Driginalurfunden wird das Bild, das mit dem Mobil- 
madungSbefehl des Kaiſers, den franzöfiihen Proflanationen, den Belannt- 
madungen des Generalgouverneurs für Belgien, den ruffiihden Anordnungen 
in Allenftein, der Ernennung eines Kaiſerlich deutſchen Polizeipräfidenten 
von Lodz ufw. umtriffen wird, im einzelnen lebhaft abfchattiert und ab- 
gerundet. Es find mande Stüde dabei, die durch Form, Sprade und 
Anhalt von Intereſſe und von Bedeutung find. Für die franzöſiſche Bevölferuug 
find die Bekanntmachungen ber beutfchen Militärbehörde franzöſiſch oder deuiſch 
und franzöſiſch abgefaßt. Das Franzöfiſch ift oft — milde gefagt — von 
Germantsmen nicht ganz frei. Für die vlämifche Bevöllerung werden die 
Kundgebungen deutſch, vlämifh und franzöſiſch erlaſſen. Der Setzer tft wohl 
oft ein braver Vlamländer geweſen, der die deutſche Sprade mit leiſem 
vlämifchen Akzent ſetzt. Das Fehlen von Umlauten im Seplaften veranlakt die 
Kommandantur über die „unerhoerte Kriegsfuehrung der Englaender” zu wettern. 
Wenn alle Drudeinrichtungen fehlen, dann wird ein Spahn in einen Farbtopf 
getaucht und recht grell rotſchwarz angebroht: im Fall, daß man geſchoſſen 
bat, wird man erfchoflen ufm. Den Blamländern wird anbeimgegeben, in 
allen Eingaben an die deutiche Verwaltung ſich der deutſchen Spradhe oder des 
Vlämifchen zu bedienen. Ja, wir Barbaren verlangen von den Einwohnern 
des befegten Landes fogar die Befolgung der von der belgijchen Negierung 
erlafjenen Beitimmung, daß die Singvögel und Inſektenfreſſer geihügt werben 
folen, daß dagegen ſchädliche Raubvögel und ihre Brut vernichtet werden 
dürfen. 

Zederbiffen für Liebhaber literarifcher Seltenheiten bietet nun ſchon Die 
Sammlung der Feldzeitungen. Zwar ift im Dften die Anzahl noch nicht 
befonders groß: erſt nad und nad find die deutſchen Soldaten dort jenjeits 
der Grenze fo weit eingerichtet, daß fie an die Herausgabe von Zeitungen gehen 
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tönnen. Doc iſt nun fchon auf die Kriegszeitung von Wloclawek der Land- 
fturm von Kaliſch gefolgt, während hart an der Grenze auf deutihem Gebiet 
die Kriegszeitung der Feſte Boyen und der Stadt Löten fowie die Wacht im 
Dften von Soldau erfheinen. Die Gazeta Wojenna vermittelt im Auftrage 
der beutfchen Regierung den Polen einwandfreie Nachrichten und das zwei- 
ſprachige Amtsblatt forgt für die Verwaltung des befepten Polens. Wir haben 
auch in Belgien für die verjehiedenen Provinzen ſchon eigene Amtsblätter, 
auch die einzelnen Berwaltungen geben Zeitungen heraus, 3. B. die Poft und 
die Landwirtfchaftsabteilung. Die Zivilverwaltung in Brüffel gibt die Deutliche 
Soldatenpoft für deutihe Soldaten und deutſche Einwohner Belgiens beraus. 
Diefe Zeitungen unterſcheiden fih, wie die franzöfifhe für Belgien bejtimmte 
Ausgabe des Aachener Vollsfreunds, laum von normalen QTages- oder Wochen⸗ 
zeitungen Meinen Maßſtabes. Anders fteht es mit der großen Anzahl der 
Armeezeitungen, die entweder bireft in der Kampflinie oder nahe Hinter ihr 
gedrudt und geleitet werden. Wir haben mehrere Beilpiele, wie ih aus einem 
ganz trodenen und primitiven Nachrichtendienſt ein fröhliches Zeitungsweſen 
entwidelt. So ift die fchöne Yeldzeitung der 5. Armee, die ſchon weit über 
200 Nummern bat erfcheinen lafjen, aus den Funkſpruchmeldungen von Norb- 
deich und Göln nad dem A. H. Q. entftanden. Die Entwidlung erfolgt 
ganz ftufenmweife. Neben die Berichte der oberiten Heeresleitung treten zunädhlt 
die Belanntmadungen der Armeeleitung, dann bei Korpszeitungen die Korps⸗ 
befehle. Dazu lommen gegebenenfalls die öſterreichiſchen Tagesberichte und fonit 
weſentliche kriegeriſche und politifche Ereigniffe. Schließlich finden ſich Belannt- 
machungen lofaler Art: Unterhaltung wird geboten, ein Faß Bier ift ange 
fommen, ein Kino ift eröffnet. Dazwiſchen gedeiht dann üppig der übrige 
Zeitungstram: Unterhaltung und Belehrung, Poeſie und Profa, Humor und 
Ernſt. Zumeilen ift das Unternehmen über den Nachrichtendienft nicht hinaus» 
gelommen, fo die Nouvelles von Epa und die B. 3. anı Mittag von Bapaunne. 
Große Zentren literarifder Betätigung und journaliftifher Fruchtbarkeit haben 
wir in Menin, St. Quentin, Zaon, Nethel und andren Diten. Häufig begnügt 
man ih nit mit der Herausgabe einer deutfchen Zeitung, fondern man 
verfieht au die Bewohner des beſetzten Landes. So forgt das Journal 
de guerre meijterhaft für Unterhaltung und Aufflärung der Bürger und 
Bauern von Laon. Die Gazette des Ardennes hat meines Wiffens über- 
haupt feine beutihe Ausgabe. An der Spitze aller Erfcheinungen ſteht 
aber nicht der zuerft entftandene Landiturm von Vouziers, fondern die Liller 
Kriegszeitung. 

Auch in Lille hat man ganz befcheiden, ohne literarifehe Ambitionen mit 
der Veröffentlichung der letzten Sriegsnadhrichten angefangen. Die eriten 
Nummern zeigen deutlih, mit melden techniſchen Schwierigkeiten man zu 
fämpfen hatte. Neben der Ausgabe in Zeitungsformat werden die lebten 
Kriegsnachrichten auch in Form von farbigen Plafaten verbreitet. Ber 
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Nachrichtendienſt ift jedoch bier nicht, wie in Stenay, in eine Zeitung aufge- 
gangen, fondern neben den „lebten Kriegsnachrichten“ bat fich die Liller Kriegs⸗ 
zeitung entwidelt, für deren erfte Nummern ſchon märdenhafte Preife geboten 
werden. Nun bat fi in Lille der Boden aud für die literariſche Entwidlung 
befonders günstig geftalte. Nicht allein die Redaktion der Zeitung (Georg 
Freiherr von Dmpteda und PB. D. Höder) bürgt für Literariihe Dualitäten, 
auch mancher Landiturmofftzier, der im Frieden ein angejehener Univerfitäts- 
lehrer war und wohl jelten feine Feder in den Dienft einer Tageszeitung 
ftellte, fteuert gern aus dem reichen Born feines Willens bei, felbft wenn es 
nur ein Gedicht gegen die Suffragetten iſt. Steben der Zeitung bat man in 
den „Flugblättern“ die Aluftration und den Humor gepflegt. Die erften 
Bilder find ganz rohe Abzüge, die faum zu erkennen find; die [päteren Nummern 
Dagegen bringen außerordentlich geſchickte Bilder und Satiren von Arnold. 
Die deutfhe Verwaltung hat fodann den Magiftrat von Lille mit der Heraus- 
gabe eines Bulletin beauftragt, in dem die deutiche Heeresverwaltung die 
Bevöllerung von Lille über die notwendigen Maßregeln, die von militärischer 
Seite ergriffen werden jollen, in Kenntnis ſetzt. Der Magiftrat muß bier feine 
Belanntmachungen ebenfall erlaffen, und fo dient das Blatt nad) und nad) 
ſchon dem Nachrichtendienft und dem Verkehrsleben. 

Mir ftehen noch zu fehr in den Dingen, uns fehlt der Wertmefjer ber 
Entfernung. Mit fait gleicher Liebe nehmen wir alles auf, was uns die große 
fhwere Zeit an Erfreulidem und Zröftlichem bietet. Hoffen mir, daß, wenn 
einmal vom Weizen die Spreu geſchieden wird, die Scheuern an edlen Körnern 
vol und übervoll werden. 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Politit 

Der Weltkrieg und die Zukunft des 
dentſchen Volles von Dr. h. c. Carl Jentſch. 
Belag von Emil Felber, Berlin 1916. 
Preis broſch. M. 2.—. 

Deutigland Hat infolge feiner ftetig 
wachſenden Bevölkerungszahl die Entwid- 
lungetendenz zum reinen Induſtrieſtaat an⸗ 
genommen und würde als ſolcher in immer 
hoͤherem Maße für die Ernährung feiner 
Bewohner auf den Import bon Getreide an⸗ 
gewiefen fein. Der SHauptgetreidelieferant 
„Amerifa” ift aber nur imftande, die bis⸗ 
berigen Abnehmer zu befriedigen; für einen 
neuen Großkonſumenten reicht feine landivirt« 
fhaftlihe Produktion ſchwerlich aus. Darum: 
„Neben England bat kein zweiter Induſtrie⸗ 
ftaat mehr Raum auf der Erde.” (a. a. D. 
Seite 69.) Und wäre e8 doch der Fall — 
Deutihland würde das nötige Kapital nicht 
aufbringen können, da die induftriellen Er» 
zeugnifjie dur das Überangebot auf dem 
Reltmartt im Preife ungeheuer finfen würden, 
ganz abgefehen davon, daß die Reingewinne 
der im Tauſchverkehr ftehenden Fabrilanten 
zivilifierter Länder fi) ausgleichen (Seite 89) 
und alfo der Austauſch der Induſtriewaren 
für die Ration keinen für die Nahrungsmittel« 
einfuhr verfügbaren Überfhuß abwirft. Eine 
geſunde Agrarpolitik bleibt der einzige Ausweg. 
Man dat fie mit verfehrten Mitteln verſucht, 
wie etwa dem Schutzzoll. Die guten Er- 
fahrungen, die England mit Auftralien, 
Kanada und dem Kapland macht, legt etwas 
andere®, beſſeres nahe: Anfiedlerkolonien! 
Aber nicht überfeeiihe, mit denen wir Tem 
Glüd haben, fondern innereuropäifhe in — 
Rukland! Die Notwendigkeit diefer unferer 
Ausdehnung nah Oſten ift eine unbedingte. 
Sie findet, außer in dem natürlichen Wider- 
ftande eines gefchloffenen Staatöwefens gegen 
Sehietsabforderungen, ihre ſchwierigſte Hem⸗ 
mung in dem altbelfannten Begehren des 


ruffiihen Großhandels nah weſtlichen 
Häfen. Ein Ieben&bedingender Intereſſen⸗ 
konflikt zwiſchen Deutfhland und dem Zar» 
tum bleibt alfo für alle Zukunft latent ge⸗ 
geben. Aus diefer Sachlage ergibt ſich für die 
Gegenwart mit eiferner Konfequenz die Folge: 
rung, fo fehr wir und auch alle nad) Frieden 
fehnen, nit nadaulaffen, bi? Rußland 
völlig niedergerungen ift, während die 
Weſtmächte und jederzeit zu einem annehm- 
baren Separatfrieden bereitfinden follten. — 

Soweit Carl Jentſch in feinem hoch⸗ 
bedeutfamen Buche über den Weltkrieg und 
die Zulunft des deuifhen Volkes! — Der 
Leſer der eben ſtizzierten Gedankenfolge wird 
mande3 dogmatifh und nit ohne weitere: 
annebinbar finden. Dielen Eindrud meines 
gedrängten Referates Tonnte ich leider nicht 
vermeiden; es ift unmöglich, der ganzen Fülle 
des Beweismaterials, Carl Jentſchs weit- 
ſchauender ſtaatsmänniſcher Überlegung und 
dem reichen Wiſſen des Autors auf ſo engem 
Raum auch nur annähernd gerecht zu werden. 
Ich kann nur nochmals dringlich auffordern: 
tolle, lege! um fo mehr, als nur ſehr wenige 
der vielen zeitgemäßen Publifationen gleich 
anihaulid und überzeugend Die berworrenen 
weltpolitiihen Berhältniffe zu Hären und zu 


erläutern verftehen. Dr. phil. 4. B. Rofe 
Theologie 

Sefuslegende und EChriftentum. Won Adolf 
Groth. Leipzig 1914. Hillmann, Verlag. 
Das Buch dient einem dreifahen Zwed. Zu⸗ 
nächſt ſucht es die Theſe des Philoſophen 
Drews, die Perſon und Geſchichte Jeſu ſei 
bloßer Mythus, durch neue Tatſachen und 
Erwägungen zu ſtützen. Der Mangel an 
Raum verbietet es, auf das Für und Wider 
der einzelnen Fündlein einzugehen; es kann 
nur ganz allgemein feſtgeſtellt werden, daß 
die Sache nad) wie vor höchſt unwahrſchein⸗ 
ih bleibt und daß die Einwände des jüngit 
verftorbenen Hermann bon Soden, gegen den 
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der Verfafler eifrig polemifiert, keines wegs 
entfräftet werden, ſelbſt nicht Soden? Be» 
bauptung, „von einem Glauben an andere 
Götter Tönne innerhalb des Judentums 
nimmermebr die Nede fein,“ wenn man 
nur unter Judentum. da8 verfteht, was die 
Theologen darunter verftanden wilfen wollen, 
nämlich die Zuftände nad dem Eril. Daß 
Mythus und Sage bei dem Aufriß des Leben? 
Jeſu ſtark mitgearbeitet haben, ja, daß die 
wuchernden Schlinggewädjle den Stamm viel⸗ 
fach völlig verdedt Haben, fiherli an mehr 
Stellen, als die wiflenihaftlide Theologie 
augeben will, das ift zweifellos richtig, trifft 
aber den Kern der Drewſchen Hypothefe nicht. 
Übrigens ift fih der Verfaſſer felbft deffen 
wohl bewußt, daß ein giltiger Beweis dafür 
bisſher nicht möglich ift. 

Er will aud eigentlih auf einen anderen 
Gedanfen hinaus, und das ift das ziveite 
Biel, dem fein Buch zuftrebt. Selbſt wenn 
fi dur neue Entdedungen — meint Groth 
— einwandfrei nachweiſen ließe, daß Jeſus 
nicht gelebt Bat, und damit bewiejen wäre, 
daß die chriſtliche Religion ganz und gar 
aus dem Synkretismus der Zeit entftanden 
it, jo könnte das dem rechtverftandenen 
Chriftentum feinen Abbruch tun; denn es ift 
eine überhiftorifhe Erfheinung, die nit an 
einem geſchichtlichen Jeſus, fondern an bein 
ewig wirtfamen Chriftusgeift hängt. Dem⸗ 
gemäß erſcheint dem Perfafler, ganz wie 
Zuther, das Johannes - Evangelium ala das 
Hauptevangelium. „Ich bin der Weg, die 
Wahrheit und dad Leben‘ Diefer Satz 
ift für mein Empfinden wertvoller als 
Bethlehem und Golgatfa und alles, was 
dazwiſchen liegt” (S. 124). Und Bier können 
wir dem Verfaſſer in der Hauptſache zu⸗ 
ftimmen, auch wenn wir über den Wert des 
Sobanned-Evängeliumd im Vergleich zu den 
Spnoptifern umgefehrt urteilen. Die Theo⸗ 
Iogen — oribodore und liberale — find viel 


zu jehr Hiftoriziften; fie vergefien ganz. daß 


ed doch im Evangelium auf den Anhalt der 


Berfündigung anlommt und nidt auf die 
Form oder Gelegenheit; daß ein Inhalt, der 
wahr ift, überzeitlich ift, und dab „zufällige 
Gefhichtswahrheiten niemals der Beweis don 
notwendigen Bernunftivahrheiten fein fönnen“” 
(Leffing). Es ift verdienftvol, daß Groth 
diefen Aberglauben von der Notwendigkeit 
einer biftorifhen Stügung des driftlidden 
Glaubens energiſch befämpft. 

Dad Weſen des Chriſtusgeiſtes klar zu 
machen, iſt die dritte Aufgabe, die ſich der 
Verſaſſer ſtellt. Leider behandelt er dieſe 
Frage nicht im Zuſammenhang, ſondern legt 
nur hier und da im Anſchluß an anders⸗ 
gerichtete Unterſuchungen ein kurzes Bekenntnis 
ab. Ich muß es mir auch in dieſem Fall 
verſagen, auf Einzelheiten einzugehen, zumal 
ſich über ſolche Dinge ſchwer rechten läßt. 
Mir ſcheint allerdings der Begriff „Hriftlich” 
zu weit gezogen zu fein. Wenn 3. ®. der 
Berfafler (S. 120) erllärt: „Eine Ebriftentat 
ift jeder Übergang zum Beſſeren, zum Als 
gemeinverftändlichen, fei es zum franzöſiſchen 
Maßſyſtem oder zum englifhen Nullmeridian 
oder zum päpftliden Kalender oder zur 
lateiniſchen Buchſtabenſchrift oder zur Ther⸗ 
mometerffala des Schweden Celſius“, fo iſt 
das eine Überfpannung des Begriffs auf 
Gebiete, auf denen religiöſe Werturteile völlig 
unangebracht ſind. Eins aber betont er mit 
Recht, daß Chriſtus „der unſterbliche Herold 
der Wahrheit um jeden Preis” oder beſſer 
der Wahrhaftigleit um jeden Preis ift. 

Das Verftändni3 der Schrift wird leider 
erihwert dur die unſyſtematiſche Art der 
Darftelung und vielfahe Unterbredungen 
der fahlihen Ausführungen dur perfönlidde 
Mitteilungen, die durchaus entbehrlich find. 
Auch ſcheint mir der Spott, fo beredtigt er 
an fi fein mag, nit immer gejhmadvoll. 
Endlih find mande Einfälle höchſt wunder. 
ih. Im ganzen aber it das Buch erfreu- 
lich, weil es lebendige Neligiofität, ernites 
Wahrheitsftreben und ftarfen Wahrheitsmut 
berrät. Dr. Eduard Bavenflein 


Allen Manuitripten tft Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfenbung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Der neuen Ernte entgegen! 
Don Profefior Wittfhemwffy 


Sie große Schidjalgernte des deutſchen Volkes iſt erſt im Heran- 
reifen begriffen. In der Entwidlung der Staaten und Nationen 
vollziehen fi) die weltgefhichtlihen Wandlungen in langen und 
ungleichen Srilten, deren Anfang und Ende kurzſichtigem Menfchen- 
auge nicht erfennbar if. Wer vermag mit dem biftoriichen Zeit- 
meſſer feitzuftellen, von weldem Zeitpunft an das kriegeriſche Verhängnis des 
Jahres 1914 aus unerforjchtem Untergrunde dräuend ſich emporgehoben, und 
wer vermag mit dem Seherauge zu erfunden, wann die lekten Sturmmolfen 
von des Reiches Herrlichkeit ji) verzogen haben werden? Mag man bie 
tieferen Urſachen des gegenwärtigen Weltkfriege8 mit der Wiedergeburt des 
Deutfhen Reich vor vierundvierzig Jahren in Zufammenhang bringen, mag 
man boffend vertrauen, daß mit dem zu erwartenden Frieden wiederum ein 
halbes Jahrhundert unangetafteter Sicherheit uns befchieden fein wird, Die 
unmittelbare blutige Ausfaat und die aus ihr erwachlenen Feldzugsfrüchte, 
deren volles Einbringen noch ausfteht, bilden für uns Gegenwartsmenſchen 
einen Ring, wie ihn für den Landmann die VBerfnüpfung von Frühjahrs- 
bejtelung und Sommerernte darftellt. 

Ehe aber noch der Ring auf den Waffenfeldern gefchloffen, werden wir zum 
zweitenmal zum Abernten der heimatlichen Fluren fchreiten müſſen. Im Vorjahr 
baben wir noch in voller AhnungSlofigkeit des heraufziehenden Drfans dem 
Schoß der Erde die Saat anvertraut, deren MWahstum die bauptfächliche 
Grundlage unjerer friedlihen Nahrungswirtichaft für die Zeitdauer eines Jahres 
abgeben follte. Inmitten der Erntearbeit wälzten fich die verheerenden Fluten 
der feindlihen Angreifer gegen unſer Baterland heran und nötigten uns, 
unter erſchwerenden Umftänden die Bodenfrüchte fehleunigit in die Scheuern zu 
bringen. Was wir hatten, konnte uns glüdlicherweife nicht entriffen werden. 
Die Verwüftungen im Dften der Monarchie konnten einen verhältnismäßig nur 
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geringen Teil der Nahrungsporräte zunichte machen. Da infolge des Wirtſchafts⸗ 
friege8 aber die Zufuhren aus dem Auslande zumeift abgefperrt waren, mußte 
das Syſtem einer bis dahin unerprobten eingeengten Vorratswirtſchaft plab- 
greifen. Doch wir Haben die fi hieraus ergebenden Schwierigkeiten über 
Erwarten gut überwunden. Es war nicht alles bequem, was wir auf ung 
nehmen mußten, es ift aber ohne fehädigende Entbehrungen bis zum Wende- 
punkt durchgeführt worden. An einem folden find wir nunmehr injofern an- 
gelangt, als wir nicht mehr forgenvoll die Vorräte an Nahrungsmitteln wieder 
und wieder zu überſchlagen brauchen, fondern einen Strid unter die alten 
Nechnungen ziehen und ein neues Verforgungsfonto auftun lönnen. Wir geben 
der neuen Ernte entgegen! 

In der kriegsmirtfchaftlihen Literatur wird in vormurfsvollem Zone 
häufig wiederholt, daß es bedauerlicherweile verabläumt worden fet, recht- 
zeitig Vorkehrungen für eine wirtjchaftlicde Kriegsbereitſchaft zu treffen, mit 
deren Hilfe die in der Ernährungsfürjorge zutage getretenen Weiterungen 
fi wahrjcheinlih hätten vermeiden lafien. Das berührte Thema läßt fih in 
zwei Hauptfragen ſpalten, die nicht ohne weiteres zufammenzufoppeln find. 
Die Schlagworte „wirtfehaftlicher Generalftab” und „Kriegsgetreideſchah“ Tenn- 
zeichnen wohl am lürzeften die beiden Richtungen. Der für die Kriegsmwirtichaft 
einzufehende Generalitab begreift alle organifatorifchen Maßnahmen zur Nahrungs» 
vorjorge in fih, könnte mithin auch die Errichtung von ftändigen Nahrungs⸗ 
. mittelreferven ind Auge falfen, notwendig ift aber gerade dieſe Löfung bes 
Borratsproblems nit. Anderfeits könnte die VBorratsanfammlung ihren Zweck 
auch ohne Bereitſtellung befonderer Organijationsformen genügend erfüllen. 
Nah der einen wie nad) der anderen Seite ergibt fi eine Menge von 
Variationen vollSmwirtfhaftlider und rein praltiſcher Geſichtspunkte, die nach 
dem Stiege noch zu breiter Ausfprade Anlaß geben werden. Man wird als- 
dann befier als bisher einfehen, daß die Aufftellung eines allgemein gültigen 
Kriegsmirtichaftsplanes in einen Knäuel von Zweifeln und Bedenken binein- 
führt. Wie der militärifde Generalftab alle DVerteidigungs- und Angriffs- 
möglichkeiten gegenüber mehreren gleichzeitig anrüdenden Feinden, wie es 
gegenwärtig der Yall ift, bei feinen Vorarbeiten zu erwägen bat, fo müßte 
der zur Sicherung des deutſchen Wirtſchaftslebens berufene wirtfchaftliche 
Generalftab die ſchlimmſte Bedrängnis der Volkswirtſchaft als den gegebenen 
Ausgangspunkt feiner vorforgenden Tätigkeit anfehen. Mit anderen Worten: 
er möüßte einer Präventivftrategie folgen, die nad) Möglichkeit den 
ungeftörten Fortgang des vollswirtihaftlihen Lebens ſelbſt für den Fall 
verbürgt, daß Deutſchland von den Zufuhren ausländifcher Nahrungsmittel, 
Rohſtoffe ufm. auf allen Seiten völlig abgefperrt iſt. Das könnte in der 
Hauptfahe nur durch Anhäufung riefenhafter Vorräte geſchehen, deren Auf- 
bewahrung ungeheure Kapitalten und deren fortlaufende Bewirtichaftung einen 
riefigen Verwaltungsapparat erfordern würde. Eine ftaatliche Betriebsorganifation 
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in foldem Umfange lediglich im Hinblid auf die ftete Kriegsbereitichaft wäre 
nad unferem Dafürhalten neben der freien Privatwirtſchaft überhaupt nicht 
durchführbar. Man vergegenwärtige ſich nur, welche unermeßliche Summe von 
Aufwendungen und Mühen aufgebradht werden müßte, um das Vorrat3problem 
wirklich in feiner ganzen Größe fo zu löfen, dab es den Anforderungen eines 
neuen Weltkrieges, der vielleiht erſt nach vielen Jahrzehnten oder gar nie 
hereinbricht, vollauf genügen könnte. Mit diefen Hinmweifen wollen wir dem, 
wie uns Scheint, unüberlegten Vorwurf begegnen, warum die wirtfchaftliche 
Kriegsbereitichaft nicht bereits in Friedenszeiten organiftert geweſen ſei. Manche 
Borlehrungen werden vorausfihtli in Zukunft bezüglich unferer wirtfchaftlichen 
Mobilmahung getroffen werden, dürften aber nur auf einen geringen Bruchtei 
der Aufgaben fich erftreden, die während diefes Krieges an uns herangetreten find. 

Die Hinfälligleit eine8 im voraus und für längere Dauer aufgeftellten 
Kriegswirtihaftsplanes bezeugen die Erfahrungen, die Deutichland mit der 
Drganifation feiner Nabrungsmwirtfchaft in diefem Kriege gemacht hat. Nach 
den Berechnungen über unferen Lebensmittelvorrat, der bei Kriegsbeginn zu- 
gänglid war, beftand nicht nur fein Zweifel, daß wir mit den heimiſchen 
Erzeugnifien für die Kriegsdauer auskommen könnten, fondern das Durchhalten 
ſchien auch ohne befondere Schwierigkeiten erreichbar zu fein. Die Notwendigfeit, 
dur Negierunggmaßnahmen in das wirtſchaftliche Leben eingreifen zu müſſen. 
wurde freilich vorausgefehen. Der Reichstag ermädjtigte demgemäß tn feiner 
dentwärdigen Situng vom 4. Auguft 1914 einitimmig den Bundesrat, „während 
der Zeit des Krieges diejenigen gefeglihen Maßnahmen anzuorbnen, welche ſich 
zur Abhilfe wirtichaftlicher Schädigungen als notwendig erweilen.“ Gleichzeitig 
wurbe die künftige Feſtſetzung von Höcjitpreifen für Gegenftände des täglichen 
Bedarfs, vor allem für Nahrungsmittel, vorgefehen. Welcher Abftand von 
diefen Anfängen bis zur Bundesratsverordnung vom 25. Januar 1915, durch 
die die Befchlagnahme von Brotgetreide und Mehl verfügt und der Verbrauch von 
Mehl und Brot geregelt wurde! 

Die bisher errichteten kriegswirtſchaftlichen Drganifationen laſſen an ſyſte— 
matifcher Anordnung viel zu wünfchen übrig. Die Buntfchedigfeit der einzelnen 
Amtsftelen und Geſellſchaften ift aber fein Fehler, fofern die praktifchen 
Bedürfniffe zwedmäßig befriedigt werden. Und hierauf ift es in erjter Linie 
abgefehen. Staatsjelretär Delbrüd bat im Haushaltausfhuß des Abgeordneten⸗ 
baufes zur Rechtfertigung der ſcheinbaren Syitemlofigkeit darauf bingemiefen, 
daß der Aufbau davon abhing, ob es fi um die Verwaltung von Beſtänden 
für die Heeresverwaltung oder für die Allgemeinheit handelte, ob die betreffenden 
Artifel im Inland erzeugt werden konnten oder aus dem Auslande befchafft 
werden mußten, ob bei den Rohſtoffvorräten nur inländifche oder auch aus- 
ländifche Bezugtquellen in Betracht famen und anderes mehr. Man kann binzu- 
fügen, daß auch die Zmedbeftimmung eine fehr mwefentliche Rolle fpielte, zum 
Beifpiel mußte die Vermittlung von Bedarfsartileln für die Landwirtihaft ganz 

5* 
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anders veranlagt werden als etwa die Verfügung Über Leder und Wolle. Die 
ftaatlide Reglementierung mußte auf ihrem umfangreichſten Altionsfelde, dem 
der Volfsernährung, in Ermangelung brauchbarer Vorbilder zögernd und taftend - 
vorgehen. Bei diefer Sachlage ließen Feblgänge fi nicht immer vermeiden, 
im großen und ganzen aber hat die bureaukratiſch⸗gemeinwirtſchaftliche Nahrungs- 
mittelorganifation fi bewährt. Wir können getrojt behaupten, daß fein anderer 
Rulturftaat unter ähnlichen Bedrängniffen feine Nahrungswirtſchaft auf einen 
fo feften Fuß zu ftellen imftande wäre, wie das in Deutſchland geſchehen ift. 
Die harte Eriftenzfrage traf bier allerdings mit einer beifpiellofen Dpfer- 
willigleit aller Bevölferungskreife zufammen, die Durchführung der wirtichaft- 
lihen Mobilmahung bleibt für uns Deutſchen trogdem ein Ddauernder 
Nuhmestitel. 

Der neuen Ernte gehen wir entgegen. Für die Vergrößerung des Boden- 
ertrages an Nahrungs- und Futtermitteln haben wir durch Nutzbarmachung von 
Dbländereten, Moorflähen, Gartenland uſw. metteifernd Sorge getragen. Die 
Frage ift nicht müßig, wie bei Beginn des zweiten Kriegsjahrs unfere Ernährungs- 
ausfichten befchaffen wären, wenn wir nicht dem unerſchöpflichen Refervoir der 
eigenen landwirtſchaftlichen Produktion vertrauen könnten, fondern unfere Ver⸗ 
forgung von einer Vorratswirtſchaft abhängig machen müßten, die über bie 
Dauer eines Jahres doch fehwerlich binausreihen würde. Die heimiſche Land- 
wirtſchaft läßt fih eben in ihrer Eigenſchaft als Jungbrunnen der Volks⸗ 
ernährung durch Feine noch fo umfafjende Borratsorganifation erſetzen. 

Bezüglich der Ergiebigkeit der neuen Ernte follten wir uns vorläufig keinen 
zu großen Erwartungen bingeben. Vorausgeſetzt, daß die Landwirte während 
des Einbringens der Ernte von fchweren elementaren Unbilden nicht heimgefucht 
werben, dürfte man immerhin mit einer guten Mittelernte rechnen. Außerdem 
wird uns eine fehr ftattlihe Neferve an Brotgetreide zur Verfügung fteben. 
Denn infolge der rationellen Zwangsvermwaltung haben wir einen Getreideſchatz 
von etwa zwei Millionen Tonnen anfammeln Tönnen, den wir freilich für das 
zweite Erntejahr befjer zunächſt nicht in Anrechnung bringen, fondern für die 
Übergangszeit zum Frieden in Neferve behalten, da das Zurfcgehen vom 
Staatsmonopol zum freien Getreideverlehr vermutlich einige Weiterungen ver- 
urfadhen wird. Die Getreideernte würde ungeachtet deſſen zur Ernährung ber 
Bevölferung ausreichen, wenn wir nicht in denfelben Fehler verfallen, durch 
den im Borjahre die amtlichen Veranſchlagungen des Getreidelonfums hinfällig 
geworden find. Wir werden aljo auch fernerhin mit Getreide und Mehl haus- 
halten müſſen, die Bürgichaft bierfür können aber nur die Beſchlagnahme und 
die Verbrauchsregelung gewähren. Damit ift die Grundlage des neuen Kriegs⸗ 
wirtſchaftsplans feftgeftellt. 

Die vom Bundesrat verfügte Monopolifierung des Brotgetreides durch 
Beſchlagnahme und Enteignung zugunften der Kriegs-Getreidegefellichaft ftellte 
deren Geſchäftsleitung vor eime Rieſenaufgabe, die ſich ohne gewiſſe Härten 


Der neuen Ernte entgegen! 37 


und Reibungen nicht erfüllen ließ. Die SKriegs-Getreidegefelihaft bat die 
Durdführung des Getreidemonpols mit außerordentlihem kaufmänniſchen Gefchid 
in Angriff genommen, ihre Leiftungen fonnten aber nicht allen Anforderungen 
des großes Heeres verſchiedenartiger Intereſſenten gerecht werden, weil der den 
ganzen GetreidehandelSmehanismus lahmlegende Zwang in zu viele Gewohn⸗ 
beiten des freien Verkehrs ftörend eingriff. Es war ein bedenkliches Wagnis, 
eine kaufmaͤnniſch organifierte Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung mit der 
Aufgabe zu betrauen, für 60 bis 70 Millionen Menfchen einfchlieklich des Heeres 
und der SKriegsgefangenen jede Woche das erforderlihe Mehl bereitzuftellen. 
Die hierzu erforderlichen Getreidebeftände mußten mit einer gewiflen Rückfichts⸗ 
lofigleit fchleunigft aufgebraht werden. Landwirtichaftlihe Unternehmer, 
Getreidehändler und Mahlmühlen konnten in die unvermeidlichen Eingriffe ſich 
ſchwer hereinfinden. Beſonders die landwirtſchaftliche Selbftverwaltuug fühlte 
fh durch die Fortnahme des in ihrem Bezirk erwachſenen Brotgetreides be- 
einträchtigt. Manche Beichwerde wurde nad) den erften Monaten etwas 
ſtürmiſchen Auffaufens der Vorräte für die Berliner Zentrale allerdings dadurch 
befeitigt, daß einer Beftimmung größere Geltung gegeben wurde, wonad) die 
Kriegs. Setreidegefellichaft verpflichtet war, von ihrem Getreide dem Kommunal» 
verbande, in deſſen Bezirk fi das Getreide befand, ſoviel auf Verlangen zu 
übereignen, . wie dem vorfchriftsmäßigen Bedarfsanteil jenes Verbandes entiprad). 
Die den Kommumalverbänden hiermit zugeftandene Selbftbewirtichaftung erleichterte 
die Arbeitslaft der Kriegs - Getreidegefelihaftl. Den Unternehmern landwirt⸗ 
i&haftlicher Betriebe war außerdem die Selbftverforgung zugeftanden; fie durften 
die zur Emährung ihrer Angehörigen und zur Frühjahrsbeftellung benötigten 
Borräte ausfondern und von der Enteignung ausnehmen. 

Nach den bisherigen günftigen Erfahrungen wird an den Grundfäßen ber 
Selbitverwaltung und der Selbftbewirtfchaftung in ermeitertem Maße feitgehalten 
werden. Die Kommunalverbände werden unabhängiger von der Kriegs⸗ 
Setreidegefellichaft, die nicht mehr felbitändig das Getreide beichlagnahmen 
und enteignen fol, fondern der von den Kommunen die Überfchüffe zugewiefen 
werden. Aus der Zufammenlegung der Reichsverteilungsftelle, die Die Bedingungen 
der planmäßigen Ernährungswirtfchaft feftzuftellen hat, mit der die Verteilung 
ausführenden Sriegs-Getreidegefellichaft geht nad) dem neuen Plan die Reichs⸗ 
getreideftelle hervor, eine Reichsbehörde zur Verforgung der Bevölkerung mit 
Brotgetreide und Mehl. Die weiteren Beftimmungen betreffen das Ausmahlen 
von Mehl und deflen Verteilung feitens ber Kommunalverbände an Bäder, 
Konditoren und Kleinhändler. 

Die umgemwandelte Grnährungsrüftung wäre ein Stüdwerf, wenn fie nur 
auf das Brot fi eritredte. Bei der Wichtigkeit der Kartoffel als ein Haupt- 
nabrungsmittel der minderbemittelten Volksklaſſen, als ein ergängender Beſtandteil 
der Viehfütterung und als ein Rohſtoff für gewerbliche Zmege war zu ermägen, 
od auch die Kartoffeln einer ftaatlihden Neglementierung unterworfen werben 
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müßten. Unfer Sartoffelreihtum enthebt uns vorläufig der Sorge um bie 
Gicherftellung größerer Vorräte der mohljchmedenden Erdfrucht. Wir haben 
ohnehin in peffimiftifcher Überhaftung in der Kartoffelfrage einigermaßen febl- 
gegriffen, indem wir die Vorräte zu niedrig und den Bedarf zu hoch einſchätzten. 
Nach der Statiftil vom 15. Mai ergab fi, daß im Neid) noch 35,18 Millionen 
Doppelzentner Kartoffeln zur Verfügung ftehen. Falls diefe Menge nur für die 
menſchliche Ernährung bis zum 1. Auguft verwandt wird, fo ergibt ſich für den 
Kopf der Bevölkerung ein Tagesquantum von 1,88 Pfund, während nad) einer 
im legten März aufgenommenen Statifti! nur 0,74 Pfund pro Kopf entfallen 
ſollten. Dabei können wir einer befonder8 großen Kartoffelernte entgegenjehen ; 
auf ungezählten Geländeftreifen, Streuſtücken und Grundpläßen ift die von 
fleißigen Privathänden angepflanzte Frucht ausgezeichnet in die Höhe gelommen. 
An Kartoffeln wird es demnad nicht fehlen, follten aber die Vorräte dennoch 
wider Erwarten Inapp werden, nun fo wird es auch dann nod) Zeit fein, dem 
Kartoffelverbrauch Schranken aufzuerlegen. Gegenwärtig ift uns ein embarras 
des richesses beſchieden, da viele bunderttaufende Zentner Kartoffeln, die von 
den Gemeinden eingelagert waren, von Fäulnis ergriffen find. 

Zu einer befriedigenden Ernährung des Deutichen gehört außer Brot und 
Kartoffeln auch noch eine nicht zu Inappe Menge Fleiſch. Die ftaatliche Aktion 
wird in der Fleifchfrage vorerit fih damit begnügen müſſen, die Aufzucht von 
Died und Schweinen in jeder Weife zu begünftigen. Die Landwirte felbft 
werden ſchon im Hinblid auf die erorbitant hohen Fleifchpreife und den 
empfindliden Milhmangel an Bemühungen in diefer Beziehung es nicht fehlen 
lafjen, können aber verlangen, daß ihnen bei der Beſchaffung von Futtermitteln 
nad Kräften beigeftanden wird. Durch die neuen YBundesratsverorbnungen 
wird dem nicht nur bezüglich der Futtermittel, fondern auch durch rationelle 
Verwertung der Hafer- und Gerftevorräte Rechnung getragen. 

Nehmen wir die Einzelheiten zur Sicherftellung der Emährung von Menfchen 
und Vieh zufammen, fo können wir mit gutem Vertrauen auf einen Zeitraum 
binausbliden, der — fo Gott will! — über diefen Krieg weit hinausreicht. 
Denn die jet veranlagten Kriegsmirtichaftspläne haben es mit der diesjährigen 
Ernte und deren Verwendung bis zum Ericheinen der Exrnteergebniffe des Jahres 
1916 zu tun. Wir beijhiden unfer vaterländifches Haus mit der mweitblidenden 
Borfiht eines Hausvaters, der feine Aufwendungen nad) ben feftftehenden 
Einnahmen der Gegenwart bemißt, ohne die zufälligen Gewinne bes bevor- 
ftehenden Rechnungsjahres in Anſatz zu bringen. 
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Die Hochebene von Safraun—Dielgereut 
Land und Leute 


Don Profeffor Dr. Reihlen 


oe grüber nur in den Streifen der völfiihen Schugvereine genannt, 
$ it die Hochebene von Lafraun— Vielgereut feit dem Krieg zwilchen 
RA Italien und Oſterreich in aller Munde. Die in den öſterreichiſchen 
on Generalſtabskarten und -berichten als das „Plateau von Lavarone— 

Folgaria“ bezeichnete Hochebene ift ein Zeil des Berglandes 
zwiſchen der Etſch und der das Suganertal durchſtrömenden Brenta. Tauſende 
von Benedigreifenden find zwifchen Trient und Rovereto an dem Abfall diefes 
Bergland gegen die Etſch vorbeigefahren, ohne dem zerflüfteten Bergwall 
befondere Aufmerljamteit zu fchenfen. Benugt man aber von Trient aus die 
andere Linie nad Venedig, die neue Suaanertalbahn, über Perſen (Pergine), 
Lenico und Bafjano, fo wird auch das abgeftumpfte und ermüdete Auge auf 
ter Höhe des Sees von Caldonazzo gefefjelt durch den ſchönbewaldeten Steil- 
abfturz einer hoben Gebirgswand. Diefer Steilabfturz ift ein Zeil der Hoch— 
ebene von Lafraun—PVielgereut und wird auf der öſterreichiſchen Generalftabs- 
farte als „Hodjleiten”*) bezeichnet. Bon den Einheimiſchen wird der Name 
„Hochleite“ der ganzen Hochfläche gegeben, auf der die beiden Großgemeinden 
Zafraun und Bielgereut mit ihren vielen Zeilgemeinden liegen. 

Der Gebirgsftod, zu dem die „Hochleite” gehört, hat feinen einheitlichen 
Ramen; er hängt im Süden und Dften, jenfeitS der fehr nahen italienifchen 
Grenze mit den Leſſiniſchen Alpen zufammen, die gegen die Poebene allmählich 
abfallen und auf ihren Abdachungen die „fieben und die dreizehn zimbrifchen 
Gemeinden” tragen. 

Der ganze weſtliche Zeil dieſes Gebirges befteht aus Kall- und Kreide- 
Ichichten, welche die Eigenart und die hohe Schönheit der Landfchaft hegrünten. 





*, Hochleite“ ift ein altertümlider tiroler Ausdrud für Hochfläche. Die anſcheinende 
Mehrzahlform „Hodleiten” ift wahrfheinlid ein Mißverſtändnis des Offizier, der die Karte 
aufnahm, indem diefer die mundartlihe Ausſprache „d'Hochleit'n“ für den Nominativ Pluralis 
ſtatt für den Rominativ Singuraliß gehalten Haben wird. Auf ben franzöfiihen General- 
Rabstarten des Eljaß lommen ähnliche Mißverſtändniſſe nicht felten vor. 
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Diefe ift gelennzeichnet durch kühne zum Zeil abenteuerli geformte Gipfel, 
die bis zu 2500 Meter emporragen und durch tiefeingefchnittene, ſchauerlich 
ſchöne Talſchluchten, zwiſchen denen da ünd dort eine Hochfläche jtehen geblieben 
ift, die groß genug ift, ein Dorf zu tragen. Cine Menge kleiner Päſſe gaben 
Beranlaffung und günftige Gelegenheit zur Errichtung Fleiner Sperrfeiten, die 
möglichſt gededt und dabei möglichft beherrichend angelegt worden find. Die 
erwähnten Hochflächen find ganz unregelmäßig geftaltet und hängen nur durd) 
ganz ſchmale Landzungen miteinander zufammen, an deren Durchnagung die 
ſchäumenden Wildwaſſer mweiterarbeiten. in ſolches Gebilde find die zwei bei 
Rechental (Sarbonari) zufammenhängenden Hochflächen von Lafraun und DViel- 
gereut, die „Hochleite“. 

Die öftlide, die von Lafraun, ift dur das Val d'Aſta und die zwei 
Quellbäche des Aſtach (Aftico), der dem Po zuftrömt, begrenzt; fie bildet, indem 
fie einen Heinen Vorſprung ins Italieniſche darftellt, einen Zeil der jtaatlichen 
Grenze. Die Lafrauner Hochebene feldft ift wiederum dur die Schlucht des 
Aftico torto bis auf eine ſchmale Verbindungsbrüde bei dem Wirtshaus Eichberg 
(Monte Rovere oder Montruf) durchſchnitten und zerfällt in eine Kleinere 
weltliche Hälfte mit dem Mittelpunft der Großgemeinde Lafraun, Chiefa, und 
in eine größere öftlide, an deren Rand über der Aſtachſchlucht, Lufern, Die 
vielgenannte füdlichfte deutſche Spradinfel Tirols, liegt oder eigentlich hängt. 

Bon Ehiefa kommt man über die Landzunge von Rechental (Carbonari) 
hinüber nad) der Hochfläche von Vielgereut, die außer dem Hauptort die Pfarr- 
dörfer St. Sebaftian, Serrada, und gegen das Etſchtal zu den Weiler Mezzo- 
monte (Mitterberg) irägt. 

Die ganze filhförmige Hochfläche von Bielgereut bat eine Länge von 
höchſtens fechzehn Kilometern und eine durchſchnittliche Breite von fünf bis ſechs 
Kilometern, die von Lafraun ift eher noch Kleiner; man ftelle fi aljo den 
dortigen Kriegsſchauplatz — und überhaupt ganz Südtirol, das fi Hoffentlich 
den Yeind vom Leibe halten wird —, nicht zu groß vor! Don der Vielgereuter 
Hochfläͤche gehört Übrigens ein Kleiner Teil zu Italien. Ihrem öftlichen Rande 
find einige Hügel aufgejeßt, welche die bier faft genau nordſüdlich verlaufende 
Waſſerſcheide zwiſchen Etſch und Po und zugleid die Staatengrenze bilden. 
Sie überhöhen die durchſchnittlich 1200 Mieter Über dem Meer liegenden Dörfer 
um 600 Meter, haben aber weder von Dfterreih noch von Stalien ber einen 
fabrbaren Zugang. Die ſchöne italieniſche Kunftitraße, die vom Aſtachtal vom 
Ghertele (= Gärtlel) herauffommt, endigt auf der Xafrauner Hochebene im 
Schnittpunkt mit der großen öſterreichiſchen Heerftraße, die von dieſem XTreff- 
punkt in das Etſchtal nad Calliano (200 Meter) und in das Suganertal nach 
Caldonazzo (400 Meter über dem Meer) Hinunterführt. 

Als ich vor bald zehn Fahren, von der Burg Perfen über den See von 
Caldonazzo lommend, eben jene praͤchtige Gebirgsftraße hinaufwanderte und unter- 
wegs ben Manövergefchichten meines Begleiters, die fi) dort abgefpielt hatten, 
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zuhörte, ſchaute ich wohl hinunter in bie gähnende Schlucht des Centabachs zu unſerer 
Rechten, aber lediglich in Gedanken an die Schwierigkeiten und Mühſeligkeiten 
militärifher Bewegungen in diefem Gelände. Daß die Feljenwände des aben- 
teuerlichen Becco di Filadonna, die vor uns auffttegen, einmal von Stanonen- 
donner widerballen würden, daran dachte wohl auch mein Begleiter, ein ehe 
maliger öfterreihifcher Dffizier, nicht — und doch befanden wir ung ja felbit 
auf dem Kriegspfad in einer Gegend, wo das alte bodenftändige Deutſchtum 
der vordringenden italienifhen Sprade und Art vollends zu erliegen droht 
oder wenigſtens gedroht hat. 

Die Hodjleite ift deutſches Stiedlungsgebiet aus der Hohenftaufenzeit und 
war bis vor nicht allzulanger Zeit deutſches Sprachgebiet. Dieſes ſtand in 
ununterbrodhenem Zufammenhang mit dem älteren bodenftändigen Deutſchtum 
im Suganertal, da8 von Borgo (Burg) aufwärts bis in feine Quelltäler binein- 
reichte und dort Anſchluß an das Ferfental und feine Umgebung batte. Im 
Süden lehnte e8 ſich an die „Heben Gemeinden“ im Vicentiniſchen Bergland 
und an die dreizehn Gemeinden im Gebirge von Verona. 

Sn diefem ausgedehnten ehemaligen deutichen Sprachgebiet iſt die boden- 
ftändige alte Mundart ſtark zurüdgegangen: die allgemeine Sprade iſt jie 
nur noch auf der linken Seite des Ferjentals und als Hausſprache wird fie 
— merkwürdigerweiſe — noch in einem Zeil der „fieben Konnaue” geſprochen, 
obgleich diefe feit 1866 zu Italien gehören. Im Suganertal ift fie erlofchen 
und uns nur durch die, im Mund der Bevölkerung fortlebenden, Familien⸗, 
Berg: und Flurnamen und durh das „Wörterbuh der Perfener-, Rund- 
iheiner (Roncegnoer), Zafrauner- ufw. - Spradhe” erhalten, das ein Berjener 
namens Simon Peter Bartolomei zur Zeit Maria Therefiad zufammen- 
geitellt hat. | 

Wohl verfteht man in diefen Gegenden auch heute noch überall beutich, 
aber bei der eingefefienen Bevölkerung ift diefes Deutfch nicht mehr die Diutter- 
ſprache, fondern es tft entweder beim Militär oder im Dienft in den Luftlur- 
md Badeorten als bie andere Landes- und Verkehrsſprache, oder bei der 
Arbeit im Ausland geradezu als Fremdſprache erlernt worden. Daher kommt 
es auch, daß in dieſem Bezirk meift nur die Männer deutſch ſprechen. 

Auf der Hochleite Hat fih das Deutſche als Mutterfprache erhalten in 
dem wirklich treudeutfchen Luſern, wo Kirche und Schule mit dem bemußten 
Deutihtum der Benöllerung Hand in Hand gehen. Abgeſehen von diefer Fleinen 
Sprachinſel friftet die alte Mundart nur noch ein Lümmerliches Leben in 
St. Sehaftian, dem anfehnlichften Teildorf von Vielgereut. Um fo größer war 
die Sreude in der deutfchen Bevölkerung Tirols und in den Streifen der deutjchen 
Schupvereine, als im Jahre 1906 aus der Gemeinde St. Sebaftian bie Bitte 
an den deutſchen Schulverein erging, er möchte an Stelle der im Jahre 
1884 aufgelaffenen deutſchen Schule eine „Schulvereinsjchule" gründen. 
Es hatte damals den Aufchein, als wenn die ganze Gemeinde mit Paufen 
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und Dronmeten ins deutſche Lager übergehen wollte, und die waderen Volks⸗ 
genofjen führten uns auf unferem erwähnten Patrouillengang im Jahre 1906 
im Triumph auf das Schulgrundftüd, das vor dem Drt neben der ftattlichen 
Kirche gelegen war und wo ſchon die Gräben für die Grundmauern der 
fünftigen Schule ausgehoben waren. Leider hatte man, um dies voraus» 
zufhiden, die Rechnung ohne den Wirt, in biefem Fall ohne den Herrn 
Pfarrer, gemacht, der als Nachbar Einſprache gegen den Schulbau erhob, wie 
mir berichtet wurde, wegen des für die Kirche ftörenden Lärms. Leider wurde 
auch fonft viel Waffer in den Wein gegoffen; die Irredenta ließ, wie voraus- 
zufehen war, alle Minen fpringen und der Schulbau in St. Sebaftian mußte 
bis auf weiteres unterbleiben. Er wurde ftatt deffen in Vielgereut ſelbſt und 
in größerem Maßftab ausgeführt. 

Die Großgemeinde Vielgereut hat ganz ähnlich wie die berühmten „fieben 
Gemeinden” vom frühen Mittelalter bis in die Zeiten Napoleons eine Art 
Bauernfreiftaat gebildet, aber, während wir über die Entitehung der fieben 
Gemeinden auf Vermutungen angemwiefen find, haben wir über Vielgereut und 
feine Geſchichte ziemlich genaue Nachrichten. 

Die uralte politifhe Gemeinde Folgaria befteht außer dem Hauptort aus 
den Weilern Gt. Sebaftian, Carbonari (Rechental) und Nofellari (Hafladh), 
welche auf der Höhe liegen, und den am Abhang gegen die Etſch Tiegenden 
MWeilern Mezzomonte (Mitterberg) und Serrada ſowie aus einer großen Anzahl 
von Einzelhöfen; fie umfaßt ein Gebiet von etwa einer Duadratmeile. Durch 
einen Glüdsfal ift daS vermodernde Archiv diefer merkwürdigen Gemeinde von 
einem früheren Pfarrer berfelben, Don Boiten, zu einem fehr leſenswerten 
Büchlein verarbeitet worden. (Die Urkunden ſelbſt find anfcheinend verſchwunden!) 
Don Bottea fängt feine „Chronaca di Folgaria“ (Trient 1860) damit an, 
daß er den rein deutichen Urfprung der Bevölkerung hervorhebt und durch 
Aufzählung der deutfhen Familiennamen bekräftigt. Er erzählt, wie die 
Gemeinde gegen Ende des zwölften Jahrhunderts aus Rodungen im unberührten 
MWaldgebirg hervorgegangen, bald darauf Durch deutiche Anfiedler des Zrienter 
Biſchofs Friedrid von Wangen und ſpäter wiederum ledigli durch andere 
Deutiche aus den benachbarten Berggemeinden im Vicentiniſchen, verjtärkt worden 
fei, um dann wörtlich wie folgt fortzufahren: „Plötzlich um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts erjcheinen Urkunden in rauhem (rozzo) Italieniſch 
und es tft fider, daß um 1560 in der Kirche tin Folgaria in ttalientfcher 
Sprache gepredigt wurde und daß die öffentlichen Angelegenheiten in ähnlicher 
Form abgemacht wurden. Im gewöhnlichen Verkehr erhielt fi) aber der alte 
Dialet und der größte Teil des Volles verjtand zwar italienifch, konnte es aber 
nicht ſprechen, oder wenigften® nur ziemlich fehlerhaft: heutzutage können nur 
bejahrte Perfonen den alten Dialekt und diefe gebrauchen ihn nur jelten. Dant 
dem Einfluß der öffentlichen italienifhen Schulen wird das Italieniſche im 
Geftalt des Roveretanifchen Dialelts allgemein gefprochen. In den benachbarten 


Die Bodebene von Lafraun—Dielgereut 43 


Drten erhalten ſich immerhin bie Nefte ber urfprünglichen Sprade mehr am 
Leben, ja, in St. Sebaftian ift fie noch immer die gewöhnliche Umgangsſprache, 
wenngleich jedermann italieniſch nicht nur verfteht, fondern auch fpricht.“ 

Wir haben alfo nad dem Zeugnis eines gewiß nicht im deutfchen Sinn 
voreingenommenen Italieners in unferer Großgemeinde Dielgereut eine 
urfprünglich rein deutſche Bevölkerung vor ung, die jahrhundertelang troß der 
verwelſchenden Einflüffe von Kirche und Amt an ihrer Mutterfprache fefthielt, 
und fie erft jebt vollends einzubüßen in Gefahr ift, nachdem feit mindeſtens 
zwei Menſchenaltern das Stalienifche auch die Schule beherricht. 

Tie Angaben Don Bottend werden durch die noch im Gebraud) ftehenden 
Berg- und Flurnamen, dur) die Namen der Höfe und Familien, die Anlage 
und Bauart der Gehöfte und nicht zum mindeiten dur das Ausfehen und 
Weſen der oder wenigftens vieler Bewohner beitätigt. 

Kommt man von Kaldonazzo nad etwa zwei Stunden bequemen Gehens 
auf die Höhe, fo fieht man auf deren leicht gewellter Fläche Ader und Matten, 
die von Meinen Wäldchen unterbroden find, und eine ziemlide Anzahl 
tegellos verftreuter Einzelhöfe und kleiner Weiler. Daß man bier fo nabe 
an der Grenze Italiens fteht, muß man fi erft Fünftlih in Erinnerung 
bringen, denn nicht bloß Feld und Wald, fondern auch die zerftreute Lage 
und Bauart der Niederlaffungen ift alles, bloß nicht italienifh! Jeden Deutfchen 
wird die Gegend an irgendeine Mittelgebirgslandicaft erinnern, mir rief fie 
aufs lebhaftefte eine Schwarzwaldgegend, bie der „24 Höfe” zwiſchen Alpirs- 
bad) und Freudenftabt, ins Gedächtnis, welche der Dichter und Altertumsforfcher 
Baulus mit den Worten Tennzeichnete „echt allemannifhe Stimmung“. Der 
erfte der Höfe auf der Hocdhleite, an dem wir vorbeilamen, wies über der Tür 
in großen Buchſtaben den Namen „Elbele” auf — vielleicht die Verkleinerungs⸗ 
form des in Schwaben mohlbelannten Namens Elben. Andere Höfe heißen 
Safpari, Bertholdi, Wirt. _ Diefe Namen waren aber noch lange nicht die 
fchlimmften unter den angeblich italienifhen. Auch die Vorfahren der Hofbauern 
„Berenfpruneri” und „Slagenaufi” werden eher nicht tiroliſche Bärensbrunner 
und Schlagenaufe, aber feine Namenserben römifcher Feldhauptleute geweſen fein! 

Was die Bevölferung anbelangt, fo habe ih in St. Sebaftian, wo id) 
den Großteil der zurzeit ortSanwefenden Einwohner Tennen gelernt habe, eine 
ganze Menge ausgefproden deutſcher Erſcheinungen, darunter einige wahre 
Defreggergeftalten gefehen, aber man müßte blind oder verblendet fein, wenn 
man bei Kreuz- und Querfahrten auf der Hochleite, namentlich” auch in ber 
Gegend von Lafraun, nit auch auf viele zweifellos nichtdeutſche Geſichter 
aufmerffam würde. In Bezug auf die Sprade babe id) St. Sebaftian unge- 
fähr in dem Stand gefunden, den Don Botten für Bielgereut im Jahr 1860 
angibt: nur einige alte Leute bingen noch an der angeftammten Mundart. 
Bei diefen war es ergreifend zu beobachten, wie ihre jugenderinnerungen 
„als alles noch deutſch war“ in ihnen auflebten und wie fie fich für ihre Entel 
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auf die zu gründende deutſche Schule freuten. Ein Greis von 80 Jahren fa 
während der langen Beiprechung ftill neben mir und fagte bloß einigemal, 
wie aus einem Traum erwachend, „unfere alten Schriften waren alle deutſch“ 
und legte mir zur Belräftigung die Hand auf die Schulter. 

Es ift nicht ausgefchloffen, daß die deutſchen Siedler doch ſchon vereinzelte 
Bewohner auf der Hochleite vorfanden: der undeutiche Name Lafraun, italienifiert 
Lavarone, ift verdächtig, und es ift nicht einmal fiher, ob der Name Vielgereut 
nicht eine deutfhe Ummandlung aus einer vorbeutfchen Drtsbezeihnung ift, aus 
der die Italiener ihrerſeits Folgaria gemacht haben. 

So ficher es tft, daS die deutiche Bevölkerung und die deutſche Sprache 
jahrhundertelang auf der Hochleite mindeitens vorherrſchend waren, ebenfo ficher 
it, daß wir es jet nicht bloß mit ſprachlicher Verwelſchung, fondern mit einem 
ftarten Einſchlag nichtdeutfcher Bevölferung zu tun haben. Dan kann in allen 
Sprachgrenzgemeinden, wo eine gemwiffe Doppelfpradjigfeit durch den Verkehr 
eingeleitet tft, den Einfluß der Kirchen- und Schulſprache auf die Befeftigung 
oder Berdrängung der urfprünglichen Ortsſprache nicht Hoch genug einfchäßen. 
Aber in Lafraun kann um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts, wo ſich 
die ſprachliche Berwelihung dort vollzog, der Einfluß der Schule noch nicht 
ſtark genug gewejen fein, um die vorher allgemeine deutfche Hausſprache zu 
verdrängen, wenn dieſe nicht ſchon früher durch Einheiraten und Zuwanderung 
ins Wanken geraten wäre. Hier muß wieder einmal auf die merkwürdige 
Zugänglichkeit der Deutfchen für alle Fremdfpradden und deren fpielende Über- 
nahme als Verlehrs⸗- und bald als Hausſprache hingewieſen werben. 

Die Bevöllerung der Hochleite wird direlt vor dem Kriege 6000 bis 7000 
Geelen beitragen haben, die deutſche Bevölferung von Tirol beträgt etwa 500000 
Geelen, eine Rückverdeutſchung des alten SieblungsgebietS würde aljo einem 
zahlenmäßigen Gewinn gleihlommen, wie ihn für das Deutfche Neich Die 
Rüderoberung des Elſaß bedeutete. Die Anftrengungen, die in diefer Richtung 
von den deutſchen Schubvereinen, namentlih dem „Tiroler Volksbund“ und 
dem „Berein für das Deutſchtum im Ausland” gemacht worden find, haben 
ſowohl in Ofterreich wie tm Reich viel zu wenig Beachtung gefunden, oder wurden 
als „eine Art altdeutſcher Sport“ betrachtet. Gern fol aber daran erinnert 
werben, daß im Jahre 1911, als Lufern zum großen Teil abbrannte, dag gute 
deutſche Herz ſich auch diefer Unglücklichen erbarmte, obgleich fie feine ——— 
Norweger oder Italiener waren. 

Nach dem Kriege wird vielleicht in dieſer Beziehung nicht bloß in der 
Auffaffung der Nation, fondern auch in der Stellungnahme der Regierenden 
eine Anderung eintreten. Meiner Anficht nad) ift die bäuerliche Bevölkerung 
nicht bloß auf der Hochleite, fondern in dem ganzen umliegenden alten Deutfch- 
gebiet hinſichtlich der Geſtaltung ihrer ſprachlichen und nationalen Zugehörigkeit 
weihes Wachs in den Händen der Regierung und der Kirche — und dieſe 
beiden haben bisher die Verwelſchung gefördert. Die Regierung hat, nachdem 
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fie den Hauptſchlag geführt hatte, indem fie in den ſprachlich noch amphibiſchen 
Gemeinden die italienifhe Schulfpradde einführte, der weiteren Entwidlung im 
großen und ganzen mit verfchränkten Armen zugefehen, die Kirche aber hat 
Tag für Tag der Verwelſchung nachgeholfen. 

In der ganzen alten Deutfchgegend- befteht feit Jahren aus Nüplichleits- 
gränden eine große Geneigtbeit zur Erlernung der deutfchen Sprache: die vielen 
armen Bewohner der Hodhleite und Umgebung, die im Frühjahr auf Arbeit 
nach Deutſchland und Dfterreich gehen, ja felbft nad) Amerifa auswandern, 
baden die Wichtigkeit der deutfchen Sprache im Kampf ums Dafein erkannt 
und wollen diefes Hilfsmittel fich felbft, ihren jüngeren Brüdern und Stindern 
verihaffen. Dazu kommen aber bei manden auch idealere Gefichtöpuntte: fie 
baben im Reich) den Unterfchied zwiſchen dem Emporkommen der beutichen 
Städte und der Nüditändigkeit ihrer welſchen Umgebung gefehen, und laffen 
ih nicht ungern fagen, daß fie von Haus aus auch zu dieſem madhtoollen 
dentſchen Boll gehören. Diefem Bedürfnis und den an fie gerichteten Bitten 
find die Schußvereine nachgelommen, indem fie in einer ganzen Reihe von 
Drten deutſche Sprachkurſe eingerichtet haben, um allmählich auch mit dem Bau von 
Kindergärten und Schulen zu beginnen. Der befte Beweis dafür, daß es ſich bei 
diefem Borgehen der Schußvereine nicht um eine vom Zaum gebrochene Friedens 
ſtörnng, nicht um einen Einbruch in fremdes Sprachgebiet Handelt, fondern um 
ein Entgegenlommen gegenüber einem fchreienden Bedürfnis von Volksgenoſſen, 
it die Tatſache, daß die mit ber Irredenta zufammenhängenden ttalienifchen 
Bereine denfelben Drtfchaften ebenfalls deutfche Sprachkurſe angeboten und folche 
zum Zeil auch eingerichtet haben, um ihren Einfluß nicht zu verlieren. Diefer 
Einfluß berußt im mefentliden auf ber wirtfdhaftliden Abhängigkeit vieler 
Bauern von den irrebentiftifch verfeuchten Nachbarftädten. 

Schon die Notwendigkeit, ihre Erzeugnifie in diefe Städte, namentlich nad 
Rovereto, zu verlaufen, bringt die meiften Bauern in eine gemiffe Abhängigfeit; 
manche find überdies an die Händler und Banken verſchuldet, andere find nur 
Pächter ihrer Almen, während die Befiter Italiener And. Für Lafraun kommt 
noch hinzu, daß der Drt mit feinem bübfchen See und feiner friſchen Luft eine 
beliebte und ſtark befuchte Sommerfrifche der Welſchtiroler und NReichsitaliener 
ift, die eine ſolche Gelegenheit, nationale Propaganda zu machen, ganz anders 
ansnügen als unfere deutichen Neifenden in den ausländifchen Grenzgebieten. 
Wenn aber auch viele der Bauern unter dem Drud der Irredenta ftehen und 
deshalb ſich der Einführung des Deutſchen als Schulſprache — nicht den Sprach⸗ 
fırien — widerfeten, fo darf man doch fagen, daß fie mit verſchwindenden 
Ausnahmen Taifertren find. Die Vernichtung von Lufern und Vielgereut durch 
die Italiener wird etwaige italieniſche Sympathien nicht gefteigert haben! *) 


) Die geretieten Zuferner befinden ih jet in Böhmen in Neftomig bei Auffig an 
der Elbe. 
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In Böhmen, wo der nationale Kampf am Heftigften tobt, ift es eine 
allgemeine Beobachtung, daß die Kinder aus den Gemeinden an der Sprad)- 
grenze fih in ihrem fpäteren Leben zu der Nation rechnen, in deren Sprache 
fie unterrichtet worden find. Der Wortſchatz, den die Bauernfinder vor dem Eintritt 
in die Schule zufammenbringen, ift meift jo gering, daß der Beſuch eines 
fremdſprachigen Kindergartens genügt, um ihnen einen eben fo großen in der 
Sprade der dort waltenden Sindergärtnerinnen zu vermitteln. Kinder aus 
deutfchen Familien, die einen tſchechiſchen Kindergarten beſucht haben, und 
umgefebrt, find beim Übertritt in die Volksſchule gewöhnlich in der fremden 
Sprade fo weit gefördert, daß fie in der Schule der anderen Nationalität glatt 
mitlommen. 

Geradezu auffallend ſchnell und ficher vollzieht fi die Eindeutſchung der 
Rinder der italieniiden Einwanderer im Etichtal in den deutſchen Kindergärten 
zwifchen Salurn und Bozen, wo freilich ftet3 eine große Anzahl deutjcher Stinder 
als unbezahlte Sprachlehrer mitwirken. 

Die Rückverdeutſchung der Hochleite, ja des ganzen alten Deutſchgebiets 
an ihrem Fuß, durch Kindergärten, Schulen, Sprachkurſe uſw. ift in einem 
Menſchenalter durchführbar, wenn der öfterreidhifche Staat e8 will, und — wenn 
er die Mithilfe der Kirche gewinnt! 

Es ift bald ein halbes Jahrhundert, als der Dichter Steub klagend 
ausrief, daß Lfterreich zur Zeit feiner Herrfchaft über Venetien von 1815 bis 
1866 „die zimbrifchen fieben und dreizehn Gemeinden dem Deutſchtum verloren 
geben ließ, während der Staiferftaat fie dem angeftammten Bollstum für weniger 
Geld hätte erhalten Tönnen, als er für eine einzige Baftion im Sumpf der 
Poebene oder für eine einzige Kompagnie Welſcher, die nachher doch defertierten, 
hinauswarf.“ An diefe Worte mußte ich denlen, als ich das verfhlttete und 
mwiederauflebende Deutſchtum auf der Hodjleite ſah: mögen die Worte bes 
Dichters als prophetiihe Mahnworte aufs neue in alle deutſchen Lande binaus- 
Hingen und auch den Weg zu der Stelle finden, an die fie der Dichter und 
„Tirolomane“, wie er fich felbft bezeichnete, heute wieder richten würde. 

Daß die Wiedereindeutihung insbefondere Vielgereuts für Tirol nicht bloß 
einen zahlenmäßigen Zuwachs zu der deutſchen Bevölferung bilden würde, wird 
ein furzer Abriß aus der Gefchichte diefes tiroler Bauernfreiſtaats beweiſen: 

Das erſte Jahrhundert der Gemeinde war ein ftändiger Kampf um ihre 
Unabhängigkeit mit den Dynaſten auf der Burg Bifein (Kaftell Beſeno) über 
Kalliano. Schon um das Jahr 1315 waren aber die Bauern Sieger und im 
Belig einer Art Verfaffung, das heißt einer Urkunde, in der alle ihre allmählich 
errungenen Freiheiten zufammengeftellt und von dem Feudalherrn beftätigt waren. 
Die Eroberung der Hochleite und weiterer Teile des Bistums von Trient durch 
Venedig brachte den Vielgereutern hundert Jahre fpäter die volle Unabhängigteit 
von Bifein und Saifer Mar hat diefe nach Befiegung der DVenetianer beftätigt. 
Ganz dramatifch ſpitzt fi der aufs neue beginnende Kampf zu, als die zähen 
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Bauern in den neuen Herren auf Bifein, den in der Hofburg jehr gut 
angefchriebenen Grafen Trazz ebenfo zähe und dabei rüdfichtslofe Gegner 
fanden, welche felbft vor bewaffneten Überfällen des Dorfes und Einkerkern der 
weggefchleppten Bauern nicht zurüdichredten. Endlich blieben aber die Bauern 
wiederum Sieger und Kaiſer Leopold beftätigte ihnen um 1693 die Gerechtſame 
ihrer Unabbängtfeit. 

Wenn diefer ungleihe fünfhundertjährige Freibeitsfampf von Bauern gegen 
mädtige adelige Geſchlechter in der Schweiz gefpielt hätte, fo wäre er in ber 
ganzen Welt berühmt geworden; fo aber ift es einem glüdlichen Stern zuzuſchreiben, 
daß ein würdiger Priefter fich verpflichtet gefühlt hat, aus dem Moder ver- 
ihimmelnder Alten „der Jugend feiner Gemeinde die Zaten der Vorfahren zur 
Nachahmung an das Licht zu ziehen“. 
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u er Weltkrieg wird, wenn er noch länger als bis zum Spätherbit 
men W dauert, das Deutihe Reich kaum weniger, vielleicht mehr als 
SE | zwanzig Milliarden, zwanzigtaufend Millionen Mark, an unntittel- 
A baren Kriegsausgaben geloftet haben — ganz abgefehen von den 
u Koſten der sürlorge - für die Kriegsinvaliden und die Hinter- 
bliebenen. Sollte für diefen Zwed nad) dem Beifpiel von 1871 ein „npaliden- 
jond3” niedergelegt werben, fo würde er mwahrfcheinlich nicht viel Hinter der 
Summe der unmittelbaren Kriegsaufwendungen zurückbleiben. 

Sehen wir von diefem zweiten Bojten einmal ganz ab, da er noch nicht 
angefordert ift, und da die Möglichkeit befteht, daB man biefe8 Mal von ber 
Legung eines Fonds Abftand nehmen und ftatt deffen die notwendigen Aus- 
gaben für dieſe Zwede aus den laufenden Einnahmen deden wird. Dann 
blieben noch immer rund zwanzig Milliarden Marl, die zum großen Teil ſchon 
aufgebracht find und Bis zum Friedensihluß ausgegeben fein werden. Wo 
fommt diefes Geld ber? 

Zunächſt ift es Mar, daß es gar nicht „Geld“ im Iandläufigen Sinne fein 
kann. Der Goldfhaß der ganzen Welt an gemünztem Gelde wurde vor dem Kriege 
auf etwa dreißig Milliarden, der Deutſchlands auf drei Milliarden gefchägt, 
von denen ein Zeil als Hilfsgelder an Verbündete und zur Bezahlung von 
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Auslandsſchulden abgeftrömt ift, etwa 21/, Milliarden heute in der Reichsbank 
lagern, dank der patriotifhen Haltung des größten Teils der Bevölkerung, 
während einige hundert Millionen Markt noch verftedt fein mögen. Diejes 
„Geld“ Hat alſo nicht entfernt für den Kriegsbedarf ausgereidht, aud) 
niht unter Zurechnung ber auögegebenen Banknoten und Darlehn?- 
Taffenfcheine, deren Umlauf im Verhältnis zum Gefamtverbrauh aud nur 
gering iſt. 

Wo kommt alfo das Gelb ber? 

Wenn die folgende Erwägung angejtellt wird, erhält man den Eindrud, 
e3 ſei aus der Luft gegriffen, fozufagen aus der vierten Dimenfion genommen 
worden: 

Nehmen wir an, was der Wahrheit nahelommen dürfte, die 131/, Milliarden 
ber deutſchen Kriegsanleihen feien gänzlich aus deutſchen Eriparnifien gezeichnet 
worben, und auch die noch bemwilligten rund 61/, Milliarden würden ebenfalls 
aus deutſchen Erfparnifjen aufgebracht werben. Wir ſehen aljo von den geringen 
Zeichnungen ausländifcher Kapitaliſten gäxzlid ab. Dann geftaltet fi) das 
Bild der Zukunft folgendermaßen: das Deutfche Reich entnimmt jährlich der 
deutſchen Volkswirtſchaft, das heißt den Steuerzahlern, eine Milliarde Mark 
zur Verzinfung ber fünfprozentigen Anleihe in Form von Steuern, Gebühren, 
Monopoleinnahmen ufw. — und zahlt die gleide Miliarde in Form von 
Anleihezinfen an die gleiche Volkswirtſchaft, den Inbegriff der gleichen Steuer- 
zahler, zurüd. Alſo eine Manipulation „aus der Kaffe in die Beilage”, wie 
man zu fagen pflegt. Danach erhält der durchſchnittliche Steuerzahler zurüd, 
was er für die Kriegskoſten leijtet, und es ſieht aus, als bezahle niemand 
überhaupt etwas (abgefehen natürlih von den geringen Koſten der Einziehung 
der Steuern und der Auszahlung der Zinfen). Stammt alfo das „Geld“ in 
der Tat aus der Geiftermwelt? 

Den genau umgelehrten Eindrud erhält man, wenn man die folgende, 
ebenfo richtige Erwägung anjtellt: angenommen, die Kriegsanleihen ſeien von 
allen deutſchen Staatsbürgern genau nad dem Maßſtab ihrer ſteuerlichen 
Leiſtungsfähigkeit aufgenommen worden, fo daß jeder eralt das an Binfen 
zurüderbält, was er an Steuern für die Verzinfung aufzubringen bat. In 
dieſem Falle würden das Reich und die Steuerzahler offenbar am beiten fahren, 
wenn bie Anleihe annulliert, wenn die „Stüde” für wertlos erklärt würden. 
Denn dann würden die Koften für die Steuererhebung und Zinszahlung gefpart, 
fonft aber bliebe alles beim alten, niemand hätte mehr oder weniger als zuvor 
an Einlommen. In diefem Falle ſchaut es aus, als hätte das Reich die ganze 
gewaltige Summe dem Privatvermögen feiner Bürger ohne jede Gegenentſchädigung 
entnommen, als eine riefenhafte Kriegsiteuer. 

Ein paradores Ergebnis! Beide Betrachtungen find offenbar gleich richtig. 
Und doch führen fie zu ganz entgegengefegten Ergebnifien. Das eine Mal 
Iheint e8 als koſte der Krieg Überhaupt niemanden etwas, das andere Mal 
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eriheint es, als habe fih das deutfche Vollsvermögen um die ganze Summe 
vermindert. 

Nun, das Rätſel ift lösbar. Es Liegt nicht an den Dingen, fondern an 
ihrer Betrachtung. So lange wir „am Faden der Geldbetraditung“ bleiben, 
find volkswiriſchaftliche Dinge faft niemals verftändlihd. Wir müfjen uns der 
„naturalwirtichaftlicden Anſchauung“ bedienen, die vom Geldausdrud des Tauſch⸗ 
verlehrs grundfäglich abftrahiert und ftatt deffen die ausgetaufchten Güter (un) 

„Dienfte”) unmittelbar ins Auge faßt. Dann ift leicht zu fehen, „woher das 
Geld gelommen: ijt.“ 

Das Reich brauchte und braucht für die Kriegsführung fein Geld als Selbſt⸗ 
zwed, fondern nur als das Mittel, um Güter und Dienfte zu erwerben. Güter: 
Waffen, Munition, Proviant, Automobile mit Zubehör, Werkzeuge, Berbanditoffe 
und Arzneien ufw.; und „Dienfte“, unmittelbar geleiftete und befoldete Arbeit 
der Offiziere, Arzte, Mannſchaften uſw. im Kriegsdienfte und der Arbeiter und 
ihrer Zeiter, die hinter der Front Kriegsbedarf berftellen und heranfchaffen. 

Alle diefe Güter — von den Dienften wollen wir der Bequemlichkeit halber 
abjehen — können auf feine andere Weife zur Verfügung des Reiches geitellt 
worden fein als dur „Erſparnis“. Ste find ja „Vorräte“, und foldhe können 
nur entftehen, wenn Güter dem augenblidlichen Verzehr entzogen und für andere 
Zwecke aufgefpart werben. | 

Wenn wir die Dinge von biefem Standpunkte aus betraditen, fo erkennen 
wir leicht, daß ein Zeil der Güter des Kriegsbedarfs älteren Erfparniffen aus 
der Zeit vor dem Kriege verdankt wird. Und zwar fließen bier zwei verjchiedene 
Quellen. Die eine führte dem Neiche ſolche Güter unmittelbar zu, die bei 
Kriegeausbrud innerhalb Deutfchlands in natura für Yriedenszwede als Vorräte 
vorhanden waren: Korn, Mehl, Fleiih und Konferven, Wolle, Baummolle, 
Flachs, Leinen und Jute, Kohlen, Salpeter, Eifen, Stahl, Kupfer, Zinn, Zint, 
Bronze, Kautſchuk, Pferde und Schlachtvieh, Wagen, Geſchirre, Automobile 
und Pneumatiks uſw. Alle diefe Vorräte find zum großen Teil verbraudt 
und nur zum fleineren Zeil erſetzt worden; der Krieg hat wie eine riefige 
Luftpumpe al die ungeheueren Gütermaffen aufgefaugt, die in den Sapillaren 
der Zirkulation ftedten, in all den unzähligen Speichern, Scheunen, Borrats- 
lagern und Läden der Erzeuger und Wiederverfäufer, der Mebl- und Borkoft- 
bändler, der Pofamentiere und Schnittwarenhändler ufw., ja ſogar (Altmetall, 
Volle ufw.) in den Vorratskammern der Privathaushaltungen. Würde ganz 
Deutſchland heute feine Bilanz aufmachen, fo würde unter den Aktiven bie 
Inventur der fämtlihen Warenlager ein Minus von vielen hundert Millionen 
gegen das Vorjahr ergeben. Dabei iſt zu beachten, daß nicht, nur Diejenigen 
Borräte verſchwunden, mindeftens ftark verringert find, die für die unmittelbaren 
Kriegszwecke der Militärverwaltung und Truppenernährung verbraucht worden 
And, fondern auch folche, die dem Konfum der Zivilbevölferung dienten. Vieles 
davon konnte aus techniihen Gründen nicht erfegt werden, weil die BE 
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geſperrt find, zum Beiſpiel Weizen, Gerfte, Kautſchuk, Zinn, Kupfer; anderes 
aus Ölonomifchen Gründen, weil die Nachfrage danach aufgehört oder doch ſich 
vermindert bat, zum Beifpiel Seide, Kleiderftoffe, Spiten, Kaviar und andere 
Delikateſſen. 

Dieſe verbrauchten und nicht wieder erſetzten Vorräte ſtellen den erften 
Zeil der Kriegskoften dar. Sie find das eigentliche Darlehen, das die Volks⸗ 
wirtfhaft dem Staate gemacht bat: denn fie wird alles das nad) dem Frieden 
zu erſetzen haben, durch unmittelbare Arbeit oder durch Hingabe beutfcher 
Arbeitserzeugniffe gegen Auslandsgüter. Erſt dann, wenn die Sapillaren der 
Zirkulation wieder in normaler Weife mit Vorräten aufgefüllt fein werben, 
wenn die Volkswirtſchaft fozufagen wieder im normalen Futter- und Ernährungs- 
zuftand fein wird, ift diefe Ausgabe eingebracht, diefe Schuld getilgt, ift dieſe 
Bermögensverminderung ausgeglichen. 

Die zweite Duelle, aus der ältere, bereitS vor dem Kriege gemachte Er⸗ 
iparniffe dem Reiche zugefloffen find, find die fogenannten „ausländifchen 
Kapitalanlagen”. in deutfcher Staatsangehöriger bejaß zum Beifpiel vor dem 
Kriege italieniſche Eiſenbahnaktien oder ſchwediſche Staatspapiere.. Wenn er fie 
verkaufte, um dafür deutfche Kriegsanleihe zu erwerben, fo konnte die deutſche 
Bollswirtihaft den Erlös in bar oder in Gütern, zum Beiſpiel in ſchwediſchem 
Eifenerz oder italienifhem Weizen, ind Land ziehen, oder fie lonnte im Auslande 
Goldguthaben halten, um den Wechſelkurs zu beeinfluffen. 

Das ift der zmeite Zeil der SKriegsloften. Würde ganz Deutfchland 
beute feine Bilanz aufmachen, fo würde unter den Aktiven der Voften „Debitoren“ 
gegen das Borjahr eine Verminderung von ebenfalls vielen hundert Millionen 
ergeben. 

Vielleicht ift das nicht ganz leicht zu verftehen. Man wird fi fragen, 
wo denn die Bermögensverminderung liege, da doc der Verkäufer der aus- 
ländifhen Wertpapiere in Gejtalt der Kriegsanleihe vollen Gegenwert erhalten 
habe. Das ift auch ganz richtig: aber es Handelt fi hier nicht um eine 
privatwirtfchaftliche, fondern volfswirtfchaftliche Aufrechnung. Was ein Deutjcher 
dem anderen ſchuldig ift, zum Beifpiel der deutfche Reichsfiskus den deutjchen 
Privatleuten, tft in der vollswirtſchaftlichen Bilanz nur ein „durchlaufender 
Voften“, der auf beiden Seiten des Hauptbuchs erſcheint und ſich dadurd) 
aufbebt: die Volkswirtſchaft als Ganzes kann Gläubiger oder Schuldner nur 
bet anderen BollSwirtichaften fein. Und darum ift jeder Verlauf ausländifcher 
Werte eine Berminderung ihrer Altiva; und iſt gleichzeitig dann eine Ver- 
minderung ihres Vermögens, wenn nicht die Paffiva fih um den gleichen 
Betrag vermindern oder andere Aktiva, nämlicy die Gütervorräte, entiprechend 
wachſen. Da aber in unferem Falle die als Erlös eingebrachten Gütervorräte 
zum großen Teile aufgebracht fein werden, ift bier in der Tat eine Vermögens 
minderung eingetreten, die auf Kriegsausgaben zu verbuchen ift und im 
Gewinn⸗ und Verluſtkonto der Gefamtbilanz kräftig zu Buche fchlägt. 
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Der Hauptteil aber der im Kriege verbraudgten Güter ftammt nicht aus 
Erſparniſſen der Zeit vor dem Striege, fondern aus Eriparniffen, die während 
des Krieges felbft gemacht find. 

„Erſparnis“ iſt immer das Ergebnis eines Subtraftioneegempels. Vom 
Sefamteintommen tft die Gefamtausgabe abzuziehen. Je höher das Einkommen, 
je geringer die Ausgabe, um fo größer die Erſparnis. 

Das gilt von der in Geld ausgedrüdten Rechnung des Privatmannes, 
aber ebenfofehr von der in Gütern (und „Dienften”) allein ausdrüdbaren 
Nechnung einer ganzen Bollswirtichaft, für die, wie wir gezeigt haben, nur bie 
„naturalwirtfchaftlide Betrachtung“ anwendbar ift. 

Die Kriegskoften, die ja nur aus Erſparniſſen gededt werden konnten, find 
dementſprechend zu einem großen Zeil dur Vermehrung der normalen Güter- 
produftion, zu einem anderen, nod) größeren Teil durch Verminderung des 
Süterfonfums aufgebradit worden. 

Mas die Vermehrung der Erzeugung anlangt, fo tft es Har, daß fie, im 
ganzen und großen betrachtet, ſtark vermindert fein muß. Steben doch 
Millionen Männer im Kriegsdienſte als Soldaten, Sanitäter ufw., die 
aller produltiven Arbeit feit nunmehr elfeinhalb Monaten entzogen find. Tas 
kann unmöglich vollftändig fompenfiert worden fein. 

Aber es ift gewiß zu einem bedeutenden Teile tompenflert worden. Nicht 
durch die Arbeit der Kriegsgefangenen, die qualitativ nicht ſehr hoch eingeſchätzt 
werden fann und auch quantitativ leider bisher nicht im großen Maßſtabe 
eingefegt worden ift, wohl aber durch volle Anfpannung aller Zweige, die 
unmittelbar und mittelbar für den Krieg arbeiten. 

Die Ergiebigkeit der wirtfchaftlihen Arbeit hängt ab von ihrer Dauer, 
ihrer Anfpannung und ihrer technifchen Ausrüftung. Nun, wir willen, daß in 
allen Zweigen der Landmwirtfhaft und des Gewerbes, die für die nationale 
Erifteng notwendig find, heute und fchon feit Monaten mit voller Anfpannung 
gearbeitet wird. Die Arbeitszeit ift jo weit geftredt worden, wie ohne Schädigung 
der Arbeiter und ihres Arbeitseifers möglich war; der Arbeitseifer, die innere 
Anfpannung, ift fo groß wie nie, dank der patriotifhen Erhebung der Arbeiter- 
ſchaft, dan! auch ihrer Anfeuerung durch erfreulich hohe Löhne und eine gegen 
die Sitten früherer Zeiten weſentlich verbefferte Behandlung durch die Arbeit. 
leiter; es gibt feine Stimmung für Streits, Sabotage und Ca⸗Canny-Syſtem 
mit ihren Verluften an Arbeitsergiebigfeit, ihrer Minderproduftion; und jchließlich 
ft in vielen Zweigen die technifche Ausrüftung der Arbeiter, die Majchinerie 
famt Zubehör, mit allen Kräften vermehrt worden. Al das find Gewinne 
an „produftiven Kräften”, um mit Friedrich Lift zu fprechen, die fih in 
ſtark erhöhter Gütererzeugung ausdrüden, foweit der einzelne Betrieb in 
Frage lommt. | 

Dazu lommt ein anderes. Bon den rund 61 Millionen Deutfchen, Die 
Heute nicht im Kriegsdienite ftehen, arbeiten prozentual bedeutend mehr in der 
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Güterprodultion als in Friedenszeiten von den 67 Millionen arbeiteten. Erftens 
gibt es kaum noch arbeitsfähige Arbeitslofe; die „Reſervearmee“ ift aufgejaugt. 
Ferner aber find ſehr viele Arbeitskräfte, männliche wie weibliche, herangezogen 
worden, die früher nicht oder in geringerem Maße beteiligt waren. Die land⸗ 
wirtfchaftlihen Arbeiten werden zum großen Teil von Jugendlichen, Frauen, 
Alten und körperlich Minderwertigen mit Hilfe von vermehrter Maſchinerie 
ausgeführt; auch im Gewerbe und Handel find zahlreihe Jugendliche, Frauen 
und minderarbeitsfählge Männer befchäftigt. Die Jungen werden früher beran- 
gezogen als fonft, die älteren treten fpäter in den Ruheſtand als fonft; zahlreiche 
Frauen find in das Ermwerbsleben neu eingetreten, deren Ernährer im Felde ftebt, 
die aber den Erwerb wieder aufgeben werden, wenn der Vater, Gatte oder 
Sohn zurüdgelehrt if. Die Heranziehung diefer fonft unerreichbaren Referven 
von Arbeit bedeutet eine ſtarke Vermehrung der Gütererzeugung. 

Und noch eins: e8 hat eine ftarke Überwanderung ftattgefunden von 
Gemwerben, die minder wichtige Bedürfniffe mit Tleinerem „Grenznutzen“ be» 
friedigen, in ſolche, die wichtigere Bedürfniſſe mit größerem Grenznugen befriedigen. 
Die Arbeiter und Arbeiterinnen der „Lurusgewerbe" und der Gewerbe des 
höheren Behagens find heute mit der Herftellung von Gütern für den Kriegs- 
bedarf und den mwötwendigen Vollslonfum beſchäftigt; und das gleiche gilt von 
zahlreichen „Dienflleiftenden“ aller Grade, niederen, wie den vielen arbeitslofen 
Dienſtmädchen, Dienern, Manicuren, Frifeufen, Proftituierten ufw., und höheren, 
wie den Schaufpielern, Muſikern, Artiften, Privatlehrern und anderen ihrer 
Klaffe; auch die Agenten, Makler und Vermittler haben fih zum Zeil der 
unmittelbaren Gütererzeugung widmen müſſen, da für ihre „Dienfte” fein 
Bedürfnis befteht: liegen Doch der Börſenverlehr, das Grundſtücksgeſchäft, die 
Zurusgewerbe, die Erportgewerbe, der Erporthandel, die Reederei fajt völlig 
till Und wie die Induſtrie, die heute überhaupt Beichäftigung bat, feine 
Agenten braudt, fo braucht fie auch Feine Reiſenden, ihr Abſatz iſt ihr ohne 
diefe faux frais auch ohnehin gefichert. 

AU das tft zufammengelommen, um die probultiven Kräfte, die in unferer 
Gütererzeugung tätig find, bis auf das erreichbare Höchſtmaß zu vermehren. 
Und wenn die deutſche Geſamtvolkswirtſchaft heute ihre Bilanz aufmachen 
würde, fo würde fich herausftellen, daß das Gütererzeugungslonto zwar einen 
Minderertrag ergeben hat, aber einen unendlich viel Meineren, als man nad) 
den trüben Propbezeiungen der Bazifiiten vom Schlage eines von Bloch und 
Genofjen gefürchtet hatte. 

Der Minuendus unferes Subjtraftionserempels ift alfo ftattlih genug. 
Betrachten wir nunmehr den Subtrabendus, den Konjum, um die Eriparnis 
ihägen zu können. 

Der erite Poften des Konſums ift der eigentliche „lebte Verzehr“, der 
oirflide Verbrauch der Güter und Dienfte in der Privatwirtſchaft der einzelnen 
Mitglieder der Volkswirtſchaft. Kein Zmeifel, daß diefer Konſum fehr ftark 
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äurüdgegangen ift. Die meiften waren nicht in der Lage, und nur fehr wenige 
in der Stimmung, fi Zurusausgaben zu leiſten. Man bat fih „eingefchräntt”, 
dat viel weniger Güter und Dienfte aller Art verbraudt: wir ſprachen ſchon 
von dem Minderbedarf an Lurusgätern und Dienften, der die Überwanderung 
in lebenswichtigere Zweige der Gütererzeugung hervorgerufen hat. Wenn in 
einem reihen Bolfe von 67 Millionen fait alle fih in Kleidung und Schuh- 
wert, in Erholung, Sport und Reifen, in Speife und Trank, in Hausrat, Mobiliar 
und Gefinde einfchränfen, ſich „behelfen”, fo werden Milliarden erfpart. Man 
trägt beute Gemwänder und Stiefel, die in Friedenszeiten „nicht mehr gegangen 
wären”, die man aber in Kriegszeiten ganz ruhig, ja ſogar mit einem gewiſſen 
patriotifhen Stolz noch tragen darf; man reinigt, beffert und flidt, wa8 man 
fonft fortgetan und durch Neues erfett hätte. Man ißt einen oder zwei Gänge 
zu Zifch weniger, man trinkt weniger geiftige Getränke, man verzehrt billigere 
Nahrungsmittel, man behält die alten Möbel und Betten, Vorhänge und 
Teppihe. Wenn ganz Deutfchland heute feine Bilanz aufitellte, jo würde das 
Konto „Privatverbraud) des Geſchäftsinhabers“ ein Toloffales Minus gegen die 
Borjahre aufweien. m 

Das ift eine echte und rechte „Erſparnis“ im eigentlihen Sinne bes 
Wortes, ein wirklicher Minderverbraud, der durch keinen künftigen Mehrverbrauch 
wettgemadht werden wird. Die bier erfparten Milliarden bat das deutfche 
Boll ohne Minderung feines Vermögens aufgebradit und den Kriegszwecken 
übermwiefen, etwa wie ein reicher Mann wohl einmal eine Loftiptelige Operation 
durch den berühmteften Chirurgen und eine darauffolgende Badelur im teueriten 
Sanatorium (daS wäre der Invalidenfonds!) aus feinen Einnahmen bezahlen 
fann, ohne das Vermögen anzugreifen, wenn er auf Automobil, Bergnügung?- 
teile und koſtſpieligen Sport verzichtet. 

Eine zweite echte Erfparnis ohne Vermögeneminderung ift die größere 
Wirtfchaftlichleit der „Verwaltung“ der vorrätigen Güter, das heißt ihrer 
Bewahrung vor Verluft und Verderb. Wir find als reiche Leute recht forglos 
geweſen, haben das oberfte Prinzip aller Wirtfchaft nicht immer genau beaditet, 
die Güter fo zu verwalten, daß fie den möglichſt hohen Ertrag der Bedürfnis. 
befriedigung ergeben müſſen. Unſere Kochfitten waren verſchwenderiſch: 
ungeheure Mengen von Nährwerten wanderten in die Unratkäſten oder wurden in 
Geſtalt von Fett in die Kanaliſation vergeudet. Zwiſchen 10 und 20 Prozent 
unferer gewaltigen Kartoffelernte, die 1913 über eine Milliarde Zentner betrug, 
gingen regelmäßig durch Fäulnis, etwa 10 Prozent überdies dur „Atmung“ 
der Pflanzen zugrunde. Davon haben wir wenigftens einen beträchtlichen Teil 
durch rechtzeitige Trodnung der Knollen zu retten gelernt. Wir haben einen 
Zeil der Verſchwendung abgeftellt, der darin lag, daß wir zum Zwede über- 
reichlicher Fleiſchnahrung ungeheuere Mengen von Roggen und Startoffeln 
durch PVerfütterung an Schweine in Fleifch verwandelten, wahei fajt die Hälfte 
der Näbrmwerteinheiten verloren ging. Wir haben unfer Korn viel ftärler aus⸗ 
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gemahlen als im Frieden und lieber ein etwas dunlleres Brot gegeſſen; mir 
haben riefige Mengen wild mwachlender Pflanzen, die fonjt verlamen: Wilze, 
Beeren, Eiheln, Kaftanien und Blättergewächſe für die Ernährung der Menfchen 
und Tiere nugbar gemacht. Wir haben, ohne dadurch in unferer Ernährung 
zu leiden, überhaupt weniger gegeffen, nicht aus Askeſe, fondern meil das 
Effen eben weniger „leder“ war: das ijt Erſparnis durch Miinderverbraud und 
gleichzeitig durch befjere „Verwaltung“; denn unfer Körper nutzt wenig Nahrung 
prozentual weit beffer aus als überreichliche, deren Nährwerteinheiten großen- 
teils unvermwertet ausgefchieden werden. Und wenn mir weniger neue Kleider, 
Möbel ufw. gebraucht haben, jo war das eben nur möglich, weil wir mit den 
alten pfleglicher haushielten als in den Zeiten des forglofen Überfluffes. 

Auch das alſo ift echte Erfparnis ohne Minderung des Stammovermögend 
gewefen. Wenn ganz Deutfchland heute feine Bilanz aufftellt, jo würde der 
Toften: Schwund, Berluft, Ledage ufw. fi als gegen die Vorjahre fehr 
bedeutend verringert erweifen. Auch diefe Erfparnis ift als Minderverluft 
gegen die Kriegskoſten aufzurechnen. 

Wir fommen aber nunmehr leider auch zu weniger erfreuliden Boften: 

Erfparniffe im eigentlihen Sinne kann man nur vom „reinen Eintommen* 
machen, das heißt' von demjenigen Teile des Roheinkommens, der übrig bleibt, 
nachdem der urfprüngliche Beftand des Vermögens in feinem vollen Werte wieder⸗ 
bergeitellt war, wie es zu Anfang der Einfommensperiode beftand. Um das 
Reineinfommen zu berecinen, muß man vom Roheinkommen, und zwar gerade 
fo vom Geldeinfommen des Privatmannes wie vom Gütereinlommen der 
Volkswirtſchaft, Abfchreibungen und Nüditelungen maden und Reſerve⸗ 
fonds anlegen. 

Nun kann fi ein Privatmann in ſchlechten Zeiten einmal eine Zeitlang 
dadurch weiter belfen, daß er diefe Abzüge vom Roheinkommen gar nicht oder 
nicht genügend vornimmt; er „geht dann freilich Hinter fih”, weil der Ver⸗ 
mögensftamm am Ende bes Jahres an Wert geringer ift als am Anfang, und 
auf die Dauer würde er bei folder Praris zugrundegehen, wenn er mehr 
verbraucht, als er eigentlih rein einnimmt. Aber eine gewiffe Zeit hindurch 
fann er doch durch folden „Raubbau” aus den laufenden Roheinnahmen bie 
laufenden Ausgaben deden. So auch die Volkswirtſchaft! 

Man macht „Abſchreibungen“ für den Erfa des „materiellen Verſchleißes“ 
der Güter. In einer normalen Bollswirtfhaft wird der Erſatz regelmäßig 
fofort vorgenommen: das ift ihre Art, abzufchreiben. Hier haben wir während 
des Krieges gewiß ein Stüd Raubbau getrieben: viele eigentlich ſchon notwendige 
Neparaturen an Hausgerät, Wohnhäufern, Fabriken, Werkitätten, Scheumnen und 
Speichern, Maſchinen und Werkzeugen, Straßen und Kanälen, Gräben und 
Drainagen ufm. find fiherlid aufgef hoben worden; andere, das ganz ver- 
braucht war, ift nicht erjegt worden. Wir haben die dafür erforderliche Arbeit 
auf die dringenderen Aufgaben des Krieges und des unmittelbaren Konſums 
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verwenden müſſen: aber diefe Erfparnis ift doch nur ſcheinbare Erjparnis; die 
frei gewordenen Mittel entftammen nicht dem Reineinfommen. Hier ift auf- 
geihoben nicht aufgehoben, wie bei Nahrung und Kleidung, fondern wirklich 
nur aufgehoben. Wir haben fozufagen bei uns ſelbſt Anleihen gemacht, haben 
die Zukunft für die Gegenwart belaftet; denn alle diefe Reparatur- und Erſatz⸗ 
arbeiten mäfjfen wir in den kommenden Friedenszeiten nachholen, und wahr- 
ſcheinlich mit beträchtlich größeren often. 

Dasſelbe gilt für die „Rückſtellungen“, die der Privatmann für den 
fogenannten „moralifhen Verſchleiß“ feiner Werkeinrichtungen zu machen bat. 
Eine Mafchine wird oft aus ökonomischen Gründen, durch Beralten, unbrauchbar, 
obgleich fie vom techniſchen Standpunft aus noch ausgezeichnet arbeitet; Gebäude 
werden unzwedmäßig und müſſen abgerifien werben, obgleich fie nod) in vor- 
trefflichem baulichen Zuſtande find. Auch dafür hat die Vollswirtichaft im 
ganzen ebenfo Sorge zu tragen wie der Privatmann — und aud) bier haben 
wir vieles aufgeſchoben, was wir fpäter werben nachholen müfjen, und haben 
auch dadurch fehr große laufende Mittel an Gütern für augenblidlich wichtigere 
Zwecke frei belommen. 

. Der Privatmann muß drittens „Refervefonds“ legen, um durch die 
Überfhüffe guter Jahre die Mindereinnahmen ſchlechter Jahre auszugleichen. 
Tenn im ftrengften Sinne ift „Reineintommen“ das durchſchnittliche Rein- 
einlommen längerer Zeit. In dieſer Beziehung braudt eine Geſamtvolkswirk⸗ 
haft nicht allzu ängftlich zu fein; fie kann ſich in ſchlechten Jahren durch 
Minderfonfum und beflere Wirtfehaftlichkeit viel befjer helfen als der Private. 

Dagegen bat die Volkswirtſchaft die verpflichtende Aufgabe zu einem 
Refervefonds, den der Privatmann nicht legen muß: fie muß ihren „Betrieb 
vergrößern“ entiprehend der Zunahme der Bevölkerung. Andernfalls verarmt 
fe offenbar relativ, wenn das gleihe Stammvermögen fih auf mehr Köpfe 
verteilt. Und bier haben wir fehr viel notwendige Ausgaben aufſchieben müſſen, 
die wir in Zukunft unbedingt werden nachholen müffen. | 

Um nur einiges anzuführen: wir haben in den legten Friedensjahren für 
einen durchſchnittlichen Bevölkerungszuwachs von rund 800 000 Köpfen jährlich 
etwa 200 000 neue Wohnungen gebaut, ein Aufwand von gewiß mehr als 
einer halben Milliarde Marl. Das wird zum großen Teil nachgeholt werden 
müſſen, leider nicht ganz, da der normale Bevölkerungszuwachs durch den Tod 
jo vieler Männer im Felde ſtark herabgefegt ift, und da namentlich ‚viele junge 
Ehen dur den Tod getrennt, und noch mehr nicht zuftandegelommen find, 
jo dab das Bedürfnis nad) neuen Wohnungen unter der Norm fein wird. 

Das gleiche gilt für Fabrilanlagen, Gebäude und Mafchinen, die ent- 
jprechend dem größeren Konfum der gewachfenen Volkszahl normalermeife hätten 
erweitert oder neu aufgeftellt werden müflen. Wahrſcheinlich auch für Schulen, 
Kranken und Jrrenanftalten, Straßen, Kanäle, Flußregulierungen, Eifenbahnen 
und Straßenbahnen, Licht: und Kraftwerke ufm. AU das ift aufgeſchoben, aber 
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fol und darf nicht aufgehoben fein: es hätte aus dem rohen Einkommen 
geihaffen werden follen; ſtatt deſſen bat Arbeit und Material den Zweden bes 
Krieges, alfo dem laufenden Verzehr, gedient. 

Aus diefen Duellen ift ebenfalls ein Teil bes „Geldes“ gelommen, das 
uns der Krieg gefoftet hat. Wenn ganz Deutfchland jetzt feine Bilanz aufftellen 
würde, jo würde es fich eingeitehen müſſen, daß es nicht genug Abichreibungen 
und NRüditelungen machen und bie notwendigen Nefervefonds für bie Ver⸗ 
forgung feines Zumwachfes nicht legen kann; wenn es die Bilanz nicht verfähleiern 
will, fo muß e8 diefe gewaltigen Poften einftellen und mutig erflären, dab das 
Geminn- und Berluftlonto mit einem Verluſt abfchließt, der auf neue Rechnung 
vorgetragen und in befjeren Zeiten abgearbeitet werden muß. 

Das find die Duellen der bisher bereits für den Krieg aufgebraucdhten Güter 
und Dienfte im Wertbetrage von etwa vierzehn bis ſechzehn Milliarden Marl. Run 
hat aber das Reich bei den Zeichnern feiner zweiten Kriegsanleihe noch ein ftattliches 
Guthaben als Anweifung auf neue Güter und Dienfte. Wo kommt dieſes 
„Geld“ ber? 

Nun, diefe Zeichnungen find das formelle Verſprechen an den Reichsfislus, 
ihm bei der Fälligkeit der einzelnen Einzahlungstermine den Kriegsbedarf an 
Gütern uſw. zur Verfügung zu ftellen. Diefe Güter werben aus den gleichen 
Quellen ftammen, wie die bisher ſchon verbrauchten, das heißt zum Heinen Teil aus 
dem Verlauf von Auslandsguthaben, zum großen Teil aus den „Eriparnifien“ 
int eigentlichen und uneigentlihen Sinne, die die Volkswirtſchaft aus der 
Spannung zwifchen Gütererzeugung und Güterverbrauch, aus ihrer Roheinnahme 
in der gleihen Zeit aljo, maden wird. Dazu haben ſich die Zeichner in ihrer 
Gefamtheit verpflichtet; dafür hat jeder einzelne, foweit er nicht unmittelbar 
über Güter oder ihr Äquivalent, öffentliches Gelb oder geldwerte Guthaben 
verfügt, dem Neiche ein Pfand beftellt, das den Anſpruch ficher ftellt: das iſt 
der Sinn des Lombardverfahrens bei den Kriegsdarlehnskaſſen, ſoweit die Ver⸗ 
pfändung von Waren oder Effekten zum Zwecke der Zeichnung auf Kriegsanleide 
erfolgte. Hat ein einzelner feine Lünftigen Einnahmen überſchätzt, fo daß er 
am Yälligleitstermin fein Pfand nicht einlöfen kann, fo verliert er e8 ganz 
oder muß unter Kursverluſt einen Erfagmann ftellen, der an feine Stelle tritt. 


Li * 
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Das tit die Löfung des NRätfels, „woher das Geld kommt”: aus ver- 
gangener, gegenwärtiger und fünftiger Erfparnis. 

Mer nicht etwa erwartet bat, daß wir während be3 Krieges und durch 
den Krieg reicher werben würden, den muß die Bilanz der deutſchen Volls⸗ 
wirtſchaft Herzlich erfreuen. Unſer Nationalvermögen tft für den Augenblid 
gewiß etwas geringer geworden, aber entfernt nicht in dem Maße, wie die 
Bazififten und Peifimiften e8 meinten, die den Bankerott in fürzefter Zeit 
propYezeiten. 
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Unfer Deutſchland gleiht, um das Bild noch einmal zu brauchen, einem 
wohlhabenden Manne, der für eine ſchwere Operation einem großen Chirurgen 
mehr zahlen muß, als aus feinem Reineinfommen erübrigt werden fanı. Wenn 
ihm der ärztliche Eingriff das Leben rettet und die Arbeitsfähigfeit wieder gibt, 
wird er die DVermögenseinbuße nicht bebauern. Auch für uns tft diefer Krieg 
ein ſchwerer dirurgifcher Eingriff: aber wir find ficher, daß unfere nationale 
Eriftenz durch ihn gerettet, daß unfere nationale Arbeitsfähigleit durch ihn vor 
ſchwerer Iangdauernder Schädigung bewahrt worden fit. Ya, wir hoffen fogar, 
daß unſeres Landes Kraft und Gefundbeit, feine Lebens. und Arbeitsfähigteit 
dur) dieſen Krieg eine ftarke Steigerung erfahren wird. 

Neue „produftive Kräfte” bat er heraufgerufen, nicht nur technifche Ver- 
fahren von höherer Ergiebigkeit, die uns von fremden Märkten unabhängiger 
maden werden, fondern mehr, wertvolleres als das. Wir werden hoffentlich 
duch Zuſammenſchluß mit unferen Verbündeten und anderen Böllern einen 
größeren Wirtfchaftsförper bilden — und es ift befannt, daß die Ergiebigkeit 
ber Arbeit wie das Quadrat der Marktgröße wächſt: fo gewaltige neue Produltiv⸗ 
kräfte der gefteigerien Arbeitsteilung und -»vereinigung ruft die Vergrößerung 
bes Marktes ins Leben. 

Aber auch das, fo wertvoll es tft, wird nicht die wertoollfte Errungenſchaft 
dieſes großartigen Krieges fein. Sondern das, daß wir eine neue feelifche 
Einheit erfämpft haben, die nie ganz wieder verloren gehen fann. Und das 
wird auch unſer wirtichaftliches Leben gewaltig befruchten. Zwiſchen uns wird 
mehr Liebe, Vertrauen und Brüderlichkeit berrfchen als vorher, darum mehr 
Gerechtigkeit, Gleichheit und Freiheit. Und das find Kräfte, die auf die Volls⸗ 
wirtfchaft wirken wie die Sonnenwärme auf den Ader. Sie find „außermwirt- 
ſchaftlich“, aber nur unter ihrer Wirkung kann die Wirtfchaft gedeihen. 

In die Bilanz unferer Volkswirtſchaft können wir dieſe neuen Kräfte nicht 
einftellen. Aber wir dürfen fagen, daß fie die Bilanzen der kommenden Friedens- 
jahre günftig geftalten werden, und daß der Verluſtſaldo des Rechnungsjahrs 
1914/15 bald getilgt fein wird. 








Dolfsdichtung über unfere gefallenen Helden 


Don K. Wehrhan 


Sem aufmerkfamen Beobachter ift ſicherlich nicht entgangen, daß 
bald nach Beginn des Krieges der Brauch Aufnahme fand, in die 
Anzeige des Berluftes eines Angehörigen im Felde einen Reim 
zu fegen. Anfangs wagte fi der Brauch nur [hüchtern, hier und 
da, hervor; nachdem er aber einmal aufgelommen war, breitete 
er fih mit faum glaublicder Schnelligfeit durch alle Gaue unſeres Baterlandes 
aus, und heute ift diefe Art der Spruchdichtung ungeheuerlih angefchwollen. 

Der Anhalt der Reime ift im Verhältnis zu ihrer außerordentlich großen 
Zahl meiſtens äußert dürftig. Trotzdem finden wir in ihnen nicht felten in 
ſchöner und treffender Weiſe den Geiſt der weiteften Vollsflaffen enthüllt. Was 
uns vor allem immer wieder in ihnen entgegentritt, ift geduldige Ergebung in 
Gottes Willen und tiefiter Schmerz über den Verluft, die tröftende Hoffnung 
auf ein Wiederfehen, eine heiße, über alles gehende Liebe und ein herzliches 
Beriprehen, das Gedächtnis des Toten zu pflegen und in Ehren zu halten; 
aber auch freudiger Stolz auf den Tod fürs Vaterland, den Heldentod, ein 
überzeugtes Bemwußtfein von der Notwendigkeit des Opfers, wobei in oft rührenbder, 
einfacher und ſchlichter Weife nur auf die treuerfüllte Pflicht des Soldaten hin⸗ 
gewiejen wird. 

Die deutſche Spruchdichtung in Zodesanzeigen tft nicht gerade nen, fie 
trat auch in Friedengzeiten auf; auch fonft finden wir den Reim im Volksleben bet 
vielen feierlihen Gelegenheiten, bei denen die gemöhnliche Rede der gehobenen 
Stimmung nit genügend Rechnung trägt (Hochzeit, Polterabend, Zimmermann?- 
ſpruch und dergleihen). Der hochdeutſche Reim Hat für das Wolf etwas 
Ernftes, Feierlihes und durch und durch Eigenartiges; er fagt ihm fehr viel 
mehr, klingt ihm viel würdiger, vollwertiger, weihevoller und fiimmungsgemäßer 
als dag gewöhnliche Wort. 

Die Reime in den QTodesanzeigen für gefallene Krieger treten in allen 
Zeitungen, gleichviel melde religiöfe oder politifde Stellung diefe einnehmen, 
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auf, es ift auch Fein Unterfchied darin zu finden zwiſchen Großftabt und Klein- 
ſtadt oder Land; nur die großen Zeitungen, die mehr als örtliche oder provinzielle 
Bedeutung für fidh beanfpruchen können, haben folche Reime wenig oder gar 
nicht aufzuweifen. Ste haben Ähnlichkeit mit den Anfchriften und den Sprüchen 
auf Kreuzen und Grabfteinen und follen wie fie ein ſchmerzlicher Aufichrei der 
Hinterbliebenen, ein liebevoller Nachruf an den Verſchiedenen und ein zuſpruchs⸗ 
voller Troſt für die Angehörigen fein. 

Häufig finden wir unferen beften Dichtern Reime entnommen, die ung einen 
tiefen Blick in die Seele der Hinterbliebenen geftatten. Wie ſtark zum Beiſpiel 
fühlen dieſe, wenn fie dem Gefallenen die Goetheſchen Worte aus dem liebe 
„Lila“ (1787) nachrufen: 

Feiger Gedanken bänglihes Schwanlen, 
Weibiſches Zagen, ängſtliches Klagen 
Wendet kein Elend, macht dich nicht frei. 
Allen Gewalten zum Trotz ſich erhalten, 
Rimmer fih beugen, Träftig fi zeigen, 
Nufet die Arme des Himmels herbei. 


Die weitaus große Mehrzahl der Reime ift eigenes Erzeugnis. Da findet 
zum Beiſpiel der Schmerz feinen Ausdrud in den ſchönen Worten: , 


Wenn Liebe könnte Wunder tun 
Und Tränen Tote weden, 

So würde dich gewiß nicht dort 
Die fremde Erde deden. 


In feltener Ergebenheit bellagen die Eltern den Heldentod ihrer beiden 
Söhne, wenn fie fagen: 
In der Blüte der Jahre, 
In der Fülle der Kraft, 
Hat de Feindes Kugel 
Sie dahingerafft. 
Run find fie gekrönet 
Rad blutigem Streit 
Mit der Krone ded Leben? 
In Ewigkeit; 
Run ruben fie fanft in Gotte® Hand 
Am fernen, fremden Feindesland. 
Zuſammen zogen fie hinaus, 
Bufammen erfüllten fie ihre Pflicht, 
Bufammen fanden fie den Xod, 
Bufammen ruben fie in fremder Erde Schoß. 


Am ergreifendften und fchönften find die Nachrufe, die von Eltern und 
befonder8 von Müttern und Gattinnen den Dahingefchievenen gewidmet werben. 
Mit herbem kurzem Auffchrei fagt eine der letzteren: 


Noch hatt' ich gehofft und feft geglaubt, 
Doch der Krieg, er hat mir mein Liebfte$ geraubt. 
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Eine lebhafte und fchmerzlide Erinnerung an das mit dem Gefallenen 
gemeinfam genofjene kurze Lebensglüd kommt in anderen Reimen in ergreifender 
Weiſe zum Ausprud: 


Rad) kurzem Eheglüd 

Kam dieſer herbe Schlag, 

Rahm mir mein Liebfted auf der Welt, 
Das ich jemals befaß. 

Das Beltenihidjal wollt’ es fo, 

Du durft’ft nicht wieder heim; 

Dein Wunſch war nur ein Wiederfehn, 
Das durfte niemals fein. 


Oder eine andere jpricht noch im Geift mit ihrem gefallenen Gatten: 


Mein ganzes Glück ift num dahin, 
Mein Troft, wenn ich verlafien bin, 
Dein Mitleid, wenn ich leide. 

Mir fehlt des Gatten rechte Hand, 
Mir fehlt ein Herz, das mich verftand, 
Mir fehlt des Lebens Freude. 


Da tft es wohl zu verftehen, wenn das einfame Herz nach Troft und 


Linderung ruft: 


Du eiw’ger Lenker unferer Tage, 
Barum haſt du und das getan? 

Es tönt gu dir der Gattin Klage, 
Des Kindes Jammer ruft did an. 
Verronnen ift der Quell der Freuden, 
Des Vaterd Leben ſchwand dahin. 

O, Iind’re unfere tiefen Leiden, 

Stärk unfern tiefgebeugten Sinn. 


Ebenfo ergreifend find die Nachrufe, die fi) dem gepreßten Mutter⸗ ober 
Vaterherzen entringen: 


Das ift der Kriegl Hinweggeriſſen 

Bom Mutterherz, vom Baterhauß, 

Wird jäh der Sohn, den wir alle miflen; 
Wie viel an Lieb’ zog mit hinaus! 

Run kam die Botichaft ſchmerzensreich: 
Er fiel ald Held — Gott Iröfte ung! 


Stille Ergebung ſpricht aus den Worten: 


Mein Sohn, mein Sohn! O, das ift ſchwer, 
Doch will ich fein ftille, 

Es iſt Gottes Wille, 

Ich klag nicht mehr. 


Und doch wird der Schmerz niemals vollftändig verſchwinden, die Erinnerung 
an den lieben Gefallenen wird immer lebendig fein: 


Wir fehen di nicht und fühlen dich doch, 
Erleben dich jede Stunde. 

Sm Herzen der Eltern brennt ftill und tief, 
Unbeilbar die Todesivunde. 
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Einen ftolzen Troft, fo möchte man fagen, finden viele Eltern in dem 
erhebenden Bemwußtfein, daß ihr Sohn für das Vaterland gefallen ift: 


Es leuchten rot des Krieges Feuer 
Zum Himmel auf in ſchwerer Rot. 
Auch und ftarb einer, der uns teuer, 
Auf blut'gem Feld den Heldentod. 


So tief daß Leid, da® und betroffen 
Und ſchwer auf un? rubt Gottes Hand — 
Ein Troft fteht und im Leide offen: 
Er kämpft' und fiel fürs Baterland. 


In ähnlicher Stimmung dichtet ein betrübter Vater „im Fluß der Tränen”, 
wie er fchreibt, „im Gedenken an feinen einzigen Sohn“: 


Frühlingsboten gingen im Sturm 
Über das Narpatheneis, 

Braden mit Schwert und Lanze 
Bald den und den, ein Heldenreit. 


So gefhmüdt gingſt du hinaus 
Am Nofenfrühling als ein Held, 
Sielft für uns, du wadrer Sohn, 


Starbft für eine deutfche Welt. y 
DODder: 
Auch du haſt gebaut an dem künftigen Reich, 
Das die Brüder, die glücklichern, erben. 
Heil dem, der ſolchem Helden gleich, 
Um ſolchen Tod darf werben. 
Oder: 


Du warſt ſo jung und auch ſo ſtolz, 
Ein ganzer Kerl, aus beſtem Holz. 
Mit Lachen zogft du damals aus, 
Sahft nit die Weinenden zuhaus. 


Da kam die Kugel, traf dein Herz, 
Dein Auge ftrahlt’ noch fonnenwärt®. 
Drei Tropfen rollten ſacht dahin 
Und röteten dein frühes Grab. 

Mit Lächeln fchliefft du felig ein — 
„Lieb Vaterland, magft ruhig fein!” 


Überhaupt tritt uns der Gedanfe an den ehrenden Heldentod ſehr häufig 
in den Nachrufen entgegen, und der Hinblid auf den fünftigen Ruhm tft 
Zaufenden von Eltern ein tröftlicher Blid in die Zukunft gewefen: 


Kreuze auf dem Grab der Helden 
Verden ben Geichlechtern melden, 
Daß für Neih und Wahrheit ftritten, 
Die den Heldentod erlitten. 
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Daneben bitten aber viele den allmädhtigen Walter aller Schickſale, ihr 
Herz mit Troft zu erfüllen: | 


Kampf im Often, Kampf im Weften, 
Schaurig tobt er durch die Nacht, 
Feinde ftürmen, Waffenklirren, 
Deutihe Helden halten Wacht. 

Doch erlöſcht ein junges Leben, 
Treuer Liebe Stolz und Luft. 
Schmerz verduntelt ſtark das Auge, 
Dumpf nad Faſſung ringt die Bruft. 
®ott im Himmel, Tlär dein alten, 
Sprid der Allmacht Gnadenwort, 
Und ins Herz der Schmerzgebeugten 
Bieh ala Troft und Himmelshort. 


Sehr häufig finden wir den Ausdrud eines herben Gefühls darüber, daß 
der Verftorbene in fremder Erde ruhen muß, ohne daß ihm von den Seinen 
bie Augen zugebrüdt, das lebte Bett bereitet, das Grab gejhmüdt werben 
fonnte, ja, daß man nicht einmal weiß, wo man ihn binbettete: 


Bir kennen nit die Stätte, 
Wo gr ſtarb, auch nicht die Zeit; 
Wir kennen nidt fein Grab. — 
Doch du, Natur, die du freier bift 
als wir, wir rufen did: 

Streu Blumen um ihn ber! 


Der: 
Es Hat dich feiner geleitet 
Bu deiner legten Rub, 
Und keiner drüdte die treuen, 
Die lieben Augen dir zu. 


Es bat aud) Feiner getrodnet 
Den Todesſchweiß dir ab, 
Und feiner weint ein Xränlein 
An deinem fernen Grab. 


Beſonders ergreifend klingt es, wenn die troftlofe Gattin infolge der 
Ungemißbeit, die fih um die letten Stunden ihres Mannes gelegt hat, der 
Berrübnis ihres Herzens in folgender Weile Ausdrud gibt: 


Du ſchläfſt in fremder Erde, 
Weiß nicht, wo ſich's begab; 

Da wurdeft du getroffen gu Xode, 
Da gruben fie dir dein Grab. 


Weiß nicht, wer dir den legten 

Dienft der Liebe getan, 

Weiß nicht, ob mit Tränen dich negten 
Die Augen, die jterben dich fahn. 
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Weiß nicht, warum zerſchlagen 
Mein reiches, mein ſonniges Glück; 
Weiß nicht, wie ich's ſoll tragen, 
Daß du nicht kehrſt zurüd. 

Kann nur in den Händen halten 
Dein Bild und drüden and Gerz, 
Kann nur die Hände falten: 

Herr, heile du meinen Schmerz 
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Sehr häufig finden wir Reime, die in recht ſoldatiſcher Weife den famerad- 
ſchaftlichen Geift widerfpiegeln, der unfere Zruppen befeelt; es find das die 


von den Kameraden der Gefallenen verfaßten Nachrufe: 


Die feindliche Kugel, fie traf dich zu gut, 
Bon der heißen Stirne tropfte dein Blut. 


Bir ſchlugen ind Tuch deine fterblihe Hülle, 


Ade, Kamerad, ed war Gottes Wille! 


Wir dedten den Helm dir auf bleihe Geficht 


Und gruben did) ein im Mondenlidht; 
Leid’ rannen der Kameraden Tränen berab 
Bon bärtiger Wange, zu dir in® Grab. 


Ein jeder flüftert, Ieife dazu: 

Schlaf wohl, Kamerad, in legter Ruh. 
Allmächtig ift des Schöpferd Plan, 
Was Gott tut, das ift wohlgetan. — 
So leb denn wohl, auf Wiederfehen! 
Dort droben wird es einft gejchehen. 


Ein Freund, felbft verwundet, widmet feinem gefallenen Kameraden die Worte: 


Bir liebten und wie Brüder, 
Der Tod hat und getrennt; 
Dich riß die Kugel nieder 
Und meine Wunde brennt. 


Wie Tämpfteft du jo mutig, 
Du liebendwürdiger Held; 
Run liegft du bleich und blutig 
Am Teindesland im freld. 


Gott zähle dich in Gnaden 
Bum au®erwählten Heer. 
Solch treuen Kameraden 
Find' ih wohl nimmermehr. 


Eine recht große und munderbar tiefe Auffafjung von den Wunden, die 


der Tod eines einzelnen im Kriege fchlägt, findet fih in folgendem Reim: 


Es reißt der Tod don einem Heer, 
Bon vielen Taufend einen. 

Ver merkt und mißt den einen, wer? 
Nur einer ift doch feiner! 
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Ein enger, enger Kreis allein 
Bird um den einen Heiner 
Und wird gu Tode traurig fein; 
Denn alle war ihm einer. 

Wir dürfen jedenfalls fagen, daß folche Reime, fo unbeholfen fie manchmal 
jein mögen, einen recht tiefen Blick in das Volksgemüt geftatten, und man 
darf die Frage daran Inüpfen, ob eine derartig große und herrliche Auffaffung 
von den für das Baterland gebrachten Opfern ih auch in den Lagern unferer 
Feinde nachweifen läßt. Ich glaube nicht; auch in diefer Beziehung wird das 
deutſche Volk einzig daftehen. 





Allen Manuflripten ift Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden Tann, 
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Zur Rechtfertigung der Sozialpolitik 
Don Dr. Mar Hildebert Bochm 


aß der Krieg, der große Aufrüttler unter den Menfchen, ung 
zwingt, unjere Werttafeln einmal neu zu revidieren, nicht auf 
tl Grund der Tartefianifch-fleptiihen Methode, die zunächit mit einem 
FF groben Schwamm alles auslöfht und dann zufieht, wie weit bie 
= eigenen Krähenfüße reichen, fondern in einer Befinnung, die um 
den überlommenen Wertbeftand ringt, das ift gewiß nicht der geringfte Segen, 
der aus feinem Fülhorn fließt. Aus mehr al3 einem Grunde ift eine Nach— 
prüfung des Sinnes und Werte der Sozialpolitit im Augenblid zeitgemäß. 
Eine feine Schrift des jungen Heidelberger Nationalölonomen Arthur Salz 
tegt dazu an*). Die Arbeit ift, wie es fcheint, vor dem Kriege begonnen, im 
Kriege vollendet worden. Immerhin haftet ihr noch etwas von der Gedrücktheit, 
der ſeeliſchen Atemnot der legten Jahre an, in denen die nahende Kataftrophe 
irgendwie die Gemüter beflemmte. Und es ift merfwürdig, wie der Krieg das 
tefignierende Endergebnis diefer Gedanfenführung mit einer fröhlichen Souveränität 
auslöſcht und fein eigenes rüftiges Wort an die Stelle ſetzt. Der Bruch, der 
durch unfer geiftiges Leben gegangen ift, als der Krieg da mar, fpiegelt fich 
auch in diefen Ausführungen wider, freilich ohne daß der Verfaffer es bemerkt 
zu haben ſcheint. Wir werden bier verfuchen, das Pofitivere, das jest — ein 
Jahr fpäter — ſich über diefe Fragen ausſprechen läßt, hier den Nefultaten 
von Salz entgegenzufegen. 

Ginig find wir mit ihm in der Auffaffung, daß in der Tat die Wert- 
grundlage der Sozialpolitif, das Pathos, aus dem fie geboren ft, im allge- 
meinen Bemwußtjein der legten Jahre von innen her fragwürdig geworden tft. 
Ergänzend wollen wir hinzufügen, daß dies mit der allgemeineren Erſcheinung 
zum mindeften zujammenhängt, daß fi in jüngjter Zeit die Scheidung des 
Kulturellen vom bloß Zivilifatorifhen in einer breiteren Einfiht durchgefett 





*) Arthur Salz, Die Rechtfertigung der Sozialpolitit (Ein Belenntnis), Heidelberg, 
Beißihe Univerfitätsbuchhandlung. 1914. Preis 80 Pf. 
Grenzboten III 1915 | 5 
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hat. Damit hat die Zivilifation den vom jebt im engern Sinn Rultur ge- 
nannten Wertbeftand erborgten Glanz eingebüßt. Ste fteht ein wenig gerupft 
da. In weiten Streifen der geiftig bewegten Yugend bat man fie mit dem 
vom bourgeoifen Liberalismus angebeteten Fortſchritt identifiziert und läßt ihr 
aus wefentlich negativ-proteftlerifchen Motiven eine über alles Maß hinausgehende 
brüsf-malitiöfe Verachtung zuteil werden. Die tieferen Probleme, die die 
religiös⸗ ethiſche Fragwürdigkeit des Ziviliſatoriſchen betreffen, werden dabei 
mehr geahnt, als klar geſehen. Immerhin hat dieſe Geringſchätzung der 
Ziviliſation auch auf die Idee der Sozialpolitik abgefärbt. Zwar findet man 
nicht den vollen Entſchluß, ſie entſchieden in den ziviliſatoriſchen Bereich abzu⸗ 
rüden. Das zeigt ſich darin, daß man fie ſelbſt in der Bekämpfung noch 
ethiſch ernſt nimmt; aber gerade aus dieſer Unficherheit heraus, mo fie nun 
eigentlich unterzubringen jet, läßt man fie links liegen und gewinnt dadurch jene 
etwas verlegene Haltung zu ihr, die Salz in ganz richtiger Weife veranſchaulicht. 

Auch darin ftimmen wir ihm bei, daß die idealen Überbauungen der 
praktiſchen deutſchen Sogialpolitit, die er in dem im ethiſchen Individualismus 
wurzelnden Humanitätsgedanfen und in dem zum fozialen Eudämonismus ge- 
hörigen Gedanken des nationalen Machtſtaates findet, heute niemanden recht 
mehr überzeugen, leinen gewinnen werden. Die beiden Gedankenreihen ent- 
gegenftehenden Bedenklichleiten werden von ihm volllommen zutreffend aufgezeigt. 
Aber was will er nun an die Stelle diefer Argumentationen fegen? Nicht 
eine ber perfonalen Ethik entnommene Bemeisführung, fondern den Gedanken, 
daß eine energiſche Sozialpolitik eine Garantie dafür ift, daß wir noch ein Volt 
fein können und fein wollen. Ihre Rechtfertigung alfo erfährt fie dadurch, daß 
fie Produft und Gewähr eines vorhandenen Kolleltivbewußtſeins if. Ein 
„Segengift gegen difjolutoriiche Inſtinkte und Antriebe” fol fie bedeuten: alfo 
— fügen wir hinzu — bloße Negation einer Negation. Zu ſolch Tümmerlicher 
Poſitivität war alfo die volflicde Einheit vor diefem Kriege herabgefunten! Es 
wirkt geradezu erfchütternd, das an diefem Symptom zu fonftatieren. Aber 
höchſt überrafchend iſt, daß Salz die vollSaufbauende Kraft des Krieges im 
begeifterten Worten preift, ohne fcheinbar zu bemerken, daß er damit feine 
eigene Argumentation volllommen besavoutert. Denn was foll uns dann nad) 
biefem Kriege noch die Sozialpolitil, wenn ihr einziger Rechtsgrund die Bewußt⸗ 
machung volllider Solidarität ift? Sol denn wirklich nah dem Kriege noch 
der Saß gelten: „Hier (das heißt in der Neuzeit) ift man ein Voll, weil man 
Soztalpolitit macht?“ (Seite 31). Darin allenfalls Lönnen wir alfo dem Ver⸗ 
faſſer beiftimmen, daß er die Sozialpolitif ein „notwendiges Surrogat“ einer 
Gemeinſchaft Fonftituierenden Zathandlung des Volles nennt. Aber brauchen 
wir jebt Surrogate? Und fo nimmt e8 nicht einmal allzuſehr wunder, DaB 
ſich der Autor ſchließlich in wohlverftändlicher Verwirrung in eine Art von 
Credo quia absurdum est rettet. Denn am Schluß der ganzen Schrift, Die 
die Soztalpolitif rechtfertigen will, lejen wir, daß wir uns überhaupt nit aus 
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einem „Weil“ heraus für Sozialpolitik einſetzen. Mag der Verfaſſer die pſycho⸗ 
Iogifde Struktur politiihder Maßnahmen und Zmwedjegungen damit richtig 
haralterifieren, da aber fteht dann auch Teinerlei „Rechtfertigung“ irgend in 
Frage, um die e8 bier doch nun einmal gebt. 

So entpuppt fi) diefe Rechtfertigung als das, was fie iſt: als eine Theorie 
abjoluter Verzweiflung. Wenn wir im Negativen mit Salz einig waren, im 
Poſitiven können wir ihm ganz und gar nicht folgen und ſuchen nun, ein 
fefteres Fundament unter die Pofitionen der Sozialpolitif zu ſetzen. Die Iand- 
läufigen, von ihm angezogenen lehnen au wir ab. Immerhin greifen wir 
aber oft geäußerte Motive auf, wenn wir glauben, da8 Pathos der Sozial⸗ 
politit nit im Ethifchen, fondern im Rechtsbewußtſein verankern zu follen. 
Wir machen dabei die Vorausfegung, die feit den Zeiten des alten Naturrechts 
nie ganz verfhwunden”), obſchon hart angefochten worden tft, daß das Nechts- 
bewußtfein nicht als einfache Funktion freiſchwebender pofitiver Rechtsſaßungen 
eines Souveränen verftanden werden Tann, fondern daß dieſe nur bie 
Befonderung, die Ausgeftaltung unmittelbar einfichtiger Rechtsnormen, juribticher 
„Säge an fi“ find. Diefe juridiſchen Aprioritäten umfchreiben einen Umkreis 
möglicher Rechtsforderungen. Sie begrenzen das Reich des rechtlich Erheblichen. 
Sn dies aber gehört alles hinein, was die Sozialpolitit zu wirken imftande ift. 
Ihre Leiftung iſt e8 recht eigentlih, das in früheren Zeiten vielfach bloß von 
der privaten Initiative perfönlicher Liebe Erhoffte in einen rechtlichen Anſpruch 
zu verwandeln. 

Sm früheren Ausführungen”) nahmen wir bereitS Gelegenheit, auf bie 
aus diefer Umwandlung entipringenden Täuſchungsquellen einige Streiflichter 
zu werfen. Sie ergibt einen Reſt, der nicht als unerheblich gelten darf, weil 
er gerade das der chriſtlichen Liebe Wefentliche zurüdbehält, die fi) eben durch⸗ 
ans nicht verredhtlichen laͤßt. Wir können aud) bier nur andeuten, daß biefe 
ganze Entwidlung zur modernen Sozialpolitif nur dur ein Erjchlaffen ber 
ſpontanen perjönlichen Liebesenergien mögli und nötig war. Mit dem Faltıum 
ber in der Neuzeit vollzogenen Auflocderung der chriftliden Liebesgemeinfchaft 
muß man fi aber wohl oder übel abfinden, wenn man auch ebenfowenig 
ihre religiöfe Bedenklichkeit beichönigen ſollte. Ebenſowenig aber wie das 
religiöfe Moment der chriftlichen Liebe darf man im fozialen Gedanken von 
Haus aus ein perfonal-ethifches Motiv zugrunde legen. Dieſe canthafte Schön- 
färberei wollen wir nicht begehen. Die Hilfe von PBerfonen, deren Mitleid dem 
individuellen Stolz zu nahe treten könnte, Toll ja gerade ausgefchaltet werden. 
Auf die Wärme der Hilfe wird freiwillig verzichtet zugunften ihrer rechtlichen 
Erzwingbarfeit, ihrer vorausfihtigen Promptheit. Wohl aber können wir alfo 


) Bergleihe aus jüngfter Zeit Reinach, Die aprioriihen Grundlagen des bürgerlichen 
Rechts. Jahrbuch für Philofophie und phänomenologiſche Forſchung. I, 685 ff. Halle 1918. 
“*) Bergleiche meine Studie, Die Grenzen des Verſicherungsgedankens. Ein Beitrag 
zur Bhilofophie der Ziviliſation. Grenzboten 1915, Heft 1. 
; a b* 


68 Zur Redtfertigung der Sozialpolitif 


ein ſtark ausgeprägtes Gefühl für das Rechtliche in ihm wirkſam finden, das 
mit dem fpezififch neuzeitlichen individualiftifchen Stolz Hand in Hand geht. 
Sozialpolitit ift die rechtliche Orbnung der Fürſorgeanſprüche des einzelnen 
Staatsbürgerd. Nicht die volfliche, fondern die ftaatliche Solidarität findet in 
ihr ihren Ausdrud. Keine Bindung von Perſonen untereinander wird durch 
fie erzielt, da8 Moment der Gegenjeitigfeit verblaßt völlig, feine Einfügung in 
das Konkretum Boll, das zugleih als Wurzelgrund der gemeinfamen Kultur, 
des gemeinfamen Ethos gewußt wird, vollzieht ſich hier, fondern Iediglich eine 
fihernde Eingliederung des einzelnen in das abftraftere Gebilde der ftaatlichen 
Drganifation. Sie bat den redhtlihen Anfpru auf gemwifje Leiftungen des 
Bürgers, wie Steuern, Milttärdienft ufw., an fie richtet ſich auch die rechtliche 
Forderung auf größtmöglichen Schuß gegen abftellbare Übel, mo die Abwehr- 
kraft des Einzelindividuums verfagt. 

Ordnung, die jeder Drgantfierung zugrunde liegt, ift da8 Grundprinzip 
der Zivilifation. Was auf Drbnung zweckhaft bezogen tft, gehört in den 
Bereich zivilifatorifcher Selbftzwede. Solange man fich Lediglich in deffen Um⸗ 
freife bewegt, Tann es daher fehr wohl erwogen werden, ob ſich nicht der 
Mechanismus der Einzelegoismen, den engliihe Sozialtheoretifer gern als 
Grundlage aller Geſellſchaft aufgeftellt haben, die Anfrechterhaltung der fozialen 
Drdnung beffer gemährleiftet, als die Wirkſamkeit ethifcher und empfindjamer 
Motive, die im tatſächlichen menſchlichen Miteinander von ebenfo großem Ein- 
fluß find. Nun liegt aber tief im deutſchen Bewußtſein die Einſicht verantert, 
daß alle Ordnung, alle Zivilifatton, wie ernft fie immer in ihrem Machtbereich 
genommen werde, dennod) felbft nur ein Nelatives tft, das feinen Wert an über- 
geordneten Zielfegungen zu bewähren bat, in deren Dienft es fich entfagend- 
gehorſam hineinftelt. Daß diefe Wahrheit meift nur unklar im ahnenden 
Gefühl erfaßt wird, bringt e8 aber mit fi), daß gerade der deutſche Menſch zu 
Grenzverwifhungen neigt und nun die Sozialpolitif ethiſch retten will, dabei 
aber unverfehens das Ethiſche auf das Niveau des Rechtlichen herabdrückt. 

Merkwürdig tft es in viefer Hinficht der Ethil Kants ergangen. Gerade 
fie verfuchte einen tapferen Schnitt zwifchen dem bloß „Legalen“, alfo dem 
Rechtlichen, und dem Moralifchen zu ziehen. Und nun muß gerabe fie fi) 
in der Gegenwart nachfagen laſſen, fie fei felbft nichts anderes als bloße 
Geredtigleitsmoral”). So Trampfhaft wollte fie den deutſchen Erbfehler ber 
Grenzverwiſchung, den felbit jo ſcharf gerügten**), vermeiden, und tft nun doch 
— fo arg deutſch ausgefallen! Wir können natürlich hier nicht unterfuchen, 
in weldem Umfang ihr jenes Ausgleiten ins Juridiſche mit Recht zur Laft 
gelegt wird. Wir ftellen uns aber jedenfalls in Gegenſatz zu ihr, wenn wir 
ihre allzuſchroffe Scheidung von Sittlichleit und Recht vom Standpunkt des 

) Bergleihe Scheler, Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik. 


Jahrbuch ufv. Band I und II. 
**) Kritik der reinen Vernunft, Vorrede zur zweiten Auflage. Seite VI. 
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deutfchen Empfindens aus ablehnen. Das germanifhe auf Treu und Glauben 
fußende Rechtsbewußtſein begründet wejenhaft ein gemeinihaftaufbauendes 
Recht; im Gegenſatz dazu fteht das in bloßen Nubverträgen wurzelnde, dem 
Miktrauen aller gegen alle entitammende Recht, das Kant wohl hauptſächlich 
im Auge hatte. Aus diefem Umftand erllärt es ſich auch, daß gerade der 
Deutſche immer geſchwankt hat, das Recht ganz in die Sphäre der Zivilifation 
einzufperren, und daß fein Rechtsempfinden fih immer in frgendeiner 
Kontinuität mit dem Ethiſchen und letztlich dem Neligiöfen mußte. 

Zweierlei Motive könnten alfo nun doch die Rechtfertigung der Sozial⸗ 
politit vor dem Sprud des Ethiſchen beftimmen: einmal ift zu fragen, ob 
denn das Ethifche gutwillig eine Reihe der ihm einftmals eigenen Funktionen 
ber Verrechtlichung preisgeben will? Zweitens aber könnte, wenn fih das 
Recht felbft in die Ethif geradlinig fortfegt, auch die Soztalpolitit auf diefe 
Art doch noch einen Afpelt ethiſcher Erbeblichleit gewinnen. Letzteres lehnen 
wir ab. Biel zu fehr finden wir den Gedanken der Sozialpolitif gerade im 
modernen kalten Vertragsrecht verwurzelt. Sehr ermwägbar tft dagegen der 
erfte Gefichtspuntt. Hier nun kommen uns gerade Kantifhe Bofitionen fehr 
wohl zuftatten. Die Tiefe feiner Moralpbilofophie gegenüber der flachen 
engliſchen bedeutet es, daß er die Erhabenheit des Guten über den fubalternen 
Geſichtspunkt der Glückſeligkeit in fo eindrudsvoller Weife vertreten hat. 
Das, was die Sozialpolitif bieten Tann, fällt alfo noch gar nicht in die Sphäre 
des ethiſch Nelevanten. Wohl aber war die im Bereich des Eudämoniſtiſchen 
bleibende Wohltätigkeit früher fozufagen eine Gelegenheitsurfadhe für die Ent- 
faltung des Gittliden, infofern die feelifche Güte das bloße Wohltun zu über- 
wölben vermochte, freilid aber war fie anderjeit3 auch eine Täuſchungsquelle, 
indem fi der Pharifäismus bereits mit der nurmehrigen Förderung des 
Nächften brüften konnte. So heben fich Gewinn und Berluft gewifjermaßen 
auf, die die Verrechtlichung der Wohltätigleit für das Sittliche im Gefolge 
bat. Es bleibt freilich die große Gefahr, daß der durch das fichtliche Angewiefen- 
fein des Nächten auf perjönlide Hilfe wachgehaltene ethifche Impuls durch die 
äußerliden Segenswirfungen der fortjchreitenden Sozialpolitik einer mohligen 
Erſchlaffung verfällt. Demgegenüber Tann nicht laut genug das bloß eudä- 
moniſtiſche, und darin ſogar fchwere ſeeliſche Gefahren einbejchließende Wirken 
der rechtlich) geordneten ſozialen Fürſorge betont werden. Es ift darum gut, 
fih ihre Beheimatung im Zivilifatorifhen recht Iebhaft vor Augen zu halten 
und dabei nie den bloß relativen Charakter aller Zivilifation zu vergeffen. 

Dann freilih haben gerade die ethiſchen Impulſe allen Grund, zu ber 
Sozialpolitit Ja zu fagen. Denn fie räumt Schranken der Scham und des 
peinliden Mitleids — in der neuzeitlihen Welt mehr als je Hemmungen 
menjhlifher Näbe — aus dem Wege und gibt fo jenem Zueinander Raum, 
das alle ſeeliſcheren Bezüge von Menſch zu Menſch heute erft möglich macht. 
Sie realifiert in fteigendem Make den Begriff des Volles als Liebes-, aber 
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auch als Kulturgemeinſchaft, weil der innere Erwerb des Kulturellen doch nun 
einmal von einem gemiflen Make materieller Sorglofigleit abhängt, fie tut 
aber — mohlverftanden — all dies nur indireft, indem fie Hinderndes 
wegſchafft, Tann alfo unmöglid (mit Salz) fon felber als „die Liebe bes 
Volks zu fich“ gefehen werden. Ale Vorzüge, die man ihr fo Häufig 
nachrühmt, gelten nur mit der jedesmaligen Einſchränkung, daB der ſozial⸗ 
politiide Gedanke feine zivilifatorifhe Beſcheidenheit nicht verlieren darf. 

Und da alle Religion heute bei uns im Weften irgendwie aus dem 
Sittliden emporfteigt, mit ihm innig verwachſen ift, findet auf dein bejchrittenen 
Wege bie Idee des ftaatlichen Sozialismus auch vor der Religion ihre Necht- 
fertigung. Denn gewiß gilt nicht nur der Sat, daß Not beten Iehre, fondern 
au der entgegengejebte, daß das dumpfe Proletarierelend nordiſcher Stadt- 
koloſſe von Gott wegführt. Es wäre ſchlimmſte Hoffart, nun etwa durch 
ſozialpolitiſche Maßnahmen „das Volk“, wie in manchen Kreiſen die Rede 
geht, zu Gott hinführen zu wollen. Wo alles nur und lediglich Gnade iſt, 
da werden ziviliſatoriſche Maßnahmen ganz klein und ganz unerheblich. Es 
genügt, feſtzuſtellen, daß nicht eine tatſächliche Religionsfeindſchaft aus ihnen 
ſpricht. Es beftehen Gefahren in diefer Richtung, wir haben in den bereits 
erwähnten Zufammenhängen jelbft mit allem Ernft darauf bingezeigt. Auf 
der Berechenbarkeit einer glatt daliegenden Zukunft droht fi eine hybride 
Sicherheit des Individuums zu erheben. Doc erwachſen diefe Bedenfen meift 
aus der genugfam zurückgewieſenen Selbitüberfteigerung bes foztalpolitifchen 
Gedankens zu einer ethiſchen oder gar religiöfen “ee. Und fchlieklich find 
dieſe Hemmnifje von derfelben Art, wie fie nad) Jeſu tiefer Einficht jedem Neichen 
ben Weg zum Himmelreih verbauen. Es Tann niemals aus religiöfen GefichtS- 
punften geforbert werben, daß der Weg zu Gott möglichft leicht gemacht werde. 

Nicht zu dem Ergebnis kamen wir, dab die bee der Sozialpolitik 
lediglid vor dem heimiſchen Forum, vor den Prinzipien des Nechtsgedanfen 
und der ziviliſatoriſchen Zmedmäßigkeit fi) zu verantworten babe. Dort bat 
fie wohl ihren Urfprung. Ihre Rechtfertigung aber — fo könnte man in 
einem prägnanten Sinn fagen — findet fie erit da, wo ihr Bedenflichkeiten 
einer höheren Ordnung entgegenftehen. Nicht Refignation ihnen gegenfiber 
ſchien ung — fo gut wir dieſe Haltung ſamt der bedenklichen Folge, dem 
Kopffprung in die Unreflektiertheit des Praltiſchen, verftehen können — in 
biefer junggewordenen Zeit die gebotene Haltung. So wagten wir es noch 
einmal — troß allem Kopfſchütteln der ganz Starlen und der ganz Müden — 
mit einer „Ideologie“. Wir verfucdhten zu überzeugen, daß die Sozialpolitik 
aud) vor Sittlicfeit und Religion ſolche Prüfung wohl beftehen kann, wennſchon 
wir uns bie Gefahren nicht verbargen, die mit ihrem Wirken verknüpft find. 
Aber wo junge Gefahren find, da wartet heute wieder — fo hoffen wir — 
vos feinem weiten Felbe ein junger Mut. 
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wu ie Preife der notwendigften Lebensmittel find von jeher durch 
 % verichiedene Umſtände mehr oder weniger ftarf beeinflußt worden. 
aa 1 So Tann beifpielsmeife in normalen Zeiten eine Mikernte in 
Pod Rubland, Kanada oder Indien die Getreidemärkte des europäiſchen 
= Seftlandes beunruhigen, was dann in der Regel einen Hochgang 
des Mehl- und Brotpreifes zur Folge hat. Weiter kann eine Viehſeuche in 
Argentinien oder Auftralien die Fleifchpreife von London oder Paris fteigern. 
Die berühmt gewordene Mikernte der Kartoffeln in Irland im Jahre 1845 
bereitete England große Ernährungsſchwierigkeiten. Größeren Einfluß auf die 
Preisbemegung der notwendigften Lebensmittel kann auch eine längere Streil- 
bewegung im Berlehrsgewerbe ausüben. So wurden anläßlich des Streikes 
im Londoner Hafen vom Jahre 1912 ſchon allein aus Montreal (Kanada) 
berichtet, daß drei Millionen Buſhels Getreide im dortigen Hafen durch den 
Ausitand aufgehalten worden waren. Ein Hochgang der Preife für Mehl und 
Brot in London und anderen englifhen Städten war bier die Folge. 
Bedeutend größere Einwirkungen auf die PBreife der notwendigiten Lebens— 
mittel bat aber von jeher der Krieg gehabt und zumal der jebige Völker— 
oder Weltkrieg liefert hierfür die Beftätigung. Nebenher fei bemerkt, daß bie 
Annahme verfchiedener Sozialpolifer: eine Mobilmahung würde in drei bi8 
vier Tagen die Hungersnot in unfere Großftäbte bringen, ſich erfreulicher- 
weile als falſch erwieſen hat. Belanntlih hat ja England in Gemeinſchaft 
mit feinen Verbündeten den Schub, welden das Völlerrecht in punkto der 
Sicherftellung des Nahrungsmittelbedarfs der Zivilbevölferung eines Friegführenden 
Landes gewährte, durchbrochen. Durch Abfperrung der Zufuhr hHofften fie 
Deutichland und feine Bundesgenofjen aushungern zu können. Darin haben 
fe fih getäufht. Ja noch mehr: die Abmwehrmaßregeln, die Deutjchland 
zum Schutze feiner Bewohner treffen mußte und fpeziell feine neue Waffe 
zur See — das Unterfeeboot in der von der deutfchen Marine gejchaffenen 


12 Der Weltkrieg und die Preife der Lebensmittel 


Vervolllommnung — wurden für England und feine Verbündeten verhängnisvoll. 

"Die maritime Maditftellung Großbritanniens hutte bei der Mehrheit des englifchen 
Volles die Überzeugung gezeitigt, daß Englands Küften unantaftbar feien und 
daß feine Nahrungsmittelzufuhr, auf die es infolge der Geringfügigfeit feiner 
eigenen Landwirtſchaft angemiefen ift, nicht abgefchnitten werden könne. Die 
Wirklichkeit hat diefe Annahme der Engländer über den Haufen geworfen, denn 
England ift zurzeit in eine Wirtfchaftslage geraten, die bei Beginn des Strieges 
ſelbſt peſſimiſtiſche Beurteiler nicht Hätten vorausfagen Tönnen. Der enorme 
Hochgang der Preife der Lebensmitel beftätigt dies. So ftieg beifpielSweife 
der Preis des beiten in England gehandelten Manitoba » Weizen per Quarter 
in London von 32 Schilling 9 Benny am 4. Yuli 1914 auf 73 Schilling am 
8. Mai 1915. In derjelben Zeit ftieg der Preis des Weizenmehls in London 
ebenfalls und zwar für den engliihen Sad von 28 Schilling 3 Penny auf 
54 Schilling. Der Preis für at Pfund gewöhnlichen Rindfleifches, der zu 
Anfang Auguft 1914 3 Schilling 4 Penny betragen hatte, war bereit8 bis 
Anfang Mai 1915 auf 4 Schilling 8 Penny geftiegen. Gegen Ende Mai 
wurde die Fleiſchknappheit fo erſichtlich, daß die Schlächterläden großer Induſtrie⸗ 
zentren, wie Manchefter, Salford und Pendelton beſchloſſen, nur dreimal tn 
der Mode Fleiſch zum Verlauf zu ftellen und ein Mahnruf an die 
englifhe Bevölferung erging, den Fleiſchkonſum im Intereſſe der Ernährung 
einzufchränten. Aus Glasgow wurde berichtet, daß zmweihundert Schlädhter 
ihre Läden fließen mußten und daß die Preife jetzt höher find, als Die 
Hungerönotpreife im Sabre 1880. Meldungen aus Mandeiter vom 13. Juni 
1915 bejagen, daß die Fleifehpreife um 40 bis 50 Brozent geftiegen jeien, die 
Fiſchpreiſe infolge der Einſchränkung der Filcherei um 25 Brozent; faft alle 
anderen Lebensmittel, wie Reis, Erbjen, Bohnen, ftiegen entſprechend im Preife. 
Diefe Steigerungen — fo wird betont — find für den Haushalt der Mittelflaffe 
unbequem, aber für die Armen bereitS eine Tragödie. In London ftiegen bie 
Brotpreife ſeit Ausbruch des Krieges bis Anfang Mai von 5!/, auf 9 Benm. 
Ebenfalls in London Loftete im Februar 1915 der Sped allein ſchon 2 Schilling 
pro Pfund. Im Januar 1915 war der Preis für Gier bereit$S um 50 und 
der für Zuder um 62 Prozent geftiegen. Ähnliche Berichte liegen aus Liverpool, 
Newcaſtle und einer ganzen Reihe englifeher Städte vor. 

Einen Einblid in die Preisverhältniffe der notwendigften Lebensmittel, wie 
fie vor dem Kriege waren und wie fie im März 1915 ſich geftaltet hatten, 
gibt nachſtehende aus London ftammende vergleichende Zufammenftelung. Es 
koſteten: 


1914 1915 
Suli März 
1 Bund Brot. -. ». » 2.2... 11 Big. 15 Pfg. 
1 „ Schmweineflild. -. -. . 94 „ 125 „ 
1 Re. - 2.2... 7, 1065 „ 
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1914 1915 

Juli März 
1 Pfund Staubmefl. . . . .„. 47 Pfe. 80 Pig. 
1 „ Butter... 2. ..17 „ 138 „ 
I Bl, 5 „ 
l „» Be... 2220 84, 94 , 
1.» Bde . 2222.17, 27 5 
1 „ Safe . . .».. AU. 8 „ 
1 Stückk E˖i. . 8, 17 „ 
1 Pfund Shinten . . . .. 150 „ 170 „ 
1 „ dbitgle . ». ». 2.4 „ 54 „ 
1. Si .-.: 2 22... „ 55 „ 
1 „ Ratfienh -. -. . .. 4 „ 5b „ 


Nah zuverläfiigen Mitteilungen ftebt es feit, daß der englifche Arbeiter 
zurzeit 20 Schilling für Lebensmittel ausgeben muß, zu deren Beitreitung im 
Frieden 14 bis 15 Schilling reichlih genügen. In einer Parlamentsfigung 
vom 19. Mai 1915 fagte Mir. Prothero, deſſen Name in der englifhen Land» 
wirtfehaft wohl befannt ift, unter anderem: „Die Preife, zu denen Brot und 
Weizen verlauft würden, könnten ein ſehr bebenfliches Moment in diefem Sriege 
werden. Sie könnten auf eine Höhe gehen, welche den Entſchluß der Nation, 
den Krieg bis zum vollitändigen Siege fortzuführen, ſchwächen würde.” Tatſache 
itt, daß ſchon jett die hohen Preife für Lebensmittel in hohem Maße für die 
Ausftandsbewegungen in England verantwortlich find. 

Die enticheidenden Umftände für die ganz enorme Preisfteigerung der 
notwendigften Lebensmittel in England find verfchiedenartig. So machte fich gleich 
nah Ausbruch des Krieges ein Mangel an Schiffen in erfchredender Weife 
bemeribar. Nicht unbedeutend bat hier die Stillegung der deutſchen Handels» 
Ihiffahrt, der zweitgrößten HandelSflotte der Erde, eingewirkt. Hierzu kam 
dann noch, daß die engliide Regierung eine große Anzahl von Schiffen zu 
militäriihen Zwecken requirierte. Alles dies verurfadhte eine ſtarle Anfpannung 
aller Frachtſätze auf dem Frachtenmarkte, die ihrerfeitS wieder zur Verſchärfung 
der allgemeinen Teuerung beitrugen. Obgleich fih die Frachtraten feit Ausbruch 
des Krieges bis Ende Februar 1915 geradezu verdreifacht hatten, fonnte man 
infolge des Mangels an Schiffsraum vielfach felbft zu den höchften Raten feine 
Verſchiffung der Ware ermöglichen. So ftand beifpielsweife am Dienstag, den 
10. Februar 1915, die Dampferfradht für Reis von Birma nad London auf 
60, Mittwoch für einen anderen Dampfer auf 65 und am folgenden Tage war 
der Sag ſchon auf 70 geftiegen. Die Nachfrage nad Schiffsraum ift jo groß, 
daß faft jeder Typus von feetüchtigen Schiffen in ben Verkehr gepreßt wird, 
um Nahrungsmittel oder dringend benötigte Waren zu verfrachten. In den 
Bereinigten Staaten von Amerika wurden Holafhiffe, die über fechzig Jahre alt 
And, für die Fahrt über den Atlantifchen Dean angeboten. Zu der beträchtlichen 
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Steigerung der Frachtraten kam dann noch die auf die Erhöhung ber Fracht⸗ 
rate jelbft weiter wirkende Schiffsverfiherungsprämte Hinzu, bie noch befonders 
dur die Abwehrmaßnahmen Deutſchlands und fpeziell durch den Unterjeeboot- 
frieg weſentlich verfhärft wurde. ine weitere Verteuerung der Seefrachten 
bedeutete aber auch die Steigerung der Löhne der Schiffsbemannung. Tief 
einfchneidend für die Verteuerung des Brotpreifes in England ift ferner der 
Fortfall des gemaltigen Erportes von Weizen aus Rußland, der vor allem auf 
die Schließung der Dardanellen und die Blodierung der Ditfee zurüdzuführen 
it; weiter kommt hierzu der Fortfal der Ausfuhr aus den Balfanländern und 
aus Auftralten, welches jehr bald nad) Kriegsausbruch ein Getreideausfuhrverbot 
erlafien hatte. Schließlich iſt auch nicht zu vergefien, daß die bisherige Ausfuhr 
Deutichlands nicht unbedeutend in Betracht kommt. Noch im Jahre 1918 
wurden von Deutfchland allein 1080656 Cwts. (1 Cwts. = 500024 Rilogramım) 
Meizen und 2309057 Cwts. Kartoffeln nad) England ausgeführt. Deutichland 
ift befanntlic) der größte Produzent in Nübenzuder. Bon feiner Gefamterzeugung 
wird in Friedenszeiten etwa 40 Prozent, die in der Hauptfadhe nad England 
fommen, erportiert, fo daß der englifche Zuckerbedarf zur größten Hälfte gedeckt 
wurde. Infolge des deutſchen Ausfuhrverbotes ift England gezwungen, feinen 
Zuderbebarf aus anderen Ländern, namentlich aus Niederländifh- Indien, zu 
wefentlich erhöhten Preifen zu beichaffen, und das bedeutet bei dem hoben 
Zuderverbraud) des englifhen Volles eine ſtarke Belaftung feiner Volkswirtſchaft. 
Aber auch die Spekulation fpielt bei der Teuerung der Lebensmittel in England 
eine gewifle Role. So wurden von verfchiedenen Teilen ber Bevöllerung 
mehrfah Eingaben an die Behörden gemadt, in denen über die hohen 
Kriegsgewinne geflagt wird, die einige Privatunternehmungen jeht einftreichen. 
So hat beifpielsmweije eine der größten Brotfirmen in Monmouthfhire in dem 
mit dem Yebruar 1915 zu Ende gegangenen Geſchäftsjahr einen Gewinn von 
867865 Pfund Sterling gegen 89000 im vergangenen Jahre zu verzeichnen 
gehabt. 

Die Maßnahmen der englifhen Regierung gegen die fi) immer mehr 
fteigernde Lebensmittelvertenerung haben nad den Mitteilungen ber englifchen 
Preſſe faum eine Änderung der Lage bewirken fönnen. So hat beifpielsweife 
nach Meldungen aus Bombay die Beichhlagnahme der ſämtlichen indiſchen 
Weizenvorräte bei der einheimifhen Bevöllerung Indiens nur böfes Blut 
gemadt. Und ob die nad Mitteilung über Kopenhagen jeitens ber englifchen 
Regierung geplante Maßnahme des Einkaufs von Getreide und deffen Beförderung 
auf eigenen Schiffen wirkſamen Einfluß auf eine Beflerung der Berhältniffe 
auszufben imftande ift, bleibt dahingeſtellt. 

Gleichwie in England konnte man auch in Frankreich feit Ausbruch bes 
Krieges eine ftetige Steigerung der Preife ber notwendigften Lebensmittel be- 
obachten. Nach den vorliegenden Berichten Toftete Ende Juli 1914 der Zentner 
Weizen in Yranlrei 19 bis 20 Franken, Anfang Mat 1915 war ber Preis 
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auf 36 bis 38 Franken geftiegen. Die Regierung hat daher den Dlarimal- 
preis auf 32 Franken feitgefett. Nicht nur das Brot ift teuerer — um 5 bis 
10 Eentimes pro Kilogramm — aud) alle anderen Lebensmittel und fo gut wie 
alle Verbrauchsartikel find mehr oder weniger im Preife geftiegen. Die Fleiſchpreiſe 
find um 40 bis 50 Prozent geftiegen, und außerdem tft das Fleiſch überhaupt 
Imapp geworden. Die Kohle ift durchſchnittlich im Preife um 50 Prozent ge- 
ftiegen, der Zucker um 80 bis 100 Prozent. Nach Mitteilungen aus Bajel 
find fett Kriegsausbrud bis zum Dftober 1914 in Paris die YButterpreife pro 
Kilogramm von 2,40 auf 4,00 Franken geftiegen, ebenfo gingen in Paris Die 
Preiſe für Gemüfe und Obſt ftark in die Höhe. Anfang März 1915 wurde das 
Budget einer Parifer Hausfrau infolge des Zuckermangels nicht unbeträchtlich 
belaftet, das Pfund Zucker koftete nämli 1,10 Franken. In Paris wurden 
Maßnahmen getroffen, um einer Brotteuerung vorzubeugen, indem bie Inten⸗ 
dantur bedeutende Getreidevorräte Taufte; aber in der Provinz, bejonders in 
Südfrankreich, welches Tein Getreide hervorbringt, ift die Behörde vielfach ganz 
machtlos. Laut einer Mitteilung aus Genf vom 23. April 1915 befchäftigte 
fih eine Anzahl franzöfticher Zeitfchriften in auffallender Weife mit der Brot- 
frage und beſprach die Vorteile, die man mit einer Bermengung des Brotmehles 
mit einem Drittel Neismehl erzielen würde. Nach zuverläffigen Nachrichten 
aus Paris vom 19. Juni 1915 läßt die ftäbtiiche Verwaltung in Paris, um 
einem weiteren Steigen ber Fleifchpreife vorzubeugen, nunmehr nad) Angaben 
von Sachverſtändigen wöchentlich die Preife für alle Fleifcharten feftfegen. Die 
berridende Teuerung der Lebensmittel in Frankreich wird auch daburd) beftätigt, 
daß der Finanzminifter und der Hanbelsminifter im März 1915 in ber 
franzöſtſchen Kammer einen Gefebentwurf einbrachten, dur den Ergänzungs- 
fredite zum Anlauf und MWiederverfauf von Getreide und Lebensmitteln 
duch das Handelsminifterium zur Verproviantierung der Zivilbevöllerung be- 
wiligt werben follen. Die Regierung ſchlägt hierfür einen Betrag von 150 
Millionen Franken vor, wovon 70 Millionen in Form eines Krebites jofort 
flüſſig gemacht werben follen; der im Februar 1915 für denfelben Zweck 
eröffnete Kredit von 26 Millionen Franken ließ nur ganz beichräntte 
Operationen zu. 

Die Urſachen der franzöfiihen Lebensmitteltenuerung deden fi) zum Teil 
mit denjenigen Englands. So find beiſpielsweiſe nach einer Lyoner Meldung 
vom 9. Februar 1915 die Frachten für Getreide von Amerika nad franzöfſiſchen 
Häfen von 80 Centimes für den Doppelzentner vor Ausbruch des Krieges auf 
Aber 3 Franlen geftiegen. Der Bericht bemerkt hierzu, daß die Ankündigung 
des Handelskrieges durch Deutfchland ein meiteres beträchtliches Steigen der 
Frachten zur Folge haben werde. Nach den Mitteilungen des Komitees für 
die Verproviantierung von Paris vom Januar 1915 find die Mängel in ber 
Lebensmittelzufuhre nad Parts in der Unregelmäßigfeit des Eiſenbahnoerkehrs 
zu juhen. Aber auch bie Beichlüffe der Generaligndilate, der Handelskammern 
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und der fonftigen Vertretungen der gewerblichen Stände Frankreich, betonen, 
daß es in Frankreich weite Gebiete gibt, wo der poftalifche, der Eifenbahn- und 
Schiffsverkehr feit Kriegsbeginn überhaupt nicht funktionieren, daß ganze Städte 
dur die volllommene Hemmung des Verkehrs geradezu in das Mittel 
alter verfegt‘ worden find, auch wenn fie die Eifenbahnen vor ihrer Tür 
liegen haben. 

Yuh in Rußland — der Kornkammer Europas — Hagt man 
über die Steigerung der Preife der notwendigften Lebensmittel. Alle vor- 
liegenden Mitteilungen befagen, daß die Teuerung hier — wo ein Überfluß 
an 2ebensmitteln herrſche — nicht zum Heiniten Zeil auf die Unfähigfeit der 
ruſſiſchen Regierung und auf die Planlofigfeit ihrer Maßnahmen, insbejondere 
auf ihr Mißtrauen gegen die Tätigleit der Organe der Selbftverwaltung und 
auf die Unterdrüdung der Konſumgenoſſenſchaften, zurüdzuführen if. Die 
Berichte betonen, daß die Regierung alles nur mittels der althergebraditen 
adminiftrativen Strafmaßregeln erreichen wolle, die nur den Heinen Zwiſchen⸗ 
händler träfen, den großen Spekulanten jedoch frei ausgehen ließen. Welche 
große Rolle die Spekulation bei der Lebensmittelteuerung fpielt, dafür nur 
einige Beiſpiele. Obgleich durch den Krieg 2 Millionen Pfund Schweinefletich 
innerhalb Rußlands Grenzen zurüdgehalten wurden, ftieg der Preis des Fleifches; 
ebenfo überrafchend tit die Tatſache, daß die Gänje, von denen fonft 10 Millionen 
nad) Deutſchland erportiert wurden, höhere Preiſe als in den vergangenen 
Jahren erzielten. Bor dem Kriege wurden von Rußland für mehr als 70 
Millionen Rubel Eier ins Ausland ausgeführt; trogdem fofteten aber zehn 
Stüd frifhe Kiewer Eier, die früher an Ort und Gtelle mit 2 Kopeken ver- 
fauft wurden, in Moskau zu Anfang Mai 1915 bereit 40 Kopelen. Nach 
einem Petersburger Zelegramm von Anfang Mai 1915 wurde feftgeftellt, daß 
ein Banklonfortium große Spekulation mit Getreide, Butter, Fleiſch und 
fonftigen Lebensmitteln treibt, diefe Dinge bis zu 99 Prozent beleiht und 
fingierte Käufer ftelt. Im April 1915 befchloß der Stadtrat von Moskau, Die 
Regierung zu erſuchen, ven Banken den Anlauf von Getreide zu verbieten und 
den Zwang zum Verkauf aufgefpeicherten Weizens einzuführen. 

Einen großen Einfluß auf die Preisfrage der notwendigften Lebensmittel 
in Rußland übt ferner die Überlaftung der Gifenbahnen und das Fehlen von 
Eiſenbahnwagen aus. Die Viehbörſe von Moskau gab im April 1915 befannt, 
daß zur Verforgung von Moslau in den Iekten Monaten 688 Waggons Vieh 
erforderlih, aber nur 245 Wagons angelommen waren. Die Getreidebörfe 
erllärte, daß der Wagenmangel für die Getreidezufuhr noch viel ſchädigender 
ſei. Am 24. und 25. April 1915 wurden in Petersburg. wegen Mangels an 
Fleiſch viele Schlächterläden gefchloffen. In einer Denkichrift vom Juni 1915 
proteitierten nun die Petersburger Schlächtermeifter energiih gegen die An— 
ſchuldigung, daß fie am Fleiſchmangel und den hohen Fleifchpreifen ſchuld ſeien. 
Sie mefjen die Schuld ausfchließlich der Desorganifierung des Wirtfchaftslebens 
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und dem Mangel an Verkehrsmitteln zu. Nach dem Ergebnis einer Unter- 
fuhung des ruffiiden Eifenbahnminifteritums lagern auf vielen Stationen große 
Mengen Fleifhes, die aus Mangel an Zransportmitteln nicht verfendbar find. 
In Kurt mußte der Betrieb einer Mühle wegen mangelnder Getreide- und 
Koblenzufuhr eingeftellt werden. Nah Meldungen von Anfang Juni 1915 
berrihte in Wilna vollitändiger Mangel an Roggenmehl, fo daß die Inten⸗ 
dantur 20000 Pud aus dem Militärdepot an die Stadtverwaltung abgeben 
mußte. Großer Mangel an Roggenmehl und Brot beitand im Gouvernement 
Vertla. Im Februar 1915 mußte die Petersburger Stadtduma 2 Millionen 
Andel affignieren und zwar als Maßnahme zwecks der DVerforgnng ber 
Petersburger Bevölkerung mit den notwendigfien Crfordernifien. Nach 
Meldungen vom Anfang Juni 1915 find im Gouvernement Sfamara 
Borräte von Graupen, Salz, Butter, gefalzenem Fiſch, Tee und Zucker nicht 
mehr vorhanden. Ähnliche Berichte liegen aus den Gouvernements Siem, 
Ddefla, Smolenff, Ufa, Wjatka und anderen mehr vor. Bejonders fchlimm 
liegen die Berhältniffe in Warſchau. Nah dortigen Meldungen vom Anfang 
Februar 1915 befamen die Bürgerfomitees und der Magiftrat feit drei Wochen 
feine Zebensmittel mehr. Bon der Station Solonoi Sawod im Gouvernement 
Charlom wurden einige Wagen Salz abgeſchickt, die in Warſchau nad) 82 Tagen 
eintrafen. Der Bericht betont, daß ſolche langen Transporte feine Seltenheiten 
mehr find. In Archangelſk lagerten für einige Millionen Rubel Lebensmittel, 
die für Warſchau beftimmt waren, aber von denen man nicht weiß, ob fie 
jemals eintreffen werden. 

Die Lebensmittelpreife werden durch dieſe geſchilderten Umſtände zweifel⸗ 
los ſtark beeinflußt. So ſtiegen beiſpielsweiſe nach einer Petersburger 
Mitteilung vom Ende Januar 1915 an der Petersburger Getreidebörſe 
die Preife der in den letzten acht Tagen gehandelten Produkte außer NRoggen- 
mehl um 15 bis 20 Prozent. Im uni 1915 Toftete ein Bub (16 Kilogramm) 
Hafer allein Thon 5 Rubel. Der Preis für Salz ftieg um 70 Prozent; aud) 
alle anderen Lebensmittel find bedeutend teuerer geworden. Aus Moskau wurde 
berichtet, daB zu Anfang Mai 1915 das Pfund Fleiſch auf 32 Kopelen geftiegen 
ſei und ferner die Kartoffelpreife um das Doppelte. Nach einer Stockholmer 
Nachricht Toftete zu Anfang Juni 1915 in Komno das ruffiihe Pfund (400 
Gramm) Brot ſchon 50 Kopelen. Nach Daten der landwirtfchaftlichen In⸗ 
formation in der Rjaſaner Gouvernementallandihaft vom Ende März 1915 
beträgt die Steigerung des Preijes für Roggen in der Stadt Ryaſk 46 Prozent, 
m Kaſimow 49 Prozent, in Rauenburg 46 Prozent, in Sfaraift 45 Prozent 
in Riafan 22 Prozent. Roggenmehl ftieg durchichnittlih um 25 Prozent im 
genannten Gouvernement. Hafer ftieg in Sfaraiff um 50 Prozent, in Rauen- 
burg um 66 Prozent, in Riafan um 49 Prozent. Infolge der Teuerung 
von Hafer und Heu verfüttern die Bauern im SKreife Riafan Stroh. In 
Warſchau koſtete nach Stodholmer Berichten vom 10. Juni 1915 ein Pfund 
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Fleifh 90 Kopeken gegen 18 Sopelen zu Friebenszeiten, ein Pfund Butter 
1 Rubel und Gier pro Stüd 15 Kopelen. Die Berichte befagen durchweg, daß 
die Brotpreife überall geftiegen find und bie ärmeren Klafjen außerordentliche 
Not leiden. Hierzu kommt noch, daß, nad) Genfer Meldungen vom Januar 
1915, bie Steuern von der Bevölkerung in rüdfichtslofer Weiſe eingetrieben 
werden. 

Die Maknahmen der ruffiihen Regierung gegen dieje unerträgliche Ver⸗ 
teuerung der Lebensmittel find vielfach ganz ohne jegliche Wirkung. So Bat 
man überaus ſchlimme Erfahrungen mit den in den größeren Städten eingeführten 
Höchſtpreiſen gemacht. Die Produzenten verlauften zu dieſen Preifen einfach 
nit. So waren beifpielöweife in Koftroma die Händler feit Einführung der 
Höcftpreife ganz ohne Landeserzeugniffe. 

Die Plan- und Kopflofigleit der ruffiihen Regierung zeigte ſich fo recht 
bei Kriegsausbruch. Nach Berichten aus den baltifhen Provinzen entwickelte 
bie ruffiihe Regierung in ihrem Beitreben, das Heer mit allem nötigen zu 
verjorgen, kopfloſen, alle [hädigenden Eifer, und fümmerte fih dabei wenig um 
die Bedürfniſſe der Zivilbevölferung. So wurde beifpielöweife den baltifchen 
Provinzen auferlegt, ganz ungebeuere Diengen von Lebensmitteln zu ftellen. 
Daß das Gebiet am Dftfeeftrande von einer Mikernte betroffen war und felber 
Mangel litt, ftörte die ruffiiche Regierung wenig. Ebenfalls legte man glei) 
nad Ausbruch des Krieges auf alles Vieh ber baltiiden Provinzen Beſchlag 
und ordnete an, daß jedem Gehöft nur eine Kuh verbleiben dürfe. Ob das 
Anweſen groß oder Hein, ob e8 nur einige wenige Leute beherbergte ober ein. 
Herrihaftsfig war, der dreißig bis adhtzig Perſonen Unterkunft und Verpflegung 
gewährte, war babei vollftändig gleichgültig. Ferner fpielte eg feine Rolle, ob es 
ſich nur um Schlachtvieh ober aber gar um Naflenvieh, das zur Ber- 
edelung der Zucht aus dem Auslande mit großen Koften eingeführt worden war, 
handelte. 

Auf dem Mitte Mat 1915 in Kopenhagen tagenden däniſchen Holzarbeiter- 
kongreß gab ein als Saft teilnehmender Vertreter der finnlaͤndiſchen Holzarbeiter- 
organifation eine erſchütternde Schilderung ber verzweifelten Zuftände in Finn⸗ 
land. Es wurde betont, daß die Löhne faft aller Induſtriearbeiter um ein 
Drittel reduziert feien, dabei herrſche eine Lebensmittelteuerung, bei der felbft 
eine Berdoppelung der früheren Löhne nicht ausreichend wäre. 

Nah italieniſchen Meldungen ſchwankte in Italien im Mat 1915 ber 
WeizenpreiS auf den dortigen Hauptmärkten zwiſchen 37 und 40 Mark pro 
Doppelzentner. Verſchiedenenorts waren aber bie Preife noch viel beträchtlicher. 
Nah Züricher Meldungen vom 26. Juni 1915 wurde auf dem Markt von 
Alleffandra 32,50 Lire für den einfachen Zentner Weizen gezahlt. Entſprechend 
ben Getreidepreifen ftiegen die Fleifchpreife.. Die Steigerung der Preiſe der 
notwendigjten Lebensmittel in Italien beftätigen die vielen Straßentundgebungen 
und Demonftrationen der italieniſchen Bevölkerung, die beifpielsweife in Bar- 
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Ietta, Catania, Gerignola, Genua, Neapel, Piſa, PBorcia, Nom, Sich, Toslana, 
Benedig, Pittorla und anderen Städten zu verzeichnen waren. In Neapel 
erflärten im Februar 1915 die organifierten Arbeiter infolge der Brotteuerung 
den Generalftreif. 

Die Urſache des hohen Preisganges für Brot und Fleifch in Italien iſt 
wohl in erſter Linie in der mangelnden Getreidezufuhr zu ſuchen. Die rück⸗ 
ftändige italienifhe Landwirtſchaft bedingt die Einfuhr großer Mengen Getreides 
(1913: für 455 Millionen Marl). Der Schiffsverlehr wurde durch den feit 
Kriegsbeginn eingetretenen Kohlenmangel ftar! beeinflußt. So herrſcht beifpiels- 
weife in den Häfen von Genua und Venedig eine faft völlige Unterbredjung 
des Hafenverkehrs. Hinzu lommt ferner noch der Eifenbahnwagen- und Wagen⸗ 
bedenmangel. Beftimmenden Einfluß bat bier aber ohne alle Frage auch die 
Privatipelulation ausgeübt. Die bebörbliden Maßnahmen, wie beifpielöweife 
die gänzliche Aufhebung des MWeizenzolles, die Einführung eines Kriegsbrotes ufw. 
baben bier feine Änderung der Berhältniffe bewirken können, wenigitens laffen 
die noch immer in der Preffe auftauchenden Berichte über Hungerfrawalle und 
Hungerrevolten in Italien nicht auf gegenteiliges fchließen. 

(Schluß folgt) 
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n einer der letzten Situngen des preußifchen Abgeordnetenhauſes 
vor dem Beginne des Krieges ftellte der Abgeordnete Krauſe den 
— * Antrag, das Haus wolle beſchließen: die königliche Staatsregierung 

7 AR zu erfuchen, möglichit bald eine fyftematifche Aufftellung fäntlicher 
= gegenwärtig in Preußen in Geltung befindlicher Rechtsnormen, 
die e fh auf das Eigentum und die übrigen NRechtsverhältnifie an Meeresbufen 
und am Meeresitrande beziehen, vornehmen zu laffen, und dieſe Aufftellung 
dem Abgeordnetenhaufe vorzulegen. 

Die Erfüllung diefes Antrags bat ein fehr weitgehendes Intereſſe. Eine 
Fülle der wichtigſten und eigenartigften Gepflogenbeiten unferer Vorfahren, von 
denen fi nur noch weniges, und das meift nur in unfcheinbarer und un- 
verftandener Yorm bis auf den heutigen QTag erhalten bat, käme dadurch ans 
Licht, und fie ergäbe in ihrer Gefamtheit ein außerordentlich Tennzeichnendes 
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Bild aus der Urzeit unferes Volles. Diefe Darftellung würde befonders noch 
an Weite und Tiefe gewinnen, wenn fie ganz allgemein auf alle Formen der 
Befigergreifung zu Waffer und zu Lande ausgedehnt würde. Die folgenden 
Ausführungen mögen ein Verſuch fein, eine Vorftellung von dieſer reichen 
Mannigfaltigfeit zu geben. 

In ihren älteften Symbolen gehen die Formen der Befigergreifung auf 
die Götterverehrung unferer Vorfahren zurüd. So wurde zum Beifpiel zwiſchen 
den Dft- und MWeftfriefen der Anteil an der Ems danach beitimmt, wie weit 
ein am Ufer ftehender Dann mit einem Hufeifen über den Strom zu werfen 
vermochte. Und noch ein anderes Beifpiel, ebenfalls aus unferer Nordweſtecke: 
im Jahre 1595 kam es zwiſchen den Grafen Johann von Oldenburg und 
Anton von Delmenhorst zu einem Meinen Grenzitreite. Anton batte bei 
Lintel auf der Wüfting gejagt und in einem Haufe übernadtet, von dem er 
meinte, daß es zu feiner Grafichaft gehörte, was der andere beftritt. Es 
fam darüber zu einem Prozeß, und dabei ftellte e8 fi heraus, daß jenes 
Gebiet fon immer ftrittig war. Ein Neftor der Gegend, der hundert. 
jährige Eilert Kloppenburg, berichtete, al$ Zeuge vernommen, wie man fid 
„vor etwa drei Stiegen (da3 tft 60) Jahren” damit abfand. Damals 
wurde die Sache in Harmenhaufen verhandelt, wo die Stedinger ein altes 
Gericht, „die fieben Rechte” genannt, hatten, und diefes hatte dahin erkannt, 
daß die Wüfting den Müftenländern zugehöre. „Man folle aber auf der 
Höchte (Höhe) bei den Lemmeln auf der Geeft ein Rad herdal (herunter) Taufen 
lafien, und fo weit e8 rollte, und wo es dal (nieder) fiele, jo ferne follte die 
Zinteler Gerechtigkeit fein und bleiben“. Rad und Hufeifen weifen befanntlich 
auf Wodan Hin. Sein ftärkites Sinnbild aber war nad den Anſchauungen 
unferer Vorfahren die Sonne — NAllvaters Auge —, von der ſchon Zacitus 
berichtet, daß fie nad dem Glauben der Germanen den Menſchen das Land 
austetle und Unbewohntes nicht gerne befcheine. 

Auf folde Sonnenverehrung gingen noch In fpätmittelalterliher Zeit Die 
ſeltſamen „Sonnenlehen“ zurüd. Als das heilige römifche Reich im mefentlichen 
unter diejenigen zu Lehen ausgeteilt war, die es ſtützten und ſchützten, blieb 
gleichwohl noch manch ſchönes Stüd Land übrig, auf das niemand herabſah, 
als „Bott und die Sonne”. Da war es denn ein jehr einfaches Verfahren, 
daß man folches berrenlofe8 Land — der herrſchenden Lehnstheorie zuliebe — 
von der Sonne zu Lehen nahm, indem man darauf im Angeſichte der Sonne 
Teuer anzündete, oder indem man es mit einem lodernden Brande in der 
Hand umritt. So ritt auf dem Sonnenlehen Warberg bei Wolfenbüttel jeder, 
der die Herrſchaft antrat, nädhtlicderweile geharniicht gegen Morgen und tat, 
fobald die Sonne aufging, mit feinem blanfen Degen drei Streiche kreuzweis 
in die Luft. Ein ſolches Sonnenlehen hatte nebenher vor allen anderen den 
ungewöhnlichen Vorteil, daß es Teinerlei weitere Verpflichtungen auferlegte. 
Man fühlte fich daher auch dementſprechend; wie jener Lütold von Krenchingen 
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anf dem oppidum Zungen im Jahre 1322, der, als der Kaifer vorbeiging 
zu deſſen großer, und laut geäußerter Verwunderung „fihen blieb und kaum 
den Hut rüdte”, weil er eben fein Lehen nicht dem Kaifer verdankte, fondern 
der Sonne. . . . Wie wichtig dieſe Art der Befigergreifung durch Yeueranzünden 
war, beweiſt die hohe Bedeutung, die noch jahrhundertelang der Feuerftätte im 
niederdeutihen Bauernhaufe beigemeffen wurde. Sie war der widtigfte Platz 
im ganzen Hofe, der bevorzugte Sig des Herrn, von dem aus er fein ganzes 
Anweſen überſchaute und leitete. Noch in fpäter Zeit jehen wir den abziehenden 
Befiper als Iebtes, bevor er fein Haus verläßt, das Feuer auf dem Herde 
verlöfhen und den Anziehenden als erjte, wichtige finnbildlide Handlung der 
Beligergreifung, es wieder anzünden. 

Die alten Deutſchen ergriffen aber nit nur mit andächtiger Seele Befiß, 
fondern mit allen ihren Kräften. Sie befräftigten dabei auf urjprüngliche Art 
bie alte Weisheit: der Menſch iſt das Maß aller Dinge. Die einfachſte Form 
der Sinbefignahme ift nad) diefer Anfchauung die, daß man ſich auf etwas — 
ſetzt. Ik fett up mien Gegen, well will mi wat daun?“ fagt in ficherem 
Gefühl der Marſchbauer, wenn er wie ein König von hoher Warft über 
meilenmweite grüne Weidewiefen blidt. Dem bat freilich auch niemand gefchentt, 
was er „befit“, aber mit dem bloßen Niederfeßen war e8 bier erft recht nicht 
getan. Im Gegenteill Solcher Befiß ift im Kampfe mit einem ftetS unrubigen 
Feinde, dem wilden, tüdifchen Deere errungen, mit zäher Ausdauer, Laft um 
Laſt aufgebaut, und fchlieklih muß er fort und fort kraftvoll verteidigt werden, 
wie kein anderer. Denn fonit ſchwemmt leicht eine einzige Sturmflut, eine 
einzige wilde Woge den ganzen „Platz“, das Ergebni$ jahrelanger Mühen von 
dundert und aberhundert Händen, wieder fort. 

Zu diefer urfprünglid im mahrjten Sinne des Wortes Törperlichen Befig- 
ergreifung — man jehe fi nur einmal das Wort recht auf das an, was es 
bedeutet — bediente man fi ungefähr aller Glieder mit ihren fämtlichen 
Leiftungen. Da maß man mit der Elle (Unterarm) und mit dem Schritt. 
Auch mit dem Fuß, und zwar „barfuß“; erft fpäter, als man ſchon feiner 
geworden war, maß man mit dem Schuh. In der alten Kaiferftadt Goslar 
vermaßen fie einmal einen Graben; da hieß es: de vote fchal en fin gefchoet, 
de ander beruoet. Das ift fo recht ein Kennzeichen diefer Übergangszeit. Was 
ift eine Meile? Die Lateiner fagen: milia passum, taufend Schritte zu fünf 
Fuß. Im Jahre 1529 wurde irgendwo in Deutſchland eine Meile ausgemeffen: 
zehn Männer mußten dazu ihre rechten Füße hintereinander fegen. Sie hatten 
aber anfcheinend auch ſchon Schuhe an, denn es Heißt weiter: zwanzig Schuhe 
find eine Rute, fechzig Ruten ein Morgen, fechzig Morgen eine Meile. Wer 
einen Acer gewinnen wollte, fpannte ein Joch Rinder vor den Pflug und 
pflügte damit, und wieviel er damit an einem Morgen umlegte, das nannte 
er dann einen „Morgen“. Gr verdantte fomit feinen Befit feiner Kraft. Es 
Iohnte fi jedoch für die alten Deutfchen nur nach drei Seiten, will fagen 
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nah drei Himmelsrichtungen Hin, ftark zu fein, auf der vierten befchräntte ſich 
ihr Maß auf den Schattenfall. Eine Beftimmung des alten bayerifchen Geſetzes, 
ganz einzig in ihrer Art, jagt darüber: wer feinen Zaun erneuern und dabei 
fein Gut vergrößern will, der möge mit einem Spaten nad) allen Seiten werfen 
und dann foweit vorrüden; nur gegen Norden fol der Zaun nicht weiter gerückt 
werben, als des Mannes Schatten fiel, — eine Außerung, die das uralte 
religiöfe Empfinden des Heidentumd von der traurigen und ſchauerlichen 
Mitternachtſeite offenbart. | 

Bei dem ſchon mehrfach erwähnten Werfen fam natürlich ſehr viel darauf 
an, daß einer Gewandtheit und Übung darin beſaß. Vor allem warfen dabei 
unfere Vorfahren mit ihren Waffen. So ſchleuderte Kaifer Otto von ber 
Norbipige Yütlands, wo ſich die Wafler der Nord- und Dftfee miteinander 
vermäblen, feinen Speer ins ſchäumende Meer, um, nachdem er das Land 
errungen, auch davon Beſitz zu ergreifen, ſoweit er konnte. Der Speermwurf 
über das Waſſer war ein häufig geübter Brauch, beſonders auch am Ahein, und 
auf der Inſel Rügen war er fo „gang und gäbe”, daß man dort ſchließlich 
ein ganz beftimmtes Maß dafür feitfegte: der Weite dreier DMeeresmwellen wurde 
ein Speermwurf gleich erachtet. Noch früher aber bediente man fi, um Grenzen 
zu marken, der älteren Borzeitwaffen. Da warf man mit der Art und mit 
dem Hammer. Die Mythen unferes Volles erzählen vom Hammer Thors, an 
defien Wurf heute noch viele denfwürdige Stätten im Norden: die Stadt 
Hammerfeft in Norwegen, Hammeren und Hammershuus auf Bornhorm und Die 
jeltfamen Donnerkeile am Dftfeeftrande erinnern. Wo der Sammer niederfiel, 
da blieb er Iiegen; vielfach grub er fi fogar ein. So wurde der Hammer 
(urjprüngli ein Stein) zum Grundſtein, und es geſchieht in Erinnerung an 
jene weit zurückliegende Zeit, daß wir heute auf den Grundftein bes neuen 
Haufes, das wir bauen, drei feierliche Schläge mit dem Hammer tun. Sn 
Wahrbeit ſchlagen wir dabei mit dem Hammer auf den Hammer; wir hämmern 
ihn ein, und es iſt nun das allerfeltfamfte, daß man früher aud) drei Harte 
Steine (Hämmer) unter den Grundftein legte Noch Karl Martel mag den 
Streithammer geführt haben, jein Name deutet auf einen „Meiſter Hämmerlein“ ; 
fein Enfel Karl der Große nicht mehr. Im Nibelungenliede wird auch von 
ung Siegfried gerühmt, daß er „den Hammer wohl jchwingen funnt“. Er 
ſchuf fih mit dem Hammer fein blankes Schwert; mit der alten die neue 
Waffe. So wandelt ſich die Zeit.... 

Im Laufe der Jahrhunderte verblaßte die Erinnerung an diefe ehrwürbigen 
Symbole, und man warf fhlieglih, um Grenzen und Rechte zu beftimmen 
und dadurch Befig zu ergreifen, mit allen möglichen, zum Teil lächerlichen 
Dingen und auf lächerliche Weiſe. So beitimmten die Filher an der Schlei 
durch den Wurf des Steuernagel$ an das Ufer, wie weit ihr Recht ging, die Netze 
zum Zrodnen aufzuhängen, und die Imker warfen mit ihrem Honiglöffel, 
wobei fie die wunderlichiten Kapriolen machten. Alte NRechtsbeitimmungen aus 
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der Lüneburger Heide fagen darüber: der Imker fol fi neben bie alte 
Bienenftelle ftellen, mit der linlen Hand fein rechtes Ohr ergreifen und mit ber 
rechten rüdlings unter dem Iinlen Arme weg feinen Honiglöffel jo weit als er 
kann, werfen. Darauf fol er auf diefelbe Weife von dem Orte, wo der Löffel 
niedergefallen tft, einen zweiten Wurf tun, und danad) einen dritten. Wo der 
Köffel zum drittenmal niederfiel, jollte er die neue Stelle anlegen. Und noch 
umftändlider war folgende Beitimmung im Bochumer Landredt: „da Hühner 
im Korn ſchaden tun, fol man mit barveden Füßen auf zwei ſcharfe Zaun- 
ftafen klimmen und werfen zwiſchen den Beinen her mit einem Spaten; foweit _ 
baben die Hühner recht und nicht weiter.“ 

Die Bochumer Hühner werden bei dieſer Rechtslage nur eine fehr be- 
ſchränkte Bemegungsfreibeit gehabt haben; das bringt uns nun auf die Frage 
nad dem Mindeftmaß von Beſitz. Im den alten Handveften der Friefen war 
es verbrieft, daß die ertrunfenen Landflädden, die das Meer erfäufte, dadurch 
nicht berrenlo8 wurden, und wenn fie jemals wieder auftauchten, dem früheren 
Eigner gehören follten, deſſen Ufer fi der neue Groden (Grünland) als 
natürliches Geſchenk anſchloß. In fpäterer Zeit bat fi fogar die Gewohnheit 
ausgebildet, ein Recht auf die noch gar nicht völlig aus dem Meere berauf- 
getauchten Watiflächen, die täglich zweimal unter der Flut verfchwinden, zu 
behaupten. Diefe Anfhauung beherrſcht die Fiſcher am Dollart und an der 
Ems heute noch, und fie ift ihnen dermaßen in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß alte Fifcher, die ihr Gewerbe aufgeben, vielfach den von alterSher inne⸗ 
gehabten, von Geſchlecht zu Geſchlecht ererbten Fangplat auf dem Watt mitfamt 
den Filchereigeräten verlaufen. Im Ruhrrecht vom Jahre 1452 findet fich folgende 
Ihöne Beftimmung über Fleinften Befig: „wen das Waffer ein Stüd Land abreißt, 
der mag dem nicht folgen, jondern dem es an fein Land getrieben, mag es 
benugen gleich dem Seinen; bleibt aber dem Geſchädigten auch nur ſoviel, daß 
eine Gans mit ihren Jungen darauf fiten könnte, und wird ihm fpäter einmal 
daran Land angetrieben, dann follen er und feine Erben dieſes gebrauchen.” 
Ein oberdeutſches Weistum umfchreibt das Mindeſtmaß von Befib fo, daß einer 
wenigftens noch ſoviel Guts befigen fol, daß eine Wiege mit einem Kinde und 
einem Stuhle für ein Maidlin darauf Pla finden Lönne, um das Kind zu 
wiegen. — Man könnte meinen, ein ſolches „Grundſtück“ Habe an und für 
ch feinen Wert. Weit gefehlt! Zum mindeften die Steuerbehörde hatte auch 
dafür noch ein geradezu peinliches Intereſſe, denn wir finden die felbit für 
unfere ftenergeprüften Zeiten und Begriffe unerhörte Weifung: wer in ben 
Marten zu Schweinheim auch nur foviel Eigen oder Erbe hat, daß er einen 
dreibeinigen Stuhl darauf fegen Tann, fol, wenn er von Todes wegen 
abgeht, dem Amte ein Beithaupt geben. Ein Zroft für den unglüdlichen 
Stuhlbefiger und Landwirt „ohne Ar und Halm“, daß er, wenn ihm der 
Fronbote feine befte Kub aus dem Stalle zog, es wenigftend nicht mehr 
erlebte. 

6” 


84 : Wie unfere Dorfahren Befit ergriffen 


Neben den Körperfräften wandte man natürlich auch feine geijtigen Kräfte 
an, um Beſitz, möglichit viel Beſitz, zu erwerben. Eine angelſächfiſche Über- 
lieferung berichtet von der Ankunft des Hengift und Hors in Britannien, 
Hengift habe fich foviel Raums zur Niederlaffung erbeten, als der Umfang 
einer Ochſenhaut betrage. Als feiner Bitte gewährt wurde, verſchafft er ſich 
die Haut eines alten Ochſen, läßt fie wohl gerben und dreimal ausfpannen, 
hernach in die ſchmalſten Riemen fchneiden, mit den Riemen umzieht er eine 
weite Strede, worauf der Grundwal einer großen Burg gelegt wird, Die 
Lundunaborg bieß, das heutige London. Heinrich der Welf ließ fih von 
Ludwig dem Frommen foviel Land verleihen, als er, fo lange der König zu 
Mittag fchliefe, mit einem goldenen Pfluge umadern oder mit einem goldenen 
Wagen umziehen könnte. Noch viel: mehr Land gewann der heilige Andreas 
von Sagelje, dem König Waldemar von Dänemark um das Jahr 1205 foviel 
Land ſchenkte, als er auf einem neun Nächte alten Füllen umreiten würde, 
während der König im Bade fa. Andreas ritt jo feharf, daß die Hofleute zu 
Waldemar eilten und ihn ermahnten, ſchnell aus dem Babe zu jteigen, ſonſt 
umritte der Heilige das ganze Neid. So betätigten fi, wenn e8 galt Befig 
zu erwerben, Witz, Lift, und es fehlte auch nit an Humor. Beſonders luſtig 
tit in diefer Beziehung folgendes, was das Chronicon novaliciense von König 
Karl erzählt. Er babe einem Spielmanne mit dem Rechte gelohnt, auf einen 
hohen Berg zu fteigen und fein Horn zu blafen. So weit es gehört werden 
würde, follten ihm Land und Leute zu eigen fein. Der Sänger blies, ftieg vom 
Berge herab, ging durch Dörfer und Felder, und wen er fand, fragte er: Haft 
du ein Horn blafen hören? Jedem, der es bejahte, gab er eine Maulichelle 
mit den Worten: du bift mein Eigen... . 

Auch die gerichtliche Übereignung eines Befigtums geſchah in ſolch Lörperlich 
finnbildliher Weiſe. Sie wurde ſymboliſch dadurch bewerfftelligt, daß der 
Fronbote einen Span aus dem Tüirpfoften des Haufes, deſſen Befiter wechſelte, 
beraushieb und ihn dem neuen Eigentümer einhändigte. War aber der frühere 
Befiter wegen einer Klage oder Strafe entflohen, dann bieb der Büttel ein 
Mefjer über feine Türe und machte ihn dadurch ehrlos und vogelftei. Je 
ausgedehnter und mannigfaltiger ein Befi war, der in andere Hände überging, 
um fo zablreider und mannigfacdher waren auch die Symbole, die bei der 
Befitergreifung beobachtet werden mußten. Jeder einzelne Gegenftand wurde 
dabei auf befondere Weife angetaftet. ALS im Jahre 1631 die Stadt Emden 
einige „Herrlicleiten” dicht vor ihren Toren erwarb, waren ihre „Deputierten 
und Gelommittierten” zwei QTage lang unterwegs, um in den verſchiedenen 
Dörfern von der Kirche (durch Übernahme des Schlüffels und Anhören einer 
Predigt), vom Slodenturme (dur) Anfafjung des Glodenfeils), von den Pforten 
und Brüden, von der Yähre, der Mühle, der Wage, ja vom Galgen „Befit 
zu ergreifen“, und feit der Zeit fignierte man ftolz: „Wir, Bürgermeifter und 
Rat der Stadt Emden, auch Herren und Häuptlinge zu Dlberfum, Groß- und 
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Kleinborfjum, Jarſſum, Widdelswehr, Up- und Wolthufen.” Im Herbſt 1737 
wurde anf ebenfo umſtändliche Weife, wie es in dem Protololl darüber beißt: 
„durch den Schulheißen von Grenzhauſen im Namen des Grafen zu Wied, 
Runkel und Iſenburg vom Hofhaufe dur Ausgießen und Wieder-brennend- 
machen des Herdfeners, von ber Mühle durch Ab- und MWiederzulaffung bes 
Waſſers, von den Wiefen durch Heraushadung eines Stüdes Waffen, von den 
Waldungen dur) Aushauung eines Spahns von einer Eiche und Hadung eines 
Stüdes Erde, von der Yagdgerechtigleit mit zwey jagenden Hunden und 
Schützen, von den Fiſchwäſſern duch Fangung einiger Krebs die poſſeſſion 
ergriffen.“ 

Auch als ein halbes Jahrhundert fpäter (im Jahre 1778) das jebige 
Großherzogtum Oldenburg aus der landesherrliden Gewalt des Königs von 
Dänemark entlaffen wurde, war ähnliches der Yal. Damals wurden dem 
Fürſtbiſchof von Lübeck als Vertreter des Beſitznachfolgers auf dem Schloffe zu 
Didenburg ein Stüd Raſen und ein Paar junge Eichen nebft den Schlüffeln 
der Stadt auf filbernen Tellern zum Zeichen der Befibübertragung gereicht. 
Und abermals hundert Yahre fpäter! MS im Jahre 1895, nad) dem Tode 
des Fürſten Waldemar zur Lippe, der Erbitreit um bie Thronfolge zwiſchen 
der jetzt regierenden Biefterfelder und der Schaumburger Linie entbrannte, kam 
ein Bertreter der lebteren auf fehnellitem Wege, mit Extrazug, an und nahm 
durch feine Gegenmwärtigfeit tatfächlicden Belt von Land und Schloß, bis bie 
gerichtliche Erledigung — anders entichied. 
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eine außerordentlich) zahlreiche Literatur auf den Büchermarlt ge- 
bradt, die alle jene zahlloſen Fragen behandelt, die der Krieg 
aufgeworfen hat. Hunderte von Broſchüren und Schrifthen — 
man fann vielleicht ſchon „Zaufende” jagen, — find feit Kriegs⸗ 
beginn erjchienen, und es iſt deshalb ganz unmöglich, alle zu erwähnen oder 
gar zu beiprehen: wir müſſen uns daber bier auf einen Heinen Bruchteil 
diefer erfchienenen Literatur befchränten. 

Einen hervorragenden Pla in diefer neuen „SKriegsliteratur” nehmen die 
Schriften ein, die über unferen mädtigften und gefährlichiten Gegner, England, 
geſchrieben worden find. Es ift bier nit der Raum, die vielen Tleinen 
Broſchüren und gebrudten Vorträge einer genauen Beiprehung zu unterziehen, 
die in mehr oder weniger objektiver Weiſe — lebteres leider des Öfteren — 
die Entwidlung der deutſch⸗engliſchen Feindſchaft darzuftellen fuchen, mie England 
feit der Ara Eduards des Siebenten das Hauptziel aller feiner Politik in der 
Einkreifung und Vernichtung Deutſchlands gefehen und dieſes Ziel mit größter 
Rückfichtsloſigkeit verfolgt bat. 

Zunädft mag an diefer Stelle eine bereit3 im Jahre 1909 erfchienene 
Arbeit des 1912 verftorbenen Wiener Gelehrten Alegander von Peez: „England 
und der Kontinent“ (Verlag Carl Fromme, Wien) erwähnt werden, die in 
5. Auflage vom Verlag jetzt wieder herausgegeben worden ift, und deren In⸗ 
balt heute ebenfo lefenswert tft wie damals, als die Schrift entitand. Das 
Auftreten Englands auf der Balfaninfel in den Jahren 1908/09 hat Peez zu 
dem Verſuche angeregt, das widerſpruchsvolle Verhalten der englifchen Politiker 
zu erflären und „als Zeil einer großzügigen Politik darzuftellen, die ihrer riefen- 
baften, die Erde umfpannenden Intereſſen halber den europätfchen Kontinent nicht 
zur Ruhe fommen läßt und Ihn politifch, wirtichaftlich und finanziell zerrüttet.” 
Die Wahrheit diefer Zeilen hat der Ausbruch des Krieges leider allzu jehr beftätigt. 

Einen kurzen, höchſt Iefenswerten Überblid über diefe englifche Politik gibt 
ein im Berlage von Dr. Rothſchild (Berlin) erfchienener Vortrag des Frei. 
burger Profeffors Wolfgang Michael: „Englands Politik und der Srieg.“ 
Bon bejonderem Intereſſe find die Ausführungen bes Verfaſſers über bie 
Entſtehung der Abneigung in @ngland gegen ftehende Heere, die ihre Wurzel 
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bat in der Militärdiltatur Cromwells im fiebzehnten Jahrhundert, ſowie die 
Feſtftellung am Schluß des Vortrages, daß der Krieg für England nicht ganz 
ungelegen fam und ihm die Möglichkeit bot, die immer fchärfer zutage tretende 
Spannung in der iriſchen Frage mit der Farbe des Weltbrandes — menigitens 
für einige Zeit — zu vertufhen. Darum bat es tm letzten Augenblide aud) 
jegliche Berftändigung mit Deutfchland abgelehnt und dem Gang der Dinge 
. freien Lauf gelaffen, die — mie felbft die Verblendetiten in Domning Street 
hätten einfehen müſſen — zur Sataftrophe führen mußten. Trotzdem darf 
man nicht, wie Theodor Schtemann in feiner fonft ausgezeichneten Broſchüre: 
„Wie Deutihland eine Verftändigung mit Deutjchland verhinderte" (Verlag 
Georg Reimer, Berlin) es madt, alle jene Verbrüderungsverfuhhe in den lebten 
Jahren als eine pure Heuchelei der Engländer bezeichnen. Auch jenſeits des 
Kanals gab es zweifellos viele, die aufrichtig eine Verftändigung zwiſchen den 
beiden großen germanifchen Völkern herbeiwünfchten; wenn dies unmöglich war, 
fo war es das Wert Eduards des Siebenten und feiner Minifter, allen voran 
Sir Edward Greys. Aber auch diefe Männer haben den Krieg nur „ver- 
fchuldet”, nicht gewollt, mwentgftens nicht in dieſer Form und zu biefer Zeit, 
wie Arnold Oskar Mayer in feinem Schriftchen: „Worin liegt Englands Schuld?" 
(Heft 18 der Sammlung „Der deutſche Krieg”) nachweiſt. England bat feit 
Fahren mit dem Feuer gefpielt und war ſchließlich, als der Weltbrand ent: 
ftand, nicht imftande, den Brand zu verhindern und zu löſchen. 

Aus der Sammlung: „Deutſche Vorträge Hamburgiſcher Profefioren“ 
wären zu unferem Thema zwei Schriften zu erwähnen; zunächſt diejenige von 
Friedrich Keutgen „Britiſche Reichsprobleme und der Krieg”. Den Angelpuntt 
aller englifchen Weltpolitit fieht Keutgen darin, daß England „nicht die Kraft 
in fich fühlte, dem Weltreich Rußland mit den Waffen entgegenzutreten, und 
daß deshalb, als der Augenblid eines Zufammenftoßes mit ihm in unausweichbar 
greifbare Nähe getreten mar, es fi) gezwungen fah, eine vollftändige Schwen- 
fung jeiner Poliktik vorzunehmen.” Bis zu einem gewiſſen Grade ift biefe 
Feſtſtellung richtig, aber dies iſt keineswegs der einzige maßgebende Faktor in 
der englifchen Politik gemefen: der politiſche und insbefondere der wirtichaftliche 
Aufſchwung Deutfchlands find doch wohl als die ausfählaggebenden Faktoren 
in dem Verhältnis zwiſchen den beiden Nationen zu betrachten. 

Bom mehr kulturgeſchichtlichen Standpunkte aus betrachtet Wilhelm Dibelius 
in feinem Bortrage „England und mir“ das Verhältnis Deutſchlands zu 
England. Dibelius kommt zu dem zutreffenden Ergebnis, daß ber Krieg 
zweierlei brechen müſſe: 1. den unmöglichen Traum einer abfoluten Herrſchaft 
auf dem Meere, und 2. die unerträgliche puritanifhe Anmaßung Englands, 
das erfte und alleinige Kulturvolf diefer Erde zu fein. Um dies zu erreichen, 
meint Dibelius, müſſe man dem engliſchen Weltreihe ein „Königgrätz“ bereiten; 
denn nur dann werde England ung ganz wie feinerzeit Dfterreich als gleid- 
bereitigten Partner anerlennen. — 
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. Bet weitem das befte Buch, das bisher während des Krieges über England 
gefchrieben worden tft, und das nicht genug allen denen empfohlen werben 
fann, die fi über die Entmwidlung Englands und feiner Politik orientieren 
wollen, ift das Werk des befannten Berliner Univerſitätsprofeſſors Eduard 
Meyer: „England, Seine ftaatlihe und politifde Entwidlung und der Krieg 
gegen Deutſchland“ (Verlag von %. ©. Cotta in Stuttgart). Es ift eine aus⸗ 
gezeichnete, rein wiſſenſchaftliche Arbeit von großem biftorifcehen Werte, Die „sine 
ira et studio‘ der biftorifchen Entwidlung auf den Grund gebt, unbeeinflußt 
von den fubjeltiven Gefühlen, die in der heutigen ernften Zeit ja allzu leicht 
den objektiven Blick des Schreibers trüben und Tatſachen, die ſich bei Lühler 
Beratung gleihfam von jelbit aus der gejhichtlichen Entwicklung ergeben, 
in feinen Augen als Verrat, Perfidie, Heuchelei und dergleichen mehr erjcheinen 
laffen. Das intereffantefte Kapitel des Buches tft zweifellos die Schilderung 
Eduards des Siebenten und feiner Tebensaufgabe, die ihren Gipfel findet in 
der leider allzu gelungenen Einfreifungspolitif dem jüngften Rivalen Englands 
auf dem Stontinente gegenüber, dem Deutſchen Reiche, da8 man — wie in ver- 
gangenen Sahrhunderten Spanien, Holland, Frankreich und Rußland — nieder- 
Tämpfen zu müffen glaubte, um das „europäifche Gleichgewicht” aufrecht zu erhalten. 

Diefer von England ſtets vorgeſchobene Kampf um Erhaltung des euro- 
päifchen Gleichgewichts hat jedoch in der Wirkung ſtets eine Störung desſelben 
und europäifhen Krieg bedeutet, unter deſſen Kanonendonner England es 
meifterhaft verftanden bat, fein Schäfchen ins Trodene zu bringen und fein 
Weltreich über alle Erbteile auszudehnen. Die bedeutenditen Phafen dieſer 
engliſchen Expanſionspolitik jchildert uns Ferdinand Tönnies in feinem Yuche: 
„Engliſche Weltpolitif in engliſcher Beleuchtung” (Verlag von Julius Springer, 
Berlin). An der Hand von Schriften der hervorragenditen engliſchen Hiſtoriker 
wie Seeley, Ley, Holland Roſe und anderen läßt der Verfafjer in Inapper, 
aber außerordentlih anſchaulicher Weile die Hauptepochen der engliſchen 
Geſchichte in den lebten beiden Jahrhunderten an und vorüberziehen, die zur 
Genüge zeigen, wie England ftet8 nur Realpolitit getrieben bat, eine Politik, 
die fi) auch niemals gefcheut hat, wenn es nötig wurde, zu Mitteln zu greifen, 
deren Anwendung man mit Recht als barbarifch bezeichnen kann, jo zum 
Beifpiel gelegentlih der Eroberung des oftindifchen Reiches. Trotz dieſer 
„egoiſtiſchen ARüdfichtslofigkeit”, die man in recht zahlreichen Fällen in der 
Geſchichte der englifchen Politif findet, darf oder follte ſich jedoch der Geſchichts⸗ 
fchreiber nicht dur den augenblidlihen Haß zu einer fubjeltiv gefärbten 
Geſchichtsſchreibung hinreißen laſſen. Dies ijt leider an vielen Stellen bes 
im übrigen ausgezeichnet gefchriebenen und lejenswerten Buches des Grafen 
Ernft zu Reventlow: „Der Vampir bes Feitlandes" (Verlag von Mittler 
und Sohn) der Fall. Reventlow zeigt in einem Rückblick auf die Gedichte 
der engliſchen Politik vom fechzehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart, wie 
Diplomatie und Preffe Englands es ſtets meifterhaft verftanden haben, fich 
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den jeweiligen Erfordernifien anzupaffen, und mie e8 ftetS das Streben der 
leitenden Staatsmänner gewefen ift, die „treibende Kraft” des engliſchen Ein- 
fufjesg der Welt zu verbergen. Abgefehen von der oben erwähnten Schärfe 
an manden Stellen tft aber auch diefes Reventlowſche Buch, ebenfo wie fein 
im vergangenen Jahre erſchienenes Wert „Deutfchlands Auswärtige Politik“ 
äußerft intereffant gejchrieben und bat anſcheinend auch im Publitum gute 
Aufnahme gefunden, wie man aus der Tatſache entnehmen ann, daß der 
Verlag bereit nad) Turzer Zeit die vierte Auflage des Buches erjcheinen laſſen 
konnte. Erwähnt fei noch, dab eine Broſchüre Neventlows, die in Inapperer 
Form dasfelbe Thema behandelt wie das eben genannte Buch, in der von 
Ernft Jaäckh herausgegebenen Sammlung „Der deutſche Krieg“ unter dem 
Zitel: „England, der Feind“ erfchienen ift. Auch in diefem Heftchen führt 
der Berfafler aus, daß England derjenige unter unferen Feinden ift, durch 
defien Niederringung allein für Deutfchland eine Zeit dauernden Friedens 
erreicht werden kann, daß, folange England Deutichlands Gleichberechtigung 
niht voll und ganz anerlennt, jeder Friede doch nur ein Waffenftilftand fein 
würde, der früher oder fpäter wieder zum Kampfe mit den Waffen führen müßte. 

Einen wertvollen Beitrag zur Kriegsliteratur über England bieten die im 
Heft 11 der Sammlung „Deutſche Kriegsſchriften“ (A. Marcus u. E. Webers 
Verlag, Bonn) in Buchform veröffentlichten Aufſätze von Arnold Schroer: 
„Zur Charalterifierung der Engländer.” Der Verfaffer fucht aus der Gefchichte, 
aus der geographiſchen Abgeſchloſſenheit Englands und aus der Erziehung des 
einzelnen jene Züge des englifhen Bollscharalters zu erklären, die dem ober- 
flächlichen Beobachter am Engländer fo unangenehm auffallen, vor allem den 
Egoismus. Mit Recht hebt jedoch Schroer, deſſen Ausführungen ſich einer 
wobltuenden Objektivität befleißigen, hervor, man dürfe das englifhe Volk und 
die engliſche Politik nicht identifizieren, welch lebtere von jeher „grundfäglich 
eine Politik rücfichtslofen, nationalen Egoismus, ihr Mittel jede Hinterlift, die 
nur denkbar“, geweſen ift. Jedenfalls Tann diefes Tleine Büchlein allen, Die 
fh für die „englifhe Frage“ intereffieren, aufs wärmſte empfohlen werben. 

Bon Arbeiten über das Verhältnis Englands zu Deutſchland vom volfs- 
wirtigaftlihen Standpunkt aus find zunädhft Die beiden furzen, aber interefjanten 
Schriften von Hermann Loſch: „Englands Schwäche und Deutfhlands Stärke“ 
(Heft 10 der Sammlung „Der deutfche Krieg‘) und von W. Wygodzinski: 
„Der engliſche Handelskrieg“ (Verlag von Fr. Cohen, Bonn) zu nennen, worin 
treffend ausgeführt wird, daß Deutſchland auch fein wirtjchaftliches Wachstum 
jenem Geifte der Disziplin und Organifation verdankt, der fich in allen Zweigen 
des deutichen Lebens zeigt und fi im jebigen Kriege jo glänzend bewährt 
bat. Befondere Erwähnung verdient weiterhin eine Broſchüre vom Präfidenten 
des Hanfabundes Dr. Rieffer, betitelt „England und wir“ (Heft 8 der Sammlung 
„Zwiſchen Krieg und Frieden“, Verlag Hirzel, Leipzig), die bereits in zweiter 
vermehrter und verbefferter Auflage vorliegt. Nah einem kurzen Überblid 
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über die Entwidlung des deutſch⸗engliſchen Gegenſatzes und feine Verfehärfung 
infolge des wirtſchaftlichen Aufſchwungs Deutfchlands und des hierdurch be- 
dingten Flottenbaues gibt ung der Verfaſſer ein anſchauliches Bild von ben 
ſchweren wirtſchaftlichen Folgen, die der Krieg troß aller Phrafen der englifchen 
Minifter und Zeitungsichreiber für den englifhen Handel und die englifche 
Anduftrie mit fi bringt. England leidet finanziell und wirtfchaftlich weit 
mehr dur den Krieg als Deutſchland, deffen wirtfchaftlihe und vor allem 
finanzielle Rüftung fi) feiner militärifchen ebenbürtig an die Seite ftellt. Der 
befte Beweis bierfür find die beiden Kriegsanleihen und die Speifelarten in den 
Reftaurants, die jeden Davon Überzeugen werden, daß man in Deutfchland weit davon 
entfernt tft, am Hungertudhe zu nagen, daß man vielmehr noch recht gut hier bei 
ung leben fann, trotz der englifhen Blockade und trotz „K.Brots“ und Brotmarlen. 

Während jo im Verlauf des Krieges eine größere Anzahl von Schriften 
entftanden find, die vom gefchichtliden und nationalökonomiſchen Standpuntte 
aus das Problem der englifchen Weltherrſchaft behandeln, bat es bisher an 
einer geographiſchen Behandlung gefehlt. Diefer Mangel wird durch das vor 
wenigen Wochen erjchienene Buch des Heidelberger Univerfitätsprofeflors Dr. Alfred 
Hettner: „Englands Weltherrihaft und der Krieg” (Verlag von 3. ©. Teubner 
in Leipzig) volllommen gehoben. Hetiner geht davon aus, daB fomwohl bie 
Tatſache der Weltherrihaft Englands, wie auch ihre Geftaltung im einzelnen 
in hohem Maße in geographiihen Bedingungen begründet ft; denn „ſowohl 
die Tendenzen wie bie Kraftverhältniffe der Staaten find in der Natur der 
Länder begründet und können nur geographii ganz veritanden werden”. Das 
allgemeinverftändlich gejchriebene, aber trogdem wiſſenſchaftlich äußerſt wertvolle 
Buch wird boffentlih eine recht weite Verbreitung finden; denn e8 lehrt uns 
die wirtfchaftlichen, politifchen und militärifchen Hilfsmittel unferes Hauptgegners 
:objeftiv beurteilen, was eine Vorbedingung ift für einen dauernden und vor- 
teilhaften Frieden und eine gedeihliche Weiterentwidlung unferes Boltes. 

Die englifhe Blodade der deutichen Hüfte, die auf die Aushungerung 
eines Volles von nahezu 70 Millionen abztelt, ift ein Verbrechen, wie man 
es vergeblich in der Gefchichte zivilifierter Völker fucht. Diefe von England 
in die Kriegsführung zur See eingeführte Härte und Grauſamkeit hat felbft- 
verſtaͤndlich auch uns Deutſche gezwungen, uns mit allen Mitteln gegen die 
verfuchte Erdroffelung durch England zu wehren, und wenn die Seefriegführung 
immer mehr den Charakter Außerfter Erbarmungslofigfeit annimmt, fo tft 
das — wie jeder vernünftige Menſch einfehen muß und wird — nicht unfere Schuld. 

Wie England ftetS derjenige Staat geweſen ift, der fit allen Yortichritten 
auf dem Gebiete des Seerechts gegenüber ablehnend verhalten, und wie es 
bis in die neuefte Zeit hinein jede Entwidlung zu milderen und menſchlicheren 
Gebräuden und Beitimmungen im Seekriege zu hindern geſucht bat, wird von 
Ernſt Schulte in feinem feflelnd gefchriebenen Buche: „England als Seeräuber- 
ftaat” (Verlag Yerd. Ente, Stuttgart) gefchildert. Der Verfaſſer kommt zu 
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dem Ergebnis, daß diefer graufame Krieg doch mwenigitens fo viel Gutes zur 
Folge haben wird, dab fich England Tünftighin nicht mehr dem Fortfchritte 
des Seerechts in den Weg jtellen, vielmehr für diefes eintreten wird, weil es 
jegt in demfelben Nee zappelt, das es früher ftetS mit jo großem Erfolg 
auswarf, um andere darin zu fangen. ine andere ftreng wiflenfchaftliche 
Arbeit auf diefem Gebiete ift das fürzlih bei Guttentag (Berlin) erfchienene 
Bud des belannten Greifswalder Völferrechtslehrers Profeſſor Dr. Heinrich Pohl: 
„England und die Londoner Deklaration”, in dem Pohl den Nachweis führt, 
daß England tatfächlic) gerade die wichtigften Beſtimmungen diefer Deklaration, 
nämlid das Konterbande- und Blockaderecht, ohne jede Rückſichtnahme auf 
neutrale Intereſſen außer Kraft gefegt hat. Beſonders dankenswert tft bei dem 
Pohlſchen Buche der reiche Anhang, der unter anderen zum eriten Male die Texte 
der feit Kriegsbeginn ergangenen engliſchen Proflamationen und Orders enthält. — 

Zum Schluſſe jeien noch einige Tleine Schriften genannt, die mancherlei 
Intereſſantes enthalten. Unter dem Titel: „Ireland und England“ (Verlag Cohen 
in Bonn) gibt Thurneyfen einen kurzen Haren Überblid über die Entwicklung des 
iriſchen Problems, über die graufame Unterdrüdung der „grünen Inſel“ durch 
England und die allmähliche Befjerung ihres Schickſals im Laufe des neunzehnten 
Jahrhunderts. — Eine aus der Feder Paul Dehns herrührende Schrift über 
„England und die Vereinigten Staaten“ bildet Das erite Heft einer höchſt inter- 
effanten Schriftenreihe: „England und die Völker“, die von Paul Dehn und 
Albert Zimmermann im Verlage der „Deutichnationalen Buchhandlung G.m. b. H.“ 
in Hamburg herausgegeben wird. Dehn ſchildert, wie England ſtets der Feind der 
Bereinigten Staaten von Amerika geweſen tft, fo daß man ſich eigentlich) wundern 
muß, wie man jenfeitS des Dzeans noch ſoviel Sympathie für die Verbündeten 
haben fann, und daß man im der Union nicht anerkennt, daß England nad Über- 
windung des Deutſchen Reiches feine ganze Aufmerkfamleit den Vereinigten Staaten 
und ihrer Flotte zumenden würde, um diefer dann das gleiche Schickſal zu bereiten. 

Bon Schriften neutraler Autoren fei die des Schweizer Sidler- Brunner: 
„Englifche Politik in neutraler Beleuchtung“ (Verlag A. Francke, Bern) erwähnt, 
die ausführt, beide Staaten, ſowohl England als Deutichland, hätten ihre 
Fehler, und der ganze Gegenfag rühre nur daher, daß die Völler einander 
nicht verftänden. Daß wir Deutiche unfer Beites getan baben, um zu einer 
Berftändigung mit England zu gelangen, wird billigerweife wohl niemand zu 
bezweifeln wagen; leider aber haben wir auf der anderen Geite des Kanals 
nicht dasſelbe Entgegenlommen gefunden, das wir erwarten durften. Mögen 
auch drüben zahlreihe Freunde einer Verftändigung vorhanden gewejen fein, 
ihr Einfluß war nicht ſtark genug, um das Ränfefpiel und die Einkreiſungs⸗ 
politik Eduards des Stebenten und ſeiner Helfershelfer zunichte machen zu 
fönnen, und um mit Deutfchland zu einer Verftändigung zu gelangen. So 
mäflen wir denn mit den Waffen in der Hand jene Verftändigung erzwingen, bie 
anf friedlichem Wege zu erreichen wir uns reblich, aber vergeblich bemüht haben. 
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Der Bach 


Kennſt du der Sehnſucht Lied? 

Kennſt du das Lied des Bachs, der niederdräangt, 

Der zwiſchen Feljen fi zu Tale zwängt? 

Es brauft der Wafferfall, eg raufcht das tiefe Tönen 
Bon Seelen, die fih dumpf nad großen Weiten jehnen. 
Kennft du der Sehnſucht Lied? 


Kennft du der Schöpfung Lied? 

Kennt du das Lied des Felfens, der voll Kraft 
Der heißen Welle fi entgegenftrafft? 

Es ftiebt der Waſſerſturz zurüd in feinem Lauf, 
In bunderttaufend Tropfen Iöft der Yels ihn auf. 
Kennit du der Schöpfung Lied? 


Kennft du der Sehnſucht Lied? 

Kennit du das Lied des Waſſers, das in Haft 

Zu neuen Bächlein fih zufammenfaßt? 

Es ftrömt, den Brüdern gleich, verlangend nad) der Ruh, 
Sn ſchwerem, dunflem Lauf dem weiten Meere zu. 
Kennft du der Sehnfuht Lied? 


Kennft du der Schöpfung Lied? 

Kennft du das Lied der ftillen, tiefen See, 

Der hehren Tilgerin von Streit und Web? 

Sie greift den ſchrillen Bach, des Stromes ſchweren Lauf 
Und löſt fie ftar! in ihren großen Rhythmus auf. 

Kennft du der Schöpfung Lied? 


Georg Hermann Frande 








HKriegstagebud, 


25. Juni 1915. %ür uns erfolgreihe Kämpfe bei Souchez, in der 
Champagne und weſtlich Combres, wo ſtarle Ungriffe unter großen Berluften 
des Feindes abgewiefen wurden. 

25. Juni 1915. Nördlih Prafanyfz, ſüdlich Oglenda ruffiidhe 
Stellungen erftürmt, 636 Gefangene gemadit, vier Mafchinengewehre erobert. 

25. Juni 1915. Abgeſchlagene ruffiihe Angriffe zwiſchen Onjeſtr 
und Pruth. 

26. Juni 1915. An den Argounen und auf den Maashöhen feind⸗ 
life Stellungen geftürmt. Die Beute bei Ban de Sapt erhöht fih auf 
268 Gefangene, zwei Nebolverfanonen, fünf Maſchinengewehre, fieben 
Mineniverfer. 

26. Juni 1915. Die Höhen des nördlichen Onjeſtrufers zwiſchen 
Bulaczowce und Chadorow geſtürmt, nordweſtlich von Rawa⸗Ruſta feindliche 
Stellungen genommen, 8800 Gefangene gemacht. 

26. Juni 1915. Ein italieniſches Torpedoboot in der Adria bon 
einem öſterreichiſchen Unterfeeboot verjentt. 

27. Juni 1915. Abgeſchlagene franzöfiiche Angriffe nördlich Arras, 
in den Argonnen und auf den Maashöhen; bei Mekeral eine Kuppe 
geftürmt, 50 Gefangene, ein Mafchinengewehr erbeutet. 

27. Juni 1915. Halicz am BDnieftr befegt, weiter nördlih den 
Feind gegen den Gnila-Lipa-Abfehnitt gedrängt; nordöftlih don Lemberg 
Bordringen gegen den Bugabichnitt, bei Cieſzanow mehrere taufend Gefangene 
gemadt, eine Anzahl Gejhüge und Maſchinengewehre erbeutet. 

27. Juni 1915. Berlängerung ded Börfenmoratoriumd in Italien 
bis 81. Ofiober 1916. 
| 27. Zuni 1915. Die Montenegriner befegen Skutari. 

28. Juni 1915. Franzöſiſche Angriffe bei Les Eparges, dftlich der 
Tranchée und öſtlich Luneville abgefchlagen. 

28. Juni 1915. In Galizien die Ruſſen über die Gnila⸗Lipa 
getvorfen, nördlid Lemberg bei Moftie — Wielfie und bei Tomaſzow 
die Ruſſen geſchlagen, legtere räumen aud den Tanewabſchnitt und 
ihre Stellungen am unteren Gan. 

28. Juni 1915. Der 8800 Tonnen-Poftdampfer „Armenian”“ bei 
den Scilly-Infeln von einem deutfhen Unterjeeboot verfentt. 

29. $uni 1915. Zwiſchen Bug und Weichfel erreihen die ver» 
bändeten Xruppen die Begend von Belz, Komarow, Yamocz. 

29. Juni 1915. Stalienifcher Angriff an der Iſonzofront abgeiviefen. 

80. Juni 1915. Auf dem öftlihen Kriegsſchauplatz wurden im 
Suni- erbeutet: zwei Fahnen, 25695 Mann, fieben Geſchütze, ſechs Minen- 
werfer, 652 Mafchinengewehre. 
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Kriegstagebud; 


80. Juni 1915. In Galizien die ruſſiſchen Stellungen öftli der 
Gnila⸗Lipa geftürmt, 2881 Gefangene, fünf Maſchinengewehre erbeutet. 
Die Geſamt⸗Juni⸗Beute der Armeen von Madenfen, von Linfingen und 
bon Woyrſch beträgt 409 Offiziere, 140650 Mann, 80 Gefüge, 268 Maſchinen⸗ 
gewehre, einfchließlih der Beute der öfterreihifhen Truppen 525 Offiziere, 
184000 Mann, 98 Geihüte, 864 Maſchinengewehre. 

80. Juni 1915. Der 7500 Tonnen-Dampfer „Scottifh Monarch” 
bei Queendtown verfentt. 

80. Zuni 1915. Heftige Angriffe der Italiener an der Iſonzofront 
abgewieſen. | 

1. $uli 1915. In den Argonnen nimmt die Kronprinzenarmee 
feindliche Bräben und Stützpunkte bei Your de Paris in brei Kilometer 
Frontbreite, 25 Offiziere, 1710 Mann gefangen, 18 Maſchinengewehre, 
40 Minenwerfer, eine Revolverfanone erbeutet. Auf dem Hilfenfirft zwei 
Werke genommen, 152 Franzoſen gefangen. 

1. Juli 1915. Südöſtlich Kalwarja eine Höhbenftellung erobert, 
600 Ruſſen gefangen. | 

1. Juli 1915. Die Linfingenarmee verfolgt den Feind nördlich 
Halicz, bisher 7765 Gefangene, 18 Maſchinengewehre erbeute. Die 
Armee bon Madenjen drängt die Ruſſen über den Labunka⸗ und Por 
abſchnitt, Stroga und Krasnif genommen. 

1. Yuli 1915. Für die Türken erfolgreihe Kämpfe an den Dar- 
danellen. 

2. Juli 1915. In Galizien Bordringen über die Linie Maryampol— 
Rarajow— Miafto gegen den Zlota⸗Lipaabſchnitt, zwiſchen Bug und Weichfel 
die Riederungen der Labunla und des Por befegt. 

2. Juli 1915. Seegefecht bei Gotland; der Ninenkreuzer, Albatros“ 
ſetzt nach zweiſtündigem ſchweren Kampf gegen vier ruſſiſche Panzer⸗ 
kreuzer im ſchwediſchen Gewäſſer auf Strand. 

2. Juli 1915. Schwere Niederlage der Italiener beim Doberdo⸗ 
platenu und am Goͤrzer Brüdentopf. 

8. Juli 1915. Fortgefegte Offenfive in den Argonnen, unfere 
Beute erhöht fi auf 2556 Gefangene, 25 Mafchinengeivehre, 72 Minen» 
werfer, eine NMebolverfanone; nordweſtlich Regnieéville franzöfiicde 
Stellungen in 600 Meter Breite erobert, nördlih bon Fey⸗en⸗Haye ein 
Balditüd. 

8. Juli 1915. Bei der Verfolgung der Rufſen gegen die Zlota⸗ 
Lipa 8000 Gefangene gemadt. Beiderſeits Studzianki die Ruſſen ge 
ſchlagen, 1000 Gefangene gemadt, drei Mafchinengeivehre, drei Geſchütze 
erbeutet. 

8. Juli 1915. Das italieniihe Torpedoboot 17 OS in ber Adria 
bernichtet. 

4. Juli 1915. Bei Croix de Carmes am Priefterwald Die 
feindlide Stellung in 1500 Meter Breite erftürmt, 1000 Gefangene, Drei 
Teldgeihüge, fieben Mafchinengewwehre, fieben Minenwerfer erbeutet. 

4. Juli 1915. In Galizien die Zlota-Lipa erreicht, Fortfchritte im 
Bugabichnitt bei Kreglow. 

4. Juli 1915. Ein englifher Luftangriff auf die Deutfhe Bucht 
durch unfere Quftfchiffe vereitelt. 

4. $uli 1915. Vor den Dardanellen verſenkt ein deutſches Unter. 
feeboot einen großen frangöfiihen Truppentransportdampfer. 


Kriegstagebud 


4. Juli 1915. Bei Kap Helles der franzöfiihe Poſtdampfer 
„Saridage” von einem deutfchen Unferfeeboot verfentt. 

56. Juli 1915. Die ruffiihe Front bei Krasnik durchbrochen, 
41 Offiziere, 11500 Mann gefangen, ſechs Geichüge, ſechs Munitionswagen, 
17 Maſchinengewehre erbeutet. 

5. Juli 1915. Der ſtark befeftigte Wald füdlih Biale⸗Bloto er- 
flürmt, 800 Ruſſen gefangen, fieben Mafcdhinengewehre erbeutet. 

5. Yuli 1915. Ein allgemeiner italienifcher Angriff von Görz bis 
zum Meer unter furchtbaren Verluften für den Feind abgeſchlagen. 

6. Yuli 1915. Die Engländer erleiden bei Aden eine empfindliche 
. Niederlage. 

6. Juli 1915. Abgewieſene feindliche Angriffe bei Ypern, Souchez, 
Les Eparges und bei Eroiz de Carmes. Am Angriff auf 1500 Meter 
Breite die feindlihe Stellung halbwegs Ally» Apremont erobert, 400 Ge⸗ 
fangene gemadit. 

6. Juli 1915. In Polen, füdlih der Weichfel die Höhe 96 oͤſtlich 
Dolowatla erobert, gehn Mafchinengewehre, eine Revolverkanone, viele Ge⸗ 
wehre erbeutet. 

6. Yuli 1915. Für die Montenegriner verluftreiche Gefechte öftlih 
Trebinje. 

7. Juli 1915. Weſtlich Souchez franzöſiſcher Angriff abgewieſen. 

7. Juli 1915. Ruſſiſcher Angriff aus Richtung Kowno abgeſchlagen, 
bei Stegna, nordöftlih Prafanyfz, feindlihe Gräben genommen. 


7. Zuli 1915. Der italienifhe Panzerkreuzer „Amalfi" durch ein 


öfterreichifches Unterfeeboot torpediert und verfentt. 

8. Juli 1915. Mögeichlagene frangöfifhe Angriffe nördlih Souchez 
und öſtlich Ally. Wir ftürmten in 850 Meter Breite franzöſiſche Graben 
Iinien im Priefterwald, 250 Gefangene gemadt, vier Mafchinengewehre 
erbeutet. Die Koppe auf Höhe 681 bei’ Ban de Sapt geräumt. 

8. Juli 1915. Die Antwort der deutfhen Regierung auf bie 
Zufitanianote wird der amerifanifhen Regierung überreidt. 

9. Juli 1915. Zwiſchen Maas und Mofel feit dem 4. Juli 
1788 Gefangene gemadt, drei Geſchütze, zwölf Mafchinengeivehre, 18 Minen- 
werfer erbeutet. 

9. Juli 1915. Bei Oſſowiec ein ruffiiher Angriff zurüdgeichlagen. 

9. Juli 1915. In Deutfh-Südweft-Afrifa Tapitulieren die deutichen 
Truppen nad) engliihen Meldungen unter ehrenvollen Bedingungen. 

10. Zuli 1915. Zurückgeſchlagene feindlihe Angriffe bei Ypern, 
Souchez — Ablain, Yricourt, Beaufejour-Ferme, zwiſchen Ally und — 
im Briefterwald und oͤſtlich und ſüdöſtlich bei Sondernach. 

11. Juli 1915. Säüdlich Souchez den Kirchhof geftürmt, 215 Fran⸗ 
zoſen gefangen, vier Maſchinengewehre, ein Minenwerfer erbeutet. Bei 
Combres und im Wald von Ailly franzoͤſiſche Angriffe abgeſchlagen. 

11. Juli 1915. An der Straße von Suwalki nad Kalwarja die 
ruſſiſchen Vorftellungen in vier Kilometer Breite geftürmt. 

11. Juli 1915. Der in der Nufidjimündung eingefchloffene Kreuzer 
„Königsberg“ durch engliihe Moniteure zerftört. 

11. Juli 1915. Für die HOfterreiher erfolgreihe Gefechte an der 
montenegrinifhen Grenze bei Antovac und öftlih Trebinje. 

12. Yuli 1915. Abgefchlagene franzöfifhe Angriffe bei Souchez 
und im Priefterwald. 
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Kriegstagebudh 


18. Juli 1915. In den Argonnen nordöftlid von Vienne⸗le⸗Chateau 


in taufend Metern Breite die franzöfiihe Linie geonmmen, füdweftlih von 


Boureuilleß die feindliche Höhenftellung in drei Kilometern Breite und ein 
Kilometer Tiefe geftürmt, 2820 Franzofen gefangen, zwei Gebirgsgefchüge, 
zwei NRevolverfanonen, ſechs Mafchinengewehre und viel Material erbeutet. 

18. Juli 1915. Zwiſchen Riemen und Weichſel örtlihe Erfolge bei 
Kalwarja, füdweitlih Kolno, bei Praſzuyſz und füdlih Mlawa. 

18. Juli 1915. Für die Ruſſen fehr verluftreihe Gefechte im 
Kaulafus. — An den Dardanellen für die Türken erfolgreiche ſchwere Kämpfe 
bei Ari Burnu und bei Sedd ul Bahr. 

14. Zuli 1915. Die öfterreih-ungariihe Negierung richtet an bie 
amerifanifhe Negierung eine Proteftnote wegen der Munitionglieferungen. 

14. $uli 1915; Bei Souchez, bei Beau-Sejour, im Walde von 
Maloncourt und im PBriefterwalde abgefchlagene franzöfifhe Angriffe; in 
den Argonnen ftarfe feindliche Angriffe zur Wiedereroberung der verlorenen 
Stellungen unter ſchwerſten Verluften für die Franzoſen abgewwiefen, Die 
Zahl der Gefangenen erhöht fih auf 68 Offiziere, 3688 Mann. 

14. Juli 1915. Un der Windau bei Kurfhany 427 Auflen ge 
fangen, bei Kalwarja mehrere ruffiihe Vorſtellungen erobert, die Höhen 
am Olſzanka, nordoſtlich Suwalli, geitürmt, 300 Gefangene, zwei Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet; füdweftlih Kolto dad Dorf Krusca und feindliche 
Stellungen an der Linie Tartaf — Xipnifi genommen, 2400 Gefangene, 
aht Maſchinengewehre erbeutet; Prafanyig von uns befegt. 

14. Juli 1915. Am Dujeſtr 550 Ruſſen gefangen. 

14. Juli 1915. Abgeſchlagene italieniihe Angriffe zwiſchen 
Sdrauflina und Polazzo. 

15. $uli 1915. In den Argonnen wiederholte Verſuche der 
Branzofen, die verlorenen Stellungen wieder gu gewinnen, unter ſchwerſten 
Berluften abgewiefen; die Gefamtzahl der dort gemadten Gefangenen 
beträgt 116 Offiziere, 7009 Mann. 

15. $uli 1915. Nördlid von Popeljany die Windau in öftlicher 
Richtung überfchritten. 

15. Juli 1915. 150000 Bergarbeiter treten in Wales in den Streil. 

15. Juli 1915. Am Dujeſtr 12 Offiziere und 1800 Mann ges 
fangen, drei Mafchinengetwehre erbeutet. In der Gegend von Sofal mehrere 
ruſſiſche Stügpuntte geftürmt. 
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Rücbli auf das Kriegsjahr 
Don Alfred Ruhemann 


a ie Zeit hat fich gejährt, da der Krieg tobt. Im Auguft 1914 
Wr% N hatte niemand in der Welt geglaubt, daß er ein Jahr dauern 
L Ber würde. Heute ift jedermann fejt überzeugt, daß er möglicher- 
fo BE weiſe noch ein weiteres Jahr in Anſpruch nehmen könnte. Ein 

— ſchlagender Beweis, wie trügeriſch und unberechenbar Borau$- 
ſagungen und Vorausſetzungen ſind, wie der Fehlſchluß uns ſtets näher liegt, 
als die Wahrheit. Menſchenwerk iſt eben lückenhaft und Irrtümern unter—⸗ 
worfen. Man wird daher nur mit mitleidigem Achſelzucken jene hören und 
lefen können, die am Jahrestage des Kriegsbeginnes die Fadel ihrer Prognoftifa 
hoch aufleuchten laſſen werden. Es find in diefem Jahre ſchon fo viele Vor- 
ausfagungen ergangen und es ift damit fchon fo viel böfes Blut gemacht und 
großer politifher Schaden angerichtet worden, daß man fich hüten follte, in 
diefen Dingen voreilig zu fein. Vielmehr geziemt es fi), diefen Jahrestag 
al3 einen Tag der Sammlung und des Überfchlages über Geſchehenes und 
Geleiftetes zu begehen. Dies wäre unferer und unferer politiihen Haltung 
würdig, wäre ein beachtenswertes Beilpiel von Mannes- und Selbftzucht und 
nationalem Stolz für unfere Feinde. Dieſe haben bereit wiſſen laſſen, daß fie 
den Jahrestag als Siegesfeit begehen werden. Mögen fie fi) ruhig Sieger 
nennen und verjuchen, der Welt einzureden, daß fie es find. Der Yahres- 
abſchluß Iautet in Wahrheit denn doch ein wenig anders. In Übereinftimmung 
mit ihren bisherigen Gepflogenheiten warten fie natürlich nur darauf, daß auch 
wir Freudenfeuer zu Ehren unferer Erfolge anzünden. Sie warten darauf, 
um uns mit der heißen Brühe ihrer unftillbaren hämifchen Herabfegung zu 
begießen und zuzurufen: Hola, ihr Deutichen, wir find auch noch da, mir 
baben mehr Grund als ihr, den Jahrestag des Kriegsbeginnes zu feiern, weil 
wir noch nicht unterlegen find. Site find tatfächlich leider noch nicht völlig 
unterlegen. Biel harte Arbeit harret unfer noch. Sein Zweifel, daß wir fie 
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98 Rückblick auf das Kriegsjahr 


ihaffen werden, zur Ehre des beutihen PVaterlandes, zur Ehre des alten 
Gottes, der e8 noch immer mit ihm und uns gut gemeint hat. Bis aber das 
Merk getan ift, Borfiht und Huge Mäßigung in Worten, wie draußen auf 
dem Schladtfelde in Taten. So kommen wir am beiten vorwärtS. 

Wir alle wiffen und fühlen es noch, wie es anfing. Lfterreich ftellte 
wegen der Ermordung des Thronfolger® und feiner Gemahlin in Serajewo 
fein Ultimatum, und das Deutſche Reich trat feinem altbewährten Freunde 
bebingungslos zur Seite. Stalien roch Gefahr und zog ſich abwartend zurüd. 
Dffene Männlichkeit und Bundestreue lag nie im Charalter dieſes wetter 
wendifchen und die Früchte gern ohne eigene Gefahr erntenden Volles. Es 
wird erft fpäter den verblendeten Völkern zur vollen Einfiht fommen, daß der 
Krieg unferfeitS nicht gewollt war. Sie glauben troß aller ihnen vorgeführten 
Bemweife, daß wir ihn von langer Hand vorbereitet haben. Sie wollen nicht 
verftehen, daß es eine Staatsvernunft gibt. Die unfrige verlangt, daß Deutſch⸗ 
Iand als der am ftärkiten eingefreifte Staat Europas, zu jeder Stunde fchlag- 
fertig daftehen muß, denn nur darin liegt die Gewähr feiner Selbfterhaltung. 
Schlagen können tft aber noch nicht fehlagen wollen. Während es demnad 
zu jeder Zeit bewiefen werden kann und wird, daß wir ben Krieg nicht gewollt 
haben, bat ſich ſeit Sahresfrift immer mehr berausgeftellt, daß er auf ver 
anderen, auf der englifchen Seite in jenem, der englifchen Politik willlommenen 
Augenblid tatfächlich gewollt war. Mit der Gefchidlichleit einer Spinne, Die 
im dunflen Winlel ihr Net ſchon lange gefponnen hatte, fing es fich diejenigen 
Staaten, die von ihm genügend bearbeitet und in irgendeiner Form, durch 
Geld, gute Worte und Verſprechungen bezahlt, jedenfalls vertrauensfelig genug 
gemacht worden waren, um fich einfangen zu laffen. England mußte losſchlagen: 
einige weitere Jahre des Friedens, und es wäre um feine Weltherrſchaft ohnehin 
geſchehen geweſen. Es mußte nicht nur vorgreifen, es fonnte aud) vorgreifen, 
denn e8 beſaß eine ftarfe Flotte, während die unfrige no im Ausbau fteckte. 
Unfere Erhaltungsnotwendigleit war bis vor Jahr und Tag der Friede, denn 
wir batten auf militäriſchem, maritimem, politiidem und wirtfhaftlihdem Gebiete 
noch viel zu ſchaffen und nod mehr zu vollenden. Wir wollten in diefem 
Friedenswerke, das uns zweifellos nad Jahren ohne Waffengewalt eine Welt- 
macht verſchafft haben würde, wenn fih uns der Neid nit in den Weg 
geitellt Hätte, nicht gejtört jein. Englands Selbiterhaltungstrieb Dagegen drängte 
zum Kriege, denn es jah die Weltmacht unferer Zukunft fih immer deutlicher 
abzeichnen. Als es fi) feiner heutigen Verbündeten ſicher wußte, als es fühlte, 
daß fein Vorbereitungswert der Verblendung und rreführungen Erfolg gehabt 
hatte, al3 es daher feit glauben durfte, daß Deutichland bei aller feiner 
Tapferkeit und militärifchen Organifation gegen eine erdrüdende Menge Feinde 
nicht8 ausrichten würde, fam ihm Oſterreichs Ultimatum gelegen, um fi), indem 
e3 feine eigenen Intereſſen verteidigte, als Beſchützer der antibeutfhen Welt 
auffpielen zu können. 
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Noch bevenfliher und den englifhen Charakter noch beſſer fennzeichnend 
war e3, daß England feinen Plan auf unfere blinde Ehrlichkeit aufbante. 
63 war überzeugt, wir würden Belgiens „Neutralität“ achten, um biefes 
Land herumziehen und damit zu fpät oder überhaupt nicht nach Frankreich 
gelangen. Es erwartete, daß wir die erften Schläge einheimfen und daß 
es damit auch Holland auf feine Seite beflommen würde. Es rechnete auf 
unjere Niederlage und glaubte fih auf biefe Weife fidher, daß die Wahr- 
beit über feine Intriguen- und Zuverfichtspolitit nie zum Vorfchein kommen 
würde. Es wird nie abzuleugnen fein, daß Belgien durch England militärifch 
und politiſch foweit bearbeitet und in Sicherheit gemwiegt worden war, daß 
dieſes Land uns mit geringichägigem Lächeln vor die Notwendigkeit ftellen 
Ionnte, den „Fetzen“ feines NeutralitätSvertrages zerreißen zu müffen. Wir 
zeigten Belgien troßdem Freundſchaft, Geduld und die befte Abficht, mit uns 
reden zu laflen. Nichts half, Belgien antwortete mit Deutfchenpogroms; mit 
wüfter Verfolgung von Ausländern, die an feinem nationalen Reichtum mit- 
gearbeitet hatten. Es Tieferte damit der erjchredten Welt den Beweis, daß 
Menſchenwürde und Menſchenrechte nicht nur in Rußland mit Füßen getreten 
werden dürfen. So gezwungen, gaben wir die Antwort darauf umd legten 
dem verbohrten Lande Lüttih, Löwen und Namur zerfchmettert vor die Füße. 
Wir gingen, wa3 man auch immer fagen und durch falfhe Zeugen erhärten 
möge, über das allgemeine Kriegsrecht nicht hinaus, als wir Belgien befebten 
und die belgifche Bevölkerung, wo fie fi unbotmäßig zeigte, nach Kriegsrecht 
bebandelten. Unfer Bedauern, daß Kunftwerle darunter litten, wird verhöhnt, 
wir gelten noch bis zur Stunde für Verwüſter und Barbaren. Für den Augen- 
blid und bis zum Ende des Krieges werden wir auch diefen- Vorwurf, dieſe 
grundlofe Beleidigung und Verkennung neben vielen anderen geduldig zu 
ertragen wiffen. Unfere gute Verwaltung des bejegten Landes iſt inzwifchen 
eine würdige Antwort auf berufsmäßiges Verleumden gewefen. Am 17. Auguft 
noch war von Belgien die ihm abermals Hingeftredte Freundfchaftshand zurüd- 
gewiefen worden; die Geichichte kennt faum ein zweites Beifpiel einer derartigen 
verföhnlihen Politit im Kriege. Unſere Heere zogen darauf im Sturmmarſch 
auf Paris zu und bewiefen bei Maubeuge, Eharleroi, St. Quentin ufw., daß 
uns felbft die Tombinierten Heere des Dreiverbandes im offenen Felde nicht 
gewachſen waren. Wir faßen am 10. Dftober bereit3S in Antwerpen und 
drängten das belgiich-engliiche Heer bis in den Außerften nordweſtlichen Zipfel 
des Landes zurüd, mo wir es ſeitdem im Schach halten. Unſerſeits war 
alles darauf angelegt und getan worden, um den Krieg in ſehr furzer Zeit zu 
beenden, nit um uns fchnell an Land und Geld zu bereichern, ſondern um 
der Welt fo ſchnell als möglich die ihr zur Friedensarbeit notwendige Ruhe 
zurüdzugeben. War das Selbſtſucht, fo war fie doch auch fruchtbar für die 
anderen, mehr vielleicht als für uns ſelbſt. In der guten Hoffnung einen 
baldigen Frieden für uns und die Welt zu erringen, mögen wir bie ftrategijche 
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Borficht ftellenweife aus den Augen gelafien haben. Auf der anderen Seite 
war es geboten, nachdem wir bereits feit 1912 durch die Kniffe und Ausflüchte 
Englands, ein ehrliches Neutralitätsverhältnis zu fchaffen, auf die Möglichkeit 
eines Triegerifhen Konflittes aufmerffjam geworden waren, den Yeinden die 
flinke, aber um fo empfindlichere Lehre zu geben, daß man mit einer militärifch 
ausgebildeten, in jedem Augenblid fchlagfertigen Nation nicht nad) Gefallen 
umfpringen könne. Diefe Lehre zu geben, tft uns unter allen Umitänden 
geglüdt. Das Geſchick Hat es gewollt, daß uns ein endlofer Stellungskrieg auf- 
genötigt wurde. Wir find hierbei die numerifch ſchwächeren gewefen, diejenigen, 
die ohne Dedung und Vorbereitung fih im fremden Lande Dedungen und 
uneinnehmbare Stellungen erft chaffen mußten. Um fo ftrahlender ging deshalb 
der Welt das Licht unferer Kriegstechnif auf, die ihresgleichen nicht auf Erben 
findet. Dank ihr, dank unferer eifernen Disziplin und Drganifation, dant der 
Entſchloſſenheit und beifpiellofen Hingebung der opferfreudigen Nation, find 
wir feitdtem in Belgien und Franfreih noch feinen Schritt zurüdgewidhen. 
Wir, die Minderheit halten dort die Entfeheidung in der Hand, wir find im 
Weiten heute fon nit etwa die problematifchen, fondern die tatfächlichen 
Sieger. Unfere Gegner müffen es fih ſelbſt, wenn auch zähneknirſchend ein- 
geftehen, daß wir den Krieg dort mit Gewalt ſchon längſt hätten beenden 
fönnen, wäre uns nicht jeder deutſche Mann mehr wert, als das Geld und bie 
Zeit, die wir durch ſchnelles Vordringen uns verdient hätten. Diefe Gewißheit 
ihrer unbedingten Niederlage bat fie die Stinkbomben ihrer Verleumdungen 
und brutalen Gehäffigleiten, die fie während des Sappen- und Minen- 
friege8 unaufhörlich durch ihre Zeitungen gegen uns fchleudern ließen, vermehren 
beißen. Während Granaten und Bomben arbeiteten, während ſchwere Geſchütz⸗ 
und Nahlämpfe im Gange waren, mährend jeder Hügel, jeder Wald, ja 
jeder Meter Gelände mit vielem Blut erfauft werden mußte, tobte ein un⸗ 
erhörter Verſtellungs- und Entitelungsfrieg in ben Zeitungen der feindlichen 
Länder. Auch bier werden wir fliegen. Wir wiſchen uns bis dahin ihren 
Geifer vom Waffenrod und bleiben des weiteren unentwegt in den Unter- 
ftänden unſerer militärif hen und bürgerliden Aufgabe, den Krieg zum Wohle 
ber Allgemeinheit in einer Wetfe durchzuführen, daß der Friede nicht jo bald 
wieder geftört werden Tann. Man bat uns eine faſt übermenfchliche Arbeit 
auferlegt, wir haben demnach das erfte Anrecht auf ihre Früchte, aber fo bald 
wir fie und verdient haben werden, wird auch die übrige Welt durch uns ihr 
Zeil erhalten. „sn unbeirrbarer Redlichkeit bat die deutſche Negierung auch 
unter berausfordernden Umftänden die Entwidlung aller fittlichen, geiftigen und 
wirtſchaftlichen Kräfte als höchſtes Ziel verfolgt“, hieß es in der bedeutungs- 
vollen Thronrede vom 4. Auguft vorigen Jahres. So lautet unfer Programm 
auch heute noch, fo wird es nad den Bebrängniffen, nad) Stegesfrende und 
Kummer um unfere Toten, bei Friedensſchluß von neuem lauten. Jedem das 
Geine, aber aud) einer für alle. 
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Englands weitere Enttäuſchung war und ift Rußlands milttärihe Schwäche. 
Die Rufien haben bereit? mit dem ganzen Gefolge ihrer barbarifhen Aus- 
ihreitungen und Herrenrechte in Dftpreußen und Galizien geftanden. Dun 
hatte ung im Weiten die Hände gebunden und war bes beiten Glaubens, daß 
wir für den Dften fozufagen feine mehr übrig haben würden. Wir waren 
aber im Verlaufe des Sriegsjahres erfchütterte Zeugen, wie unſere taftijche 
Minderheit unter der unvergleihliden Führung eines Hindenburg, Madenfen, 
Höpendorff und ihrer glänzenden Mitarbeiter, die erdrüdende Mehrheit der 
ruſſiſchen Scharen in fchaurigen Herbft- und Wintertagen dur Seen und 
Sümpfe, über Gebirgsfämme und Schneefelder dahinjagte. Es find in dieſem 
Jahre deutjcher- und öfterreichifcherfeits ftrategifche und militärifche Heldentaten 
vollbracht worden, die voll zu ermeifen erft fommenden Tagen gegeben fein 
wird, die aber heute bereit8 hoch über den friegerifchen Leiftungen ftehen, Die 
ein Napoleon und feine erprobten Garden je aufzumeifen hatten. Und um 
jo glänzender find diefe Erfolge, als fie zum Teil von jungen, halb unaus- 
gebildeten Mannfchaften errungen wurden, denen das foldatifhe Handwerk 
bisher fern gelegen hatte. Diefes Jungvolk bat fi, allen Verleumdungen 
unjerer Feinde zum Xroß, glänzend bewährt, in feiner Hingabe unterjtügt 
von einem Landfturm, der, im Weſten wie im Dften, das bemundernswertefte 
an Umfit, Disziplin, Hingabe und Ausdauer geleiftet hat, wa8 man von 
einem in Uniform geftedten Bürger verlangen kann. So nur Tann, fo muß 
eine bewaffnete Ration den Kriegserforbernifien gemachfen fein, die das Unrecht 
ahnden und das Unheil vom eigenen Herd abhalten wil. Eine Einzelheit ift 
iprehend und überaus ehrend für den Geiſt unferer Truppen: 8500 @iferne 
Kreuze erfter Klafie famen bisher zur Verteilung, davon wurden 285 Unter- 
offizieren, 194 Gemeinen zuteil. In ihnen wurde die ganze Nation geehrt, 
die dem Kaiſer gelobt hatte, „Durchzuhalten durch did und dünn, durch Not 
und Tod“. 

Und England famt feinen Verbündeten irrte fi abermals. Es irrte ſich 
auf dem Gebiete, auf welchem es bisher der Stärkfte war, auf dem e8 ung im 
Handumdrehen erbroffeln und erfäufen zu können geglaubt hatte: auf See. 
Es glaubte mit der Vernichtung unferer abgefchnittenen Heinen flinfen Kreuzer 
ein Heldenftüd volbradt zu haben. Man überlege, wie großen Schaden 
unfere Schiffe angerichtet haben, welch lange Jagd notwendig geweſen tjt, ehe 
fie einen ehrenvollen Untergang fanden. Diefer tapfere Widerftand hat nicht 
nur unfere Trauer über den Verluft der „Emden“, „Gneifenau”, „Leipzig“ 
und fo fort gemildert, er bat uns auch mit der frohen Hoffnung zu erfüllen ver- 
modt, daß wir zu einer ftarfen Zukunft auf dem Meere berufen find. Unfere 
Marinepolitit ift die richtige gewefen. England bat nur auf verlorenen Poſten 
befindliche Heinere Schiffe vernichtet, aber an unfere eigentliche Schladhtflotte 
faum gerührt. Es bat uns unfere Kolonien, nad tapferftem Widerftande, 
vorübergehend nehmen können, weil fie ebenfalls verlorene Poften waren — 
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ſo wurde es ihm villig, ſich einen Ruhmeskranz daraus zu winden. Er weiſt 
trotzdem viele Schadenlöcher auf, die unſere Schiffe ſeiner Flotte beigebracht 
haben. Es kam aber noch beſſer. Kaum hatten wir die Verluſte auf See 
erleiven müſſen, als auch fon aus der Tiefe des Ozeans der Rächer in 
Geftalt des Unterfeebootes auftauchte und grimmige Ernte bielt, als in den 
Lüften die wirkungsvolle Tätigfeit der Zeppeline begann, als durch eine neue, 
ungeahnte Taktik von unten herauf und von oben nad unten der Krieg eine 
für unfere Gegner, namentlid) für England, verhängnisvolle Geftaltung annahm. 
Eine Welt ungeahnter Technik tat fih auf, einer Technik, die fi zunächft 
allerdings in zerftörenden Taten äußern, die das rein menſchliche zurückdrängen 
mußte, die aber auch berufen ſcheint, während der zukünftigen Yriedenszeiten 
dem Verkehr der Völker neue Bahnen zu weifen. Die neue Technik Löfte neue 
Wut- und Berleumdungsanfälle bei unferen Feinden aus und zum Schaden 
der Neutralen wurden nach Belieben Flaggen und Farben gewechſelt und 
gemißbraucht. Diefer Ingrimm, diefer Zorn jedoch ift nichts anderes als das 
Zugeftändnis, daß wir auf allen kriegstechniſchen und Friegsinduftriellen Gebieten 
jedermann überlegen find. Auf See und in den Lüften bat uns das Kriegs⸗ 
jahr Erfolge beſchert. Wir Haben mit ſtiller Trauer und pbilofophifcher 
Ergebenheit die mit diefen Erfolgen verbundenen unvermeidlichen Opfer auf 
uns genommen, felbft da, wo fie, wie im Falle des Helden Weddigen, durch 
offenbare Tücke und offenbaren Betrug veranlaßt worden. find. Diefe Verluſte 
find indefjen bei weiten noch Teine Niederlagen, zu denen fie unfere Feinde 
ftempeln möchten. Ste find vielmehr die junge Saat für die fünftige Ernte 
vaterländifher Größe. Crfahrungen often, aber man lernt aus ihnen für die 
fpätere Zeit. Wir waren zu Waffer wie zu Lande in Drganifation und 
Technik den anderen überlegen und haben noch einen Überfhuß unferer Er- 
rungenf&haften und taktiſchen Perfönlichleiten an die Verbündeten unter dem 
Doppeladler und dem Halbmond abgeben können. 

Neben den militärifden und maritimen Erfolgen haben wir in dem ver- 
floffenen Kriegsjahre auch noch andere, ebenjo hoch zu bewertende Gewinne 
einzuftreichen verftanden, und zwar durch unfere Manneszucht daheim, die der 
im Felde die Wage hält. Sie tft eine ebenfo große Gewähr für eine glüdliche 
Zukunft, al$ jene. Wir haben es fertig befommen, uns felbjt zu erziehen und 
zu zügeln. Wir haben plöglih in allen Dingen Maß zu halten veritanden. 
Wir haben uns in finanziellen und wirtſchaftlichen Angelegenheiten widerſpruchlos, 
und in allen Parteien und Bevölkerungsſchichten einig, der Staatspernunft 
unterworfen, die ih bier durch Sperren und Sparen als ein guter und vor- 
forglider Familienvater erwiefen hat. Wir haben Fehler abgelegt, von denen 
nicht wenige uns bisher nad) innen und außen ſchwer geſchädigt, unfer Anſehen 
berabgefegt hatten. Man hatte uns unfer ſchwer ermworbenes Glück draußen 
geneidet, daher liebte man uns nicht. Wir aber ließen allzufehr fühlen, daß uns 
biefer Neid gleichgültig fei und vergaßen darüber die Notwenbigleit, die Neider zu 
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uns beranzuziehen. Wir haben inzwifchen mandherlei gelernt und werden ung ba» 
durch felbft unter unferen heutigen Gegnern Freunde erwerben, wenn die Sonne 
der Wahrheit erft durch die fchweren Wolfen gebrungen fein wird, bie ben 
Haren Berftand. bei den anderen heute noch umnebeln. Wir haben auch zu 
ſparen und hauszuhalten gelernt und find damit gegen alles fpätere Ungemad), 
follte folcdes nochmals über uns kommen, gefeit. Wir haben mit Erftaunen 
gefehen, mit wie wenigem man auslommen kann und haben damit Englands 
frevelhaften Aushungerungstrieg zunichte gemadt. Wir haben uns auf ung 
felbft bejonnen, jede fremdländiſche Nachäfferei von uns abgeſchüttelt. Wir 
haben es durch unferen finanziellen Opfermut dahin gebracht, daß unfere Gold⸗ 
vorräte ungemein wuchlen, daß wir kein Geld im Auslande zu fuchen brauchen 
und unfer Geld, mit Ausnahme einer ganz verſchwindenden Menge für 
Rabhrungsmittellieferungen, dem eigenen Lande zugute kommen lafjen können. 
Mit einem Worte, wir find ungemein beicheiden und praktiſch geworden, wie 
auch würdig in unferer Haltung, was von unferen Feinden als Kleinmut und 
Berzagtbeit bezeichnet wird! Wir haben auch das merkwürdige erlebt, worauf 
bisher noch viel zu wenig hingewieſen wurde, daß unfere fämtlidhen Hilfsmittel, 
gleichviel ob Kartoffel- und Mebliperrung, ob Brotlarte oder Feftlegung gewiſſer 
Nobftoffe, ob Goldſammlungen oder Yugenderziehung, von unferen Feinden 
erft verböhnt und als Zeichen unferer Schwäche gegeikelt, dann aber 
eiligft nachgeahmt wurden! Ohne großen Erfolg, denn dort mangelte e8 an 
gutem Willen und nationalem Empfinden, an Opferfreudigkeit und Selbſt⸗ 
zuht. In diefem Augenblid noch müſſen in Frankreich die Behörden um das 
Gold der Bürger, die es ängſtlich verfehlofien Halten, geradezu betteln! Aus 
den täglichen Berichten tft zu erjehen, daß die neuen Striegsanleihen in den 
Ländern des Dierverbandes ein klägliches Fiasko machen und nur mit Hilfe 
jener Kniffe hereinzubringen find, die anzuwenden uns nachgefagt wurde, das 
beißt Durch einen auf die Finanzinftitute und öffentlichen Sparkaſſen ausgeübten 
Zwang. Wir bereiten inzwiſchen gelaffen und voller Vertrauen auf die privaten 
Eparer die dritte Sriegsanleihe vor, an deren Erfolg niemand zweifelt. Und 
mag das Kriegswetter noch ein zweites Jahr toben: wir werden ung weiter 
einſchränken, aber wir werden weder zu hungern noch zu darben brauden. 
Wir Lönnen deshalb jeder Möglichkeit getroft in das Auge ſchauen, weil 
wir auf jede Möglichfeit vorbereitet find. Wir haben den lieben Gott zwar 
nit für uns gepachtet, aber die Vorſehung beſchützt noch immer den, der recht 
bandelt und reinen Gewiffens ift, daheim wie draußen. Wir wollen uns nicht 
darüber aufregen, daß die Wahrheit im Verlaufe diefes Kriegsjahres noch immer 
nicht zu den Feinden gebrungen ift, faum zu dem Neutralen, geſchweige zu den 
Kationen, die ſich von England allzu willig und vertrauengfelig haben umgarnen 
loffen. An dem Tage, an welchem die reine Wahrheit im feindlichen Lager auf- 
taudden wird, wird der Zorn gegen die Lügner im eigenen Haufe ein ungebeuerer, 
unfer Sieg ein boppelter fein. Es gibt in der Politit wie im Leben eine 
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ausgleichende Gerechtigkeit, fie wird nicht zögern ihr Wort zu jagen, wenn die 
Stunde gelommen fein wird. Weil wir in dieſe Gerechtigkeit unfer volles 
Vertrauen feben, find wir nad dem erften Freudenraujche über den fchnellen 
Siegeszug unferer Heere ftill und erwartungsvoll geworden, aber nicht verzagt 
und Heinlaut, wie unfere Gegner glauben maden wollen. Wir haben, wohin 
au immer wir bliden, das voraus, daß wir in diefem erften Kriegsjahre 
fiegreich geblieben find. Es rüdt fi uns heute ſchon die Gemwißheit zufünftiger 
deutfcher Größe vor die Augen, weil wir nirgends gefehlt und den uns auf- 
gezwungenen Umftänden gemäß ehrlich gefochten und gehandelt haben. Wir 
werben in ernften Dankesfeiern und im Wohltun, in ftilem Gedenken derjenigen, 
die für eine gute und nationale Sache gefallen find, den Jahrestag des Kriegs⸗ 
beginnes begehen und frohen Mutes das zweite Kriegsjahr antreten. Es bedarf 
für den Augenblid feines lauten Siegesjubels, feiner äußerlichen Ehrung, feines 
Gebenkfteines. Ein Wort allein fol ausſprechen, was wir jenen, die mitgeftritten 
und mitgelitten, das beißt, der ganzen Nation ſchulden: 
Der Dank des VBaterlandes! 





Die Sriedensziele von 1815 
Don Dr. Selma Stern 


3 war am 7. Juli 1815, als die drei Monarchen von Rußland, 
Dfterreih und Preußen zum zweiten Male in kurzer Zeit ihren 
flegreihen Einzug in Paris hielten. Das Drama ber hundert 
Zage war zu Ende geipielt. Der Löwe, der zwanzig Jahre 
ꝰ lang Europa gejchredt, gedemütigt, gepeinigt hatte, war gefangen. 
Der Kampf zwiſchen den legitimen Mächten und dem kühnen Ufurpator, zwifchen 
Nationalismus und weltumfpannendem Simperialismus mar zugunften des 
eriteren entſchieden. In dem gigantifchen Ringen waren die Grenzen der Staaten 
verwiſcht, waren Länder untergegangen und neue entitanden, waren Herrfcher 
verjagt und auf den Thron alter, ehrwürbiger Dynaftien mutige Schlachten- 
führer und Günftlinge gefegt, war die Vergangenheit ausgelöfcht, die Tradition 
verleugnet worden. Dies Chaos zu entwirren und auf den Trümmern bes 
napoleonifhen Reiches eine neue Welt zu bauen, war ſchon bie Aufgabe des 
Wiener Kongreſſes gemwejen. Aber die große Zeit war fpurlos an den Ber- 
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tretern der europäifhen Mächte vorübergegangen. Statt das Gute, daS ber 
Mann der Revolution gejchaffen, einzufügen in das Reich des gefchichtlich 
Gewordenen, hatte man in der. Angft vor diefer Revolution wahllos alles 
rernichtet, was an fie erinnerte, hatte man die edelſten und feinten Gefühle 
der Völker verlegt, Indem man finnlos Nationen und Stämme geteilt, wejen3- 
fremdes vereinigt und „in Bezug auf Ländergier und Willkür nicht hinter dem 
Erzfeind zurüdgeblieben war.” Alle kühnen Wuünſche und Hoffnungen hatte 
ſo der Kongreß getäufht. Dennoch war die alte Vertrauensſeligkeit nicht ge- 
ſchwunden, und was in Wien nicht erreicht worden war, hoffte man mit der gleichen 
Auveriht nun in Paris zu erhalten. Beſonders Deutichland befand ſich in 
einem Zuftand tieffter Erregung. War es Doch etwas anderes um den Frieden, 
der jetzt in Paris gefchlofien werden follte, als um alle früheren Friedens⸗ 
(hlüffe, wie e8 etwas anderes um diefen Krieg gewejen war, al3 um alle Striege 
bisher. Nicht die Kabinette hatten ihn entfefjelt wie jonft, ſondern ein lange 
Jahre niedergebrücdtes, der Fremdherrſchaft müdes, gedemätigtes, ausgejogenes 
Bolt Hatte, geläutert in der Schule des Leidens, entichloffen und mutig die 
Feſſeln abgemorfen und fi allein durchgerungen zur freien Beſtimmung feines 
Gefchides. Darum wurde jebt dieſer Friedensſchluß als eine Sache empfunden, 
aan der jeder Deutſche Anteil habe, darum zitterte in der Seele des Volkes 
ein tiefes, heiliges, zorniges, nationale8 Empfinden. Noch ift es anſpruchslos 
umd befcheiden, noch fehlt e8 den Forderungen an „der Klarheit der nationalen 
Ziele und an der Form, diefe als Ausdrud des Vollswillens zur Geltung zu 
dringen.” Aber doch welch ein Unterſchied zwiſchen der Volksſtimmung dieſer 
Zeit und der von 18071 Damals hatte man noch gleichgültig zugehört, 
was der Tilfiter Yriede an Demütigung und Schmach dem Preußenftaate 
auferlegte. Der Krieg war eben damals für das Voll nur eine Sache der 
Fürſten geweſen, die Bürger und Bauerdmann nichts anging, wie die 
Soldaten nur das Heer des Königs waren, das bei Jena und Auerftebt 
unterlegen war. 

Die kosmopolitiſche Stimmung des achtzehnten Jahrhundert3 hatte damals 
noch überwogen. Das Humanitätsideal, das die Großen der Haffifchen Zeit 
geprägt, daS Verſenken in die Perfönlichkeit, die Ausbildung und DVervoll- 
fommnung dieſer Perfönlichfeit zu einer eigenen, wunderbaren, feingegliederten 
Melt hatte den Blick weit weg über die Grenzen des engen Baterlandes in 
das Unbegrenzte, Weite, rein Menſchliche gezogen. 

Der fiebenjährige Krieg freilich hatte einſt daS Voll aufs tiefite erregt, 
hatte es ftolz emporbliden laſſen zu der leuchtenden Geftalt des großen Königs, 
der einfam und mutig das Kleine Schifflein feines Staates durch eine wild- 
bewegte See gejteuert, furchtlos, ob auch überallher von dem Ufer die Kugeln 
bligten, die ihn zu durchbohren drohten. Aber es war bier doch mehr die 
Bewunderung für den einzigen großen Mann gemefen, die fortgeriffen hatte, 
nit ein tieferes nationales Gefühl. Wenn auch ſchon einzelne große Geijter 
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wie Herder von einer „Autonomie der Nation“ tränumten, „Deutiche zu fein 
auf eigenem Grund und Boden“, wenn wie bei Friedrich Karl Mofer ſchon 
die Idee vom „deutichen Nationalgeift” auftauchte, fo waren diefe Gedanlen 
doch alle mehr Probleme, die den Verſtand angenehm beichäftigten, nicht der 
mäditige Strom des Gefühls, der eine ganze Mafje aufrüttelt in dem einzigen 
Bemwußtfein der unbedingten Zufammengehörigfeit. 

Erit das alles nivellierende, jede völfifede Eigenart unterdrüdende napoleoniſche 
Imperium bat dann das nationale Gewiſſen gewedt, bat jene romantifche 
Stimmung erzeugt, die in liebevoller Verſenkung in die Schäbe der Vergangenheit 
das Individuelle der Einzelvöller entdeckte und endlich jene heilige Glut der Freiheits⸗ 
friege entflammte, die aus den Tosmopolitifc geftimmten, von Freundichaft, 
Verbrüderung und Weltrepublifen träumenden Völkern die ſcharf abgegrenzten, 
jelbitbewußten Nationen uf. 

War, was damals emporloderte, auch noch nicht unfer heutiges Empfinden 
vom Staat, jah doch felbit ein Stein in jenen Jahren die politiihe Befreiung 
Deutſchlands nicht als eine „rein deutſche Angelegenheit an, fondern als eine 
europäifche, mit europäiſcher Hilfe durchzuführende“, ſchaute er auch noch nicht 
„den autonomen Nationalftaat, fondern den durch univerfale Prinztpien ge- 
bundenen“, fo war doch jene Zeit die feitlihde Geburtsftunde des neuen 
Deutſchen Reiches. 

Der erſte Parifer Yriede freilich hatte die Erwartung des Volles aufs 
ihmählichfte betrogen. Die Hoffnung, die man damals weithin gehegt, als 
Lohn für alle Opfer das Elſaß zu befommen, war bitter getäufcht worden. 
Der Stimme der Nation gegenüber hatte die Diplomatie erflärt, man habe 
nur mit Napoleon, nicht mit den Franzofen Krieg geführt und müſſe demgemäß 
das Land fchonen. Ya, die Schonung war fomweit gegangen, daß man Franl- 
reich, ftatt es zu ftrafen für alles Leid, das es feit Jahren Über die Völler 
gebracht, noch mehr Land zuſprach, als es vor der Nevolution befefen, neben 
Avignon und Venaiſſin noch die deutſche Grafſchaft Mömpelgard, die beutfche 
Feſtung Landau, die deutfden Städte Saarbrüden und Saarlouis. Daß es 
die Bibliothefen geplündert, die Mufeen beraubt, hatte man ihm großmütig 
verziehen und von dieſen Schätzen nichts wieder zurüdverlangt. Nur den 
Degen Friedrichs des Großen und die Siegesgättin vom Brandenburger Tor, 
wie einige Pergamente der Kaſſeler Bibliothek hatten die Deutſchen gerettet. 
Bon einer Kontribution aber, von einer Bezahlung der Kriegskoſten, um bie 
Böller, die Hunderte von Millionen hatten hergeben müſſen, die bis aufs Blut 
ausgefogen worden waren, zu entihädigen, war feine Rede. Man hatte es fo 
den Sranzofen gleihfam beftätigt, fie feien „ein Bolt höherer Ordnung“, „man 
hatte fie in dem Wahn gelaflen, fie befäßen ein natürliches Anrecht darauf, 
fich fremden Gutes ohne Erſatzpflicht bemädhtigen zu dürfen“, und hatte auf 
diefe Weife, „ihre das gewöhnliche Maß nationalen Stolzes weitüberbietende 
Selbftüberhebung“ unflug und unpolitiſch noch gefteigert. 
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Bergebens Hatte damals Perthes propbezeit, daß die Franzoſen auch unter 
der weißen Kolarde fidh gleich bleiben würben, vergebens hatte Ernſt Morig Arndt 
gewarnt: „Mit Bonaparte fterben die Franzofen noch nicht, mit feinem Übermut 
und Zroß iſt der franzöfifche Übermut und Trotz noch nicht gebändigt, noch die 
Unruhe des gauleliſchen Volkes eingefhläfert. Die Franzojen haben viel durch 
ihn gelitten, aber bie Welt litt mehr durch die Franzofen als durch ihn, er 
bat ihrer Büberei und Treulofigkeit, womit e8 fie immer nach dem Ländern und 
Sütern ihrer Nachbarn gelüftete, die Krone aufgefegt, fie werben auch nad ihm 
fein, die fie immer geweſen find, und von dem vor ihm und mit ihm geranbten 
freiwillig auch nicht das geringfte herausgeben wollen. Bonaparte wird fallen. 
Aber töricht ift die Meinung derer, welde glauben, daß die Franzojen 
nach feinem Yal ruhig werben, ja, daß fie, was fie nie waren, ein 
mäßige und gerecdhtes Volt fein werden. Nein, fie werben bleiben, bie 
fie find.“ 

Doch hatten ſich damals auch Deutſche gefunden, bie politiide Gründe 
und philoſophiſche Theorien genug wußten, den ſchmählichen Frieden zu redht- 
fertigen, in dem Preußen, das die metften Kämpfer geftellt und bie größten Opfer 
gebracht, „den Großmütigen“ hatte fpielen müffen, wollte es ſich nicht „um Die 
gnädige Beteiligung am Kongreſſe“ bringen. 

Jetzt aber, da Arndts Prophezeiung fih fo rafch erfüllt hatte, da felbft bie 
verbündeten Mächte einzufehen begannen, daß allzu große Milde nicht immer 
große Klugheit fei, geht durch) das ganze Volk das gleiche und tiefe Verlangen 
nad einem Frieden, der die Opfer Iohne, der die dauernde Ruhe bringe, der 
vor allem dem Deutſchen wiedergebe, was des Deutichen if. Noch ift ja vieles 
unllar, noch überwiegt das heiße leidenſchaftliche Gefühl die feinen Neflerionen 
des Verſtandes, noch flutet mwahllos alles Hin und ber, noch bat das Volt 
feinen Vertreter, der feine Wünſche und Hoffnungen der Regierung über- 
bringen Tonnte. Aber doch, wie fchön ift diefe heilige Erregung der jungen 
Ration, die freudig und doch demätig ihre ftarfe Kraft erkennt, und die jetzt 
dur) die einzige Stimme, die fie befigt — die Preſſe — ihre Entſchloſſenheit 
und ihren feften, einheitlichen Willen laut der ganzen Welt verkündet! Wieder- 
gewinnung ber deutichen Grenzlande, die feit Ludwig dem Vierzehnten verloren 
waren, Wiederberftellung der alten Reichsgrenze, Unterdrüdung der franzöftichen 
Machtbeftrebungen und der unmäßigen Ausdehnung des Nachbarſtaates, Zurück⸗ 
gabe der geraubten Bilder und Manujfripte, daS waren ungefähr die Forde⸗ 
tungen, die die Öffentlide Meinung damals ftellte. 

Schon am 31. Juli diskutierte die „Allgemeine Zeitung“, wenn auch noch 
wit Vorfiit und Zurüdhaltung, wie man am beiten dem franzöſiſchen Über- 
gewichte in &uropa ein Ende bereiten könne. „Soviel tft wohl als gewiß 
anzunehmen“, bemerkte fie, „bab Frankreich diesmal nicht, wie im vorigen 
Jahr als ein freundfchaftlicher Staat, fondern wie ein Beflegter, dem ber 
Sieger Geſetze vorzuſchreiben das Recht hat, behandelt werden wird, und es 
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läßt fi mit beinahe mehr als Wahrfcheinlichkeit voraugfegen, daß Frankreich 
an feinen Grenzen mehrere Provinzen verlieren wird“. 

Ebenſo fordert die „Minerva“ in ihrem Auguftheft, daß ein Staat, ber 
widerrechtlich einen ruhigen durch feine Verfaffung in Wohlftand fich befindenden 
benachbarten Staat angegriffen, fich eines Teils desfelben bemächtigt, zu dem 
er gar kein Befigrecht gehabt, durch Kontributionen und jahrelange Verpflegung 
raubfjüchtiger Heere und babfüchtiger Anführer das Vermögen und den Ermerb 
auch des ärmjten Staatsbürger in Anſpruch genommen habe, daß diefer Staat 
ben mit Waffengemwalt fi) zugeeigneten Zeil des Landes im ehemaligen 
blühenden Zuftande herausgeben, alle geforderten Kontributionen und Requi- 
fitionen mit Zinſen erjegen, alle Kriegskoſten erftatten und die Untertanen für 
alles, ihnen vom Unterbrüder zugefügte Leid, entichädigen müffe. 

Ungeftümer und feuriger noch geht Görres vor, der fchon feit langem, 
ein leidenjhaftlider Gegner Napoleons, in feiner Zeitfchrift, „Der rheinifche 
Merkur”, fi zum unerſchrockenen VBorlämpfer und hinreißenden, fühnen Redner 
der deutſchen Patrioten aufgeworfen hatte, in einer Zeit, da es noch gefährlid 
war, den Gewaltigen zu reizen. Er, der ftolz von ſich fagen konnte, er babe 
nie Napoleons Brot gegefjen, no aus feinem Becher getrunfen, übt nun 
Kritil an der von Blücher bei feinem Einmarſch in Parts geforderten Kriegs⸗ 
Tontribution von hundert Millionen Franken und verlangt eine weniger 
glimpflicde Behandlung der franzöfifhen Metropole: „In der Hanptftabt find 
alle Schäge der Welt geborgen, in ihr ſaßen die Marfchälle und andere Sünder, 
bütend die Millionen, die fie allen Völkern abgepreßt, und bie fie, immer 
mißtrauend dem Wechſel des Glüds, größtenteils in Barem aufgehäuft erhalten. 
Hier durfte nicht gezagt noch auch gezögert werben, nicht hundert Millionen 
mußten gefordert fein, nein fünfhundert mußten fie in fürzefter Friſt hingeben, 
folte die Buße in einigem Verhältnis zu dem angerichteten Schaden ftehen, 
und fie waren mit der rechten Miene geforberi, fehneller aufgebracht, als bie 
hundert, halb zweifelnd und verſchämt abverlangt. Jetzt hat man die Forderung, 
Ihonend ihre Eitelkeit, bemäntelt, halb geleugnet, halb erlaffen, in längeren 
Ausftänden binausgefhoben und alles ift für fie gewonnen, indem fie in 
langen Friſten und mit leichter Einbuße entrinnen werden. Das flache Land, 
größtenteil8 arm und bettelhaft wird indefjen wohl gebrüdt und doch in harter, 
erbitternder Prefjung wenig nur gewonnen, während die reichen Räuber wieder 
ihre Schäge fich gerettet fehen, oder höcjftens einer oder der andere, im Aus- 
land jeinen Reichtum verprafjend, den Völkern dur) unmiderlegliches Beifpiel 
die Lehre predigt, daß fein Handwerk mehr geehrt und geſchont und geachtet 
iſt als das des fühnen, unverfhämten Gauners. Mag Dftpreußen dann feinem 
König den Schuldbrief von achtunddreikig Millionen Talern hinhalten, Schlefien 
und die Marken nicht geringere Verfchreibungen, mag Sachſen in kümmerlichſter 
Not und Armut fih verzehrend fein ganzes verlorenes Kapital, abermals 
fehsunddreißig Millionen, verklagen; mag Württemberg fih in Kummer und 
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Elend verzehren, mögen alle die Nheinlande zu beiden Seiten des Stromes 
‘am Rande der Verzweiflung fteben — gegen biefen Raubftaat ift feine Ge- 
rechtigfeit, denn ihnen gilt fein Necht als der Beſitzſtand und obgleich wir ihn 
dur ihre Schuld verloren und durch eigene Anftrengung ihn wieder verdient, 
fo wird er uns dennoch nicht zugefprochen. Lfterreich hat ſich nicht gefcheut, 
dem verarmten Sirchenftaat ſechs Millionen abzufordern, aber diefe Räuber- 
bande muß mit zartefter Schonung behandelt werben; denn fie hat ſich furchtbar 
zu maden gewußt, und was man ber Gerechtigfeit nie geftatten will, gibt man 
willig den Ängften bin.“ 

Den Vertretern der beutfchen Mächte in Paris konnte biefe Stimmung 
des Volkes unmöglich verborgen bleiben. Sie dachten auch nicht daran, diefe 
mädtige Strömung zu unterdrüden. Denn was bier an nationalen Plänen 
und Wünſchen geäußert wurde, floß munderbar zufammen mit den eigenen 
Intereſſen der Fürften und den nationalen Plänen und Wünſchen ihrer Staats- 
männer. Es waren die Mittelitaaten, befonders aber Preußen, die fi) zu ben 
eifrigften Wortführern des deutſchen Volles aufmarfen, und die nun, in kühner, 
entſchloſſener Sprache, von den verbündeten Mächten zur Sicherung Deutich- 
lands und der Niederlande eine Reihe von Feitungen im franzöfliden Süd- 
often, in Artois, Flandern und Luremburg, vor allem aber das Elſaß und 
Lothringen forderten. Mit Recht weift Bernhardi darauf hin, daß Preußen 
rein uneigennüßig ohne jede Abfiht diefe Forderungen ftellte. Welchen Ge- 
winn hätte e8 auch felbit von dieſem Länderzuwachs haben können? Was 
Ionnte ihm auch daran liegen, wenn die Yeitungen Flanderns und des 
Hennegau, bie einft Ludwig der Vierzehnte erobert hatte, wieder den Niederländern 
zurüderftattet wurden? Oder wenn das Elſaß in den Befit eines öſterreichiſchen 
Erzherzogs oder des Kronpringen von Württemberg kam? Im Gegenteil, eine 
Steigerung der dfterreihifhen Macht konnte ihm höchſtens unbequem werden. 
Wenn es allenfalls Luremburg erhalten Tonnte, fo mar diefer Gewinn doch 
recht zweifelhaft. 

Menn es dennod) fo warm für bie deutſchen Intereſſen eintrat, fo war 
e8 fein ftarles Gefühl für die große, nationale Aufgabe, die in fcharfen Um⸗ 
tiffen fchon damals von feinen weitblidenden StaatSmännern erlannt worden war. 

Schon auf dem Marſche von Belle-Alliance nad Paris hatte Gneifenau 
mit Hardenberg über die Rüdgabe des Elſaß verhandelt. In Paris batte 
dann Wilhelm von Humboldt eine Hare und erſchöpfende Denlſchrift entworfen, 
in welcher er eine fefte Bürgfchaft von Frankreich verlangte, daß es nicht von 
neuem die Ruhe Europas ftöre und dadurd die Mächte wiederum zwinge, zu 
den Waffen zu greifen. Die ſicherſte Bärgfchaft aber fcheint ihn bie Schwächung 
Frankreichs und die Stärkung feiner Nachbarn zu fein. Diefen Nachbarn müſſe 
man eine gefierte Grenze verſchaffen, indem man ihnen als Verteidigungs- 
mittel die Feftungen gebe, deren ſich Frankreich, folange e8 fie beſaß, als 
Angriffspuntte bebient habe. 
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Weiter noch geht Hardenberg. Am 4. Auguft überreichte er den Ber- 
bündeten im Namen Preußens eine Erflärung, in der er die Forderungen 
aufgeftellt hatte, die die Großmächte dem beflegten Frankreich vorlegen follten. 
Kurz und bündig verlangt er darin Geld und Land! Denn wenn man nur 
Geld verlange, fo ſei feine Summe eine hinreichende Entſchädigung, da es 
auch einem Bolle, da8 mehr Selbitfucht als VBaterlandsliebe habe, weniger 
ſchwer falle, Provinzen abzutreten als Geld zu geben. Denn die Laft einer 
Steuer falle auf jeden, die Abtretung einiger Departement dagegen nur auf 
das Ganze und die Regierung. An Feftungen fordert er Dünlirhen, Lille, 
Balenciennes, Avesnes, Give, Miezieres, Thionville, Metz, Saarlouis, 
Saargemänd, Bitſch, Landau, Belfort, das Fort Laclufe, Briangon und 
das Elſaß. | 

In richtiger Einſchätzung der franzöfifhen Volksſeele erklärte ähnlich wie 
Hardenberg auch der General vom Kneſebeck: „ES fei ein gefährlicher Irrtum, 
zu glauben, man werde fi die Franzofen dur Großmut und Schonung 
geneigt machen, nie würden die Franzofen vergeflen, daß fie unterjocht wurden. 
Man nehme daher, wozu man das Recht und die Pflicht bat. Preußen ins- 
befondere, feine Minifter und der König felbft müßten ſich die ſchwerſten Vor⸗ 
würfe maden, verläumten fie die ſchwer erfaufte Gelegenheit, das Volk, welches 
fo viel dur die Franzofen gelitten hat, auf deren Koſten zu erleichtern, eine 
Entihädigung für die Kriegszwede zu erhalten, einen Erjat für die unzähligen 
Auflagen und Erpreffungen, womit die Franzoſen da8 Volt ausgejogen hatten 
und bie fi nad einer beigefügten Überfiht auf 1181 Millionen nad;- 
weifen ließen.” . 

Ähnliche Forderungen wie Preußen erhoben auch Bayern und Württemberg, 
‚ver Kronprinz von Württemberg freilich” mehr in dem Wunſch, das Elſaß für 
fich felber zu befiten. Doch betonte er in einer Denkichrift an feinen Schwager 
Alerander von Rußland allgemein deutfche Intereſſen. Das linke Rheinufer 
fei es, fo erflärte er darin, das, den Sranzofen überlafien, früher oder ſpäter 
die Sicherheit Süodeutichlands, Baden, Württembergs, und der Niederlande 
und dadurch die Ruhe von Europa bedrobe. 

Einen eifrigen Bundesgenofjen fanden die Deutſchen für ihre Pläne und 
Wünſche aud in dem neuen König der Niederlande und deſſen Minifter Hans 
von Gagern. „Sol man,” fo fchrieb diefer, „um die Liebe, die Dankbarkeit 
der Franzoſen zu gewinnen, was nie geſchehen wird, ganz Deutfchland unzu- 
frieden machen, empören? Don einem Ende zum anderen wird ein Schrei der 
Entrüftung erſchallen. Die deutſchen Herrſcher Franz und Friedrich Wilhelm 
werden nicht mit ganzer Ehre, Zuruf und Ruhm in ihre Hauptftädte einziehen, 
fie werben vielleicht ihre Zukunft getrübt haben. Ihre Diinifter, und wären 
fie noch fo tugendhaft und weile, werden fofort der Unfähigkeit und Beftechung 
angellagt werden, und nichts fie von bdiefen Vorwürfen reinwaſchen. Sagt 
man: Es gibt fein Deutfhland? Es fcheint mir, wir haben es ſchon bewiefen, 
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baß es eins gibt, ein Deutfchland und Deutſche. in Deutfchland, welches feine 
Art public spirit hat.“ 

Was nübte aber dieſe ganze ſchöne Entfchloffenheit und Cinigfeit der 
deutſchen Fürften und ihres Volles? In bitterer Erkenntnis mußten fie er- 
fahren, daß man zwar ihre Hilfe im Krieg wie im Jahre vorher nicht wohl 
hätte entbehren können, daß man aber nad) dem Stege durhaus nicht gewillt 
war, ihre Politik zu unterftügen. Man hatte in Paris einen Diniiterrat 
gebildet, der die Friedensbedingungen beſprechen follte und in den jeder der 
vier Mächte drei Bevollmädhtigte gefchickt hatte, England Eaftlereagh, Wellington 
und Sir Charles Stuart, Rußland Capodiſtrias, Neffelrode, Pozzo di-Borgo, 
Preußen Hardenberg, Humboldt und Gneifenau, Dfterreich Metternich, Weſſen⸗ 
berg und Schwarzenberg. Eine Einigung aber zu erzielen war fchwer, da die 
Anfichten Über die Friedensbedingungen und die Behandlung Frankreichs weit 
auseinandergingen. 

Zar Alerander von Rußland, diefer ftändig hin und her ſchwankende 
Monarch, bald liberal, bald pietiftifch und myſtiſch religiös, bald von Neformen 
träumend, bald realktionär, bald überjchwenglich fentimental und mei), bald 
bart und graufam, war fehon längft von feiner romantiſchen Freundſchaft für 
Friedrich Wilhelm von Preußen abgelommen, wie von der bee, der Beglüder 
und Beſchützer Deutfchlands zu fein und gefiel fih nun in der neuen Rolle, 
al3 edelmütiger, felbftlofer Erlöfer des armen, gebemütigten Frankreichs auf. 
zutreten. Myſtiſche Einflüffe, die in jener Zeit auf feine leicht erregbare Seele 
einwirkten, wie die Prophezeiungen der belannten fchönen Frau von Krüdener, 
bie aus einer umſchwärmten Weltdame eine demütig berechnende Büßerin 
geworden war, und die Lehren des Münchener Philoſophen Franz von Baader, 
der von einer neuen und innigeren Vereinigung der Religion und Politik, von 
einer Verbrüderung aller Souveräne auf den Grundlagen der Liebe, Freund- 
ſchaft und der hriftlichen Religion träumte, trugen dazu bei, ihn ben franzöftfchen 
Wünſchen gegenüber allzu nadhgiebig zu machen. Bernhardi mweift nad), daß die 
franzöfifhde Regierung damals alles daran febte, dur Frau von Strüdener 
und deren Yreundin, Yrau von Lezay-Marnefia, „die in ihrer Freundſchaft 
mit Frau von SKrüdener (Juliane von Krüdener ftammte aus den ruſſiſchen 
Dftfeeprovinzen) das Bündnis zwiſchen Franfreih und Rußland, das die Vor- 
ſehung als Weg und Mittel zur Herftellung der Religion wolle, gleichfam 
vorbedeutet ſah,“ Alerander in ihrem Intereſſe zu beeinfluffen. Sie babe alle 
Mittel und Wege angewandt, „um die Stimme Gottes dur) den Mund diefer 
erleuchteten Frauen fprechen zu laſſen, und diefe Stimme ermahnte natürlich) 
zur hriftliden Demut im Siege, zur Großmut, zur Wahrung der beiligiten 
Intereſſen der Menſchheit gegen Rachedurſt und wilde unchriſtliche Leiden- 
ſchaft.“ 

Aber neben dieſen myſtiſchen waren es weit mehr weltliche und rein 
politiſche Erwägungen, die den Kaiſer leiteten. Es war Capodiſtrias, der 
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geiftreiche gewandte Grieche, der in der Meinung, zur Durchführung der groß- 
artigen ruffiihen Pläne im Drient die Hilfe Frankreichs nicht entbehren zu 
können, eifrig diefe Schonungspolitif vertrat, um der Gunſt Frankreichs ftets 
gewiß zu bleiben. Dazu kam noch ein zweites, echt ruffiiches Motiv. Alerander 
fürdtete ein Erſtarken Deutfchlands, fürchtete eine Ausdehnung Deutſchlands 
nad dem Dften, wenn man Frankreich ſchwäche und es ohnmädtig werden 
ließ. Es war im ruffiihen Intereſſe, daß „die Rivalität zwifchen Deutfchland 
und Frankreich nie aufhörte, daß Frankreich ſtark genug blieb, um Deutichland 
zu beichäftigen und den größten Teil feiner militärifhen Kräfte binden 
zu können.“ 
In dieſem Sinne erflärte Capodiſtrias dem Freiheren von Stein, Rußland 
habe fein Intereſſe, Frankreich zu vernichten und dadurch andere Mächte in 
die Lage zu feben, ihre ganze Aufmerkſamkeit und Kräfte gegen Rußland zu 
richten. Deshalb dürfe Rußland nie zulaffen, daß Frankreich viel entriffen werde.” 

Noch größere Schwierigkeiten aber als Rußland feste England den deutjchen 
Wünſchen entgegen. Es ift ja befannt, wie Wellington glei nad) der Schlacht 
von Waterloo, als die Hilfe der Preußen ihm nicht mehr unentbehrlich dünkte, 
rückfichtslos und ohne fi mit den Verbündeten zu beraten, alle wichtigen 
Tragen allein entſchieden hatte. Wie er nad der Schlacht als der eigentliche 
Sieger fih dolumentiert und alles getan hatte, den Anteil der Preußen zu 
verfleinern, (ließ er doch ſämtliche Gefangene nad) England transportieren, 
obwohl mindeftens zwei Drittel von ihnen auf Preußen fielen) fo war er aud 
als der alleinige Schirmherr der Bourbonen aufgetreten, die er unter feierlichem 
Glodenläuten in ihr Land zurüdgeführt hatte. Ebenſo hatte er Wert darauf 
gelegt, daß feine Soldaten überall die franzöfifche Bevölterung als Freuude 
und Verbündete behandelten, ganz im Gegenſatz zu Blücher, der im richtigen 
Gefühl, in Feindesland zu ftehen, Nequifitionen ausgejchrieben, und, wenn 
au maßvoll, fo doch wuchtig, als der Steger und Eroberer ſich gezeigt batte. 
„Es war ja nit Napoleon allein gewefen, der fle fieben Jahre in Stetten 
gelegt, beraubt und verhöhnt hatte, jeder einzelne Franzoſe hatte mit Luft und 
im Bemwußtfein eines Eroberers an dem von feinem geliebten Kaiſer eingeleiteten 
Berfahren teilgenommen.“ Aber überall hatte Wellington den deutſchen Feld⸗ 
berrn an der Ausführung feiner Maßnahmen zu hindern gefudt. Er Datte 
Einfprud erhoben, als Blücher der Stadt Paris eine Kriegskontribution von 
hundert Millionen Franken auferlegen wollte, er hatte die Sprengung ber 
Brüde von Jena verhindert und ſich, diesmal freilich vergeblid, der Ein- 
quartierung der deutſchen Zruppen in Paris widerſetzt. Er war fogar fo weit 
gegangen, zu erflären, die großen Erfolge der Verbündeten und feine eigenen 
wären nur deshalb möglich geweien, weil die Franzofen im allgemeinen ihre 
Sache unterftübt hätten. 

Natürlich war e8 nicht triefender Cdelmut, der Wellington, ein Schüler 
der indifhen Politik, dazu trieb, die Sache Frankreichs fo warm zu vertreten. 
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Er, wie Gaftlereagh, der fi) dabei noch der Ungunft des englifchen Königs 
ausfegte, da dieſer die deutichen Pläne begünftigte, hofften durch dieſen Schritt 
dauernd die franzöfifhe Regierung in ihrem Sinne beberrihen zu können. 
Dazu kam, daß fie einen allzu großen Einfluß Rußlands auf Frankreich 
fürdhteten, und, um diefem die Wage zu halten, noch ebelmütiger, noch groß- 
mütiger gegen das Land verfahren wollten. Zudem hatten die napoleoniſchen 
Kriege England Größeres gegeben, als es je erhofft hatte. Seine Welt- und 
Seeherrſchaft hatten fie feft und großartig begründet. Es batte nichts mehr 
zu wünſchen und zu verlangen. Sein Ehrgeiz war befriedigt. Daß die 
Deutſchen bei der Berteilung der Welt wieder einmal zu furz geflommen waren, 
war ihre Sache! Mochten fie ſich mit ihren Dichtern und Philoſophen tröften — 
Ideologen, die fie nun doch einmal waren! 

Aber auch Ofterreich, Damals von Metternich Turzfichtiger Politit geleitet, 
nahm fich der deutichen Sache herzlich wenig an. Das Elſaß hätte allerdings 
Intereſſe für e8 gehabt, man hätte e8 zu einer neuen Selundogenitur einrichten 
Innen, allenfalls bedeutete es auch ein wichtiges Taufchobjelt für andere 
GebietSerwerbungen. Aber mit dem Erzherzog Karl, dem Eljaß - Lothringen 
zufallen ſollte, ftand Kaifer Franz feit langem auf gefpanntem Fuß und dachte 
wohl nicht daran, fich für ihn zu verwenden. Im übrigen fcheint öſterreichiſcher⸗ 
feits die Furt vor der nationalen Strömung in Deutſchland und vor dem 
Gedanken, Preußen könne fi zum Vorlämpfer diefer Richtung machen, größer 
gewefen zu fein, als der Wunſch nach Erweiterung feines Gebietes. Jedenfalls 
verlangte Metternich in einer Denkichrift, in der er erklärte, man habe nicht 
erobern, fondern nur „den bewaffneten Jakobinismus“ befämpfen wollen, nur 
die Berwandlung der offenfiven Stellung Frankreichs in eine rein defenfive und 
die Zurüdgabe derjenigen Feitungen, die „Frankreichs Angriffen auf die Grenz 
londe zu Stüßpunkten dienten” — für Deutfchland Landau und für bie 
Niederlande einige fefte Pläge an der belgtichen Grenze; Straßburg dagegen 
und einige andere Feftungen follten gefchleift werben. 

So von allen im Stich gelaffen mußte Preußen eine Forderung nad) der 
anderen ſchweren Herzens fallen lafien. Was nüßten jebt noch die bemeglichften 
Denkichriften Hardenbergs an den Prinzregenten von England, die fcharffinnigften 
Briefe und Argumentationen Gagerns an Alerander, die Unterredungen Steins 
mit feinem früheren PVertrauten, die Bitten Friedrih Wilhelms an feinen 
ehemaligen Freund? Ihnen allen ſetzte Alexander immer wieder entgegen, er 
wünfche feine Verkleinerung Frankreichs, um dem Anfehen Ludwig des Acht⸗ 
zehnten nicht zu ſchaden, während die englifhe Regierung erklärte, fie werde, 
falls es dur die Anſprüche der deutſchen Mächte zu einem neuen Krieg mit 
Frankteich fommen folte, an diefem Kampfe nicht mehr teilnehmen. 

„Preußen“, fo fchrieb Hardenberg damals an den Regierungsrat Butte, 
der in einer Schrift ‚Die unerläßliden Bedingungen des Friedens mit Frankreich‘ 
das Elſaß, Lothringen, Met, Toul und Verdun gefordert hatte, ——— iſt 
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ohne Schuld. ES ftand allein und konnte, erſchöpft an Menſchen und Mitteln, 
die Sache nicht gegen ganz Europa durchſetzen. Es mußte der höheren Rückſicht 
der Einigkeit mit feinen Verbündeten, der Ruhe feiner Völler, fei fie au 
weniger dauernd, bie befjere Überzeugung aufopfern.“ 

So lam nad vielem Hin und Her endlich am 20. November 1815 ber 
zweite PBarifer Friede zuftande, in dem von allen Forderungen und Wunſchen 
der deutſchen Mächte und des deutſchen Volles wenig mehr zu merlen ift. 
Nur daß Preußen Saarlouis und Saarbrüden erhielt, daß von den verlangten 
Feftungen das Feſtungsviereck zwiſchen Maubeuge und Givet an Belgien ab- 
getreten wurde und das viel umftrittene Landau an die Rheinpfalz kam. Freilich 
ein wenig ftrenger als 1814 wurde Frankreich ſchon behandelt, wenn man aud 
dem verzogenen Schoßlind nicht allzu wehe tat. Es mußte den franzöfild 
gewordenen Teil von Savoyen an Piemont wieder geben, fih auf fünf Jahre 
die Befatung von 150000 Mann gefallen laſſen und eine Kriegsenlſchädigung 
von 700 Millionen Franken zahlen. 

Auch in der Mufeunsfrage hatte es fi wohl oder übel fügen mäflen, 
das beißt Blücher hatte gleich bei feinem Einzug in Paris, ohne zu marten, 
was die Diplomatie bejtimmte, im gefunden Soldatengefühl den Franzojen 
einfad) genommen, was fie einft an Kunftwerlen den Deutfchen geraubt hatten, ohne 
fid um die Drohungen, Schmähbriefe, Beleidigungen und Menfhhenanfammlungen 
der Purifer zu kümmern, die plößlic „ihr eigenes Kriegsrecht unerträglid 
fanden, als e8 auf fie felbjt angewendet wurde.“ Blüchers ruhiges und 
energiiche8 Vorgehen Hatte Nachahmung gefunden, auch die anderen Mächte 
rahmen wieder, was von Rechts wegen ihnen gehörte: „Der Apoll kehrte ins 
Belvedere, die Venus in das Haus der Medici, der Löwe nad) Venedig, das 
Viergefpann auf die Markuskirche zurüd; die Archive des Vatikans, Turins, 
Spaniens, Hollunds, die Tauſende Eoftbarer Handfchriften der deutichen, nieder 
ländiſchen, italicnifden Bibliothelen wanderten in ıhre Heimat; und der lebhaften 
Verwendung der preußifhen StaatSmänner, beſonders Humboldts und Eichhorns, 
verdankte es Deutſchland, daß ein Loftbarer Teil der pfälzifchen Bibliothek, 
welde durh Tilly und Marimilian von Bayern nah Rom gelommen war, 
der Univerfität Heidelberg zurüdgegeben wurde.“ 

Aber was bedeutete dies alle8 gegenüber den beißen MWünfchen und 
Träumen der deutichen Patrioten? Was bedeutete diefen gegenüber die „Heilige 
Allianz“, die Alerander in einer myſtiſch⸗romantiſchen Stunde mit ben verbündeten 
Monarchen ſchloß, um aus den Böllern Europas eine einzige, große in Liebe 
und Frömmigkeit geeinte Yamilie zu machen? 

Das einzige, was Deutſchland aus diefen Verhandlungen und Demütigungen 
rettete war, wie Perg fagt, „die teuer erlaufte Lehre, dab Heine ber großen 
europäiſchen Mächte aufrichtig fein Heil, feine Sicherheit und Kraft wünſchte, 
daß jede berfelben unter allen Umftänden bereit ift, mit deutſchem Blut und 
deutſchen Waffen ihre Kriege zu führen, daß deutſche Mächte, die großen wie 
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die feinen, in der Stunde der Not geſucht und gefeiert und mit den bündigſten 
Verſprechungen zur Hingebung. ermuntert werden, daß aber, fowie deutſche 
Heere den Sieg errungen haben und der gemeinichaftliche Feind niedergemorfen 
ift, feine deutſche Macht, weder große noch Meine, auf gerechte Entſchädigung 
und auf die notwendigen Bedingungen der Unabhängigleit rechnen darf, jondern 
erwarten muß, daß die anderen Mächte fi über Deutſchlands Berlufte die 
Hände reihen. Deutichland darf Feine Hoffnung fo wenig auf England als 
auf Rußland oder Frankreich feben, es darf auf niemand rechnen als auf ſich 
ſelbſt; exft wenn lein Deuticher mehr fih zu des Fremden Schildknappen er- 
niedrigen mag, wenn vor dem Nattonalgefühl alle Kleinen Leidenſchaften, alle 
mtergeordneten Rüdfichten verftummen, wenn infolge einträcdhtiger Gefinnung 
ein ſtarker Wille Deutfchlands Geſchicke lenkt, wird Deutichland wieder, wie in 
feiner früheren Zeit, kräftig, ftolz und gefürditet in Europa ftehen“. 

Was Per gewünſcht, ift heute wunderbarfte Erfüllung geworden. Denn 
der Funle, der damals emporflammte zu einem hellen, leuchtenden Schein, er 
Ionnte nicht mehr erftidt werden troß Zenfur und Knebelung und NRealtion, 
trotz aller Kongreſſe, die der großartigen Erhebung folgten. Cr glühte weiter 
unter der Aſche, um von neuem mächtig emporzujchlagen in den Tagen der 
deutſchen Revolution, um die läuternde Flamme des großen Einigungskrieges 
zu werben und um heute daS heilig glühende Feuer zu fein, das unferen Siegern 
die Wucht, unferen Feinden die Angft, uns felbft aber den froben Glauben an 
die Zulunft der Nation, der deutſchen Nation und des großen, ae 
autonomen Machtſtaates verleiht. 
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Der Weltkrieg und die Preiſe der notwendigſten 
Lebensmittel in den europäiſchen Staaten 
Don Heinrich Göhring 
Schluß) 


ie engliſche Aushungerungspolitik bat aber auch die neutralen 
Staaten nit unbeträtlih in Mitleidenfhaft gezogen. Nicht 
zulegt haben dies die drei nordiſchen SKönigreihe Dänemark, 
Schweden und Norwegen erfahren. So wurde im März 1915 
aus Schweden berichtet, daß die Frachtſätze bi8 um etwa 
400 Prozent geftiegen feien. Diefe hohe Steigerung ift wohl zum 
Zeil auf die vielen Schiffsunfälle anläßlich des Krieges zurüdzuführen. So find 
allein {don bis Mitte Januar 1915 zwanzig bis dreißig ſtandinaviſche Dampfer an 
der englifchen Küfte oder in der Nordſee auf englifhe Minen geftoßen und unter- 
gegangen. 

Nach den vorliegenden Berichten ift der Preis des Weizens in Schweden 
fett Ausbruch) des Krieges bis Mitte März 1915 um 60 Prozent geftiegen. 
Ende Januar 1915 wurde aus Dänemark berichtet, daß feit Auguft 1914 der 
Preis für Roggenbrot um 4 Dre pro Pfund geftiegen fei. Im bdänifchen 
Folkething hat Ende Januar 1915 die Regierung eine PreiSregulierungs- 
kommiſſion eingeſetzt, und dieſe bat einen Marimalpreis für Roggen von 
18,50 Kronen für die Tonne feitgefegt. Am 8. Februar 1915 murde in 
Kopenhagen der Preis für ein achtpfündiges Roggenbrot auf 98 Dre feitgefebt. 
Vor dem Kriege koſtete ein ſolches Brot 60 bis 64 Dre. Der Kleinhandele- 
preis für Schweinefchmalz wurde auf 80 Dre pro Pfund feftgefegt. In Nor- 
wegen find die Berhältniffe in der Lebensmittelpreisfrage ähnliche. 

Die Regierungen und örtliden Behörden ber flandinavifchen Königreiche 
haben nun ebenfalls verſchiedentlich Maßnahmen getroffen, um einer weiteren 
Preisfteigerung nach Kräften vorzubeugen. So wurde zu Anfang Januar 1915 
aus Norwegen berichtet, daß die dortige Regierung in Deutichland 100000 
Säde Zuder angelauft habe, um zu verhüten, daß dieſer Artikel durch Die 
Spelulation übermäßig im Preife fteigt. Im ganzen will die norwegifche 
Regierung 20 Millionen Kilogramm Zuder kaufen. Außerdem find auch noch 
anderweitig Brotgetreide und Kartoffeln angelauft worden. Anfang Juni 1915 
wurde aus Schweden gemeldet, daß die ſchwediſche Regierung 2 Millionen 
Zentner Mehl angelauft habe, wovon 800000 Zentner unterwegs feien. 
Wegen des ungewöhnlich hoben Preifes für grobes Brot (1 Kilogramm Loftete 
57 Dre) bat die Stadtverwaltung von Härndfand in Schweden beſchloſſen, aus 





— 


Der Weltkrieg und die Preife der Lebensmittel 117 





eigenem Mehlvorrate Brot baden und es zu dem billigften Preife von 42 Dre 
pro Kilogramm an die Einwohner gegen Brotlarten verlaufen zu laſſen. In 
Dänemark übernahm der Staat Ende Januar 1915 nad dem vorläufigen 
Gefeg vom 7. Auguft 1914 auf Anordnung des Minifters des Innern gegen 
vollen Erfab das eingeführte Weizenmehl, welches fi auf den Schiffen und 
in den Lägern vorfand, damit deſſen Preis nicht durch die Steigerung der 
Frachtſätze beeinflußt würde. 

Diefe Maknahmen der gefeßgebenden Körperſchaften der jlandinavifchen 
Königreihe Haben verſchiedentlich eine günftige Wirkung gezeitigt. Dieſe be- 
tätigen auch die Aufhebung der verfchtedenerlei Ausfuhrverbote, die anfänglich 
zur Sicherung des eigenen Bedarfs diefer Länder erlaffen worden waren. So 
tonnte beifpielsweife Dänemark fein im Januar 1915 erlafienes Schmeine- 
fhmalzausfuhrverbot Anfang Februar 1915 wieder aufheben. Dies tft natürlich 
zum wefentlihen Teil auf das glänzende Konto der däniſchen Landwirtichaft, 
ſpeziell der Viehwirtſchaft zu jchreiben. 

Auch in Holland ſpricht fi) in den Lebensmittelpreifen der Einfluß des 
Krieges ſehr ſcharf aus. Nach der holländiſchen Jahresitatiftit von 1914 mar 
im Laufe de3 Jahres 1914 der Preis für führujfiihen Roggen von 189 auf 
bie Rekordhöhe von 350 Gulden geftiegen, auſtraliſcher Weizen von 228 auf 
408 Gulden, amerilanifher Winterweizen von 208 auf 342 pro Laſt, die bei 
Beizen 2400 Kilogramm, bei Roggen 2100 Kilogramm beträgt. Der Maispreis 
pro 100 Kilogramm ftieg von 7,20 auf 13,25 Gulden, für Hafer von 7,35 
auf 13,75 Gulden. Im Januar 1915 bat das Landwirtihaftsminifterium ein 
Rundſchreiben an alle Gemeindeverwaltungen des Landes gerichtet, mit der An- 
weifung dafür Sorge zu tragen, daß das Brot in Zukunft ausfhlieklih aus 
einem Gemifch gebaden werde, das zur Hälfte aus Roggen und zur Hälfte aus 
Weizen beiteht. Eine weitere Maßnahme der holländifchen Regierung bildet Die 
Herabſetzung des Brotpreifes vom 24. April 1915. Den guten Stand der 
holländiſchen Vollsernährung beftätigen die Aufhebungen verſchiedener Ausfuhr. 
verbote.. So wurde nad Amfterbamer Meldungen im Mat 1915 das Ausfuhr- 
verbot für Futterrüben, Runkelrüben und Kohlrüben und im Juni 1915 das 
Ausfuhrverbot für Kartoffeln der neuen Ernte zeitweilig aufgehoben. 

Die Iuremburgifche Regierung hat nad) den vorliegenden Mitteilungen vom 
Ende Januar 1915 die Ausfuhr von Weizen, Mengkorn, Roggen, Gerjte und 
Hafer ſowie den entſprechenden Mehlſorten verboten. Gleichzeitig wurden Höchſt⸗ 
preife für Mehl wie folgt feitgefebt: Doppelzentner beftes Weizenmehl 65 Franten, 
Menglornmehl oder Weizenmehl 60 Franken, Noggenmehl 55 Franlen. Die 
Preiſe für den SKleinhandel find relativ höher. Anfang Februar 1915 erfolgte 
abermals eine Feitfegung der Höchſtpreiſe. Danach find die Getreidehöchſtpreiſe, 
ausgenommen Hafer, um 3 bis 4 Franken für den Doppelzentner erhöht worben. 
Die Mehlpreife blieben für den Großhandel die gleichen, während im Slein- 
bandel der Preis für ein Kilogramm Mehl fih um 5 Kentimes niedriger ftellt. 
Der Toppelzentner beſter Weizen koſtet jegt 39, Mengkorn 36,60, Roggen 34, 
Gerfte 34 und Hafer 28,62 Franten. Am Kartoffelmarkt loften Magnum bonum 
11,50, andere Sorten 10,75 Franken pro Doppelzentner. Bemerkenswert ift, 
daß die Preife für Weizen, Gerfte und Roggen automatifh jeden erften und 
fünfzehnten des Monats fteigen, während die Mehlpreiſe vom 1. März 1915 
ab beträchtlich fallen follen. 

Auch die Schweiz hat unter der Laft diefes Krieges zu leiden. Da bie 
ſchweizeriſche Landwirtichaft nur ein Siebentel des Getreidebebarfs der ſchweize— 
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riihen Bevölkerung zu deden vermag, ift die Schweiz auf die Getreibeeinfuhr 
angewiefen. Um das Land vor einer Brotnot zu bewahren, fchritt Anfang 
August 1914 die Regierung zur Schaffung eines und zwar vorerft improvifierten 
Getreidemonopols. In entgegenlommender Weife wurde von Deutichland fowie 
auch ſpäter von Frankreich die auf Rechnung fchweizeriiher Importeure in 
beiden Ländern lagernden Getreidevorräte nad) der Schweiz abgeliefert. In 
rückſichtsloſer Weile ging dagegen England vor: e8 ließ mit der Behauptung, 
aus der Schweiz werde Getreide nad) Deutfchland importiert, die Ausſchiffung 
größerer Getreidetrangporte aus dem Hafen von Genua nicht zu. Schwierig- 
feiten verurfachte auch das von der italieniſchen Regierung erlaffene Rundſchreiben 
vom 13. November 1914, welches die Weiterbeförderung der in Genua ein- 
gelommenen Waren verbot, wenn die Frachticheine nicht auf bejtimmte Namen 
lauten. Eine andere Unzuträglichleit bedeutete ferner der Eifenbahnmangel in 
Genua. Alle diefe Nachteile verurfachten naturgemäß eine beträchtliche Erhöhung 
der Spefen wie Fracht uſw. und außerdem riffierten die Händler durch den 
Zransportaufentbalt, ſchlechte Lagerung ufw., verborbene Waren zu befommen, 
oder gar auf die Lieferungsmöglichleit verzichten zu müſſen; in dieſem 
Tale ftand der Bundesrat vor der Möglichkeit, das Land in kurzer Zeit 
obne Getreide zu fehen. Das einzige Mittel, diefer Gefahr vorzubeugen, lag 
in der Monopolifierung des Getreidehandels, und zwar in der gleichzeitigen 
Berftaatlihung des Monopol, melde dann aud am 12. Januar 1915 erfolgte. 
Weniger Schwierigleiten verurfahte in der Schweiz die Fleiſchfrage. Nach 
einer Meldung aus Bafel vom April 1915 genügt für die Fleiſchverſorgung 
der Schweiz auf lange Zeit hinaus die inländifhe Erzeugung. Ebenſowenig 
ift ein Mangel an Milchprodukten zu befürchten. Auch der Frage des Striegs- 
brotes ift man in der Schweiz ſchon näher getreten. So wurde am 2. Juni 
1918 aus Bafel berichtet, daß die Landwirte im Brätigau den Verſuch machten, 
Brot mit Kartoffelzufag zu baden. Die Verfuhe follen gut ausgefallen fein. 

Ausgangs Februar 1915 wurde aus Rumänien berichtet, daß das Land 
von einer Flut von Getreideeinfäufern überſchwemmt würde, die viel durch ihre 
gegenfeitigen Überbietungen dazu beitrügen, die Preife in Rumänien ſcharf zu 
fteigern. Da hohe Preife für Getreide im Auslande zu erzielen find, fo ſuchte 
die Regierung den’ Vorteil des hohen Getreidewerte8 den Landwirten unter 
teilmeifer Umgehung des Handels zuzuführen. Man erließ eine Verordnung, ' 
nad welder in Zukunft nad) allen Grenzftationen ſowie auch nad) einer größeren 
Anzahl in deren Nähe gelegener Stationen der Eiſenbahnfuhrpark für Getreide- 
erpeditionen nur an landwirtſchaftliche Syndilate, GutSbefiter, Pächter und 
Müller geliefert wird. Auch für eine Regulierung der Kleinhandelspreife trug 
bie rumäniſche Regierung Sorge. 

Ahnlich wie in Rumänien liegen die diesbezüglichen Verhältniſſe in 
Bulgarien. Auch bier ift die Frage der Lebensmittelverforgung und der 
Preife geregelt. Dan? des landwirtſchaftlichen Reichtums des Landes konnten 
fogar laut einer Meldung aus Sofia vom 11. Januar 1915 das zur Sicherheit 
der Ernährung der Bewohner erlafiene Ausfuhrverbot für Bohnen, Käfe, Kar⸗ 
toffeln, Fette und Schweine wieder aufgehoben werden. 

Anders ift Serbien daran. Nach Bularefter Mitteilungen ift die Lage ber 
jerbifhen Zivilbevölferung geradezu verzweifelt. Infolge des fait vollftändigen 
Mehlmangels und der Knappheit aller übrigen Nahrungsmittel find die Preiſe 
hierfür ganz bedenklich in die Höhe gegangen. Es herrſchen Not und Hunger, die 
dur) die Hilfe der Bundesgenofien Serbiens nicht im geringften gemilbert werben. 
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Auch die füdöftlihen Staatenbildungen Europas, Spanten und Portugal, 
find in puntto der Pebensmittel- und Lebensmittelpreisfrage durch den Strieg 
in Mitleidenfchaft gezogen. In Spanten haben neben der mangelhaften Zufuhr 
die Mißernten in den fühlihen Provinzen viel zur Steigerung der Lebens- 
mittelpreife beigetragen. Nach Meldungen aus Madrid vom Ende März traf 
die ſpaniſche Regierung verſchiedene Maßnahmen. So wurden beiſpielsweiſe 
große Getreideeinfäufe in Argentinien gemadt. Schlimmer noch liegen bie 
Verhältniffe in Portugal. Hier fam es wegen der Brotteuerung in verſchiedenen 
Orten zu tumultarifchen Szenen. 

Kommen wir nunmehr zu den Zentralmächten. Da dem deutichen Volle 
bis zur nächſten Ernte in der Hauptfache nur die Erträgniffe der eigenen Ernte 
und die Vorräte, die vor dem Kriege eingeführt wurden, zur Verfügung ftanden, 
traf die deutfche Regierung weile Vorkehrungen und Maßnahmen, um die Er- 
nährung bes gefamten Volkes ficherzuftelen.. Es galt mit den vorhandenen 
Borräten |parfam umzugehen und die fehlenden Lebensmittel durch andere zu 
erfegen.. Die in Deutichland geprägten Worte: „Das bejte Mittel zur Ab- 
kärzung des Krieges ift e8, wenn. wir uns auf einen längeren Krieg ein- 
richten”, diente als Richtſchuur. Zugute kamen Deutichland feine reihe Er- 
zeugung von Roggen, Hafer und Kartoffeln. Bekanntlich iſt ja Deutſchland 
das größte Kartoffelland der Melt. Bauen doch Deutſchiand und Dfterreich- 
Ungarn jährli mehr Kartoffeln, als alle übrigen Länder Europas zujammen, 
und das obſchon die ruffiiche Negierung noch vor wenigen Jahrzehnten ihre 
Bauern durch allerhand Prämien zum Anbau diefer wichtigen Frucht veranlaßt 
hatte. Um eine angemefjene Verteilung der Getreidevorräte herbeizuführen, hat 
die Königlich Preußiſche Regierung unter ftarfer Beteiligung der deutſchen 
“ Städte mit über 100000 Einwohnern und eines Teils der großen Induſtrie eine 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, die Kriegs⸗Getreidegeſellſchaft &. m. b. 9., 
ind Leben gerufen. Der Zwed, dem fich diefe Kriegs-Getreidegefelichaft zu 
widmen hatte, wurde im volliten Maße erreicht, und zwar fo, daß die deutſche 
Bevölkerung zu einer Zeit, in der beifpielSweile die engliiden Weizen- und 
Mehlpreife andauernd ftiegen, ihren Bedarf zu finfenden Preiſen deden konnte. 
Der Mehlpreis der Kriegs-Getreidegejfellfhaft betrug feit dem 1. Juni 1915 
35,75 Marl für Weizen- und 32,50 Marl für Roggenmehl pro Doppel 
zentner. Man vergleiche damit die vorgeſchilderten englifhen Preisverhältnifie. 

Nah den Ermittelungen des Königlid Preußiſchen Statiftifehen Landes» 
amtes waren die Durchſchnittspreiſe im Kleinhandel für fünfzig Hauptmarltorte 
Breußens in Pfennigen für das Kilogramm wie folgt: 


Mai März April Mai 

1914 1915 1915 1915 
MWelzenmehl . . . 87,4 54,7 65,8 65,2 
Weißbrot (Semmel) 62,8 73,0 72,6 71,4 
Roggenmefl . . . . 29,2 48,5 488 - 48,2 
Roggengraubrot . . 28,2 43,3 43,7 43,1 
Ehlartoffeln . . . . 7,6 14,8 15,2 14,9 
Eßbutter . . . 261,4 831,4 340,2 354,1 
Schweinefchmalz 139,8 276,4 285,7 299,0 
Milch (1 Xiter) . 209 31 239 242 
Gier (1 Stüd) . 722 118 117 116 
Buder. . . 50,1 65,0 56,1 58,2 
Speifefalz 20,7 2927 230 28,0 
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Mai Marz April Mai 
1914 1915 1915 1915 


Kofe . . 2. ..2...8082 335,4 335,6 335,6 
Ni. ren 48,6 106,1 117,3 122,0 
‚Eben . 2» 2... 399 1144 121,8 123,6 
Speifebobnen . . . 45,1 1186 1233 1284 
Linien ....2 02. 55,0 1422 146,4 160,4 


Hiernach fund im Mai 1915 die Preife für Mehl, Gebäd, Kartoffeln und 
Gier gegen den Vormonat zurüdgegangen und die für Salz und Saffee haben 
fih nicht weiter erhößt. 

Intereſſant ift ein Einblid in die Preisbewegung der Sartoffel. Ende 
Februar 1915 lagen die Breife zwifchen 5 Pfennig für das Kilogramm in Stolp in 
Pommern und 16 Pfennig für das Kilogramm in Oppeln und Solingen. 
Das Mittel dürfte etwa 10 Pfennig für das Kilogramm fein. Nimmt man 
an, daß in normalen Jahren das Kilogramm Kartoffeln in Deutichland für 
6 Pfennig erhältlich ift, jo iſt die — — doch immerhin noch erträglich 
zu nennen. 

Von überaus großer Bedeutung war bas Geſetz über die Hödhftpreife vom 
4. Auguft 1914 (Reichögefegblatt 1914 Seite 339). Um eine übertriebene Preis- 
fteigerung, befonder8 bei Gegenftänden des täglichen Bedarfs, während der 
Kriegszeit zu verhüten, wurden die Landeszentralen ermächtigt, Höchitpreife feſt⸗ 
zufegen, Vorräte zu übernehmen und fie zu den feitgefebten Höchſtpreiſen zu 
verlaufen, wenn die Befiker fich weigern, Ddiefes zu tun. So fehte beifpiels- 
weife die Deputation für Handel, Schiffahrt und Gewerbe in Hamburg am 
6. Ditober 1914 die Hödhitpreife für den SKleinhandel wie folgt feit: 


Weizenmehl (gutes ————— Pfennig für das Pfund 


Roggenmehl .. Be ol i — 0 
Shwarzbriot . : 2 2 2 2. a in Kilogramm 
Weiße Bohnen . . a re, AD „ n Pfund 
Grüne ungefchälte Erbſen ea ie br. ee = 

Neis (Rangoon) . . Be ee A oe 


Kartoffeln (Magnum bonum) a Liter 


Verſchiedentlich konnten die feitgefegten Höchitpreife herabgeſetzt werben, 
wie auch aus dem vorgegebenen Beilpiele der Preisfteigerung in den fünfzig 
Hauptmarftorten hervorgeht. Dies ift jedenfalls ein Beweis für die Vor—⸗ 
züglichfeit der ftaatlihen Anordnungen in Deutichland. 

Der minderbemittelten Bevölkerung wurde die Belöftigungsfrage ver- 
ſchiedentlich weſentlich erleichtert, indem eine größere Zahl von Gtadt- 
verwaltungen die angelauften Lebensmittel zu billigen Preifen abgab. Co 
begann beifpielSweife anı 10. Mai 1915 in Altona der Berfauf von Lebens- 
mitteln in größerem Umfange. Die Preife, zu denen die Lebensmittel bier 
abgegeben wurden, waren folgendermaßen feſtgeſetzt: 

Isländiſches Lammflif$ . . . 7O Pfennig das Pfund 
Schild : » 2: 2 2 BE en 


Shmal3 . . 2 2 20202. 125 


” ” 
Net . . ee ee ⏑ Pa“ 
Grüne Erbſen En AED: 1 — 
Weihe Bohnen.. ..50 „ —5 
Kartoffeln . . » 2 2 5 u. 
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In vielen Städten wurden verfchiebentlich Kartoffeln zu überaus annehm- 
buren Breifen abgegeben. So begann beifpielsweife am 12. Januar 1915 der 
wis Rartoffelverlauf in Berlin. Der Preis für den Zentner betrug bier 
3,50 Mar. 

Dur die Belanntmahung vom 25. Januar 1915 wurden die Gemeinden 
verpflichtet, Fleiſchdauerwaren zu beichaffen und aufzubewahren. Verſchiedene 
Stadtverwaltungen gaben hierfür erheblihde Summen aus, fo beifpielSweife die 
Städte Beuthen und Myslowitz nämlich 200000 beziehungsweife 150000 Mark. 
In Augsburg beihloß im Januar 1915 der Lebensmittelverforgungsausfchuß 
800000 Mark zum Anlauf von Dauerfleifhwaren zu verwenden. Durch die 
Einfammlung von Küchenabfälen ermöglichte es ſich, daß der Beſtand ber 
füdtiichen Schweinemaitanftalt zu Karlsruhe von 300 auf 500 Stüd erhöht 
werden konnte. Die Fleifchverforgung der Städte ließ fih um jo beſſer be- 
merlitelligen, al8 es fich infolge des hohen Schmweinebeftandes des Deutichen 
Reiches (zirka 25 Millionen Stüd) empfahl, ein Drittel davon abzuſchlachten, 
um einem eventuellen Yuttermangel vorzubeugen. Die aufgefpeicherten Dauer- 
fleiſhwaren wurden dann der Bevölkerung zu verjchiedenen Zeitterminen zu 
biligen Preifen zur Verfügung geitelt. So begann beifpielSmeife der ſtädtiſche 
Berlauf von Fett und Dauerfleiſchwaren in der Stadt Freiburg in Baden am 
Montag, den 29. März 1915. Das SKunftipeifefett wurde zum Preiſe von 
1,30 Mark pro Piund abgegeben, ferner von den Schweinefleifchdauerwaren: 
Rippenftüce, Vorderſchinken und halbe Hinterſchinken für 1,50 Marl pro Pfund, 

Durh die Maßnahmen der deutihen Regierung ift Deutichlands Volks⸗ 
ernährung reichlich gefichert. Der Vizepräfident des StaatSminifteriums erflärte 
am 4. $uni 1915, daß die Ernährungsfrage als gelöft anzujehen fei, und daß 
wir fogar noch mit erheblichen NRejerven in das kommende Erntejahr hinüber- 
geben fünnen. Den guten wirtfchaftliden Stand Deutſchlands in punkto der 
Ermährungsfrage erhellt aud die Zatfache, daß am 8. Mai 1915 durch eine 
amtliche Veröffentlihung die Verordnung des Bundesrates vom 25. Januar 1915 
über die Verforgung der Bevölkerung mit Dauerfleiihwaren außer Kraft gejeht 
wurde. 

Zur Stredung der Weizenvorräte und derjenigen von Roggen fchrieb die 
Belanntmachung vom 28. Dftober 1914 verfchiedene Badvorfchriften vor. In 
verihiedenen Städten ging man zur Herftellung eines Einheitsbrotes über, wie 
beifpielöweife in Görliß, Köln am Rhein, Leipzig und in vielen anderen Städten. 
Die Herausgabe der Brotlarten hat fich ebenfalls gut bewährt. So Tonnte der 
Ihmerarbeitenden Bevölkerung erfreulichderweife eine Zufagbrotlarte bewilligt 
werden. 

In der Regulierung der Preisfrage der notwendigften Lebensmittel haben 
NH auch die genofjenfchaftlichen Drganifationen, wie beifpielSmeije die Konſum⸗ 
vereine, verdient gemadt. Aus ihrer Wirkſamkeit fei hervorgehoben, daß, al3 
zu Beginn des Krieges die Preife befonders für Lebensmittel infolge über- 
fürzten Einkaufens feitens ängftlicher Sreife der Bevölkerung ſowohl wie durch 
gewinnfüchtige Spekulation teilweife erheblich in die Höhe getrieben wurden, 
der Neichsverband Deutfcher Konfumvereine feine Verbandsvereine aufforderte, 
ale alten Vorräte zu den früheren billigen Preiſen an die Mitglieder zu 
verabfolgen und bei neuen Einfäufen, wofür höhere Preife angelegt werden 
mußten, den Berfaufspreis möglichit billig zu geftalten. 

Ähnlich wie in Deutſchland Liegen die Verhältnijfe in Dfterreich-Ungarn. 
Auch bier traf die Regierung glei nach Ausbruch des Krieges ihre Map- 


nern ©. 
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nahmen. So wurde unter Mitwirkung der Wiener Großbanten eine Getreide- 
einlaufs- und Handelsgeſellſchaft nach deutſchem Muſter errichtet. Ebenfalls 
wie in Deutſchland wurden Badvorfchriften und fonftige Verordnungen erlaffen. 

Die Preisfteigerung der wichtigſten Lebensmittel in Äſterreich zeigt 
nachftehende Aufftellung: 


Breife in Kronen Ende Anfang Mitte 
pro Kilogramm Juli 1914 Januar 1915 Februar 1915 
Auszugsmefl . . . 0,42 big 0,48 0,70 bi8 0,80 0,80 bi8 0,96 
Nindfhma . . . 2,80 „ 8,60 8,00 3,20 „ 3,80 
Schweinefil; . . 1,850 „ 1,92 2,30 „ 2,50 : 3,50 „ 3,86 
Schweineihmalz . . 176 „ 2,00 2,20 „ 2,70 8,20 „ 4,00 
Butter. . . . 2,40 „ 4,00 2,90 „ 4,80 820 „ 4,80 
Milch (pro Liter) . 0,20 „ 0,32 0,20 „ 0,34 0,20 „ 0,34 
Kartoffeln. . . . 0,20 „ 0,26 0,12 „ 0,18 0,12 „ 0,20 
Buder . -. -. » . 0,80 „ 0,88 0,86 „ 0,96 0,86 „ 0,93 
Linſen... 048, 0,84 1,20 „ 1,80 1,20 „ 2,00 
Mei . 0,40 „ 0,96 0,66 „ 0,96 0,80 „ 1,20 
Rindfleiſch — 1,60 „ 2,20 1,30 „ 2,60 2,00 „ 2,80 
(binteres 2,60 „ 3,00 2,80 „ 83,20 8,00 „ 3,40 
Schweinefleiſch .. 2,00, 2,60 2,60 „ 3,20 8,00 „ 4,00 


Die vom Wiener Bürgermeifteramt im Mai 1915 herausgegebenen 
Mitteilungen über die Lebensverhältniffe in Wien betonen, daß die vorhandenen 
Vorräte bis zur neuen Ernte filher ausreichen. Auch die verfehiedentlichen 
Herabfegungen der Höchftpreife in Ofterreih-Ungarn zeigen die Sicherftellung 
des Landes in der Lebensmittelfrage.e So wurde beifpielsweife nach amtlicher 
Belanntmadung in Budapeſt Anfang Januar 1915 eine Neufeftitellung der 
Getreidepreife, die fih für Budapeft für Roggen um 70 Heller billiger ftellen, 
veröffentliht. Nach einem Telegramm vom uni 1915 aus Budapelt werden 
dort Höchitpreife für verfchiedene Getreideforten veröffentliht, wobei die 
MWeizenpreife nad) dem Zeitraum ſowie nad) den verſchiedenen Gegenden 
abgeftuft find und zwar von 41 bis 86 Kronen. So find für YBudapeft die 
Weizenpreife für die Zeit vom 10. bis 21. Yult 1915 auf 41 Kronen feft- 
geſetzt worden; fie ermäßigen fi) alle zehn Tage um je eine Krone, fo daß 
fh für die Zeit vom 21. Auguft 1915 an ein Preis von 37 Kronen ergibt. 
Der Roggenpreis in Budapeft fchwanlt zwiſchen 82 bis 30 Kronen. Der 
Preis für Gerfte und Hafer ift vom 10. Juli 1915 ab auf 29 beziehungsweife 
28 Kronen feitgefegt worden. 

Auch über die Türkei Iiegen günftige Nachrichten vor. Nach zuverläffigen 
Mitteilungen vom Anfang Juni 1915 find die in letter Zeit in gemifien 
Stadtteilen Konjtantinopel$ bemerften Schwierigleiten in der Brotverforgung, 
die inSbefondere auf die von zahlreichen Familien vorgenommenen Angitfäufe 
zurüdzuführen find, nunmehr geſchwunden. Sämtliche Bädereien verfügen 
über genügende Mehlvorräte. Das Bürgermeifteramt Konftantinopel3 gab in 
diefer Hinfiht beruhigende Erklärungen, wobei e8 betonte, daß jegliche 
Bejorgnis unbegründet jet, da die Präfektur alle notwendigen Maßnahmen 
ergriffen babe. 

Gleichwie in Deutſchland felbft bat die deutihe Negierung Maßnahmen 
ergriffen, um in den von den deutſchen Truppen befehten Landesteilen 
Frankreichs, Belgiens und Ruſſiſch⸗Polens eine günftige Regelung der Preis- 
frage der notwendigften Lebensmittel durchzuführen. So ift beifpielsmweife in 
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Belgien eine Verordnung erlaffen worden, nad welcher ein Einheitsbrot 
gebaden wird. Beachtenswert ift ferner der Umftand, daß zwiſchen ber 
deutfhen und franzöfiihen Regierung eine Berftändigung betreffS der 
Berproviantierung der Zivilbevölferung der von den deutfchen Truppen befebten 
Departements Nordfrankreichs getroffen worden ift. 

Diefer Krieg zeigt jo recht die Wichtigleit der eigenen Landiwirtfchaft eines 
Landes. Die Preisfrage der notwendigiten Lebensmittel hängt nicht zulebt 
von ihr ab. Für Deutichland ſpricht die Tatſache, daB das machtvolle Empor- 
itteben des Gemerbefleißes nicht den Niedergang der Landwirtſchaft berbei- 
geführt hat wie beifpielsweife in England, welches feine Weltftellung als 
Induſtrieſtaat und Handelsmacht nur mit dem völligen Ruin feiner Land- 
wirtfchaft hat erfaufen können. rfreulicherweife wird nun über gute Ernte- 
ausfichten in Deutſchland, Dfterreich-Ungarn und der Türkei berichtet. Mefentlich 
anders liegen bier die Verhältniſſe bei unferen Gegnern. So mird in 
Frankreich allein ſchon der Startoffelverluft, den die franzöſiſche Landwirtſchaft 
infolge befegter Gebiete hat, auf 40 Millionen Zentner berechnet. In Rußland 
fehlen 15 bis 20 Prozent Arbeiter für die Feldbeitellung und ebenfoviel 
Arbeitsvieh. Im Sſamaraſchen Gouvernement blieben beiſpielsweiſe nad Daten 
der — von 402 000 Defſfſjätin Saatfläche allein 97 000 
unbeſtellt. 

Die annehmbaren Verhältniſſe Deutſchlands in punkto der Preisfrage der 
notwendigften Lebensmittel find nun ſchon verfchiedentlih von Vertretern der 
Brefie der neutralen Staaten, die zu diefem Zwecke Deutſchland bereiſt haben, 
beftätigt worden. So fchreibt im März 1915 beifpielsmweife der Redakteur 
von „Nordsjällands Venſtreblad“ unter anderen: „Dan fpricht Davon, daß man in 
Deutſchland hunger. Gewiß es tft viel Not vorhanden, aber ein Notzuftand, 
wie man fich ihn im Ausland denkt, eriftiert nicht. Ich lebte während meines 
Aufenthaltes in Deutfchland gut und billig, allein hiermit rechne ich nicht. 
Mehr Gewicht Iege ich darauf, daß die Preife der Lebensmittel, welche in den 
Läden der Arbeiterviertel Berlins feilgeboten werden, verhältnismäßig billig 
zu nennen find.” Diefe und ähnliche Außerungen entlräften ohne alle 
Frage die vielen Lügenmeldungen und Ammenmärden, die von London, 
Paris und Petersburg aus über die deutlichen und öſterreich⸗ungariſchen 
Berhältniffe in die Welt geſetzt werden. Aber felbft auch unjere Gegner 
mäflen notgebrungen die deutfche Volllommenheit anerlennen. So wurde erft 
kürzlich im englifden Unterhaus befundet, daß es Enttäuſchung verurfadhe, daß 
das englifche HandelSamt im Gegenfage zu Deutichland und Dfterreich- Ungarn 
feine großen Machtbefugniſſe nicht erfolgreicher benutzt babe, um die Preife 
der Lebensmittel und ſonſtigen Bedürfniffe Englands zu regulieren. 








Der religiöfe Geiſt in deutſchen Soldatenbriefen 


Don Dr. Fritz Roepke 


„Wir lönnen nicht lediglich und allein der großen 

Sade dienen, ohne eine Höhere Macht anzuerkennen und 

ihr Walten in uns zu verſpüren.“ Rudolf Eucken 

o viele Tauſende, die ſonſt ſelten eine Feder angerührt haben 
ie 2 ober ihre innerjten Gefühle vor anderen ängftlih verbargen, haben 
N fern von der Heimat in der Nöle des Krieges gelernt, ihr Herz 
zu Öffnen und ihre Empfindungen mitzuteilen. Mit Hilfe der 
S u Soldatenbriefe können wir in die Stimmungen und Gedanken 

der draußen Kämpfenden hineindringen. 

— — an dieſer Stelle meinen Aufſatz „Deutſche Soldatenbriefe“ in 
Nummer 14 der Grenzboten nach der religiöſen Seite hin ergänzen. Herr 
Stadtpfarrer Binder aus Geislingen a. St. hatte Die Sreundlichkeit, mir zu 
diefem Zwecke Driginalbriefe zur Verfügung zu ftelen und mir einige Nummern 
der tätigen und lebendigen Zeitichrift „Die Dorfkirche“ (Verlag der Deutſchen 
Landbuchhandlung in Berlin) zu verichaffen, deren Kriegsnummern eine ganze 
Reihe wertvoller Feldpoftbriefe enthalten. Außerdem beziehen ſich meine Zitate 
auf eine gedrudte Sammlung: „Sottesbegegnungen im großen Kriege”, beraus- 
gegeben von Neuberg und Stange (Dresden 1915, C. Ludwig Ungelen?; Heft 1). 
Natürlih darf man die an die Geiftlichen gerichteten Briefe nicht zu vertrauens- 
voll benugen; in ihnen wird das Neligiöfe abfitlih in den Vordergrund 
— Ich habe mich daher in der Hauptſache mit Briefen an Angehörige 

egnügt. 

Eine wie einheitliche Maſſe der Krieg auch aus dem Heere gemacht haben 
mag: gerade bei den Offenbarungen des innerſten Menſchen haben wir es doch 
nicht mit den unmittelbaren Produkten des Krieges tun; die pſychiſchen Cigen- 
beiten der Perfönlichleit bewirken bier eine deutliche Abftufung der Gefühle 
und Gefühlsäußerungen von der einfadhjften und einfältigiten bis zur feinften 
und innerlichften religiöfen Empfindung. Im Wirflichleit finden ſich die ver- 
ſchiedenſten Empfindungen oft in einer Perfon vereinigt oder die Grenzen 
zwifchen ihnen find ſtark verwifht. Um einen planmäßigen, Haren Überblick 
zu gewinnen, babe ich verfucht, die Gefamtfumme der religiöfen Äußerungen 
in drei Hauptgruppen zu teilen. 

„Rot lehrt beten”, lieſt man fo häufig in den Soldatenbriefen. Und 
unfere Geiftlichen erzählen gern von Leuten, die „jonft nie gebetet haben“ und 
draußen „beten gelemt haben“. Die Todesgefahr, in der jeder Soldat täglich 
ſchwebt, führt unwillkürlich die Hände zufammen; Kindbeitserinnerungen drängen 
fh auf, Gewohnheiten der Jugend, der Glaube an Schubengel und an bie 
Kraft des Gebets: „Und fiehe da, der liebe Vater im Himmel bat uns nicht 
verlaffen, er jandte Nebel herab zur Erde, und in defien Schuß gelang es uns, 
umjauft von den Kugeln der Zurfos, zu entlommen und unfere Truppe zu 
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erreichen.“ „Er bat uns fünf Beter alle aus diefer Hölle wieder herausgebradit. 
Wer da nicht an Gebetserhörung glauben will, muß blind fein.“ Ber kindliche 
Gedanke wird wieder wach: wenn du mir noch diefes eine Mal bilfft, will 
ih aud) nie mehr Böſes tun. In der Todesangit Hammert man fih an einen 
Größeren, Mäctigeren, Übermenfchlichen, der retten fann: „Das Gebet ift 
gerade geworden wie das täglihe Brot; im ftarlen Granatfeuer ſchaut man 
binauf, um Hilfe zu fuchen bei dem Herrn.“ Das bedeutet eine Religiofität 
auf Gegenfeitigleit, eine Angftfrömmigfeit, eine „Selbftverfiherung gegen Er- 
leiden von Unglüd und Tod”, wie Mahling e8 nennt, der ihr tatfächlihes Vor⸗ 
tommen allerding3 beſtreitet. Und doch mwurzelt eine ſolche abergläubiſche 
Borftelung tief im einfachen Volfe und berührt fi) dort mit dem frommen 
Bertrauen auf ZTalismane, Medaillen und Himmelöbriefe: „Begrüße jeden 
Iommenden Tag mit einem Baterunfer und mit der Bitt durch Chrifii Blut, 
daß mich Leine Kugel treffen tut.“ 

Ye mehr fih der Betende von diefem Außerlihen und naiven Glauben 
entfernt, deſto mehr wird ihm das Gebet zu einer geiftigen Kraft. „Ich baue 
feft auf Gottes Hilfe, ohne deffen Willen fein Haar von unferem Haupte fällt; 
ohne defien Willen wird mid auch feine Kugel treffen. Und ift e8 anders 
beftimmt, fo geſchehe fein Wille.“ Gewiß tritt bier ein Gefühl zutage, das 
hart an Fatalismus vorbeiführt, dem menſchlichen Wunfche, die ftändige Gefahr 
leiter zu tragen, das drüdende Erlebnis des Krieges zu verneinen und bin- 
wegzudenken. „Mir kommt es immer wieder zum Bemußtfein,“ fchreibt ein 
Aufrichtiger, „daß der Fatalismus größer ift als das Gottvertrauen, das man 
als Chriſt erwartet.” Aber dem feelifhen Bedürfnis des Nachdenlenden und 
Gemütvolleren genügt das Untertaudden in den Fatalismus nit. Schon aus 
den Worten: „Ich batte mit dem Leben abgeſchloſſen, hatte mich meinem Gotte 
übergeben“ fpriht der Wille, in dem Begriff des Göttlicden eine Beruhigung 
der Seele zu finden. Diefer Trieb tritt dann als Gottvertrauen auf, auch als 
Kriftlide Hoffnung auf das ewige Leben, die über die Nöte des diesfeitigen 
binwegbebt: „Mir ift nicht bange, ich vertraue auf den lieben Heiland, denn - 
id) lebe auch, und wenn ich ſterbe.“ „Und wo alles Sein in fo erichredender 
Weiſe feine Unbeftändigfeit zeigt, wie bier im Kriege, da lenkt man die Gedanken 
als den einftigen Trojt auf etwas, das Über dem irdifchen Leben fteht.” Das 
übergroße, fchmerzhafte Erlebnis drängt in eine friedliche Welt, wo die gequälte 
Seele fi) ausruhen und fammeln fann” „Es ift mir nach dem Gottesdienjt 
jedesmal, als wenn ein Stein vom Herzen gefallen wäre, denn man fieht weiter 
nichts als immer gegenfeitig Menſchen fallen.“ Diefe Sehnjucht nad) geiftigem 
Ausruben und Vergeſſen treibt unfere Soldaten zu religiöfen Feiern: „Auch 
bier in Feindesland Habe ich den erſten Advent gefeiert... . Als ich in bie 
Kirche trat, war es mir, als käme ich bei Sturm und Regen wieder unter 
ſicheres Obdach“ (zitiert in „Das Pfarrhaus”, Aprilheft 1915). 

Solde Worte Tennzeichnen dieſes Gefühl felbft als die Neligtofität der 
Stimmung, eine träumende Andacht, welde die Einwirkungen der Wirklichkeit 
ablöſt und abſchwächt. Uber dem Hinmegträumen der Wirklichkeit, der geiftigen 
Abkehr von dem Erlebten fteht endlich als dritte Gefühlserfcheinung ihre Über- 
windung. Der Zmiefpalt zwiſchen Sehnſucht und Wirklichkeit wird dann nicht 
mehr hinweggedacht, jondern zur Erhöhung der geiftigen Perfönlichfeit benust. 
Das Kriegserlebnis wird geiftig fo verarbeitet, daß es dem ganzen Innenleben 
zugute fommt, einen neuen Menſchen aufbaut, fein ganzes Tun und Denten 
beherrſcht, fittlihen Willen erwedt: „Der, dem befchieden fein follte, glücklich 
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die Heimat wiederzufehen, muß ein geläuterter Menſch fein, wenn feine Seele 
al das Grauenhafte des Krieges glüdlih verwunden bat. Und wer bleibt, 
hat mit feinem Leben an ber Läuterung der Menſchheit mitgearbeitet.” Die 
Bußmworte des verlorenen Sohnes klingen aus vielen Briefen: „Lebe ich, Tehre 
ih zurüd, dann kehre ich als ein anderer zurüd.“ „Die Verfiherung Tann 
ich Ihnen geben, nad) dem Kriege fteigt eine andere Zeit berauf. Wir, Die 
wir die harte Schule diefes furcdhtbaren Krieges durchgemacht, wir werden das 
Leben anders zu ſchätzen willen als bisher.“ In diefem Pflichtbemußfein fühlt 
fih der Soldat als Glied einer Gemeinſchaft, denn nur innerhalb dieſer ift 
die Ausübung der Pflicht denkbar. Die Gemeinfhaft, in der der Soldat 
wirken Tann, ift Heer und Baterland: „ES iſt etwas Großartiges an dieſem 
heiligen Kriege, daß er alle Glieder eines Volles in Anfprud) nimmt. Nicht 
nur den Kämpfern auf dem Schladhtfelde, fondern allen Männern und Frauen, 
Alten und Jungen, gibt er feine Aufgabe.” Die unmittelbare Pflicht für jeden 
Soldaten heißt aushalten, lämpfen: „Das koſtet noch viel Opfer, aber das 
ſchadet nicht, die Hauptſache ift, daß mir einen glorreihen und dauerhaften 
Frieden erringen.“ Diefes Pflichtgefühl ift nicht etwa ftumpffinniger Kadaver⸗ 
gehorfam, wie unfere Feinde meinen; fondern das gibt ihm gerade die Kraft, 
den Krieg geiftig zu beitehen, daß es feine Wurzeln in religiöjen Ziefen bat. 
Der Soldat hat das Bemußtfein, für etwas Heiliges, Gottgewolltes zu fämpfen, 
durch deſſen Vernichtung der ganzen Welt ein ungeheurer moraliiher Schaden 
eniftehen würde: „Nach furzem Aufenthalt in der Heimat werde id) mit Gott 
in die Reihen der Streiter für da8 Vaterland und die höchſten Güter Der 
Menſchheit zurückkehren.“ Vaterlandsdienſt ift Gottesdienft, Dienſt der Wahrheit, 
der Geredtigleit, der Ideale. ES ift der alte Lutherſche Gedanke, der in den 
Soldaten lebt: „Niemand laffe den Gedanken daran fahren, daß Gott durch 
ihn eine große Tat tun will“ (zitiert von Mabling, „Innere Miſſion“, April 
1915). Derfelbe Gedanke, den Fichte am Schluffe feiner Reden als Folgerung 
und Mahnung ausfpricht: „Wenn Xhr verfinkt, fo verfinft die ganze Menſchheit 
mit, ohne Hoffnung auf einftige Wiederherftellung.” Dieſes Sicheinsfühlen 
mit dem göttlihen Willen tft vielleicht die tieffte religiöfe Empfindung. Es 
gibt dem menſchlichen Dafein Sinn und Zweck auch über die augenblidliche 
Lebenslage hinaus. Diefes Gefühl vor allem gab unferem Volle die Kraft, 
alle inneren Gegenfäbe zu überwinden, Opfer zu bringen und auszuhalten, 
unferen Soldaten den Willen, alle unfagbaren Müben und Strapazen zu 
ertragen, Weib und Kind zu entbehren, geduldig auszuharren: „Unter allen 
Mühfalen, Schredniffen und Trübfalen des furdhtbaren Krieges vertraut es auf 
feinen Gott”. Das ift ein Gottvertrauen ganz anderer Art als jenes, das ſich 
im Gebet um Selbfterhaltung äußert. Es Tann dem Einzelnen das Schickſal 
der eigenen Perfönlichleit ganz gleichgültig bleiben, wenn nur der große, 
göttlihe Gedanke fiegt. Ein Gottvertrauen, wie wir es bei allen Märtyrern 
der Überzeugung finden. 
Den religtöfen Urfprung dieſes Pflichtbewußtſeins Tann auch jein rein 
nationaler Charakter nicht in Zweifel fegen. Unfere Feinde in ihrem Nichtver- 
ftehenwollen brandmarlen diefe Verquidung von Religion und Vaterlandsliebe als 
- eine gottesläfterliche, engberzige Anmaßung, als eine Auferftehung des heidniſchen 
Thör, des Gottes der brutalen Gewalt. Daß es vielmehr eine Vertiefung des 
religiöfen Bemußtfeins bedeutet, wird aus einem Vergleich noch Harer hervorgehen. 
Als der Papſt fein Friedensgebet in allen katholifchen Kirchen beten ließ, 
fonnte der franzöfifche Erzbiſchof Amette nicht umbin, diefem den Cbaralter 


2 —XR — 


z-, re ‚” L:* 
In da Wi * 


Kap Eu u, Ze « 


.—_ 
— — — —— — — — 


Der religiöfe Geiſt in deutſchen Soldatenbriefen 127 


— ⸗ — 
— — ⸗ 


eines chauviniſtiſchen Gebets für den Sieg der franzöſiſchen Waffen unterzu- 
(hieben. Unter feinem Vorſitz hielt der Dominilanerpater Yanvier im Pariſer 
Liehfrauenmünfter feine berüchtigten beberifchen Kanzelreden, deren politifcher 
Fanatismus nur den Außerlihen Schmud biblifher Ausdrüde trugen. Für 
den franzöfifchen Katholiken ift eg eine Sache der nationalen Ehre, daß der 
Gott, den er anbetet, auf feiner Seite fteht. Mit einem folden Gott können 
ſich auch Freidenter befreunden. So wurde von der „Belehrung“ des Schrift. 
ſtellers Lavedan berichtet, defien in der Comedie Francaise vorgetragenes 
BlaubensbelenntniS unter anderen folgende Worte enthält: „Ich glaube an 
dad ewige, unvergänglidhe, notwendige Frankreich ... Ich glaube an das 
Blut der Wunde, an das Wafjer des Weihwaſſerkeſſels, an das Feuer der Artillerie, 
an die Flamme der Wachskerze und die Perle des Nofenkranzes .. . Ich glaube 
on uns, ich glaube an Bott“. Ein Gebet, das fo grob und täppifch Sinnliches 
und Göttlihes durcheinander mengt, ift wahrhaftig eine Blasphemie. Der 
Bott, den Lavedan anbetet, iſt fein Geift, fondern ein Fetiſch mit der Trifolore 
um den Bauch. „Wenn Gott nicht eriftierte, müßte man ihn erfinden“, fagt 
Voltaire. „Wenn es keinen Gott der franzöfifchen Artillerie gäbe, müßte man 
ihn erfinden“, echot Lavedan. 

Das ift franzöfifche Nationalreligion. Ihr Abftand von der deutichen tft 
jo weit wie der Abftand zwifchen Descartes und Kant. it Gott bei Descartes 
ein tbeoretifches Dogma, das er braudt, um die beiden Gegenfäge, Denken 
und Sein gewaltfam aneinander zu bringen, fo tt Gott bei Kant ein praftifches 
Boftulat, eine notwendige VBorausfegung des fittliden Handelns. Das eben tft 
das Deutſche au an Luther, daß er die Heiligen, die Vermittler zurückdrängte, 
das urfprüngliche, unmittelbare Verhältnis der Seele zu ihrem Gott wiederberftellte, 
dab er den Menfchen feinen. Gott wieder empfinden, erleben ließ. Diefes 
Sihhimeinfühlen in Gott, das Sichgetragenfühlen vom göttlichen Gedanken ift 
eine ftarle und gerade dem deutſchen Wefen eigentümliche Kraft. Es bringt 
diefe beijondere Nähe und Vertraulichkeit hervor, die und von „unferem” Gott 
ſprechen läßt. So ift der alte, deutiche Gott Arndts zu verſtehen. Es iſt nicht 
etwa der ifraelitifhe Gott, der die Agypter im roten Meer erfäuft, den Juden 
Kanaan „gibt“ und alle Einwohner daraus zu vertreiben gebietet. Sondern 
eseift der Gott, der fih in dem höchſten fittliden Pflichtbewußtfein offenbart, 
es ift der Gott, den der Deutſche erlebt. 

Der Krieg hat alſo — das ift das Ergebnis — Religiofität im deutſchen 
Soldaten in reihem Maße erwedt. Damit ift aber der wichtigite Teil der religiöfen 
Stage noch gar nicht beantwortet. Und dieſer Iautet: können wir fie für unfer 
tünftiges nationales Leben fruchtbar machen, dürfen wir hoffen, daß fie unferem 
auf äußere Arbeit geftelltem Leben die notwendige innere Befinnung und Freiheit 
geben wird? 

Wollen wir der freigemacdhten religiöfen Empfänglichleit durchdringende 
Kraft und tätiges Leben verleihen, müflen wir ihr Geftalt und fefte Ge- 
ſchloſſenheit verfchaffen. Die religiöfe Bewegung unferer Zeit it zwar keines⸗ 
wegs eine rein kirchliche oder Lonfeffionelle, nicht einmal eine ausgeſprochen 
chriſtliche. Dennoch ift das Chriftentum hiſtoriſch allein beredtigt, den neuen 
Strom in, fi aufzunehmen, und die religiöfen Außerungen verraten faft 
immer chriſtliche Srundanfchauungen und PBorftellungen. Anderſeits ift es 
auch für die Kirche als der finnlichen Verkörperung des chriſtlichen Bewußtſeins 
von Wert, diefen religiöfen Willen in ihre Bahnen zu leiten, aus der religiöfen 
Bewegung eine chriftlich-finchliche zu machen; bat fie doch unter dem Wider- 
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ftand und der Gleichgültigkeit der lebten Jahrzehnte an leitendem Einfluß ſtark 
eingebüßt. Allerdings fcheinen die bis jegt angewandten Mittel .die Aufgabe 
der Kirche oft zu verfennen. Wenn Lahuſen zum Beiſpiel in der Vermehrung 
‚der Gotteshäufer, Pfarritellen und Gemeindehäufer und der Unbejcheidenheit 
der Kirchengemeinden die Pflicht der Kirche fieht (Kriegöfitung der Berliner 
Stadtſynode, Beriht im vangelifch-Tirhlichen Anzeiger vom 30. April), To 
ſcheint er mir in denfelben Fehler der Äußerlichkeit zu verfallen, den manche 
Geiftlihe zu Beginn des Krieges begingen, da fie glaubten, die religiöfe 
Erwedung wäre eine Frucht des Krieges, die ihnen ohne Mühe in den Schoß 
file. Noch weniger fcheint mir das neue Irrlehregeſetz, das die Hamburger 
Synode vor kurzem beriet und vor dem Traub warnte (Boffiihe Zeitung 
Nummer 246) geeignet‘ zu fein, kirchliche YBegeifterung zu wecken. Lahuſen tritt 
allerdings an anderer Stelle (Evangelifch-firchlicher Anzeiger von 19. Februar) für 
Aktualität der Predigt, feelforgerifche Beſuche bei den durch den Krieg betroffenen 
Familien und Einigkeit innerhalb der Kirche ein. Andere Geiftlihe empfehlen 
Evangelifation und foziale Wirkſamkeit, Iurz enge Berührung mit dem Volks⸗ 
leben. So notwendig dies alles ift und fo jehr man es namentli dem Pro» 
teftantismus wünfchen möchte, das bleibt Doch nur Halbheit, wenn ſich darin Die 
Arbeit der Kirche erichöpfen ſollte. Noch nie hat die Kirche vermocht, ſich eine 
religiöfe Bewegung ohne weiteres einzuverleiben; fie hat. ſich nur an ihr auf. 
gerichtet. Will die Kirche ſich wirklich zum Haupt und Leiter des neuen Lebens 
maden, fo muß fie zuerft alles E:mmende, dem Neuen fi in Weg ftellende, 
als da find Sinnbilder und Formen, hinter denen für uns Menſchen von heute 
feine geiftige Kraft mehr ftedt, aufgeben und das durch das Kriegserlebnis 
geſtärkte und neu gerichtete religiöfe Gefühl nachempfinden und durchdringen. 
Nur fo ift die innerlide Verbindung von Kirche und Gemeinde mwiederherzuftellen. 

Nicht jede Form des religiöfen Gefühls tft allerdings geeignet, die neue 
Kirche zu. ſtützen. Emiges, Allbelebendes Tann nur in Anlehnung an über- 
dauernde, lebenbeherrfhhende Empfindungen geſchaffen werden. Unter Religion 
müfjen wir eine immanente geiftige Kraft verftehen, die im teten Bewußtſein 
des Göttlihen denkt und handelt. Deshalb können wir fie weder auf dem 
natürlichen Trieb der GSelbfterhaltung aufbauen, denn ihm fehlt die nötige 
Selbftlofigleit, von der jede geiftige Bewegung getragen werden muß; noch 
auf einer bloßen Stimmung, die mit dem Verſchwinden ihrer Entitehungs- 
urſache ebenfalls verblaffen und nur binreichen wird, Mitgänger, Handwerker 
des Geifteslebens hervorzubringen. Was wir brauchen, find Führer. Dieſe 
werden wir nur unter denen finden, die im Erlebnis des Krieges eine geiftige 
Erhöhung der PVerfönlichkeit erfahren haben und fi) der Emigfeit und Macht 
der dee bewußt geworden find; die die Pflicht der großen Tat als etwas 
Söttlides, über dem Leben ftehendes empfunden haben. Bon ihnen wird das 
Heil fommen. 


Allen Manuflripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nieht verbärgt werden Tann. 
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Der Patholifche Driefter unter ruffifcher Herrfchaft 
Don Dr. Paul Roth 


ur ein gründlies Studium der wirtſchaftlichen, fozialen und 

N politiihen Entwicklung des Polentums berechtigt dazu, das 
DV ke Problem der „Zulunft Polens“ kritiſch zu erörtern und Richt— 
— Ey linien für feine Behandlung zu geben. Nicht einmal in maß- 

u. gebenden polniſchen Kreiſen iſt Ddiefe Bedingung allenthalben 
erfüllt, am wenigften bei den Polen des Zartums, wo Roman Dmowſli und 
feine Gefolgihaft id Rußland rüdhaltlos in die Arme warfen und damit 
einmal mehr Hegel3 Wort wahrmadten: „Aus der Gefhhichte lernen wir, daß 
wir aus ihr nichts lernen!“ immerhin läßt fi bis zu einem gewiſſen Grade 
begreiflid machen, was polniſche Politiler auf diefen Irrweg führen Fonnte. 
Aber von einer Seite follte man eine reftlofe und unbedingte Abneigung 
gegen die zuffilde Herrſchaft erwarten, nämlid von der römiſch-katholiſchen 
Geiftlichkeit. Ä 

Der Gegenfat der Drthodorie zum Katholizismus mußte bei der untrenn- 
baren Berbindung von Staat und Kirche in Rußland ftetS zur politifchen 
Bebrüdung des Katholizismus führen, wo dieſer feiner Verbreitung zufolge 
einen Machtfaktor darftellte, zumal in Polen, wo die Träger der national- 
polniſchen Beitrebungen und des römiſchen Glaubens vielfach dieſelben waren. 
Mit welcher Brutalität in Ruffiich- Polen, insbefondere im Gebiet der Uniaten, 
unter fanatifhen Dberprofuroren des Heiligen Synods, wie Dmitrij Tolftot 
und Pobjedonoszew „belehrt“ wurde, läßt fih etwa im zweiten Band ber 
„Zulunft Polens“ von Cleinow nachlejen. 

Trotzdem gibt es unter der katholiſchen Geiftlichfeit Polens ruffophile 
Elemente, was fich gerade jeht in der Kriegszeit im Offupationsgebiet gelegentlich 
Dadurd) gezeigt hat, daß höhere Würdenträger aus der ihrem Einfluß unter- 
liegenden Preſſe Antiruffifches fernzuhalten ſuchten. Dies berührt um jo fonder- 
barer, wenn man weiß, daß die fatholijche Geiftlichkeit in Polen bis in die jüngjte 
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Zeit und ungeachtet der FreiheitSmanifefte von 1905 und 1906 einer [hmählichen 
Behandlung, insbefondere einer entwürdigenden Gebeimlontrolle, ausgefeht 
worden ft. 

Sintereffante Beuteftüde an Gebeimalten und ähnlidem Material gejtatten 
uns, zahlreiche Belege hierfür beizubringen. So befigen wir die geheimen 
Konbuitenliften über die römifche Geiftlichkeit eines der MWeichfelgouvernements, 
die eine Fundgrube für diefe Frage und an ſich intereffante Kulturdokumente 
find. Der Zweck diefer Konduitenliften erhellt unzweideutig aus einem Sirkular 
des Generalgouverneurs von Warſchau vom 183. Februar 1909, in dem & 
beißt, daß er „die volle Bedeutung einer ftrengen Beauffichtigung der Tätigleit 
der römifch-Fatholifchen Geiftlichleit durch die Negierungsgemalt und die unbedingte 
Notwendigkeit entſchloſſenen Eingreifens bei allen Erſcheinungen von politifch- 
. ‚religiöfem Fanatismus von ihrer Seite wohl zugeftebe“. 

Strenge Überwachung nach der politifhen Seite Hin ift ber Regierung 
alfo die Hauptſache. Dazu gehört aber außerdem, daß die Regierung felbft in 
unbedeutenden Formalien fih das Recht der Kontrolle und endgültigen 
Beitimmung vorbehält und eifrig darüber wacht, daß die kirchlichen römiſchen 
Behörden ihre Befugniffe nicht irgendwie erweitern. Nach dem Gejeh vom 
26. Dezember 1905 darf fein römifcher Geiftlicher ohne Zuftimmung ber zu- 
ftändigen Zivilbehörde angeftellt oder befördert werden. Soweit Verſetzungen 
ohne Beförderung nicht neuer Genehmigung unterliegen, müſſen fie wenigftens 
der Zivilbehörde angezeigt werden. Über gerichtliche und andere Beftrafungen 
von Prieftern fol ftet3 nad) Warſchau berichtet werden. Bei der Einholung von 
Auskunft über Priefter, wie dies bei der Verſetzung üblich ift, muß außer bei dem 
Gouverneur des lebten Amtsbezirkes des betreffenden Priefters auch in Warſchau 
angefragt werden. Die Kontrolle geht jo weit, daß Priefter ihre Eparchien zu 
gegenfeitigem Beſuch nur mit Erlaubnis der Zivilbehörden verlaffen dürfen, wie 
ein Zirkular des Minifter8 des Innern vom 2. September 1911 einfchärft. 
Überhaupt entftammen fämtlide oben genannte Vorſchriften über die äußere 
Kontrolle der katholiſchen Geiftlichkeit Zirkularen des Warſchauer General- 
gouverneurs oder des Minifters des Innern aus den Jahren 1907 bis 1918, 
alfo aus der Zeit nach der Einführung der Konftitution und der Verfündung 
des Glaubensmanifefte8 von 19085. 

Die Ergebniffe der genauen und zum Zeil heimlichen Kontrolle enthalten 
die Konduitenliften. Stets wird hier politiſches und moraliſches Wohlverhalten 
unterſchieden, aber das politifhe ift für die Negierungsbehörde das ausfchlag- 
gebende Moment. In grotester Weiſe zeigen dies die beiden folgenden Aus- 
züge aus zwei verſchiedenen Perfonalnotizen: 

„Nach Mitteilung des Gendarmerievorftehers in K. vom 1. Juli 1892 
bat ber Priefter T. als Vikar an der Kathedrale zu K. die fiebzehnjährige 
Gymnafaftin J. K. ihrer Unſchuld beraubt. 

In politiider und moraliſcher Hinſicht hat er ſich einwandfrei geführt.“ 
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„Der Prieiter Ch. hat am 21. April 1891, am Tage der Hundertjahrfeier 
der polniſchen SKonftitution von 1791, in der Kirche von D. nah Abendmahl 
und Beichte zur Gemeinde von der Konftitution folgendermaßen gefprochen: 
‚Wir müfjen heute den bundertften Jahrestag des Falles unferes Polens 
begeben, denn beute ift der 3. Mai.‘ Hierfür wurde ber Priefter Ch. auf 
Verfügung des Minifterd des Innern für drei Jahre unter Polizeiaufficht in das 
Souvernement Smolenfl verſchickt.“ 

Ahnliche Beifpiele laſſen fi auch aus neuerer Zeit beibringen. Über- 
haupt ift die Regierung bemüht, auch dem Katholizismus gegenüber die Zu- 
geitändniffe von 1905/6 möglichit einzufchränten. So zum Beifptel wird nad 
einer geheimen Verordnung des Warſchauer Generalgouverneur® von 1909 
die VBerjährungsfrift für Übergriffe in Rechte der orthodoxen Geiftlichleit dadurch 
ilnſoriſch gemacht, daß nad Ablauf diefer Frift gegen Prieſter, die fich ſolcher 
Übergriffe ſchuldig gemacht haben, im adminiftrativen Verfahren vorgegangen 
werden fol. Aus den Konduitenliften ift aus Art und Zahl der Eintragungen 
deutlich zu erkennen, daß die Kontrolle etwa bis 1908 Ioderer gehandhabt 
wurde. Dann aber wird das alte Syftem bald wiederbergeitellt, ja es er- 
folgen fogar 1909 eine Anzahl Maßregelungen für mißliebiges politifches Ver- 
balten von Prieftern im Jahre 1905, wofür wir bei der Behandlung der 
politifchen Vergeben im einzelnen Beifpiele beibringen werden. 

Intereſſant und lehrreich find die Konduitenliften auch da, wo fie fih auf 
nichtpolitiſche Dinge beziehen. Hierhergehörige Notizen lafien fi etwa in Die 
drei Gruppen bringen: Formelle Berftöße — umangemefjener Lebenswandel 
— Intoleranz. 

„sm Sabre 1893 mit zwölf Rubeln beftraft, weil er fih ohne Paß in 
die Gemeinde W. begab” oder „der Priefter M. wurde für eine ohne Erlaubnis 
vorgenommene Sammlung von Spenden für den Bau eines Gemeindehaufes, 
die Erneuerung des Altars in der Kirche von Negardow und die Beſchaffung 
eines Ciboriums für dieſe Kirche mit einer Geldftrafe von fünfzig Rubeln, im 
Fall der Uneinbringlichleit mit vierzehntägiger Arreititrafe belegt“ (aus dem 
Sabre 1912) find typiſche Eintragungen über formelle Verſtöße und deren 
Abndung. Mehrere Verordnungen des Minifterlums des mern aus den 
Jahren 1910 und 1911 befaffen fich übrigens damit, wie eine eventuelle 
Arreftitrafe katholiſcher Beiftlicher abzubüßen fe, und weifen die Zivilbehörden 
darauf bin, daß geiftlihe Seminare oder ſolche Klöjter, die den Arreftanten 
nicht in feiner Bewegungsfreiheit und feinem Umgang beſchränken, feine geeigneten 
Arreftlofale feien. Sache der verantwortliden Zivilbehörden fei es, „geeignete“ 
Klöfter für diefen Zweck — nötigenfalld in anderen Eparchien — ausfindig zu 
machen. 

Eintragungen über nicht einwandfreien Lebenswandel von Prieftern find 
zahlreich vorhanden, liegen aber durchweg zeitlich weiter zurüd. Vielleicht ift 
dies fein Zufal. Die Regierung zeigte ja von jeber für das politiſche Ver⸗ 

9* 
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balten aller Beamten mehr Intereſſe, als für ihre moraliſche Yührung Um 
die Nevolutionszeit aber ſah fie es ſogar gern, wenn der Freiheitsdrang vom 
politifhen auf das erotifhe Gebiet abgelenkt wurde, und drückte nötigenfalls 
beide Augen zu. 

Manche der Berichte über prieiterliche Moral find ſachlich und ſummariſch, 
wie das folgende: „Nach Bericht des Gendarmerievorftehers aus K. vom 
31. Mai 1893 zeichnet fih der Priefter W. durch Hang zum Zrunl, au% 
fchweifenden Lebenswandel, Grobheit und Verleumdungsſucht aus.“ Andere 
lefen fich wie ein Heiner Roman: 

„Auf Verordnung des Generalgonverneurs in Warſchau vom 28. Januar 1892 
wegen ausſchweifenden Lebenswandel® und Ungehorfams gegen die geiftlie 
Behörde auf ein Jahr in das Kloſter PB. gefperrt. 

Auf Verordnung des Generalgouverneurs von Warſchau vom 23.Mat 1892 
anläßlich feiner Flucht aus dem Kloſter M. in das Klofter 2. im Gouvernement 
Petrikau übergeführt. 

Auf Verordnung des Generalgouverneurs von Warſchau vom 27. Yannar1893 
die Kloſterhaft no um ein Jahr verlängert mit Überführung in bes 
Reformatenklofter B. — Infolge mehrmaligen Entweichens aus dem Xlofter 
in P. auf Befehl des SKreisvorftehers vom 25. Januar 1894 in das Klofter M. 
übergeführt. — 1895 wurde diefe Haft um ein Jahr, bis zum 1. Mat 1896 
verlängert. 

Durh Verfügung des Streisvorfteher® vom 18. Mat 1901 wurde ber 
Bilar K. wegen feines für eine geiftlihe Perfon unpafjenden Lebenswandels 
und Ungehorfams gegen die geiftliche Behörbe auf zwei Jahre in das Klofter M. 
geipertt. 

Wegen Entweichens aus dem Klofter M. durch Verfügung des Kreis⸗ 
vorfteher8 vom 23. September 1902 in das Klofter N. im Gouvernement 
Petrilau übergeführt. 

Durch Verordnung des Warſchauer Generalgouverneurd vom 10. Juli 1903 
wurde die Zeit feines Aufenthalts im Klofter N. noch um ein Jahr ver 
längert. 

Megen des Ablaufs der Beftrafungsfrift und auf Grund eines Beſchluſſes 
des Konfiftoriums wurde der Priefter K. am 1. September 1904 von bet 
Haft befreit. 

Wegen feiner des geiftlihen Gewandes unmürdigen Lebensweiſe wurbe ber 
Priefter K. durch Verordnung des Warfchauer Generalgouverneur8 vom 2. Juni 
1905 vom geiftlihen Amte entfernt und auf zwei Jahre in das Klofter R. 
geiperrt, wohin er am 30. Juni 1905 übergeführt wurde. 

Im November 1905 entlief er aus dem Kloſter N. und treibt fid 
herum. 

Am 19. September 1907 wurde er wieder in das Kloſter X. im Gouvernement 
Witebſk eingebracht zur Verbüßung der ihm im Jahre 1905 zuerlannten Strafe. 
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In der folgenden Naht entwich er wieder aus dem genannten Klofter unb 
treibt fi) gegenwärtig im Gouvernement Kielce herum.“ 

Derart kraſſe Fälle find natürlich vereinzelt. 

Die übliche Strafe, ein oder zwei Jahre Klofterhaft, wird offenbar vom 
Biſchof verhängt und von den Zivtlbehörben beftätigt, während umgelehrt bie 
Regierung im Fällen, die ihr wichtig find, dem Biſchof die Beſtrafung des 
betreffenden Geiftlichen aufgibt. 

Beifpiele von religiöfem Yanatismus verzeichnen die Konduitenliften mehr⸗ 
fd. Ein Priefter im Gouvernement Radom verſuchte 1910 die Bevölkerung 
gegen die Mariawiten aufzubhegen; ein Vikar der Gemeinde S. wird wegen 
Aufreizung feiner Gemeindeangehörigen gegen die Juden 1903 zu 25 Rubeln 
Geldftrafe und Strafverfegung verurteilt; Vermweigerungen von Beichte und 
Ablolution lommen öfters vor, wenn Eheſchließungen mit Nichtlatholiten, in$- 
beiondere Orthodoxen, vorliegen. In einem Falle des Jahres 1910 weigert 
fich ein Priefter, eine Taufe zu vollziehen, weil im Haufe der Eltern des 
Kindes — ein Jude wohnt. 

Das Hauptintereffe der Regierung gilt aber doch dem politiichen Ver⸗ 
halten der PBriefter und etwaigen Äußerungen nationalpolnifcher Gefinnung. 

Berftöße diefer Art find zunächſt gang allgemein Abneigung gegen das 
Aufientum, insbefondere gegen die ruſſiſche Sprache. Folgender Auszug aus 
einer Konduitenliſte bezieht fih auf einen Fall, wie er ähnlich öfter wieder⸗ 
lehrt: „Durch Verordnung des Warſchauer Generalgouverneurs vom 2. April 
1896 mit 100 Rubel Geldftrafe belegt, weil er in der Wohnung eines Ein- 
wohners des Dorfes M. ein Bild des heiligen Nikolaus zerftörte, auf dem ſich 
eine ruſſiſche Unterfchrift befand.” Mit Strenge hält die Regierung darauf, 
daß der Eid den Zivilbehörden in ruffiiher Sprache geleiftet wird: „Durd) 
Verfügung des Minifteriums des Innern vom 20. November 1910 wurde 
dem römijch-latholiichen Biſchof von K. aufgegeben, den nichtetatsmäßigen Bilar 
der Gemeinde S., Priefter N. L., vom geiftliden Amte zu entfernen, weil 
er fi) weigerte, den Negierungsbehörden den Eid in ruffiiher Sprache zu 
leiften.* 

Wie alle oppofitionellen Regungen, fo konnte auch die nationalpolntiche 
Sefinnung in der Nevolutionszeit ſich in ber Vffentlichfeit. betätigen, und mehr- 
fach finden wir nad) den Angaben der Konduitenliften, daß Priefter durch Zeil 
nahme an Berfammlungen und Umzügen und durch öffentliche Anſprachen bier- 
bei in führender Weife bervortraten. Zunächſt ift der einzige Niederfchlag 
derart unerhörten politifhen Mißverhaltens ein jedesmaliger ausführlicher Ver⸗ 
merk zur Konduite. ALS aber die Regierung fich fiher und ftarf genug fühlte, 
ihre reaftionären Ziele gegenüber den Zugeſtändniſſen der Revolutionszeit 
rückſichtslos wieder durchzuſetzen, fcheute fie fich nicht, noch nad Jahren mit 
Maßregelungen gegen in biefer Weiſe belaftete PBriefter vorzugehen. Als ein 
Beilpiel für viele ſei folgender Auszug einer Konbuitenlifte wiedergegeben: 
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„sm Sabre 1905 fang der Priefter B. als erfter mit feiner Gemeinde während 
des Gottesdienftes in der Kirche das Lieb ‚Boze cos Polske‘*), hielt bei 
fih in der Wohnung verſchiedene Verfammlungen ab, auf denen er Reden 
hielt, veranftaltete eine Geldfammlung zu unbelannten Zwecken, beſuchte häufig 
den Gemeindeichreiber von W., %. N., wobei nach den Berichten von Agenten 
die Frage der Ausführung einer Demonftration nad) dem Erlaß des Aler- 
höchſten Manifefte8 vom 17. Dftober 1905 erwogen wurde; außerdem tft der 
PVriefter B. der unbefugten Aufbewahrung zweier Revolver überführt ſowie 
zweier Eremplare von Vollsltederfammlungen, worunter fi auch Lieder auf 
reizenden Charafter8 wie ‚Boze cos Polske‘, ‚Jeszcze Polska nie sginela‘**) 
und andere befinden***), hierfür wurde nad Verfügung des Departements 
der geiftlihen Angelegenheiten fremder Konfeffionen vom 8. Auguft 1909 der 
Priefter 3. gemäß Benachrichtigung des römiſch⸗katholiſchen Biſchofs vom 
6. September 1909 vom Amte ber Verwaltung der Gemeinde K. entfernt.” 


1910 wurde dem Gemaßregelten dann geftattet, als Vikar wieder Linzuireten, 


erft 1912 wird er wieder mit feinem früheren Rang befleidet. 

Ausgeführt wird die Überwachung der Geiftlichen von den niederen Polizei 
und Perwaltungsorganen. Gin charakteriftiiches Beiſpiel enthält ein Bericht 
des Kreisvorftehere von A. im Gouvernement K. an den Gouverneur unter 
dem 31. Mai 1914: „Ich bringe zur Kenntnis Ew. Exzellenz, daß in ber 
Gemeindeliche zu St. Bincenz in B. am 25. Mat, dem Geburtstag Ihrer 
Majeftät der Kaiſerin, Alerandra Fioborowna, während des Gottesdienſtes 
fein Segen gefprochen wurde. Hierbei muß berichtet werden, daß der Verwalter 
des genannten Kirchfpiels, Priefter G., überhaupt die Vorfchriften des Gottes⸗ 
dienftes, die das Kaiſerhaus betreffen, nicht ſtreng innehält.“ 

Ungern fieht die Regierung alle firchlichen, mit öffentlichem Schaugepränge 
verbundenen Feiern, da e8 hierbei bisweilen zu nationalpolniſchen Demonftrationen 
fommt. So wendet fi) der Generalgonverneur von Warſchau 1905 gegen bie 
fogenannten „Banderien“, bäuerlihe Kavalkaden, bisweilen von taufend und 
mehr Reitern mit nationalen Abzeichen, die bie in ihrer Eparchie herumreifenden 
Bifhöfe empfingen, und noch 1913 rügt der Gouverneur von K., daß bie 
Polizeiorgane das Aushängen „unerlaubter” Fahnen bei ähnlichen Gelegen- 
beiten nicht verhindert hätten. Erſt in allerjüngfter Zeit haben die Ruſſen in 
einem bis vor furzem von ihnen beſetzt gehaltenen Teil Polens fogar bie 
Sronleihnamsprozeffion unterfagt. 

Anftößig tft bei polniſchen Getftlichen ſchon der Beſitz polnifch-nationaler 
Schriften. Demonftrative Äußerungen bei Grabreden oder anläßlich polnif- 


*), „Gott, der du Polen“ (sc. beſchützeſt), ein nationalpolnifhes Lied. 
*) Roh ift Polen nicht verloren.“ 
”e) Man beachte: Nah vier Jahren fegt der eintragende Beamte — der Handſchriſt 
nad ein anderer ala der Schreiber des erſten Teil! — bier ein Komma und fährt einfad 
im Saf fort! 
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nationaler Gedenktage kommen den betreffenden Priejtern in der Regel in bes 
Wortes eigenfter Bedeutung teuer zu ftehen. Wenn nur Nachrichten über ver- 
daͤchtige Gefinnung oder verbäcdtige Korrefpondenz, etwa mit dem Ausland 
(Saltzien), vorliegen, wird, wenn dies zur Beltrafung nicht ausreicht, öfters 
geheime Überwadhung angeordnet. Pie Strafen find Geldftrafen, Straf. 
verfegung, peinliches Verhör, mehrjährige Verſchickung, Verbot ber Bekleidung 
eines Amtes im Weichjelgebiet, Amtsentjegung. 

Getreu ihrem jonftigen Syitem hat es die ruſſiſche Regierung auch um- 
gelehrt verftanden, Gefinnungslofigfeit zu belohnen. Häufig werden Prieftern 
„Beihilfen“ von 25 bi8 150 Rubeln bemilligt, bisweilen als „Auszeihnung” 
der auch als „Rurkoftenbeitrag“ bezeichnet. Welcher Art Diefe Beihilfe ift, 
jigt Folgender Vermerk: 

„Das Manifeft der Großfürftin Tatiana Nilolajemna vom 29. Mai 1897 
vrrlas er in der Gemeindelicche in ruffifher Sprade. Im Jahre 1897 erhielt 
er eine Geldprämie von 100 Rubeln.“ 

Noch deutlicher ift der Fall eines Priefterd R. von auffällig ruffophiler 
Geſinnung, der jogar mit einem orthodoxen Kollegen befreundet war. Er bezog 
dafür 1883 75 Nubel, 1892 150 Nubel, 1894 120 Rubel, 1896 75 Rubel, 
1899 150 Rubel in bar, ferner 1900, 1905 und 1910 Orden und fonftige 
Auszeichnungen. 

Sollten es etwa ſolche Elemente im katholiſchen Klerus ſein, die jetzt noch 
hier und da das ruſſiſche Regime verſtohlen zu propagieren verſuchen? 

Streng kontrolliert werden ferner die unmittelbaren Stützpunkte der Geiftlich- 
feit im Lande und jenjeitS der Grenze, alfo die Seminarien, kirchlichen Geſell⸗ 
haften und religiöfen Orden. Zum Eintritt in ein Klofter oder in ein Briefter- 
feminar ift Genehmigung vom Gouverneur nötig. Ausdrüdlich pflegt bei dem 
Konduitenbericht über einen Lünftigen Seminarzögling bemerft zu werden: „In 
das Ausland ift er niemals gereift.” Die Mitglieder der verfchiebenen 
latholiſchen Orden, Franzistaner und andere, erhalten vom Ausland nur in 
Ausnahmefällen für mehr als zwei Monate Päſſe nad dem Meichfelgebiet; bie 
fraglichen Perfonen find in der Negel Ofterreicher. Drdinierte Priefter müffen 
anſcheinend ein befonders begründetes Geſuch einreichen, wenn fie als Aus⸗ 
länder nad Polen reifen wollen und erhalten ebenfalls nur Zweimonatspäſſe. 
Bei der Bildung kirchlicher Geſellſchaften und Selten wird ftreng darauf gefehen, 
daß fie fich der Propaganda enthalten und nur rituell-firhliche Dinge betreiben; 
dies gilt auch für alle Zufammenkünfte von Geiftliden im Auslande. Aus- 
lindifde Drdensbrüder werden ohne meitere8 als Milfionare aufgefaßt; 
bezeichnendermweife ift ein Aftenftüd, daß fi mit dem Aufenthalt ſolcher Mönche 
in Bolen beichäftigt, kurzweg „Miffionare“ betitelt. Aber das Recht auf Be- 
fehrung Andersgläubiger fteht nur der rechtgläubigen Kirche zu, wie in einem 
Geheimzirkular des Generalgouverneurs von Warſchau vom 9. April 1913 
ausdrüdlich betont wird: „Nur die herrſchende rechtgläubige Kirche hat das 
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Recht, im Neichsgebiet die Anhänger anderer chrijtlicher Belenntnifje und Nicht» 
hriften zur Annahme ihrer Lehre zu belehren.“ Neue religiöjfe Bereine und 
Geſellſchaften außer dem gefehlich zugelaflenen Fönnen nur auf Grund von Ber: 
ordnungen, alfo nicht ſchon durch freiwilligen Zuſammenſchluß entftehen. Bor- 
fteher von Geltierergemeinden müfjen im allgemeinen ruſſiſche Staat 
angebörige fein. 

Die Kontrolle der ruffiihen Regierung erjtredt fi, wie aus den lebten 
Ausführungen hervorgeht, nicht nur auf die katholiſche Geiſtlichleit, fondern fie 
wacht aud darüber, daß der rechtgläubigen Kirche keine Anhänger entzogen 
werden. Die Gouverneure des Weichſelgebiets müfjen jährlich genaue Stattitilen 
tiber die Bevölferyngsvorgänge nad) einzelnen Konfeſſionen einliefern, insbeſondete 
über alle Fälle berichten, in denen Rechtgläubige von der Kirche „abgefallen” 
find. Bemerlenswert ift, daB in dieſen Liſten der Abtrünnigen bejonders 
anzufübren find: Bauern, Fabrilarbeiter, Kleinhandwerler, Hausgefinde und 
untere Eiſenbahnbeamte. Es find dies wohl diejenigen Bevöllkerungsſchichten, 
auf deren Angehörige man wegen ihrer fozialen Abhängigkeit durch Preſſionen 
zu wirken hofft. 

Man darf wohl behaupten, daß Tatfachen, wie wir fie bier auf Grund 
aftenmäßigen, bis in die neuefte Zeit reichenden Materials mitgeteilt haben, in 
mehrfacher Beziehung Außerft Iehrreih find. Lehrreich für die Kenntnis des 
Syſtems der rufftihen Regierung; lehrreich, um ihre wahres Geficht gegenüber 
dem Katholizismus und dem Polentum zu enthüllen; lehrreich, für alle, denen 
die ſchwere Aufgabe obliegt, den richtigen Weg zur Berftändigung mit fremden 
Stämmen und Konfeffionen zu finden. 
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Der Hrieg und der Neubau der höheren Schule 
Don Profeffor Dr. Wilhelm Martin Beder 


I. 


Dentt Ihr jet lieber gar nit an mich, fondern 
an nichts ald an Eure Aufgaben, padt Ihr Eure 
Bolabeln an, ih will die Ruſſen paden! 

Hindenburg an eine Gymnafialllaſſe 


Fi er Weltkrieg, in dem wir mitten inneftehen, ift für ung alle ein 
Ki Erlebnis von einziger Bedeutung. Indem es die gewohnten 
Vorausſetzungen des inneren wie des äußeren Dafeins für un- 
ER gültig erflärt, erzeugt es in uns ein Gefühl der Ratlofigleit; 
— deſſen ſuchen wir Herr zu werden, indem wir das Vorhandene 
kritiſch daraufhin betrachten, inwieweit es den Ereigniſſen gegenüber fein Be⸗ 
ſtehen rechtfertigen kann. So wird dieſe Zeit, wenn ſie der Menſch durch 
geiſtige Arbeit überwindet, fruchtbar für die Zukunft. 

Db auch fon für die Gegenwart? Der Deutſche ahnt, dab ihm mit 
diefem Erlebnis ein Lebensinhalt von überwältigender Kraft gegeben ift, und 
er müßte fein Deutfcher fein, wenn er fih nicht darüber Sorgen machte, ob er, 
ob die anderen all das Große wirklich recht innerlich miterleben. Sofern der 
Menſch diefe Frage an fich felbft richtet, zeugt fie von tiefer Erfaſſung befien, 
was heute not tut; aber in der Frage an andere regt fi der deutſche Schul. 
meiſter — und welcher Deutiche wäre das nicht? 

Beim Blid auf die Schule febt fi die Frage in eine Forderung um: 
wir follen unfere Jugend dahin bringen, daß fie den Krieg recht miterlebt — 
wie wäre ed, wenn wir ihn als Unterrichtsfach einſetzten? Etwa eine Kriegs⸗ 
ftunde oder zwei in der Woche? Die Zeitbemeilung eines Nebenfaches werdet 
ide dem Krieg doch zugeftehenil Man hat in den Wifienfchaften vom Leben 
immer bedauert, daß man bei ihnen nicht wie in den exakten Naturwiſſen⸗ 
Khafien Experimente vorführen fann; nun, bier fpielt ſich ein hiftorifch-politifches 
Erperiment großen Stiles ab, man muß bie Gelegenheit beim Schopfe fafien 
wie bei einer Sonnenfinfternis. Der Lehrer brennt darauf, das Creignis zu 
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befprechen, zu erläutern, womöglich Gefete daraus abzuleiten! Oder er wählt 
doch während bes Srieges für den Unterricht lauter auf den Krieg Bezügliches, 
und müßte er e8 aud an den Haaren berbeiziehen. Wenn unſere ungen bei 
moderner Kriegslyrik, bei Ballifti, Sprengftoffchemie und der Lehre von den 
Geſchlechtskrankheiten den Krieg nicht in feiner Tiefe miterleben, dann ift ihnen 
eben nicht zu helfen; die Schule hat das ihre getan. Man müßte das für 
einen Scherz halten; ich entnehme dieſe Vorſchläge zeitgemäßer Unterrichts 
ftoffe jedodh dem kürzlich erfchienenen Buche „Der Weltkrieg im Unterrict” 
(Gotha 1915, BPerthes). 

Wenn wir von derartigen gezwungenen und Außerlichen Berfuchen abfehen 
und die Aufgabe, den Schüler an Ktriegserlebnis teilnehmen zu laſſen, tiefer 
faffen, fo bapert e8 denn doch am Wefentlichen. Denn durch den Unterricht — 
es fet denn der eines befonders begnadeten Religionslehrers — läßt fi der 
Ernit dieſes Gefchehens überhaupt nicht vermitteln. Die Schüler felbft fühlen, 
daß fie in einem Kahne fiten, der vom Zeitenftrom willenlos fortgerifien wird; 
und dieſes Gefühl der unmittelbaren Abhängigkeit ift ſchlechthin wertvoll, und 
e8 ermächlt von felbft in der jugendlichen Seele. Die Schüler find ja nidt 
weltabgef&hteden in Zellen geſperrt, fondern erhalten aus Zeitungen, Briefen, 
Erzählungen mehr SKriegseindrüde, als der Pädagoge glaubt. Und der Lehrer 
figt mit im Kahne, er weiß ebenfowenig wie der Schüler, wohin die atem- 
loſe Fahrt geht, auch ftehen ihm für den Verlauf ſelbſt feine gewiſſeren 
Quellen zur Verfügung als dem Schüler. Was beide überfchauen, find die 
groben Züge des militärifchen Verlaufes, ſoweit fie ohne Bedenken aufgebedt 
werben können, und die von den Zeitungen mibergefpiegelten Eindrücke nebit 
den Äußerlichkeiten des wirtfchaftlichen Krieges; zweifellos geſchichtlich wertvolle 
Kenntniffe, nur tft e8 noch unmöglich, fie in ihrer Geſamtheit zu überſchauen. 
Und fie haben doch auch mit den inneren Werten, die uns der Krieg geben 
fann und fol, nichts zu tun. 

Auch wenn man fi darauf befchräntt, die Ereigniffe des Krieges einit- 
mweilen nur von der ethiſchen Seite zu berühren, muß fi) die Schule doch 
hüten, dem fpontan erwacdhenden gefunden Gefühl der Jugend Gewalt anzutun. 
F. W. Förfter will zum Beifpiel (in dem vorgenannten Buche), daß Krieg 
befprechungen in der Schule ſtets „in einer gewiſſen gedämpften Tonart abgehalten 
werden, fo wie man Weihnachten in einem Haufe feiert, in dem ein großes 
Unglüd geſchehen ift.“ Gerade jeht, wo fi daS Boll nad) fo langer um 
friegerifcher Beſchäftigung wieder im Kampf die Muskeln dehnt, wo jeder 
friide Junge mit lautem Jubel dem Erwachen der männlichen Kräfte feines 
Volles beimohnt, wo das Heldenhafte triumphiert über die Verflachung fried- 
feliger Zeiten, da follten die Knaben eingefchüchtert werben durch den Gedanlen 
an Schmerzen und Verluſte? Sie haben vielleicht den Verluft des Vaters, des 
Bruders ſchon verarbeitet und verwunden mit dem ftolgen Blid auf das große 
Biel, dem fie die Liebften hingeben durften; der Lehrer darf nicht die ſchon 
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überwundene Lebenshemmung von neuem in ihnen erftehen laffen. Und 
femer: wir haben vielleicht ein Zeitalter zahlreicher Kriege vor uns, ficher eine 
Zeit waffenftarrender Bereitichaft, — darf da ein Lehrer der jungen Generation 
den Krieg durch weinerlihen Pazifizismus verefeln? Darauf läuft es doch 
binaus, wenn Förfter behauptet, daß es jetzt pädagogifch wertvoll fei, bie 
Jugend für die „Wiebervereinigung ber Völker“ zu erziehen. In diefem 
Augenblid, wo es fich erweiſt, daß die Deutichen auf niemanden ſich verlaffen 
fönnen als auf ſich felbft, daß kein Vertrag vor binterliftigem Überfall fchütt, 
hält er ‚dee Yugend die Vereinigten Staaten von Europa als politifchen Richt. 
punkt vor, ein Hirngefpinft, von dem auch diejenigen, denen feine Verwirklichung 
möglich fcheint, nur unklare Borftelungen haben dürften. 

Kein Lehrer jedoch, der in Fühlung mit dem Imnenleben feiner Schüler 
fteht, wird darum den Weltkrieg ignorieren. In Gefchichte und Erdfunde, in 
Deutſchſtunde und Neligtonsunterriht wird das, was die Geele erfüllt, bei 
Lehrer und Schüler fih ungefuht auf die Zunge drängen und Beziehung 
nehmen zu dem Gegenftand des Unterrihts. Man wird auch der Gelegenheit 
zur beiderfeitigen perfönlicden Ausſprache darüber nit aus dem Wege geben, 
vielleicht gar die Schüler einmal das, was ihnen das Herz erfüllt, zwanglos 
niederfchreiben laſſen. Aber es wäre furchtbar, wenn die durch den Krieg ge- 
wedten neuen Intereſſen gleich wieder vor den Karren der Schule gefpannt 
würden. Es darf nicht fein, daß mit dem Krieg das geichieht, was mit fo 
viel Hohem zum Beispiel aus der deutſchen Dichtung gefchehen ift, daß er in 
Lehrftoff verwandelt, trivialifiert, duch den Staub der Schule gefchleppt wird. 


ll. 


Unfere Jugend lehnt, ohne zu willen warum, 
euer deal ab, weil es ihr zu buntſcheckig ijt und 
darum unfhön borlommt.- - 

Paul de Lagarde 1886 


Wenn man alfo vor einer gar zu fchnellfertigen und unehrfürdhtigen 
Hereinziehung des Krieges in die Schule warnen muß, fo geziemt es ſich doch 
der Frage nachzudenten, welche Wirkung der Krieg künftighin auf unfer höheres 
Schulweſen üben wird. Wir alle haben doch das Gefühl, daß nach dem Striege 
Staat und Gemeinde, öffentliches und privates Leben eine Wandlung erfahren 
müffen, vielleicht nicht mit einem Schlag, aber doch bald und unausbleiblich, 
weil der Krieg das geiftige Leben der Menſchen ſelbſt und ihre Beziehungen 
untereinander beeinflußt und ändert. Wie follte fi) dem die Schule entziehen 
innen? Seit langem verwandeln fi alle ragen unferes nationalen und 
fozialen Dafeins in Schulfragen, alle Kämpfe des Nulturlebens fpielen ſich auch 
in der Arena der Schule ab. So kann diefe tieffte Aufmühlung unferer Lebens⸗ 
grundlagen nicht ſpurlos an der Schule vorübergehen. Wir werden uns des 
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neuen Geiftes bewußt, der unfer Voll durchzieht; dieſer Geift wird ſich feine 
Schule fchaffen. 

Soviel kann man ſchon heute fagen: die Schule der Zukunft, welche äußeren 
Formen fie fi) auch geben wird, fie wird fein müſſen eine Schule der Mann- 
baftigfeit, eine Schule des fozialen und politiſchen Verftändnifies, eine Schule 
bes Deutfchtums. Wie können wir ber Erfüllung diefer Forderungen mit 
unferen höheren Knabenſchulen näher Tommen? 

Im Sinne der erften Forderung liegen die bereits lebendigen Beitrebungen 
zur leiblichen Stählung der Jugend; von ihnen rede ich Hier nicht, denn fe 
werben ſich ohnehin durchſetzen. Wohl aber wird, fo hoffe id), die Neigung zur 
Meichlichleit, die Durch allzugroße Milde bei Urteil und Verfegung der Perfönlid- 
feit der Schüler Gefahr drohte, einer ftraffen, rüdfichtslofen Auslefe der Tüchtigen 
Play maden; es wird die von unmännlichen Völlern bei uns eingefchleppte, 
auf falſchen Borausfegungen beruhende „Koebulation“ verſchwinden; es wird 
der wunde Punkt des gegenfeitigen Mißtrauens zwiſchen Lehrer und Schüler, 
da8 zu würdeloſer Unaufrichtigleit führt, ausgeheilt werden. 

Der zweiten Forderung werben die Schulen künftig gerecht werben müſſen, 
indem fie das Verſtändnis unferes nationalen Dafeins fördern — nad) innen 
durch die Wirkung der Einfiht in die Notwendigkeit des Zufammenarbeitens 
aller VBoltsfichten und Berufe zum Nuten des Ganzen, nad außen burd die 
Gewöhnung des Schülers, in weltpolitiichen Begriffen zu denten und hiernach 
die Lage unferes Vaterlandes einzufchäßen. 

Das dritte Ziel aber, das des Deutſchtums, wird eine ſcharfe Durchſicht 
und Auslefe unter den Werten erfordern, die man künftig in der Schule des 
neuen Deutfchland pflegen darf; und eine Befeitigung ber Zerfahrendeit, wie 
fie unferen höheren Schulen berlömmli tft. Ohne Beziehung auf einen 
gemeinfamen Mittelpunlt werden heute die Schüler von Fach zu Fach geführt, 
müſſen ein quälendes Nebeneinander von Unterrichtswegen durchlaufen, beren 
Schnittpunkte fie nicht abaufehen vermögen. Hinzu tritt ber Wechſel der Lehrer, 
jo dab zum Beifpiel fon in Duarta — von den technifchen Fächern ab⸗ 
gefehen — unter Umftänden ſechs bis acht Lehrer aneinander vorbei unterrichten. 
Gerade dann aber, wenn dem heranreifenden Jüngling die Lebens- und Welt- 
anfhauungsfragen ſich aufbrängen und nad) Löfung rufen, in den oberen Klafjen, 
wo alfo die Vielheit der Stoffe am eheften nad einer inneren Einheit verlangt, 
iſt dieſe am wenigſten vorhanden. Keiner feiner Lehrer beherrſcht in vollftändigem 
Überblid das, was ihre Gefamtheit von dem Schüler täglich verlangt. Gewiß 
fann und muß die Schule mit der großen Glaftizität der jugendlichen Geiſtes⸗ 
kräfte rechnen, aber e8 iſt doch nicht ihre Aufgabe, geiftige Verwandlungskünſtler 
zu erziehen, deren hauptſächliche Brauchbarleit darin beftünde, daß fie in fürzefter 
Zeit den Saltomortale vom Pliozän über den Optativ mit & und die Determinanten 
zur Navigationsafte ausführen. In diefen fortgefegten geiftigen Umfchaltungen 
wird nützliche Kraft vergeubet. 


7 
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Tas geiftige Band alfo, das die einzelnen Fächer aneinander bindet*), 
muß gefunden werden; das nicht nur Schulung des Geiftes verbürgt, fondern 
bem Bielerlei einen Sinn, dem ganzen Unterricht feine fittliche Berechtigung 
gibt; ein Zentrum, auf das hin und von dem her die Stoffe ber einzelnen 
Sächer bezogen werden. Das humaniftifche Symnaflum behauptet, biefes Zentrum 
in ben alten Sprachen und der durch fie vermittelten formalen und biftorifchen 
Bildungseinheit zu befiten; war ſchon bisher die zentrale Stellung der Haffifchen 
Fächer nicht unbeftritten, fo erfcheint e8 fraglich, ob das antife Bilbungsideal 
bie jegige große Zeitenwende überdauern fann**). Die Realanftalten aber befigen 
ein ſolches Zentrum auch formell nicht. Mathematif und Naturwifienfchaften 
einerſeits, die neueren Sprachen anberfeits halten fih die Wage. Beide Gruppen 
find ungeeignet, den geſuchten Mittelpunkt abzugeben: bie mathematifch- phufl- 
laliſchen Fächer find einfeitig verftandesmäßigen Charakters, und auf die franzöſiſche 
und englifhe Sprade und Kultur die Bildung eines deutſchen Mannes auf 
jubauen, würde doch in jedem Sinne exzentriſch erjcheinen. Anderſeits fehlt 
der realiftifhen Anſtalt der ftarle biftoriihe Beſtandteil der bumaniftifchen 
Bildung und das um fo mehr, je ftärker der Wert der Phyſik für die moderne 
Technik und des mündlichen Gebrauchs der Sprachen für das fpätere „Fortlommen“ 
betont wird, je mehr mithin die Realanftalt zur reinen Gegenwarisſchule wird“ ). 

Run wird ja niemand leugnen, daß wir aud) nad) dem Krieg ımd gerade 
nad) dem Krieg „Gegenwartsmenſchen“ nötig haben werden, Männer, die der 
Gegenwart mit offenem Blick und gefchulten Kräften gegenüberftehen. Aber 
eben der Krieg bat uns gelehrt, daß nicht die äußere Hand- und Mund- 
fertigleit, fondern diejenige tiefere Schlung des Geiſtes und Willens, bie wir 
als Bildung bezeichnen, unfere Überlegenheit ſichert. Eine ſolche iſt ohne 
hiftorifche Erfaſſung des Gegenmwärtigen nicht möglih. Die Übung im gefchicht- 
lichen Denken, im Berftehen einer biitorifchen Situation aus fi heraus, die 
dem Gymnaſium als Rebenprobult in den Schoß fält, muß in den Realanftalten 
erft erworben werden; in vielen Yällen, wo der Geſchichtslehrer des Gymnaſiums 
ſchon vorbereiteten Baugrund findet, muß an jenen Schulen ber Boden erft 
geihaffen werben, will der Lehrer nicht in die Luft bauen. Cine Verftärkung 
des geichichtlichen Unterrichts in den Realanftalten wurde auch vor dem Krieg 
bereits gefordert. 

Damit ift zugleih der Weg gemwiefen, auf dem die Stonzentration ber 
Unterrichtsfächer gefucht werden muß: das Verſtändnis der Gegenwart aus der 


®) Vergleiche meine Bemerkungen in ben Grenzboten 1918 IV Seite 189 bis 192. 
**) Mancher Gymnaſialmann fcheint in diefen Tagen an feinen Überzeugungen irre zu 
werden. Bezeichnend ift die Abfage, die der Symnaflaldireltor Heeren auß dem Schügen- 
graben ‚vor Reims dem klaſſiſchen deal zuteil werden läßt (Monatsfhrift für höhere 
Schulen XIV, 229 fi). 
, Die Schrift des Direltord Karl Knabe „Über den deutſchen Unterricht an Real» 
anftalten” (Marburg 1918) enthält hierzu trefiende Bemerkungen. : 
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Vergangenheit ift auch unter anderem Aufgabe des Sprachunterrichts, ins- 
befondere wenn er, der heutigen Tendenz folgend, nicht die Beherrihung ber 
Sprade allein, fondern die Vertrautheit mit der Eigenart und dem Werben 
ber franzöſiſchen, der englifhen Kultur als fein Höchftes Ziel anſieht. Dasfelbe 
Ziel müßte natürlih dem deutſchen Unterricht geſteckt werden. 

Hier muß auf einen Mißſtand hingewieſen werden, der nad) dem Kriege 
wohl mit Bejtimmtheit fein Ende finden wird. Was nämlidh hier von Den 
neueren Sprachen gefagt ift, und was für die alten Spradhen von jeher als 
jelbftverftändlich gegolten bat, daß die Sprachſtunden au die wiſſenſchaftliche, 
philofophifche, künſtleriſche Kultur jener Fremdvölker dem Schüler erihließen 
folen — daß alfo neben den Dichtern Haffiide Philofophen, Hiftoriker, 
Publiziften zu den Schülern reden dürften, das galt und gilt bis heute tat 
fächlich nicht für den Deutfchunterriht. Natürlich hat es Deutfchlehrer gegeben, 
die ihre Aufgabe fo weit faßten, aber die Gefahr, an der ungulänglicden Stunden- 
zahl ihres Faches zu fcheitern, bat dahin geführt, daß zumeift in der Einſeitigkeit 
der Betrachtung dichterifcher Werke verharrt wird, gerade als ob bei uns 
Deutichen feine vollscharakteriftifche Literatur unpoetiiher Art exiſtierte. So- 
lange diefer Zuftand dauerte, konnte auch von den wohlgemeinten Berjuchen 
einiger Verlage, geeignete8 Material zur Beleuchtung aller Seiten unſeres 
geiftigen Lebens dem Unterricht zuzuführen (zum Beifpiel Durch das wertvolle Xefe- 
buch für die Oberflafien von Schönfelber, bei’Diefterweg in Frankfurt; zahlreiche 
feine Handausgaben von Belhagen und Klafing und andere) fein ausgiebiger 
Gebrauch gemacht wurden; auch dem Auffaßunterricht entgingen hierdurch wert- 
volle ſtiliſtiſche Vorbilder. 

Die Umpgeftaliung des Deutſchunterrichts, wie fie bier angeltrebt wird, 
würde zu einem neuen Ziele führen, zur Gewinnung eines möglichſt allfeitigen 
Bildes unferer Fulturellen Umwelt auf der Grundlage des Verſtändnifſes 
für ihr Werden. Sollte diefer Zielfegung ein Zeil der bisher üblichen literarifch- 
aͤſthetiſchen Erörterungen über Dichtwerle zum Opfer fallen müſſen, jo würde 
ih das im Intereſſe aller Beteiligten, auch des Dichters, begrüßen. Diefem 
erweiterten Deutjchunterricht würde fi) ein Geſchichtsunterricht anſchließen, deſſen 
Ergebnis das VBerftändnis unferer politifden Ummelt wäre. 

In diefen beiden Fächern läge der Schwerpunft; auf ihre Ziele müßte 
bie gejamte ſprachlich⸗geſchichtliche Fächergruppe einfchließlih des wichtigen 
wirtſchaftlich » politiihen Zweiges der Geographie abgejtimmt werden. Der 
naturmwiffenichaftlide Unterricht aber würde diefe Einheit in derfelben Weife 
ergänzen, wie in der Geſamtwiſſenſchaft Geiftes- und Naturwiſſenſchaften Die 
beiden Hälften bilden, die auf der Stufe der Philofophie zur Syntheſe ftreben. 
Ich ftehe auch nicht an zu fordern, daß, wo immer die vorhandenen Lehrkräfte 
derartiges ermöglichen, die Schule die Verpflichtung übernimmt, den Schülern 
Einblid in die wichtigften Probleme zu gewähren, die Natur und Menſchenleben 
durchwalten und im Ginzelfubjelt nad Löfung drängen. 
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Il. 


Bird man auf diefes Bildungsideal die beutfche höhere Schule in Zukunft 
gründen? Noch fcheint die fälulare Bedeutung dieſes Wendepunftes unferer 
nationalen Geſchichte auch für unfer Erziehungs- und Unterrichtsweſen nicht 
überall jo anerfannt zu werden, wie bei jenem radifalen Gymmnaftalbireltor im 
Schügengraben.*) Aber während ich dies fchreibe, kommt mir eine erfte 
öffentliche Hußerung aus ben reifen der deutfchen Schulregierungen in bie 
Hände, deren Berfafler, der heſſiſche Geheime Oberſchulrat Blod, in feinen 
Zulunftsforderungen etwa bie gleihen Wege geht wie der vorliegende Auffah.**) 
Susbefondere bemerkenswert erfcheint es, daß Blod für die drei Fächer 
Deutſch, Geſchichte und Erdkunde im Verhältnis zum gegenwärtigen Stand die 
doppelte Zahl an Unterrichtsftunden auf Koften fonftiger Fächer in Ausficht 
nimmt. In der Zat, man darf die Mühe und das Ddium nicht ſcheuen, unter 
den bisherigen Beftand der Unterrihtsgegenftände zu treten, um fie auf ihren 
Bildungsmwert Fritifch zu fihten und die dieſer Prüfung nicht ftandhaltenden 
Sacher rückſichtslos zurüdzubrängen ober -auszumerzen. 

Daß derartige Notwendigkeiten auch im Volle gefühlt werden, erfieht man 
zum Beiſpiel daraus, daß fih in Tageszeitungen bereit3 eine Erörterung über 
die Frage erhoben bat, ob dieſe oder jene Fremdſprache nad dem Kriege in 
unferem böberen Unterricht noch eine Stelle haben dürfe. Natürlich ift dieſe 
Prüfung nit nur für die Sprachen am Plate. In fehr verftändiger Weife 
it die Frage des Bildungswertes in einem foeben erfchienenen Buche „Stoffe 
und Probleme des Gefhichtsunterrichts""") von Frit Friedrich erörtert worden 
(Leipzig 1915, Teubner). Cr geht von dem alten, aber in der Praris immer 
wieder überfehenen Grundſatz aus, daß unfere höheren Schulen nicht Vorſchulen 
für dieſen oder jenen Beruf fein follen, fondern daß ihr Unterricht die Auf. 
gabe bat, dur Schulung des Denkens, des Urteils und der Fähigkeit, felb- 
ftändige geiftige Arbeit zu leiften, eine allgemeine Grundlage für jede Art 
wiffenichaftliden Studiums zu legen; die von der Erdenſchwere unmittelbarer 
praftifcher Benutzbarkeit freien, allgemein bildenden Unterrichtszweige ſeien alfo 
in den Vordergrund der Bewertung zu ftelen. „ALS ſolche müſſen nicht 


*) Vergleiche Anmerkung Seite 141. 

*) ‚Der Lehrplan der höheren Schulen nad dem Krieg”, im Tag vom 29. Juni 
1915. Man geht wohl nicht fehl, wenn man hierin dad Programm für die fünftige höhere 
Schule in Helfen erblidt, da8 hiermit die Führung auf dem Wege der Reform übernimmtd 

" Das Buch, aus deflen grundfäglidem Teile ich Hier einiged® aushebe, Tann in 
einem Sauptteil, der didaktiſche Erörterungen und Winke enthält, an diefer Stelle nicht 
weiter, befprochen werden. Es fei jedoch den Geſchichtslehrern unter der Grenzbotengemeinde 
warm empfohlen. In der Bewertung der Staatengefhichte ftimme ih mit F. nicht ganz 
überein. Desgleihen in der Ablehnung jedes Gedanlend an ein höheres Walten in der 
Geſchichte. Was war Rankes Ydeenlehre anderes? Und foll nun der Gedanke einer Milfion 
des deutfchen Volkes im Wölterdafein, der und heute wieder jo nahe liegt, ein Gedante von 
bober ethiſcher Fruchtbarkeit, der Schule fernbleiben ? 
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Spraden und nicht Mathematif gelten, die vielmehr in ziemlich hohem Grade 
Spezialwiſſenſchaften find, fondern Deutſch und Geſchichte, Erdkunde und Natur- 
wiſſenſchaft, dazu die leider fo gang ins Hintertreffen geratene philoſophiſche 
Propädeutif. Wenn überhaupt, fo gibt nur in Bezug auf diefe Ditziplinen der 
vielgefholtene Ausdrud „allgemeine Bildung” einen verftändigen Stun, indem 
er nit ein aus allen Wiffenstöpfen zuſammengenaſchtes Allerlei von Kennt⸗ 
nifjen bezeichnet, fondern ein Vertrautfein mit den Hauptgebieten der natürlichen 
und geiftigen Ummelt, in der alle Gebildeten, ohne Rückſicht auf ihren bejonderen 
Beruf, leben.“ BDiefe vor dem Kriege geichriebenen Worte werden heute als eine 
noch dringendere Forderung empfunden werben. 

Einige Ergänzungen mögen die ausgeſprochenen Wünſche noch klarer aus⸗ 
geſtalten. 

Alle Kenner der jugendlichen Natur find darüber einig, daß das Intereſſe 
der Jugend bis etwa zum fechzehnten Jahr fi) auf das Geſchehen felbit richtet, 
nit auf das Zuftändlihe*) und nit auf die inneren Beziehungen des 
Geſchehens. Somit kann eine Schulung im biftoriiden Denken ſowohl wie 
eine genetiſche Entwidlung kultureller QTarbeftände erſt bei größerer Reife, das 
beißt nicht früher als in Prima, verfucht werden. Das gleiche gilt von den 
damit zufammenhängenden ftaatlih-politifchen, fozialen, wirtjchaftlichen, philo- 
ſophiſchen Erörterungen. Hieraus ergibt fi, daß die Zentralfädher, wenn fie 
auch ſchon in den Unter- und Mittelflaffen als ſolche hervortreten können, doch 
erit in den Primen einen breitausladenden Ausbau erfahren müſſen. 

Hierbei könnte man einen Schritt weitergehen. Sobald man die Forderung 
erfült, dem Deutſchunterricht die allgemeine Orientierung über die deutſche 
Kultur und ihr Werben einzugliedern, bat man eine hiſtoriſche Disziplin in 
ihn bineinverlegt, die bei der flarfen Verflechtung des europäifchen Kulturlebens 
keineswegs an den deutſchen Grenzen haltmachen könnte. AnderfeitS hat man 
der Geſchichte ein Gebiet entriffen, das fie eigentlich nicht miffen fann. Da 
fomit berüber und hinüber verwiefen werben muß, ber beutfche Unterricht öfters 
bie fpeziellere Ausführung eines in der Gefchichte nur geftreiften Gegenſtandes 
übernehmen ann, fo follten in den Primen Gefchichte und Deutſch icht nur 
in die Hand besjelben Lehrers gelegt, jondern überhaupt zu einem Fach ver- 
einigt worden. 

Als feine Krönung würde ich mir in Dberprima eine ſyſtematiſche Zu- 
ſammenfaſſung der Ergebniſſe der vereinigten Fächer benfen. Man könnte fie 
"Gegenwartstunde benennen (wobei dieſer Begriff weiter zu ſaſſen wäre als bei 
Friedrich Seite 16). Sie würde dem Schüler einen großen Überblid über den Stand 
unferes politifchen und Kulturlebens und ihrer weltweiten Beziehungen geben, 
wobei fie fortwährend das vorher im Unterricht Befprochene auffammeln lönnte. 


*) Sriedrih Hat Seite 87 f. mit glüdlihem Ausdrud das Intereſſe für erplodierende 
Zuftände hervorgehoben, das heißt folde, die Ereigniffe auslöſen. 
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Unter ftarfer Beteiligung der Schüler würde fi diefe Orbnungsarbeit voll- 
ziehen; fie müßte bei ihnen zu einer bisher ungelannten Befriedigung am 
jelbfterarbeiteten Kosmos führen. Daß diefer Ausblick, durchaus vom Geſichts⸗ 
punkt des Deutſchen unternommen, doch durch Vergleich mit dem Fremden und 
Abwägung die befondere Lage und Eigenart des deutihen Menfchen und feines 
Staates um fo Flarer bervortreten ließe, veriteht fi von ſelbſt. In diejer 
BZufammenfafjung würde auch der im geſchichtlichen Unterricht gewonnene Stoff 
der fogenannten ſtaatsbürgerlichen SKenntniffe gefichtet und gruppiert werden, 
denn im ganzen müßte ſich biftorifche Bildung erweifen, wie fie Kerjchenfteiner 
veulich definiert hat (Süddeutfhe Monatshefte 1915, Mat) als „die Fähigkeit, 
die Lebensbedingungen des eigenen Volles und Staates, feine Lebensaufgaben 
fowie die Möglichkeit ihrer Löfung erfafien zu können, auf Grund des Ein- 
blickes und Berftändniffes in das Werden des heute in Boll und Staat Be 
ſtehenden und in die Berhältnifje, die fih aus feinen geographiſchen Bedingungen 
und feinen Beziehungen zu anderen Völkern und Staaten ergeben.“ Während 
vor dem Kriege manche Lehrer geneigt waren, bie ſtaatsbürgerliche Ausbildung 
fait rein innerpolitiſch zu orientieren, wird die Schulung des Urteils über die 
internationale Lage unſeres Reiches jebt eine große Rolle fpielen; Bücher wie 
die von Kjellen und Auedorffer werben zu unentbehrlicden Handbücdhern werden. 
Dann wird die höhere Schule in künftigen Iritifchen Zeiten nicht mehr der 
Vorwurf Kerfchenfteiners treffen, daß fie an dem Mangel hiſtoriſcher — will 
fügen poktifher — Bildung unſerer Zeit die Schuld trage. — 

Wie aus der weltgeſchichtlichen Bedeutung unferer Zeit ein neues biftorifches 
Intereſſe erwachſen ift, fo vertiefe fich in dieſen Jahren unferer wahrhaft glänzenden 
Vereinfamung das Wiffen um deutfches Weſen und beutiches Wirken. Unerreichbar 
für die ſchmutzige Verleumdung liege es treu bewahrt für die Zukunft in den 
Herzen der Yugend. 
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Hriegsbefhädigtenfürjorge und Sozialverficherung 
Don Dr. Beorg Jahn 


——— ie Leiſtungsfähigleit unſeres Heeres im gegenwärtigen Kriege und 
fol die noch immer nicht zum Gtilftand gelommene Aushebung und 
ig Se A Einziehung ſoldatiſchen Erſatzes haben uns zu unferer Genugtuung 
| II gezeigt, daß troß aller zweifellos vorhandenen ſozial⸗hygieniſchen 

m Schäden der induftrielen Entwicklung und der Verſtädtiſchung 
unfere8 Lebens die Gefundheit und Lörperlicde Kraft unferes Volles im ganzen 
ungebrochen erfcheint und noch immer eine Striegsmilitärtauglichleit vorhanden 
ift, die uns geftattet, fo ungeheuere Heeresmaffen aufzuftellen, wie fie zur Nieder- 
zwingung unferer an Kopfzahl ſtark überlegenen Gegner notwendig find. 
Aber wenn wir das feftitellen, jo dürfen wir darüber nicht vergeffen, daß dieſes 
günftige Ergebnis ohne die jahrzehntelange Arbeit unferer vorbildlichen Sozial- 
verfiderung kaum möglich geweſen wäre. Es zeigt fi) jet zum greifen deutlich, 
daß der immerhin erhebliche Bruchteil des Vollseintommens und Vollspermögens, 
der hier verbraucht und feftgelegt worden ift, nationalwirtfchaftlich außerorbentlid 
gut angelegt war. ALS befonders wertvoll aber mäfjen die Früchte bezeichnet 
werden, die die Verwirklichung des Gedanlens der vorbeugenden Heilbehandlung 
gezeitigt hat. Wenn die Träger der Invalidenverſicherung, die Reichsverficherungs⸗ 
anftalt für Angeftelte und die Sranlenlaffen in einem von Jahr zu Jahr 
fteigenden Umfange Mittel für den Kampf gegen die großen, Vollskraft ver- 
zehrenden Seuchen und die DVerfchlechterung der: Bollsgefundheit bereitgejtellt 
und für Heilanftalten, Ärzte und Arzneien Sorge getragen haben, fo haben fie 
fih damit zweifellos ein erhebliches Verdienft um die phyfiſche Kriegsbereitichaft 
des deutichen Volkes erworben und Kraftreferven gefchaffen, ohne die wir ficherlic) 
unferen Feinden weniger leicht zu widerftehen vermöcten, als es tatfächlid 
geſchieht. 

Schon von Anfang des Krieges an hat es ſich gezeigt, wie ſehr die 
mediziniſchen Einrichtungen der Sozialverfiherungsorgane unſerem Militär- 
ſanitätsweſen bei der Behandlung der Verwundeten und Kriegskranken zugute 
kamen. Unſchätzbar waren die Erfahrungen, die von den Berufsgenoſſenſchaften 
in den letzten Jahrzehnten bei der Heilung der Unfallverletzten geſammelt worden 
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find, und ebenfo wertvoll die Tatfache, daß die Organe der Soztalverfidherung 
eine große Anzahl eigener Heilanſtalten und Kranfenhäufer gebaut haben, die 
ſogleich zur Verfügung geftellt werben konnten. Da ohnehin das Heilverfahren 
der Ymvalidenverfiherung während des Krieges nicht in feinem bisherigen 
Umfange fortgejegt werden fonnte, fo war es möglich, in den 42 Krankenhäuſern, 
Sanatorien und Genefungsheimen der Landesverfiherungsanftalten etwa 
3000 Betten und in den 42 Lungenbeilitätten derfelben etwa 2500 Betten 
mit Berwundeten und Kriegskranken zu belegen. Die Neichsverfiherungsanftalt 
für Angeftellte, die felbft feine Heilanſtalten befibt, ftellte wenigſtens eines der 
ihr verpflichteten Sanatorien ganz zur Verfügung und übernahm ſämtliche durd) 
Heilbehandlung und Pflege entftehende Koften. Bon den 48 Krankenhäuſern 
der Knappſchaftskaſſen dient ebenfall3 eine größere Anzahl feit Beginn des 
Krieges als Lazarett, und au in den 52 Krankenhäuſern und SHeilanftalten 
der Krankenkaſſen konnte, unbefchadet der im vollen Umfange aufrecht zu 
erhaltenden Kranlenbeilung der Daheimgebliebenen, eine größere Anzahl von 
Kriegskranken und Berwundeten untergebracht werben. 

.. Aber die Fürforge der Sozialverfiherungsorgane beichräntte fich nicht auf 
diefe weitgehende Bereitftelung vorhandener Einrichtungen, fondern nahm 
zugleich lebhaften und ftarten Anteil an der Kriegswohlfabttspflege, die in 
Deutfhland einen weit größeren Umfang angenommen hat, als in allen übrigen 
kiegführenden Staaten. Bereit8 zu Beginn des Krieges beſchloſſen die Landes» 
verfiderungsanftalten bis zu fünf Prozent ihres rund 2,1 Milliarden Mark 
betragenden Vermögens, alſo 105 Millionen Marl, der Kriegsmohlfahrtspflege 
zu widmen. Nad einem Bericht des Präfidenten des Reichsverſicherungsamts 
maren Davon bis zum 1. Juni diejes Jahres 18 Millionen Marl verbraudt, 
jo daß für den weiteren Verlauf des Krieges noch reichlich Mittel zur Verfügung 
teen. Wenn auch der größere Teil diefer Summe für Maßnahmen zur 
Hebung der gefundheitlichen Verhältniffe der in der Heimat verbliebenen ver- 
fiherungspflidtigen Bevölferung verwandt worden iſt — zur Belämpfung ber 
Arbeitslofigfeit zum Beifpiel rund ſechs Millionen Marl, zur Unterftübung von 
ArheitSnachweifen, Vollsküchen, Säuglingsſchutz, Wöchnerinnenpflege und ber- 
gleihen 1,5 Millionen Marl, für Ehrengaben an die Hinterbliebenen verftorbener 
Kriegsteilnehmer zur Linderung der erſten Not eine Milton Mark, zur Förderung 
der Kriegsverfiherung etma 200000 Mark — fo find doch auch den Kriegs⸗ 
teilnehmern jelbft etwa vier Millionen Mark zugute gelommen, ein Betrag, der 
fh durch Aufwendungen der jungen Reichsverſicherungsanſtalt für Angeftellte 
auf fait 6,5 Millionen Marl erhöht. Faſt zwei Millionen floffen dem Zentral: 
fomitee vom Noten Kreuz und feinen Zmeigvereinen zu. Zur Beichaffung von 
Wollſachen und Näſſeſchutz bewilligten die Landesverfiherungsanftalten 1671000 
Mark, die Reichsverfiherungsanftalt für Angeftellte 1750000 Marl, die bie— 
derigen Aufwendungen der Zandesverfiherungsanftalten für Lazarettzüge, Kranken⸗ 
automobile, Bade- und Desinfeltionswagen endlich belaufen fi auf rund eine 
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halben Million Mark und die der Neichsverfiherungsanftalt für Angeftellte auf 
670000 Marl. Das find Summen, die felbft im Rahmen des gewaltigen 
Kriegsetats unjeres Militärſanitätsweſens eine Nolle jpielen und arbeiten helfen. 

Die Sorge für die Wiederheritellung der im Kriege Verwundeten oder Er⸗ 
krankten tft felbftverftändlich in erfter Linie Sache des Reichs, der Militärverwaltung, 
und es befteht fein Zweifel, daß von dieſer Seite alles getan wird, um die 
im Bereihe der Möglichkeit liegenden Ergebniſſe zu erzielen und das deutſche 
Volk troß der ungeheueren Schädigungen des Krieges auf der bisherigen Höhe 
feiner lörperliden und geiftigen Leiftungsfägigleit zu erhalten. Es ift Vorſorge 
getroffen worden, daß bereit$ in den Lazaretten eine weitgehende Nachbehandlung 
der Verwundeten eingeleitet wird und daß alle zur Verfügung ftehenden Heil- 
mittel und Heilmethoden benugt werden, um dem hochſtmöglichen Grad der 
Gebraudhsfähigkeit des verftlimmelten oder beichädigten Sliedes oder die Leiftungs- 
fähtgleit des Erkrankten wieder herzuftellen. Deshalb werben die Berwundeten 
und Kranken fobald wie möglich denjenigen Lazaretten und Krankenanſtalten 
zugeführt, in denen die für eine zwedmäßige Nachbehandlung nötigen Ein- 
richtungen vorhanden find. Auch Hat die Heeresverwallung Abmachungen mit 
einer großen Anzahl deutſcher Kurorte getroffen, um bie Heilmittel unferer 
Bäder im weiteften Umfange zur Wiederberftellung der Verwundeten und Kriegs⸗ 
kranken ausnuben zu lönnen. Ferner ſteht für folche Kriegsteilnehmer, die bereits 
als dienftuntauglid aus dem Herre ausgeſchieden find, eine größere Anzahl 
freier Badeluren zur Verfügung, deren raſche Erhöhung das Zentralkomitee 
der deutfchen Vereine vom Noten Kreuz fi in banlenswerter Weife zur Auf- 
gabe gemacht hat. 

Ebenſo wie für weiteitgehende Heilbehandlung forgt die Heeresverwaltung, 
für die von den Berftümmelten benötigten Erfabglieder und die zur Bewegung 
und zum Ausgleich der fehlenden Körperteile erforderlichen Erfagmittel. Für 
Leute, die den Verluſt eines oder beider oberen Gliedmaßen zu beflagen haben, 
Iönnen in geeigneten Fällen auch fogenannte Arbeitsprotbefen befchafft werben, 
die an Stelle der nachgemachten Hand befondere Vorrichtungen haben, um ihre 
Träger zur berufsmäßigen Verwertung des Tünftlichen Gliedes zu befähigen. 
Auch follen Aushilfsglieder, künſtliche Augen, künſtliche Gebiffe und alle not« 
wendig werdenden Ergänzungen, Ausbefjerungen und fpäteren Erfabftüde auf: 
Reichsloſten beichafft werden. 

Es ift indeflen filher und von der Regierung mehrfach betont worden, 
daß ſelbſt diefe außerordentlich weitgehende Yürforge für die Heeresverwaltung. 
in zahlreichen Fällen der Ergänzung und PVervolfftändigung bedarf. Es gibt 
viele Verwundete und Kriegskranle, für deren vollftändige Wiederberftellung. 
die Lazarettbehandlung und die dafür zur Verfügung ftehende Zeit nicht aus⸗ 
reiht und nicht ausreihen kann. Verwachſungen, Gelentverfteifungen und- 
Lähmungen, wie fie mit ſchweren Berwundungen fehr häufig verbunden find, 
bedürfen einer wiederholten Behandlung und brauchen bis zu ihrer volljtändigen 
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Beſeitigung oder doch größtmöglichen Abmilderung oft eine ganze Reihe von 
Jahren. Dasſelbe gilt für viele chroniſche Krankheiten, die ſich zahlreiche 
Soldaten infolge der anfreibenden Strapazen des Winterfeldzuges und bes 
Stellungskampfes zugezogen haben, fo namentlih für Nheumatismus, Herz⸗ 
franfheiten, Lungenleiden und Nervenübel aller Art. Im Hunderttauſenden 
folder Fälle wird erft eine längere Badelur die erforderliche Kräftigung für 
den Wiedereintritt in das Berufsleben ſchaffen, und ſehr häufig wird es nötig 
fein, die erfte Kur jahrelang Bintereinander zu wiederholen, um bie erlittenen 
lörperlichen Schädigungen voll und ganz auszugleihen. Die Militärverwaltung 
fann das unmöglich alles Ieiften, fo fehr fie fi au darum bemühen mag. 
Einmal muß fie die Verwundeten und Kriegskranken doch entlafen, in beren 
eigenem Intereſſe und der des deutſchen Wirtſchaftslebens es fogar Liegt, daß 
diefer Zeitpunkt nicht allzu weit hinausgeſchoben wird. 

Hier nun ift der Punkt, an dem die Sozialverſicherung mit ihren reichen 
Einrihtungen und Mitteln helfend eingreifen muß. Die weit überwiegende 
Mehrheit der Kriegsteilnehmer gehört zu den Berficherten der Landesverficherungs- 
anftalten oder der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeftellte. Für diefe Organe 
befteht deshalb Die hohe Gefahr, daB Hunderttaufende bei ihnen verficherter 
Kriegsteilnehmer infolge der Rachmirlungen von Erkrankungen und Berwun- 
dungen früher invalide werben, als es dem bisherigen Gefunbheitszuftande der 
arbeitenden Bevöllerung entipricht, und durch höheren und längeren Renten- 
bezug die Verfiherungsorgane finanziell in unvorbergefehener und überplan- 
mäßiger Weile belaften. Die Berfiherungsanftalten haben deshalb ein fehr 
lebhaftes Intereſſe daran, ſich jobald wie irgend angängig, möglichft ſchon vor 
der Entlafjung der Kriegsbejhädigten aus dem SHeeresbienfte, auf alle Fälle 
aber unmittelbar danach der Berfierten unter benfelben anzunehmen und fie 
auf ihre Koften in ein Heilverfahren zu fchiden. Diefes Heilverfahren wird 
Ah auf alle Fälle erftreden, in denen irgendwie begründete Hoffnung auf 
Wiederberftellung ber Gefundheit und Berufsfähigfeit befteht. Für die ftändige 
Behandlung in Sanatorien, Zungenheilftätten, Kranlen- und Genefungshäufern, 
in Kurorten fowie in der Spreditunde des Arztes (zum Beifpiel elektriſche Be- 
handlung, mechano⸗therapeutiſches Verfahren, Orthopädie) kommen in Frage: 
Schwädezuftände, Fälle verzögerter Genefung und geiſtige und Törperliche 
Erfhöpfungszuftände ohne eigentlihe Organerkrankung, wie fie ſchon jebt 
maſſenhaft vorliegen, ferner aber befonders ſolche Erfranfungen, die durch eine 
längere planmäßige Kur günftig zu beeinfluffen find, alfo namentlich bie 
Krankheiten der Atmungsorgane (insbefondere die Nüdftände von Lungen⸗ und 
Rippenfellentzündungen, beginnende Lungentuberkulofe ufw.), des Herzens und 
der Nerven, Rheumatismus, Gelentverfteifungen nad) Knochenbrüchen und 
⸗ſchüffen, Verwachſungen, Lähmungen und dergleichen mehr. Daneben werben 
auch nichtſtändige Heilverfahren, die fi) vor allem auf Zahnerſatz und Lieferung 
tünftliher Glieder erftreden werden, in größerem Umfange einzuleiten fein, 
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wenn der im Intereſſe der Berfiherungsanftalten erforderlide Erfolg erzielt 
werden fol. 

Neben den Landesverfiherungsanftalten und der Reichsverficherungsanftalt 
für Angeitellte werden. au) die Krankenkaſſen dur die Kriegswirkungen ſtark 
belaftet werden. Sie müfjen zunächſt für die Behandlung folder Kriegs⸗ 
teilnehmer unter ihren Verſicherten eintreten, die das Berfihernngsverhältnis 
während des Krieges freiwillig fortgefebt haben und aus dem Militärbienft 
Iran? entlaſſen werden. ine weitere Belaftung der Krankenkaſſen ergibt fi 
ohne weiteres daraus, daß ſehr viele der aus dem Kriege gefundbeitlich ge- 
ſchwächt Heimkehrenden neuen oder wiederholten Krankheiten naturgemäß leichter 
zugänglich fein werden. Man denle etwa an die große Zahl der Rheuma⸗ 
tismustranten, die bei jeder ftärferen Erkältung erneut auf das Krankenlager ge⸗ 
worfen werden, falls nicht durch eine längere Behandlung eine vollftändige 
MWiederherftellung erzielt wird. Die Krankenkaſſen haben felbftverftändlich das 
größte Intereſſe an einer raſchen, gründlichen und dauernden Heilung aller 
diefer bei ihnen Verfihherten, auch wenn dadurch zunächſt hohe Koſten entftehen,, 
damit ihre Laften nicht fpäter. in das Unbegrenzte wachen. Schlieklih kommt 
für die Kranlenkaſſen auch noch die Beihhaffung von Hilfsmitteln bei Ber- 
Trüppelungen und Berunftaltungen in Frage, eine Aufgabe, die na 8 187 


der Neichsverfiherungsordnung allerdings lediglich fakultatto if. Es ift aber 


zu boffen und zu wünfchen, daß recht viele leiftungsfähige Anftalten von dieſem 
Rechte Gebrauch machen und ihre Sakung entſprechend erweitern und ergänzen ; 


denn es ift feine Frage, daß gerade dieſe Hilfe von unferen Striegöveritünmelten 


beionders freudig begrüßt und dankbar anerlannt werden wird. 
Die Kriegsbeihädigtenfürforge der Sozialverfiherungsorgane erſchöpft fich 


nun aber ebenjowenig wie die der Heeresverwaltung mit der einfachen Heil- 


behandlung. Wie bie letztere ſich bereit erflärt hat, nicht nur für tunlichſte 
Wiederberftellung der Berlegten Sorge zu tragen, fondern fie au im Gebrauch 
lünftliher Gliedmaßen zu untermweifen, ihnen bei der Berufsan- und umlernung 
bebilflich zu fein und fie fhlieklich einer geeigneten Ermwerbstätigfeit und Lebens. 
ftelung zuzuführen, fo wollen au die Organe der Ynvalidenverfiderung und 
bie Neihsverfiherungsanftalt für Angeftellte an der wirtichaftlihen Kriegs⸗ 
beſchaͤdigtenfürſorge mitarbeiten. Belanntli find zur wirkſamen Durchführung 
biefes Zweiges der Fürforge in allen preupifchen Provinzen und Bundesftaaten 
Zmwedorganifationen in Bildung begriffen, die alle in Frage kommenden Vereine 
und Körperfchaften umfaſſen werden. Ihre Arbeit foll fi auf Berufsberatung 
der Kriegsbeſchädigten in den Lazaretten, Förderung der An- und Umlernung für 
ihren früheren oder für einen neuen Beruf ſowie die Unterbringung der auf Diefe 
Weile wieder berufsfähig gewordenen auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt erftredlen. 
Da es fich bei der Berufsberatung und -umlernung um Maßnahmen handelt, die 
bisher nicht in den Rahmen der von den Drganen ber Invaliden⸗ und 
Angeitelltenverfiderung gewährten Heilverfahren fielen, fo haben ſowohl Die 


Kriegsbefhädigtenfürforge und Sozialverfiherung 151 








Landesverfiherungsanftalten als auch die Reichsverſicherungsanſtalt für Angeftellte 
beihlofien, fie als Zeil des Heilverfahrens anzufehen und die Koften zu 
übernehmen, ſoweit nicht bereit8 andere Stellen dafür aufgelommen find. 

Es jit alfo ein reiches und umfafjendes Programm, deſſen Durchführung 
fi im Intereſſe ihrer Verficherten und damit eines großen Teiles des deutſchen 
Bolles die Drgane der Sozialverfiherung vorgenommen baben. Allein die 
Hoffnung auf ein glückliches Gelingen ift bier um fo begründeter, als die Mittel 
dazu bereit jetzt in ausreichender Weife vorhanden find. Ein gut Teil der 
einzuleitenden Heilverfahren wird ohne weiteres aus laufenden Mitteln gededt 
werden können. Den Landesverfiherungsanftalten ftanden im jahre 1918 
hierzu nicht weniger als 34 Millionen Mark zur Verfügung, eine Summe, die 
bei dem großen vorhandenen Vermögen auf kürzere Zeit noch einer erheblichen 
Steigerung fähig tft. Für außerorbentlihe Aufwendungen find die Beichläffe 
auf der Konferenz der Sandesverfiherunganftalten mit dem Reichsverfiherungsamt 
vom 81. Auguft 1914 maßgebend, wonad als Höchftgrenze für die zu Zwecken 
der Kriegsfürforge aufzumendenden Mittel fünf Prozent bes Buchwerts des 
Gefamtvermögens jeder einzelnen Verfiherungsanftalt am 31. Dezember 1913 
feitgefegt worden ift. Da dieſe fünf Prozent für alle Landesverfiderungsanitalten 
zuſammen 105 Millionen Mark ausmachen, von denen bis zum 1. Juni erft 
13 Millionen verbraudt waren, fo ftehen alfo noch mehr al8 90 Millionen zur 
Verfügung, ein Betrag. der in Verbindung mit den laufenden Mitteln ausreichen 
dürfte, um felbft die reichlich hochgefpannten Anforderungen zu erfüllen, die fi) 
aus dem dargelegten Programm. ergeben. Auch die Reichsverfiherungsanftalt 
für Angeftellte bat trog ihres Turzen Beitehens genug Mittel zur Verfügung, 
um den befonderen Aufgaben der Sriegsbeihädigtenfürforge gerecht zu werben. 
Da im Jahre 1914 von den in den Voranſchlag für Heilverfahren eingeitellten 
11/, Millionen Marl nur etwa fünf Millionen verbraudt wurden, Tann 
zunächft ſchon aus laufenden Mitteln mindeftens die doppelte Zahl von Ber- 
fiherten in Heilbehandlung genommen werden. Außerdem aber ijt von ber 
Anftalt eine befondere Rüdlage für das Heilverfahren angefammelt worden, 
die bereit3 Anfang diefes Yahres die Höhe von 16 Millionen Marl erreicht 
batte und voll für den Zwed der SKriegsbefchäbigtenfürforge zur Verfügung 
geitellt werben foll. | 

Aus allem ergibt fih ſomit die erfreuliche Tatſache, daß die großen 
Fürſorgeeinrichtungen, die ſich das deutſche Volk in den Jahrzehnten des Friedens 
geihaffen hat, fich jebt im Kriege aufs befte bewähren und die Hoffnung auf- 
tommen lafjen, daß es gelingen wird, die fehweren Wunden, bie ber Krieg ber 
Bollsfraft und Vollsgefundheit fchlägt, nach Möglichkeit zu heilen. 








Derfuche zur Befeitigung des Unterfeebootfrieges 
Don Gerichtsaſſeſſor Dr. Hans Wehberg 
Vor.) ie Befürworter einer internationalen PVerftändigung über die 





Beſchränkung der Rüftungen baben teilmweife ihr Ziel dadurch zu 
erreichen verfucht, daß fie ein Verbot zum Gebrauche beitimmter 
Kriegsmittel aufftellten. Bor zehn Jahren bat auf dem Luzerner 
MWeltfriedenstongreß Profeffor Yatio den merkwürdigen Vorſchlag 
gemacht, den Gebrauch von Artillerie zu anderen Zweden als zur Verteidigung 
von Feftungen zu verbieten. Biel belannter aber find die wiederholten Pläne 
geworden, die darauf binauslaufen, die Verwendung von Unterjeeboosten zu 
verbieten. Nachdem der gegenwärtige Krieg gezeigt bat, welch unerwartete 
Bebeutung dieſes Kampfmittel (deffen Wert freilich einige vorausihauende 
Geifter wie Admiral Galfter rechtzeitig erfannt haben) für den Seekrieg bat, 
ift e8 von befonderem Intereſſe, einmal auf diefe nunmehr ficherlich endgültig 
begrabenen Berfuche hinzuweiſen. 
In dem zweiten der Aundfchreiben, durch die die ruffifche Regierung am 
11. Januar 1899 die näheren Programmpuntte der erften Haager Friedens. 
 Ionferenz belannt madhte, war als die vierte Aufgabe der Diplomatentonferenz 
„das Verbot der unterfeetfhen Torpeboboote und der anderen Zerftörungs- 
maſchinen fowie der Rammſchiffe“ bezeichnet. Mit dieſer Frage befaßte fich 
die Martneunterfommiffion der erften Kommiffion am 31. Mai unter dem 
Vorfige des hollaͤndiſchen Bevollmächtigten Ahr. van Karnebeel, eines hervor⸗ 
tragenden Staatmannes, der heute no in hohem Alter im Haag lebt und 
BVorfigender der Carnegiefriedenspalaftftiftung ift. Ihr. van Karnebeek betonte bei 
Beginn der Beratung, eine Einigung über diefe Frage könne wohl nur dann 
erzielt werben, wenn ein entſprechendes Verbot einftimmig gefaßt würde; 
wenn nur eine einzige Nation diefe Kriegsmaſchinen benute, dann müßten alle 
anderen dasjelbe tun. In der Diskuffion brachten die Vertreter der einzelnen 
Staaten, da fie zum Zeil noch Feine offizielle Inftruftionen empfangen batten, 
zunächſt nur ihre perfönliche Meinung zur Sprade. Doc ftimmte diefe im 
wejentliden mit der jpäteren endgültigen Abftimmung überein, und es darf 
wohl angenommen werden, daß alle in der Hauptſache über die zu erwartende 
Inſtruktion informiert waren. Es iſt nun von großem Intereſſe, darauf 
Dinzumweifen, daß vor allem ſolche neutrale Staaten, die jebt unter dem Unter- 
jeebootlrieg ganz befonders zu leiden haben, nämli Holland, Schweden und 
Norwegen gegen ein Verbot diefer Waffe waren, da fie betonten, e8 handle 


Derſuche zur Befeitigung des Unterfeebootfrieges 153 
aaa Z Zmama [mm —n—nnRnR—m— F —— —— 


ih um ein befonberes Schugmittel für die ſchwachen Staaten. Außer diejen 
Mächten Iehnten nur noch Frankreich und die Zürlet den Antrag mit ber 
Begründung ab, bie Unterfeeboote ſeien zur Verteidigung nicht zu entbehren. 
Dagegen ftimmte Deutſchland für ein Verbot der Zauchboote, aber unter der 
ausdrüdlihen Bebingung, daß alle anderen Mächte fi im derſelben Weiſe 
verpflichteten. Übereinftimmend äußerten ſich die Vertreter von Italien, Japan, 
Rußland und Dänemark. Auch England hatte nichts gegen ein Verbot, und 
machte fogar nur die Bedingung, daß alle Großmächte auf die Tauchboote 
verzichteten. Einige andere Staaten erhielten fi der Stimme, fo die Vereinigten 
Staaten von Amerika, Lfterreih-Ungarn und Siam. Der öfterreichiic- 
ungarifche Bevollmächtigte führte aus, feine Marine babe zwar noch feine 
Unterjeebote, denn diefe entbehrten noch der zur praltiſchen mdienitftellung 
notwendigen Vollendung. In Hſterreich befchränfe man fi im Augenblid 
darauf, die Yortichritte auf diefem Gebiete mit ernfthafter Aufmerkſamleit zu 
verfolgen. Bei der Berteidigung der Häfen und Reeden könnten fie ſehr 
wertvolle Dienfte leiften. Auch Siam meinte, Tauchboote feten vielleiht zur 
Verteidigung der Stleinftaaten notwendig. Andere Staaten waren in ber 
Unterlommiffion nicht vertreten. 

Schon nad biefer vorläufigen Meinungsäußerung war es Mar, daß ein 
Nefultat kaum zu erzielen fe. Als daher der deutiche Kapitän zur See, 
fpätere Admiral Siegel anfragte, ob es nod) nötig fei, zur Frage der Unter- 
feeboote weitere Informationen einzuholen, verneinte der Präfident dieſe Frage. 
Bei der endgültigen Abitimmung ber Kommtffion am 28. Juni war das Stimmen- 
verhältnis noch ungünftiger. Stam ftimmte allerdings jeßt bedingungslos mit „ja“; 
desgleichen gaben Griechenland und Berfien ihre vorbehaltlofe Zuftimmung. Aber 
(don von den Mächten, die unter ber Vorausſetzung der Einftimmigleit dem 
Verbote hatten zuftimmen wollen, waren einige umgefallen. Rußland enthielt 
fh, obwohl es ſelbſt den Antrag eingebracht hatte, nunmehr der Stimme, 
Dänemark war jet ein Gegner geworben. Statt defien war nur Rumänien 
dem Antrage unter der Vorausfegung einftimmiger Annahme geneigt worben. 
Die Vereinigten Staaten von Amerifa und Üfterreih- Ungarn befannten ſich 
jest offen als Gegner des Vorſchlages, desgleihen Spanien und Portugal. 
Außer Rußland enthielten fi) noch Serbien und die Schweiz, alfo zwei Binnen- 
ſtaaten, der Abftimmung. Der Antrag wurde demnach als endgültig gefcheitert 
angefehen. Auf der zweiten Haager Konferenz von 1907 kam die Rüftungs- 
frage infolge des deutſchen Widerſpruchs nicht zur Beratung. Gelbft wenn es 
der Fall geweſen, fo würde man den Vorſchlag des Berbotes biefer Kriegswaffe 
kaum erneuert haben. Die meiften Marinen hatten ſich inzwiſchen eingehend 
mit dem Tauchbootproblem befaßt, Deutihland mit am fpäteften. Es fit 
befannt, daß noch vor dem Kriege über die Bedeutung dieſes Zerftörungsmittels 
große Meinungsverfchiedenheiten beftanden. Im Dftoberheft 1910 (Seite 12 ff.) 
der Deutſchen Revue veröffentlichte Konteradmiral a. D. Kalau vom Hofe einen 
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Artikel, worin er erneut den Vorſchlag machte, auf die Verwendung von Unterſee⸗ 
booten zu verzichten. „Es erſcheint dringend wünſchenswert,“ ſo führte der 
deutſche Fachmann damals aus, „daß die verſchiedenen Friedensgeſellſchaften mit 
den Fährniſſen der Unterfeeboote fi eingehend vertraut machen und erwägen, 
ob nicht die Abfchaffung der Unterfeeboote für Kriegszwecke zu einer grund- 
läglihen Forderung wiederum zu erheben wäre. Die Forderung dürfte um fo 
eher allgemeine Anerlennung finden, als für fie der Umftand von höchſter 
Bebentung ift, daß die Kriegsmächtigkeit der rivalifierenden Flotten der großen 
Seemädte durch die Exiſtenz oder Nichteriftenz der Unterfeeboote nicht beeinfluft 
wird.” Weiter betonte der Berfaffer jenes Artikels: e8 mache für die Leiftungd 
fäbigfeit der Marinen nichts aus, ob die engliſche fünfzig, die franzoſiſche 
hundert und bie deutſche zehn ſolcher Fahrzeuge ihr eigen nenne; daraus könne 
man lediglich einen Schluß darauf ziehen, welches Altmaterial demnäcdjft auf 
den Werften ber betreffenden Marine zur Verfügung ftehen werde; über bie 
relativ hohe Gefährlihleit der Unterfeeboote für moderne Kriegsſchiffe dürfte 
bald internationale Einigkeit erzielt werden, wenn die Eitelfeit der Erfinder, 
bie Giferfucht der beteiligten Staats- und Privatwerle und Chrgeiz ſowie 
Gewinnſucht der unmittelbar ntereffierten aus dem entfeheidenden Rate aus⸗ 
geſchloſſen würden. Widerftände ſeien allerdings von den Marineverwaltungen 
zu erwarten, bie jahrelang fo hohe Summen . vergeudet hätten. Das inter- 
nationale Verbot der Unterfeeboote für Striegszwede werde daher überall 
energiſch im Intereſſe der Menfchlichleit und ber Verminderung überflüffiger 
Ausgaben für Rüftungen -zu fordern fein. 

So glaubte man dur das Verbot diefer Waffe für eine Verminderung 
der Sriegsausgaben zu wirken. Nach den Erfahrungen diefes Krieges fteht 
wohl feft, daß gerade die große Vervolllommnung ber Unterfeeboote im Sinne 
einer Beſchränkung der Rüftungsausgaben Iiegt. Denn infolge der Gefährlichkeit 
der neuen Waffe haben die großen Panzerkreuzer nicht mehr den Wert wie 
früher, und man wird künftighin den Erfordernifien der Landesverteidigung 
gerecht werden können, wenn man weniger Großkampfſchiffe und mehr Taud- 
boote baut. Freilich muß abgewartet werden, ob nicht neue Erfindungen, etwa 
zur Abwehr der Unterfeeboote, wiederum neue Veränderungen hervorrufen. 

Eine weitere Bedeutung haben die Erfolge der Unterfeeboote für die 
Humanifierung des Seekriegsrechts. Was alle Auffäge über die Notwendigleit 
der Befeitigung des Seebeuterechts nicht zuftande bringen Tonnten, hat jetzt der 
Tauchbootkrieg vermodt. Er bat gezeigt, daß England den ficherften Schuß 
für feinen Außenhandel im Kriege nicht in feiner eigenen Flotte fuchen darf, 
fondern lediglich in einer Reform des Seefriegsrechts, gegen die es fich bisher 
bartnädig gefträubt hat. Es ift höchſtwahrſcheinlich, daß nad) Beendigung des 
Krieges unter deutfcher Führung die Freiheit der Deere durchgeführt wird. 

So war es fiherlic ein Glüd, daß der Verſuch, den Tauchbootkrieg zu ver 
bieten, im Jahre 1899 gefcheitert ift und fpäter nicht wieder aufgenommen wurde. 
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Deutſche Soldaten und vlämifche Dichter 
Don Franz Joftes 


ngoyghem ift ein Tleines wohlhabendes Dorf im Tale der Leie, 
drei Stunden von Kortryl. Bor diefem Dorfe liegt „Lufterneft“ 
(Droffelneft). Dort wohnt Styn GStreuvels, ein Kuchenbäder 
2 von Profelfion, in deſſen Dfen aber jegt die Spinnen ihre Nebe 
AA pannen, während er felbft. realiftifhe Novellen fchreibt, die in 
u — Amfſterdam gedrudt und in ganz Niederland gern gelefen werben. 
Er gilt al3 der bedeutendfte lebende Schriftfteler Flanderns. Er ift ein Mann 
von fünfundvierzig Jahren; fein bürgerlicher Name tft Frank Lateur, der zu 
einem Ylaminganten nicht recht paßt und deshalb ebenfo wie fein Badofen außer 
Gebrauch geſetzt iſt. „Die Luft zu fabulieren“ mag er wie Goethe und fein 
Landsmann onfcience von der Mutter geerbt haben, die eine Schweiter bes 
bedeutendften jungvlämifchen Lyrifers Guido Gezelle (F 1899) war. 

Im Dorfe felbft wohnt ein anderer angefehener vlämifcher Dichter, ber 
originelle Dr. Hugo Verrieſt. Auch er ftand zu Gezelle in den intimften Be⸗ 
ziebungen, war fein Schüler, Freund und Amtsnachfolger am Kleinen Seminar 
in Roufjelaere, wußte es aber ebenfowenig wie fein Lehrer der bifchöflichen Be— 
börde recht zu machen — für einen Flaminganten überhaupt eine ſchwierige 
Aufgabe! Deshalb z0g er fih 1888 auf die Pfarre Ingoyghem zurüd, bis 
et vor einiger Zeit auch auf fie verzichtete. Trotz feiner fünfundfiebzig Jahre 
üt er noch lebensmutig und lebensfriſch, ein überall auf vlämifchen Feften 
gern gebörter Redner; denn er bat nit nur feine eigenen Ideen, fondern 
verfügt auch über eine Stimme, die den eigenartigen Wohlflang der vlämifchen 
Sprade in bewunderungswürdiger Weife zur Geltung zu bringen vermag. 

Diefe beiden Männer haben die erften vier Monate dieſes Strieges in 
ihrem weftolämifchen Donnerwinkel miteinander verlebt, Verrieſt als Weltweifer, 
den nichts aus feiner heiteren Ruhe und ruhigen Heiterkeit herauszubringen 
vermodte, Streuvels als jugendrüftiger Stürmer, der mit feinem Rade überall 
bis in die vorderſte Kampfreihe vorzudringen fuchte, um eine Schladt aus 
eifener Anſchauung kennen zu lernen, und es nicht begreifen Tonnte, daß er 
weder bei Freund noch Feind Verftändnis für feinen Wiſſensdrang fand! Go 
ft er denn unbefriedigt Anfang Dezember feiner Familie nach Holland gefolgt, 
wo er unlängft unter dem Titel „In Dorlogstyd” (Amfterdam bei 2. 5. Veen) 
feine tagebuchartigen Aufzeichnungen über die Erlebniffe der erften Kriegsmonate 
veröffentlicht hat. Streuvels ift fein Politiker, er gefteht felbft, faft niemals 
eme Zeitung zu Iefen, da fie ihm die Stimmung verbürbe; auch Kenntnis der 
Geſchichte hat ihn nicht allzu ſtark beeinflußt: aber er beſitzt einen offenen Blick, 
ein geſundes Herz und einen edlen Freimut, Eigenſchaften, die feine Schrift 
zu einer anziehenden Leltüre machen. Seine deutſchfreundliche Gefinnung 
dat freilich einen argen Stoß erhalten; ſchon nad) dem eriten Monate wird es 
ihm ſchwer, fich noch mit Verrieft über die Deutfchen zu unterhalten, da diefer 

unextmwegter Parteigänger geblieben iſt. Aber das Urteil eines Mannes, 

wie nicht mehr unferen Freund nennen können, das aber von Haß ebenfo 
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unbeeinflußt ift wie von Furcht oder Hoffnung, fält um fo mehr ins Gewicht 
und wirkt um fo wobltuender, als es grell abftiht von den Lügen und 
Läfterungen, weldde von den gewöhnlichen „Letterfapaunen“ des Auslandes 
gegen unfere Soldaten gejchleudert werben. 


% % 
& 


„Des Morgens früh (22. Auguft) find die Gendarmen ſpurlos verſchwunden, 
und auf der ganzen Zandftraße ift weithin fein Iebendes Wefen zu entdeden. Man 
tft bereit3 an die Arbeit gegangen, wie fonft; auf einmal beginnen die Kinder zu 
freien, als hätten fie ein frohes Ereignis zu verfünden: ‚Sie find da! Sie find da!‘ 

Und wahrhaftig es find die Ulanen! Der erfte Anblid wedt Grauen 
und Beftürzung. Das Grau ihrer Kleidung hat etwas fremdartigeg — es 
erinnert an milde Indianer. Sie reiten zwei und zwei auf der Landftraße 
und balten die Zanzenftange in der Hand. Ihr Geſicht iſt gebräunt und unter 
dem Helm fteht der Schweiß; fie fehen ſcheu zu den Fenitern hinauf — ſchein⸗ 
bar aus Furcht oder Mißtrauen; und als fie uns auf der Veranda ſtehen 
fehen, lächeln fie uns zu, grüßen und winlen mit der Hand, als ob fie ung 
berubigen wollten. Das wiederholt fi) vor allen Häufern, und infolgedefjen 
fhlägt die Stimmung der Leute plögli um: die Furcht weicht der Neugierde 
und der vertrauliden Freundſchaft. (Am menfhliden Gemüte liegen Die 
beiden Gefühle hart nebeneinander, ja eins entfteht fogar aus dem anderen.) 
Im Dorfe waren felbft die Blendladen geichlofien, die Türen zu und die Aus- 
hängefchilder eingezogen, aber jetzt kommen die Wirte freiwillig heraus und 
reihen den Soldaten eine volle Pinte Bier. Es tft für alle eine angenehme 
Überrafgjung, und jeder will fi) möglichft entgegenkommend beweifen — bie 
Baterlandsliebe fcheint dabei einen Augenblick vergeffen zu werden und ebenio 
der Haß, den man in der Prefle gegen die Deutſchen entfacht hatte; denn jeßt 
ſcheint es nicht, daß die freundlichen Soldaten ſolche Böfewichter find. 

Als ih auf den Dorfplag komme, tft foviel Volk zufammengeitrömt — 
ftatt geflüchte! — daß der legte der zwölf Ulanen fi dauernd ummenden 
und mit der Lanze vor allem die Radfahrer abwehren muß. Die Bürger teilen 
fih ihre Beobachtungen mit, und es herricht allgemein eine ruhige, aufgeräumte 
Stimmung, da die Furcht unbegründet war; man ift gewiflermaßen ftolz 
darauf, daB das Dorf den erften Beſuch der Deutſchen erhält: es tft ungefähr 
als ob Barnum vorbeigezogen wäre. Ich gehe weiter, um die Straßenede 
herum, und die zwölf Ulanen ftehen noch vor dem Haufe von Baftor Verrieft, 
während ich glaubte, fie wären längſt in Vichtel Ich gehe weiter unter bie 

Menge der Neugierigen und ſehe Paftor Berrieft mit einem Kifthen Zigarren 
‘ unter dem Arm, und die Magd mit noch anderen Mädchen kommen beran- 
gelaufen, jede mit zwei Flaſchen Wein in der Hand, die fie den Soldaten 
überreihen. Der Paſtor fpricht deutfch mit den Soldaten und legt ihnen ang 
Herz, unfere Gemeinde zu fchonen. Er will durch Freundlichkeit das ganze 
Heer dazu bringen, feiner und des Dorfes zu gedenken. Verrieſts Verhalten 
wird von den Umitehenden nicht gebilligt — es gibt Menſchen, die in allen 
Lagen ihr gefundes Urteil bewahren. Gin Bäuerlein, das fieht, wie der Paftor 
deutfhen Soldaten Wein und Zigarren gibt, ruft ſpöttiſch: ‚Das geichieht, um 
thnen Mut zu machen, wenn fie unfere Jungens totſchießen!‘ ‚Wenn fie nur Zeit 
haben, die Flaſche auszutrinken!‘ ruft ein anderer. Die Ulanen ziehen weiter.” 

Daß die Freundlichkeit von Verrieft Doch nicht fo ganz aus Berechnung hervor- 
ging, ſondern aufrichtige deutjchfreundliche Gefinnung mit im Spiele war, erfieht man 
aus dem, was Styn StreuvelS am 13. September in fein Tagebuch gefchrieben hat: 
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„Nachmittags Beſuch erhalten von Hugo Berrieft, den im Ruheſtande 
Lebenden Paftor von Ingoyghem (nidyt mit dem aktiven Paſtor zu verwechſeln!). 
Er febt fo ftrahlend, aufgelegt und Iebensluftig aus, als menn die ganze 
Woche Kirmes geweſen wäre. Auf die Frage, ob er noch immer fo ungläubig 
ben von den Deutichen verübten Greueln gegenüberftehe, erflärt er, bei feiner 
Meinung zu bleiben: das fei alles gelogen oder übertrieben. Es widerſtrebt 
dem Gharalter und dem Gemüte des milden Mannes, auch nur vorauszufegen, 
Daß es ſchlechte Menfchen gibt und daß Böfes auf der Welt geſchieht. Wenn 
ih ihn auf Tatſachen vermweife, die ich felbft gejehen babe und bier in der 
Gegend beftätigt werden, erflärt er, alle Grauſamleit zu verurteilen, von mem 
immer fie ausgeübt würde, aber er hält feine Meinung feft, daß die Deutichen 
nicht in foldem Make Graufamkeiten verüben, wie die Franzofen unter der 
Schredensherrihhaft und die Engländer im Burenkriege. Nach ihm find pie 
Dinge unvermeidli und gibt es in jedem Heere Elemente, die in das 
Tieriſche ſchlagen und nicht im Zaume gehalten werden lönnen! Auf meine 
Frage, wie die Handlungsmweife der Deutichen zu rechtfertigen ſei, daß fie nicht 
im Eifer, fondern amtlich, durch die Obrigkeit befohlen, Bürger nehmen und 
vorauf laufen laſſen, mo fie in Gefahr find, angefallen zu werden, weicht er aus mit 
einem Grunde, der nicht ftandhält — nämlich fie würden das tun, um den Weg 
gewieſen zu befommen! Ich kann das Gefühl nicht unterdrüden, daß eine ſolche 
Erklärung doch ein bißchen Boreingenommenheit verrät, wie bei Leuten, Die gegen 
alle gejunde Vernunft eine einmal gefaßte Überzeugung aufrecht halten wollen. 
Bei diefer Manier wird es unangenehm, über Dinge zu reden mit jemand, den 
man nicht verlegen will. Das wird indes fpäter wohl von felbft ſich berichtigen.“ 

Merfwürdigermeife hat Streuvels bier völig vergefien gehabt, was er 
jelbft erzählt, daß nämlich die Bauern in jener Gegend alle Wegmweifer entfernt 
hatten, damit die Deutfchen fi verirren folten! Ber alte Paſtor bat das 
offenbar befjer im Gedächtnis behalten. Und was die „felbftgefebenen deutfchen 
Greuel“ anlangt, fo muß auch hier dem Berichterftatter das Gedächtnis im Stiche 
gelafien haben: ich babe in feinem der vier Hefte etwas von Streuvels Erlebtes 
entdeden Tönnen, das einer Greueltat auch nur entfernt ähnlich fähe. 

Übrigens bat die erfte (und einzige) Ginquartierung auch Styn Streuvels felbft 
weſentlich freundlicher gejtimmt. Er erzählt darüber unter dem 13. November: 

„Unterwegs (auf dem Wege nad Bichte) Hör ich, daß deutſche Soldaten 
angelommen find, und kehre zurüd, um zu fehen, was daran if. An Ort 
und Stelle ftehen in der Tat die Reiter, und die ganze Straße ift vol. Wir 
finden darin nichts bedenfliches, find wir doch ſchon gemöhnt Soldaten vorbei» 
ziehen zu ſehen, und es dauert bereit3 Wochen, daß fie fi) überall in ber 
Hunde aufhalten. Ich gehe nur zur Sicherheit nad) Haufe, und um das 
Dienſtmädchen zu berubigen. Kaum angekommen, höre ih Hopfen, und ein 
langer Kerl meldet fi) an, in dem Glauben, beim Bürgermeifter zu fein. Er 
ſpricht ziemlich gut franzöfifh und fragt, ob ih ein Zimmer babe, wo man 
fiten fann. Das Familienzimmer gefällt ihm ausgezeichnet. Er fragt, ob es 
Schlafzimmer gibt; ich zeige ihm drei. Er fragt, was wir zu effen haben und 
beitellt ein Diner zu vier und ein Souper zu acht Uhr. Alles wird abgemadht 
und geregelt in einem äußerſt böflichen und manierlihen Ton, und allemal 
wenn etwas zugeftanden ift, beißt es verbindlich: Großartig, das ift großartig 
von hr! ch merke indes, daß der Adjutant, da er alles nur fo für das 
Beitellen belommt, etwas vielverlangend wird — er wagt es, fih nad dem 
Champagner zu erkundigen! Dringt aber nicht weiter zu, als er hört, daß 
ih mir einen ſolchen Lurus nicht leiſte. Inzwiſchen läuft es hier voll Soldaten, 
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die ihre Pferde in Hühnerftal und Scheuer unterzubringen ſuchen! Es iſt die 
die reinfte Überrumpelung, und das Küchenmädchen muß an die Arbeit, um 
das Eſſen fertig zu machen, denn der Quartiermadjer hat vor allem betont, 
daß es Suppe geben müfje, Gemüfe, Hühner uſw., lauter Dinge, deren Be 
reitung viel Zeit erfordert.. Der Adjutant muß feinen Borgefegten mitgeteilt 
baben, wa8 er als Quartiermacher bei mir entdedt bat, denn fie kommen 
hinein, reiben fi) die Hände und grüßen freundlih. Sie gehen auf ihr Schlaf. 
zimmer, um fich zu erfrifchen und kommen auf ihren Schlutfhen herunter ohne 
Stiefel und Mäntel, die weißen Strümpfe über die Hojenbeine gezogen, und 
ftreden fih aus in einem Gefjel am glühenden Dfen, denn fie find kalt ge 
worden, naß und müde. Nun erfolgt die Vorftellung, und da fie jebt gemaht 
werden, daß ich deutich verftehe, geht es auf einmal viel vertraulicher. Die 
Männer fühlen fi zu Haufe und find vor allem froh, daß fie ſich gut au 
zuben und fett drei Monaten zum erften Male wieder in einem Bette fchlafen 
lönnen — obwohl es feine volle Nacht dauern fol, denn fie erllären, um 
drei Uhr aufitehen und um vier Uhr weiter ziehen zu müſſen. An der Unter 
Haltung merke ich, daß es höchſt vornehme und vor allem fympathifche Menſchen 
find, die ich vor mir babe; an feinem einzigen findet fi etwas von dem 
Stolze oder Dünfel, welche die Ericheinung vieler hoher Militärs fo unau% 
ſtehlich macht. Es ift ein Hauptmann darunter von rund vierzig Jahren, der 
viel auf gemütlichen Verkehr hält und fein bißchen brutal if, — der feine 
Untergebenen wie Stameraden behandelt und mit feiner feinen Mädchenſtimme 
und dem Lächeln, das fortwährend feinen Bart umfpielt, nicht den Einbrud 
macht, daß man einen Dann vor ſich hat, der gewohnt ift, Befehle zu erteilen! 
Der Adjutant ift der Typ eines modifch-gebildeten deutichen jungen Herrn, 
groß, ftramm, langbeinig mit aufgeredtem Halfe auf abſchüſſigen Schultern; 
Kopf und Gefiht glatt gefchoren, bis auf das Zipferl tipptopp in allem was 
feine Perfon betrifft, etwas frauenhaft im vorfichtigen Auftreten und Be 
nehmen, was grell abfticht bei einem fo kräftig aufgefchoffenen Menſchen! 
Aud feine Stimme ift nicht in Einllang mit feiner Statue — es liegt etwas 
gemachtſchmeichleriſches darin, und er fpricht mit Vorliebe franzöfifch mit den 
Spigen feiner Lippen. ch fehe noch fein Erſtaunen, als er mit feinem Fran- 
zöfifh bei dem Dienftmädchen nicht fertig wird. „Was fpricht fie denn, wenn 
fie fein Deutſch und fein Franzöfifch verfteht“, fchien er fragen zu wollen und 
nicht zu willen, daß es Menfchen gibt, die nur Vlämiſch Fönnen. 

Nummer drei ift ein Offizier, ein junger Edelmann, ein Iuftiger, leichter 
Menſch mit einer tiefen Narbe in der Wange, der alsbald nur nad) Jagd umd 
Wild fragt, und es für felbitverftändlih hält, daß ich fofort mit ihm losziehe, 
um Hafen und Fafanen zu jchießen! Bei meiner Erflärung, daß ich feine 
Einladung als eine Falle betrachte, um mich famt meinem Gewehre gefangen 
zu nehmen, bricht er in ein herzhaftes Lachen aus und bedauert es aufrichtig, 
dab die Waffen hier verboten und eingeliefert find. 

Noch zwei andere Offiziere und ein Oberarzt find da. Der Doltor vor 
allem ift ein ftiller, in fich gefehrter Menih, mit dem man fich alsbald 
vertraut fühlt — ein Hamlettyp mit gefehorenem Kopf und jungem Bart und 
gemütlich finnenden Augen, die durch gewaltige runde Gläfer bliden. 

Ich hatte bereit3 fo viel nachgedacht über die Möglichkeit, deutfche Soldaten 
in das Haus zu belommen, und was id) dann anfangen würde; ich fah dem 
mit Widerwillen entgegen und war entſchloſſen, bei der geringiten Unfreundlid- 
keit ihnen den ganzen Kram zu überlaffen und lieber felbft davon zu ziehen. 
Und nun fie hier find, empfinde ich nichts von dem Widerwillen. Freundſchaft 
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iſt ein Gefühl, das man nicht aufzwingt, aber auch nicht verweigert, man 
empfängt es durch den ſpontanen Eindruck, den die Menſchen auf das Gemüt 
machen. Und hier iſt der Eindruck äußerſt günſtig; es gibt kein aufdringliches 
Zurſchautragen von Entgegenkommen oder gezierter Höflichkeit oder Parade — 
man befommt das Gefühl, Menſchen im Haufe zu haben, welche die Verhältniſſe 
nehmen, wie fie find, feinem Laft zu machen bemübt und äußert froh 
find, einmal häusliche Gefelligfeit genießen zu können. An keinem einzigen 
Worte und feiner Gebärde fann man merken, daß fie verlangen, was fie 
genießen, oder daß e8 dem Gaftherrn auferlegt ift, fie gut aufzunehmen, im 
Gegenteil, fie erweifen fi zuvorlommend und dankbar für alles, das fie 
gebrauchen. Ich beabfichtigte, fie allein zu laſſen, um mid) anderswo umzu- 
ſehen, denn in einer halben Stunde war das ganze Haus zum MWirts- 
baufe geworden, mit fortwährendem Gelaufe von ‚Burfchen‘, Bebienten 
und Gergeanten,: die Befehle in Empfang zu nehmen famen. Der Hauptmann 
aber gab mir den Wunſch zu erfennen, daß ich mit zu Tiſche ſitzen möchte, und 
bat den Kaffee in meinem Arbeitszimmer aufzutragen und an dem breiten Fenfter 
die herrliche Ausficht genießen zu dürfen. Wir jprechen über Reifen, über deutfche 
Städte und Mufeen, über Kunft und nicht vom Kriege. Alles was ich zu wiffen 
belomme, ift, daß fie am zweiten Augufi nad) Belgien gelommen find und zum erften 
Bataillon, zweites Regiment, zweite Kavallerie-Divifion, erſtes Armeelorps gehören 
und Brandenburgifche Dragoner von der zweiten Eskadron find; — daß fie den 
ganzen Feldzug mitgemacht haben, über Lüttich, Löwen, Dendermonde nad) Frant- 
reich bineingezogen find bis Compiègne, und jet über Ryſſel, Roubaix nad 
bier beruntergelommen find, um fortzuziehen — vielleiht nad Rußland! 

Über ihre Erlebnifje mit der Bevölkerung Frankreichs erzählen fie manche 
ergöglicde Vorfälle, und als Grund ihres Abzuges geben fie folgendes an: 
Die Neiterei bildete früher beim Heere ftetS die äußerſte Spite der Front 
(colonnes mobiles) — da die Front ſich jegt bis zum Meer eritrect, tft dort 
feine Neiterei mehr zu verwenden, und deshalb wurden fie zurüdgerufen. 

Aus der Unterhaltung werde ich beiläufig gewahr, daß fie alle in der 
beutfchen Literatur und aud) in der franzöftfhen auf der Höhe ftehen. Mit 
begierigen Händen fallen fie über meine Bibliothel her, und jeder fucht fich nach Ge⸗ 
fallen aus, was er mit zu Bett nehmen will. Abends vor dem Efjen kehren wir 
wieder ins Familienzimmer zurüd, und jest, da fie ein Piano entdect haben, zeigt 
e3 fi, daß zwei gute Muſikanten unter ihnen find, die Luft bezeugen zu fpielen. 
Nah dem Eſſen gleiht das Zimmer einem Kafino, wo jeder tut, was ihm 
gefällt; es wird geraucht, geredet, Piano gefpielt, gelejen bis ſpät am Abend. 
Was im Dorfe vor fih geht, weiß ich nicht, aber nach dem, was bier im 
Haufe hin und her Läuft, Tann ich mir denken, daß es fehr Iebhaft zugeht. 
Übrigens ift e8 unmenfchlich ſchlechtes Wetter, es regnet und ftürmt und 
{ft fo dunkel wie im Topfe. So oft einer von meinen Leuten den Kopf heraus 
tet, fommt er ſchnell zurüd und macht einen Scherz Über das, was fie in 
der Nacht durchzumachen befommen. Es fcheint das aber ihr geringjter Kummer zu 
fein, denn durch lange Übung und Gemohnpeit find fie Fataliften geworden und 
baben das Gefühl der Wurftigfeit erworben, mit dem fie fi) ohne eigenem Willen 
dem Befehle hingeben, der fie trifft. Es find überdies abgehärtete Feldfoldaten, 
die feine Befchwerben fcheuen — „unfer Pferd hat vier Füße” — fagen fie, und 
der Gedanke, nun einige Wochen auf der Bahn zu verbringen und irgendwo in 
Rußland oder Oſtpreußen die Schlacht wieder aufzunehmen, bringt fie zumachen”... 

Sie find dann aber doch alle recht froh, als die Nachricht kommt, daß 
erft am folgenden Nachmittag aufgebrochen werden fol! 
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ALS fie Streuvels am 14.November verlaffen haben, urteilt er: „Über das erfte 
Mal, daß ich deutſche Soldaten im Haufe hatte, kann ich mich nicht beflagen, ich hatte 
etwas ſchlimmeres erwartet und finde mich zu ihren Gunſten enttäufcht. Ich habe kein 
einziges rohes Wort von ihnen gehört, oder eine Unziemlichleit, auch feine unan- 
jtändigen oder nur zweideutigen Redensarten. Sie benehmen fid frei und Luftig ohne 
Ausgelaſſenheit, efjen und trinfen gut, aber ohne Unmäßigleit, und der Hauptmann 
bat eine überaus zuvorkommende Art, allemal wenn er fein Glas zum Trinten erhebt, 
mit einem Lädjeln und einer leichten Verbeugung den Saftgeber zu begrüßen. Gie 
tun alles, um die Jlufion zu erhalten, daß fie Freunde ſeien. Sie fegen nirgendwo 
einen Fuß bin und legen feine Hand an etwas, ohne um Erlaubnis zu bitten.“ 

Ya, dieſe ſechs Dffiziere haben es Streuvels fo angetan, daß er am 
folgenden Zage nochmals auf fie zurüdtommt: 

„Das ift nun meine erfte Begegnung mit beutihem Militär, und dieſe 
Begegnung bat mich über viele Dinge beruhigt. Das find nun fechs, ſieben 
Menſchen, dur Zufall hier in das Haus gelommen, von denen ich geftern noch 
nicht wußte, daß fie eriltierten, und jet find fie nach ihrem Äußeren, ihrer 
Stimme, ihrer Redeweiſe, Charakter und Benehmen meinem Gedädhtniffe ein- 
geprägt für immer. Es find überdies Feinde des Vaterlandes, fie find. ohne 
Einladung hierher gelommen, haben zu effen und zu fdhlafen verlangt ... und 
bei der eriten Begegnung entiteht etwas wie Freundſchaft. Wir haben einander 
beim Abſchied Glück und Wohlergehen gewünſcht mit dem Verſprechen uns 
wiederzuſehen. Wir haben aneinander nichts Feindliches entdedt, und es ilt 
fein Gefühl von Abneigung oder Verachtung eniftanden. Die Sache tft, daß 
man Gefühle, welche der perſönliche Eindrud im Menſchen hervorruft, weder 
aufzwingt, noch durch gefchriebene Regeln und Erlaſſe an die Nette legt, 
wenigftens dann nicht, wenn lein blinder Raſſenhaß oder eingewurzeltes Rache 
gefühl im Spiele if. Es ift mir mit den deutichen Dffizieren ergangen, wie 
es einem mit NReifegefährten geht, mit denen man freundichaftlich verkehrt, weil 
uns der Zufall mit ihnen zufammengeführt bat: die Freundſchaft übt man zu 
nächſt aus Höflichkeit und weil man gegenfeitig Achtung voreinander hat und 
man durdy Sprechen über intereffante Gegenftände fich in angenehmer Were 
die Zeit verkürzen fann. Man verabſchiedet fih mit dem Bemußtfein, fi nie 
miederzufehen, aber man behält den angenehmen Eindrud von der Belannt- 
fhaft und denkt mit Vergnügen an die Zeit, die man miteinander verbradjt 
bat. In der Lage, in welcher ich mich befinde, haben die ſechs Dffiziere für 
mich mehr Intereſſe, als hundert meiner Mitbürger bier im Dorfe — mögen jene 
au noch fo fehr meine Yeinde heifen und diefe meine Freundel Ich will 
n:cht unierfuchen, ob das fo fein ſoll, ich jtelle nur feft, was ich fühle und füge foger 
binzu, daß ich nicht weiß oder überzeugt bin, daß eine Begegnung mit Franzofen 


oder Engländern unter denfelben Verhältniffen mir foviel Befriedigung und einen. 


jo guten Eindrud hinterlaffen haben würden — es hängt natürlich von den Perſonen 
ab, die man trifft, und ich hätte mit den Deutichen auch wohl übler fahren Tönnen.” 

Möge Styn Streuvels Abſchiedswunſch fi an den Offizieren erfüllt haben, 
und fie alle noch fih ungeftörten Wohlfeins erfreuen, wenn ihnen biefe Zeilen 
zu Geficht kommen! 


Allen Manuſtripten it Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Mäüdfenbung 
nicht verbürgt werden kann. 


Nahdınd Tümtliiher Uuffäge zur mit ansprüdiicher Erlaubnis des Beriags geattet. 
Berantwerilig: der Seraußgeber Georg Tleinow in Berlin. Lichterfelde We. — Wanuftriptiendungen und 
Briere werben erbeten unter ber Mdrefle: 

Un den Geransgcher der Grenzbeten in Berlin - Lichterfelde We, Gteruftrahe 56. 
Seaniprecdyer det Seraußgeberb: Umt Sichterfelde 498, des Berlags mad der Gchriftleitung: Ant Lägomw "510 
Berlag: Werlag der Grengboten ©. m. 5. 5. in Berlin SW 11, Tempelhofer Uſer Bba. 

Driud: „Der Reichſsbote“ ©. m. 5. H. in Berlin SW 11, Deflauer Etrage 30/37. 
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War die zweite engliſche Kriegsanleihe ein Erfolg? 


re ngefihts der Tatſachen, dab die Zeichnungen auf Die zweite 
für — engliſche Kriegsanleihe annähernd 600 Millionen Pfund Sterling 
Ä AG betrugen, ſcheint es auf den erften Blid merkwürdig, eine derartige 
L W Frage zu ſtellen, denn zweifellos iſt die aufgebrachte Summe 
= eine Neforbleiftung, wie fie in der Finanzgefhichte bisher noch 
nicht zu verzeichnen geweſen it. Wir wollen aljo unfere Frage genauer 
präzifieren: war der Ausfal der Anleihe ein Erfolg für die englijche 
Regierung, erreichte fie das Ziel, was fie ſich geftedt Hatte, war endlich die 
Emiffion der Anleihe ein Erfolg in dem Sinn, daß der engliſche Staatskredit 
nad Herausbringen der Anleihe größer daftand als vorher, mit anderen Worten: 
wor e3 auch ein Erfolg im finanztechniſchen Sinn? 

Wir glauben, dieje Frage verneinen zu müffen, und werden im nad)- 
folgenden den Beweis dafür erbringen an Hand der Äußerungen englifcher 
Staatsmänner und Parlamentarier fowie der Auslafjungen der führenden 
engliihen Zeitungen, aus denen fich Kar ergibt, daß man es wohl mit einer 


fogenannten Rekordleiſtung zu tun hat, nicht aber mit einem Erfolg des englifchen 
dinanzminifteriums. z 


Die Höhe der Anleihe 


Das eigentlihe Ziel Mc Kennas ift weniger erfihtlich aus den offiziellen 
Ankündigungen der Anleihe, den großen Annoncen in den englifhen Zeitungen 
und den in Taufenden von Exemplaren verbreiteten Reklamebroſchüren, Sondern 
vor allem aus den Auslaffungen im Parlament, insbefondere am 21. Juni. 
Daraus geht insbefondere hervor, daß es fich bei diefer Anleihe durhaus nicht 
um einen unlimitierten Betrag handelte, wie dies allerdings in den offiziellen 
Auslaffungen immer wieder betont wurde; vielmehr war die Anleihe, wenn 
auch nicht offiziell, jo doch „practically“, wie der Engländer zu fagen pflegt, 
normiert auf 1000 Millionen Pfund Sterling. Den Grund, warum dieſe 
Ziffer offiziell nicht genannt wurde, gab Mc Kenna auf eine Anfrage des Ab- 

Grenzboten III 1915 11 


162 : War die zweite englifche Kriegsanleihe ein Erfolg? 


geordneten Mafon ganz offen an: wenn man einen feiten Betrag einſetze 
(und dieſer feite Betrag war die Milliarde Pfund Sterling, die im Budget 
vorgejehen war) und diefe Summe werde nicht erreicht, fo würde bie Anleihe 
allgemein als ein Fehlſchlag bezeichnet werben. Mit anderen Worten: man 
hatte 1000 Millionen Pfund Sterling zur Fortfegung des Krieges nötig, wagte 
es aber nicht, diefe Summe in den öffentliden Belanntmadhungen zu nennen, 
da man mit Net annahm, fie werde nicht gezeichnet werden können. In ber 
Zat find nur annähernd 600 Millionen Pfund Sterling gezeichnet worden, 
alfo nicht einmal 60 Prozent des eigentlich gewünfchten Betrages. 


Art der Zeihnungen 


Aus der Ankündigung der Rede Mc Kennas fowie aus zahlreichen Aus- 
laffungen der Regierung gebt deutlich hervor, daß man für die neue Anleihe 
eine Form gewählt hatte, die hauptfächlich die Heineren und mittleren Sapitaliften 
zur Zeichnung heranziehen follte. Vielfach wurde die Anleihe als „the people’s 
loan“ bezeichnet. Zeichnungen der Banlen wollte man möglichft vermeiden, 
um die Flüffigfeit der Banken nicht zu beeinträchtigen und ihnen die Möglichkeit 
zu erhalten, in weiten Maße die Induftrie und den Handel unterftügen und 
nötigenfalls auf die ausländiſchen Wechſelkurſe regulierend eingreifen zu können. 
Ja, man wollte fogar die Finanzkraft der Londoner City vermittel® dieſer 
Anleihe verftärlen, wie dies Mc Senna in oben angeführter Rede des näheren 
erläutert. Er fagte unter anderem, daß ein Teil des durch die Anleihe auf- 
gebrachten Geldes benubt werden folle, um den Status der Bank von England 
zu kräftigen; nicht die Banken, fondern das Publikum folle das Geld geben, 
darum babe man die Yorm einer Anleihe gewählt, ftatt Schatzwechſel aus- 
zugeben. 

Wie ift e8 nun mit der Beteiligung an der Anleihe geweſen? Die Heinen 
Sparer, bie vermittels der Poft Dffices ihre Zeichnungen bewerfftelligen follten, 
haben ganze 24 Millionen Pfund Sterling aufgebradht gegenüber einem Betrage 
von 570 Millionen Pfund Sterling, die bei der Bank von England gezeichnet 
wurden. Es ift alfo nicht gelungen, die Heinen und kleinſten SKapitaliften in 
gewünſchtem Maße beranzuziehen, — und „the people’s loan“ blieb ein 
Schlagwort. 

Wie war nun die Rage des Mittelitandes, und wie beteiligte er fih an 
der neuen Anleihe? Da die Höhe der einzelnen Zeichnungen nicht veröffentlicht 
ift, fann man nur auf indireftem Wege zu einer Beurteilung der Beteiligung 
des englifchen Mittelitandes an der Anleihe gelangen. Da gibt mandes „Ein- 
gefandt“ in den Zageszeitungen wertvolle Anhaltspunkte, wie der in der 
Financial News vom 24. Juni veröffentlichte Brief, in dem ausgeführt wird, 
daß die Bedingungen der neuen Anleihe auf die ſogenannten middle-classes 
nur entmutigend wirken müßten, denn ihre Wertpapiere feien bereits durch den 
Krieg enorm im Werte gefunlen und könnten infolge der an der Börfe ein- 
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geführten Minimalpreife nicht verlauft werden. Wie könnten fie fih da an 
der Anleihe in größerem Maße beteiligen? Ähnlich lautete eine Bemerkung 
der Times (12. Juli), welche die Äußerungen verſchiedener Banken wiebergab, 
wonad die mittleren Kapitaliſten fi nicht an der Anleihe beteiligt hätten, 
ſich nicht hätten beteiligen fönnen. Die Times begründet dies damit, daß bie 
Frift zur Zeichnung zu kurz bemeflen (drei Wochen!) geweſen ſei. Diefe Be- 
gründung ift aber nicht ernt zu nehmen, denn es ftand jedem frei, ſich auch 
nah Schluß der Liften no an der Anleihe durch Anlauf der alten Anleihe 
und Konvertierung derfelben zu beteiligen; daß dies nicht verfucht wurbe, geht 
aus dem anbaltenden Falle der alten Anleihe auch nad) dem 10. Juli hervor: 
& berrfchte Angebot, feine Nachfrage. 

Wir fommen nun zu der Frage des Großkapitals. Aus den veröffentlichten. 
Zeichnungen geht hervor, daß fi in der Hauptſache die Kriegslieferanten und 
Berfiherungsgefellihaften an der Anleihe beteiligt haben. Die Gründe hierfür 
And Har; die Kriegslieferanten hatten infolge der Regierungsaufträge viel 
Hüffiges Geld, waren auch naturgemäß einem Drud der Regierung am leichteften 
zugänglid, — die Verfiherungsgefellichaften find infolge ihrer Statuten auf 
die Anlage in mündelfideren Papieren angewiefen. — Die Berficherungs- 
gefellichaften fpielen in England vielfach die Rolle der Sparlaffen und 
Oppothefenbanfen in Deutfchland, der Nente perpetuelle in Frankreich; wer in 
England die Zukunft feiner Familie oder fein eigenes Alter finanziell fichern 
wil, tut dies vermittelS einer Police. inzahlungen in Sparlaflen, Anlauf 
von Staatsrente des eigenen Landes liegt dem Durchſchnittsengländer nicht. 
Diefer Gewohnheit trägt auch die Regierung Rechnung, indem man bei der 
Einfommenfteuerdeflarierung berechtigt tft, die Verfiherungsprämien in gemiffer 
Höhe vom fteuerpflicätigen Einfommen abzuziehen. Was fonft no an Geld 
verfügbar ift — und bei der gefteigerten Lebenshaltung der Engländer ift das 
nicht viel, man pflegt ſcharf an die Grenze feines Einkommens mit feinen 
Ausgaben zu gehen — wird in Minen oder Gummialtien angelegt, in hod)- 
Ipefulativen Werten, eine Tendenz, die in England feit den Tagen des South 
Sen Bubbles zu verfolgen tft und zum Zeil die foloniale Erpanfion Englands 
ermöglicht bat. 

Die Banlen 

Entgegen der urjprüngliden Abfiht Mc Kennas, die Banken nicht heran⸗ 
zuziehen, hat man bier im Sntereffe der Anleihe feinen Standpunkt wechfeln 
müflen. Da Mc Senna in feiner Programmrede die Beteiligung der Banlen 
ausdrüdlich abgelehnt hatte, ſchwiegen fi die Zeitungen über eine eventuelle 
Beteiligung der Banken an der Anleihe zunähft ganz aus, ja, fie wiefen 
verfchiedentlihd darauf Hin, daß die Banken ihr eigenes Gelb nötig hätten, 
insbefondere, da fie infolge der Zeichnung der Anleihe von ihren Depofiten- 
geldern ſtark entblößt werden würden. Erft am 29. Juni befindet fich 
eine Notiz in dee Times, in der die Hoffnung ausgefprodhen wird, die Banken 
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follten es doch möglich machen, ſich troß ihrer vielen fonftigen Verpflichtungen 
an der Anleihe zu beteiligen; ähnlich äußerten fih auch andere Blätter. Da 
biefe mwohlmollenden Ermahnungen ſcheinbar nichts nutzten und von feiner Bank 
Zeichnungen belannt wurden, arrangierte Mc Kenna am 1. Juli eine Konferenz 
mit den Bankiers, ohne aber anfcheinend einen Erfolg zu haben. Erſt am 
9. Juli, das heißt einen Tag vor Schluß der Zeichnungsliften, haben ſich die 
Banken entichlofien, fi mit größeren Beträgen an der Anleihe zu beteiligen. 
Sie hatten an biefem Tage eine Konferenz, und die Times Tonnte am folgenden 
Tage berichten, daß die Banken felbft etwa 200 Millionen Pfund Sterling 
zeichnen würden; während die Zeichnungen ihrer Kundfchaft ebenfoviel betragen 
follten. Zu diefem Entſchluß find die Banken nur dur) die Not des Augen- 
blicks gebracht worden, durch die Tatfache nämlich, daß der Erfolg der Anleihe 
weit hinter den Erwartungen zurüdblieb; fie haben das Loch, daß das Publikum 
gelaffen hatte, auf Drängen der Regierung ftopfen müflen; anders ift die auf 
fällige Tatfache, daß die Zeichnungen der Banlen im legten Augenblid erfolgten, 
nicht zu verftehen. — Die gewundenen Erklärungen der Times (7. Yuli), daß 
es fih um einen „Ipontanen” (nad) drei Wochen!) Entſchluß handelte, ber 
nicht auf ein Drängen der Regierung zurüdzuführen fei, fonnten feinen Glauben 
finden, ebenfowenig wie die Behauptung mander Blätter, die Banlen hätten 
durch ihre Zeichnungen einen Anreiz zu weiteren Zeichnungen des Publikums 
ausüben wollen; war dies wirklich der Fall, jo kamen die Zeichnungen reichlich 
fpät, gerade vor Toresſchluß, wo feine rechte Wirkung mehr zu erzielen war. 
Die Nation (10. Juli) tft wohl das einzige Blatt, das den Mut gehabt hat, 
bie Wahrheit auszufpredden; fie jagt unter anderem, daß der „Erfolg" Der 
Anleihe lediglich beftimmt worden fet von der Größe der Zeichnungen und ber 
Beleihungspolitif der Joint Stod Banks. Sie wären, fo führt das Blatt aus, 
von allen Seiten gedrängt worden, ihren Kunden große Vorſchüſſe auf bie 
Sicherheit der neuen Sriegsanleihe zum Beleihungsfag der Bankrate zu machen 
und ebenfo ihre eigenen Beſtände an Konfols und alter Kriegsanleihe in neue 
Kriegsanleihe zu Ionvertieren und für diefe Konverfion ihr eigenes Geld im 
Anſpruch zu nehmen. Man habe ihnen verfidhert, daß biefe Haltung für fie 
nicht gefährlich fein Lönne, da die Bank von England und die Regierung ſchon 
zufehen werde, daß fie nichts dabei verlören. So werden, fagt die Nation, 
die Zeichnungen auf die Anleihe um mehrere hundert Millionen durch Fünftliches 
Bankgeld erhöht, welches nicht die Erfparniffe der Bevölkerung darftellt, fondern 
den Kredit, den die Banken zu fehr profitablem Sat der Nation einräumen; 
dies jei aber nichts anderes als eine Inflation der Währung und darum eine 
„disastrous finance“. — Soweit die Nation; es ift nicht anzunehmen, daß 
fie allein von allen englifhen Blättern die Wahrheit erfannt, wohl aber, daß 
fie allein den Mut gehabt bat, die Wahrheit zu befennen; im Economift 
(17. Juli) findet man allerdings einen furzen Hinweis auf ben zweifelhaften 
Wert der Zeichnungen der Banlen und ihrer Kundſchaft, es heißt da bei 
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Beſprechung des Anleihe- Erfolges“, jene Zeichnungen feien wohl anders (in 
rather a different light) zu beurteilen als die übrigen Zeichnungen; aber 
näher darauf einzugehen verbot ihm wohl fein patriotifches Gefühl. 

Seht man nun nicht einmal fo weit wie die Nation, um anzunehmen, 
daß ſämtliche Zeichnungen der Bankkundſchaft auf Bankkredit aufgebaut find, 
fondern nur, fagen wir einmal die Hälfte (eine durchaus zurückhaltende Schäßung), 
fo erfcheinen 300 Millionen Pfund Sterling des gezeichneten Gefamtbetrages 
der Anleihe lediglich als eine Kreditoperation, eine finanzielle Schiebung größten 
Stils, die den tatſächlich gezeichneten Geſamtbetrag der Anleihe von etwa 
300 Millionen Pfund Sterling auf 600 Millionen Pfund Sterling erhöht. 
Mit Recht weit die Nation in der oben angezogenen Nummer auf bie 
Gefährlichkeit einer derartigen Finanz bin und meint, wenn eine Snflation 
wirklich notwendig geweſen wäre, jo babe es doch die Regierung billiger haben 
lönnen, wenn fie die Notenpreffe in Bewegung geſetzt hätte. Die Folgen wären 
die gleichen geblieben, aber man habe dann den Banken für diefe Operation 
nicht viereinhalb Prozent pro Jahr mit der Verpflichtung der Rüdzahlung zu 
bezahlen brauchen für eine Leiftung, die man durch Smanfpruchnahme der 
Notenpreffe umfonjt hätte haben Tönnen. 


Reklame 

So ſieht alſo bei näherer Prüfung der Erfolg der engliſchen Kriegsanleihe 
ans, troß den unzähligen Mitteln und Mittelchen, die die Regierung anwandte, 
um weitefte Kreife des Publikums zur Zeichnung zu veranlafien. Tauſende 
und aber Zaufende wurden für Riefenannoncen ausgegeben, deren Tert immer 
dringender wurde, je mehr der Schluß der Liften berannahte. In den erjten 
Tagen hatte man wohl noch geglaubt, ohne derartige Methoden auskommen 
zu lönnen. Am 26. Juni fängt man aber an, zu diefen gröberen Mitteln zu 
greifen, und weiſt in immer aufdringlicjerer Yorm darauf bin, daß eine 
Beteiligung an der Anleihe nicht nur eine patriotiſche Tat, fondern auch ein 
ausgezeichnetes Geſchäft je. Man wendet ſich in befonderen Annoncen an bie 
einzelnen Berufsflafien, an die Frauen, an die Befiger ber früheren Staat$- 
anleiben ufw. Gleichzeitig zwingt man bie Zeitungen, im redaktionellen Teil 
möglichſt Stimmung für die Anleihe zu machen — ja endlih geht man fo 
weit (vergleihe Time8 vom 5. Juli, Leitartile), dem Publitum anzuraten, 
Kredite aufzunehmen, um möglichft viel Anleihe zeichnen zu können. — Diefe 
Gedantengänge kehren in faft allen Zeitungen wieder. Bann werben 
400000 Briefe, von Asquith, Bonar Law und Henderfon unterzeichnet, an die 
Arbeitgeber gefandt, um ihre Angeftellten zur Zeichnung anzubalten. Vorher 
ſchon hatten Asquith und Bonar Lam in der City eindringlich in Tängerem 
Reden auf die Notwendigkeit größtmöglicher Beteiligung an der Anleihe hin⸗ 
gewiefen, und am 1. Juli batte dann, wie bereit$ oben erwähnt, Mc Senna 
noch einmal perfönlich die Banken in vertraulicher Beiprehung vorgenommen. 
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Schließlich mollte man noch den Schluß der Zeichnungen über das erfte 
beftimmte Datum (10. Juli) hinausſchieben; da dies aber doch wohl einen 
zu ſchlechten Eindrud gemacht hätte, beſchränkte man ſich darauf, als Außerfte 
Friſt zwölf Uhr mitternadhts des letzten Tages zu beftimmen, alſo felbft mit 
der „time honoured tradition“ des englifden „Weekends“ zu brechen. 

Es wird Mar, warum die Regierung zu allen diefen Mitteln greifen 
mußte, wenn man die Börfenberichte jener Tage lieſt. Da fehen wir, welchen 
Eindrud die Anleihe auf die Londoner Börfenkreife machte, wie ſämtliche Wert 
papiere panilartige Kursſturze erlebten, befonders die alte Striegsanleihe, vie 
einen bisher nie erreichten Tiefitand verzeichnen mußte. Und hier kommen 
wir auf die Konverfion der alten Staatsanleihen zu fpredden, die mit ber 
neuen Ausgabe der zweiten Sriegsanleihe verbunden war. 


Die Konverfion 


Daß eine Berquidung bes Anleiheplanes mit der Konverfion ein großer 
Fehler war, darüber wird fi die Regierung bereit bald nad) der Emiifion 
Mar geworden fein. Man hatte den SKonverfionsplan mit der Ausgabe der 
neuen Anleihe verbunden, da man hoffte, dadurch die Zeichner der früheren 
Anleihen beftimmen zu lönnen, fi an der neuen Anleihe zu beteiligen, nur um 
den Gewinn mitzunehmen, der durch die Stonverfion erlangt werben Tonnte- 
Es ftellte fi aber heraus, daß durch die Beifügung diefes Konverfionsplanes 
die Aufmerkſamkeit der meilten Menſchen vorerft von dem Hauptpunlte, nämlid) 
der Zeichnung der neuen Kriegsanleihe, abgelenft wurde, da man zuerft einmal 
ſehen wollte, was die alte Anleihe wert jet, reipeltive welche Chancen fie hätte. 
Da nun die Konvertierungsbeitimmungen fo ſchlecht abgefaßt waren, daß 
niemand fo recht wußte, was fie bebeuteten, vergingen Die erften Tage lediglich 
mit Beſprechungen des Konverfionsplanes; insbeſondere handelte es fih um bie 
Frage ber fogenannten Rechte (rights), die durch die Konverfionsmöglichleit den 
alten Anleihebefihern eingeräumt waren. Am 28. Juni mußte die Times noch 
fragen, was dieſe Rechte eigentlich bedeuteten, und erft am 29. Juni wurde 
eine abfchließende Erklärung von der Bank von England gegeben, die bie 
Angelegenheit Llarftellte; aber viel Zeit war verloren, man klagte darüber, daß 
alle Unterhaltungen fih nur um die Konverfionsmöglicleit der alten Anleihe 
drehten, nicht aber um Zeichnung der neuen; und die Zeitungen mußten täglich 
ihre Spalten mit Diskuffionen über diefe Konverfion anfüllen. Es tft Klar, 
daß hierdurch ein große8 Moment der Unficherbeit in die ganze Situation 
gebracht wurde. 

Schlimmer noch war die Tatfadhe, daß die alte Auleihe auf die Anfündigung 
der neuen bin erheblih im Kurſe ſank und nicht etwa anzog, wie man das 
vorher angenommen hatte. Bor Emiffion der neuen Anleihe war ber englifche 
Mentenmarlt bereits jehr gebrüdt. Die Rede Asquiths (15. Juni), in der er 
die Kriegsfoften auf 23 Millionen pro Tag berechnete, hatte fehr verftimmt, 
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man erwartete die Emiſſion einer neuen Anleihe mit Zagen. Bebauernd 
bemerkte die Daily Mail am 19. Yunt, daß die Uinfidderheit über die neue 
Anleihe den Kurs der alten immer mehr weichen laffe, daß ein fo außer. 
ordentlicher Ziefitand wie 93°/,, bereit3 erreicht worden fei. Man folle biefem 
Buftande durch baldmöglichſte Bekanntgabe der hoffentlich günftigen Bedingungen 
der neuen Anleihe ein Ende machen. Als nun die Bedingungen der neuen 
befannt wurden, ſchnellte der Kurs von 937), (Schlußkurs 21. Juni) auf 957/, 
(22. Juni) empor, aber ſchon im Laufe diefes Tages begann man an der 
Büte der Konverftionsbedingungen zu zweifeln, und bie Anleihe fchloß mit 94°/,, 
um dann im Laufe der nächſten Tage immer weiter herunterzugehen. Vergebens 
mwiefen die Times (25. Yunt) und die anderen Zeitungen darauf bin, daß ein 
Disagio der alten Anleihe doch eine Abfurbität jet, da eine ſolche auch ein 
Disagio der neuen Anleihe bedeute, und es jet doch unfinnig, wenn eine britifche 
viereinhalbprozentige Anleihe unter pari ftände. Allmählih mußte man fid 
auch mit diefem Gedanken vertraut machen, und bei Schluß der Lilte war ber 
Kurs auf 931/, gefunfen; damit war die neue Striegsanleihe bereit etwa 
zweieinhalb Prozent im Kurs gefallen, ehe fie überhaupt an der Börfe eingeführt 
war. Wirfli ein ſchwerer Schlag für den englifhen Staatskredit. 

Ob fi der Schatlanzler bei der Kalkulierung der Konverfionebeittinmung 
verrechnet hatte, oder aber ob man bie neue Anleihe in einer verdedten Form 
glei) zu einem Disagio bringen wollte, bleibe dabingeftelt. ebenfalls hatte 
man (vergleiche Daily Telegraph vom 23. Juni) bald herausgefunden, daß man die 
neue Anleihe infolge der Zinsberechnung durch fofortige Bezahlung zu einem halben 
Prozent unter dem Kurfe kaufen könne. Nahm man gleichzeitig eine Konverfion 
des alten Loans zu deffen Emiffionsfurfe 95 vor, fo war die Anleihe fogar 
unter Anrechnung ber aufgelaufenen Zinfen zu 99°), zu erwerben. Bei 
Konvertierung der Konſols ftelte fi die Sache noch ungünftiger für Die 
Regierung. Nachdem der MinimumpreiS der Konſols von 66!/, am 28. Junt 
auf 65 ermäßigt worden war, konnte man die neue Anleihe vermittelS der 
Konfollonvertierung mit über ein Prozent unter part erwerben. Zweifellos 
wären im Laufe der lebten Wochen auch die Konſols ebenfo wie die alte 
Kriegsanleihe weiter im Kurfe gefallen, wenn biefer nicht Durch einen Minimum- 
preis geſchützt geweſen wäre. Infolgedeſſen wurden Konſols unverfäuflich 
(vergleiche Daily Mail vom 23. uni), und dadurch konnte ſich in ihnen Tein weiteres 
Sinlen des Staatskredits mehr offenbaren, während bie erfte Kriegsanleibe, 
dur) fein Minimum geſchützt, ungehindert fallen konnte und dadurch die Einbuße 
des englifden finanziellen Preftiges draſtiſch enthüllte. 


Gründe des Mißerfolges 
Woher fam es, wird man ſich erftaunt fragen, daß die neue Anleihe jo 
ungänftig in der City aufgenommen wurde? ES find da eine ganze Reihe 
von Urſachen im Werk gemwefen, vor allem wohl der plöglidde umd ganz un⸗ 
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erwartete Übergang zu einer viereinhalbprozentigen Baſis. Wie wir weiter 
unten noch fehen werben, hatte man fi) wohl mit einem vierprozentigen Sat 
vertraut gemacht, aber daß ſich der Finanzminifter genötigt halten würde, vier» 
einhalb Prozent zu gewähren, das hatte man nicht erwariet. Die Folge diefer 
unerwarteten Maßregel war, daß alle feftverzinslichen Anlagewerte ftärffte Kurs: 
einbußen erlitten, bis fie, zum offiziellen Minimum berabgedrüdt, unverläuflid 
wurden. Jeder fühlte, durch die neue Maßnahme der Regierung einen Teil 
feines Kapitals eingebüßt zu haben, und es wurde offen zugegeben, daß bie 
Ganze Operation vielleicht von dem Standpunft der Regierung aus zu ver 
ftehen ſei, daß fie aber für jeden engliſchen Sapitaliften einen ſchweren Schlag 
und für den ganzen Anleihemarlt eine tiefgreifende Nevolution bedeute. Man 
wies darauf hin, daß man noch vor zwanzig Jahren eine jährliche Rente 
von fünf Pfund Sterling mit 207 Pfund Sterling Hatte bezahlen müſſen, 
während jebt 111 Pfund Sterling genügten (vergleihde Weitminfter Gazette 
vom 22. Juni). Das bedeutete nichts mehr und nichts weniger als eine Ber- 
tingerung des engliihen Nationalvermögene um etwa 50 Prozent, ein be 
forgniserregendes Verhältnis für ein Rentnervolk wie das engliſche. In diefem 
Bufammenhang wird es verftändlid, daß verſchiedene Tageszeitungen, fo die 
MWeftminfter Gazette vom 22. Juni, Daily Mail vom 25. Juni und viee 
andere in ernfthaften Leitartifeln darauf hinmweifen, man müſſe in Anbetradt 
der großen Kapttalsverminderung die früher gemachten Teftamente abändern, 
insbefondere die ausgeſetzten Legate beichneiden, da fonft für den eigentlichen 
Erben nichts mehr übrig bleibe. 

Daß die mit der Ausgabe der Anleihe verbundene Konverfion ein großer 
Fehler war, ift bereits oben beſprochen. In diefes Kapitel gehört aud die 
techniſch⸗jaloppe Abfaffung der Anleihebeftimmungen, wonach man fi, wie 
oben gezeigt, noch acht Tage nad Emiffton der Anleihe nicht Mar war, was 
die Rechte, die durch die Konverfion erlangt werden Tonnten, eigentlich bedeuteten. 

Zu diefen finanziellen Bedenken gefellten fih Beunruhigungen politifcher 
Natur. Gerade in jenen Tagen fing das Publikum an, fi) die Bedeutung 
der ruſſiſchen Niederlagen im Dften ſowie der vergeblichen Angriffsverfuche der 
weſtlichen Alliterten Har zu machen, und die Northeliffe-Preſſe forgte dafür, 
daß aud die Schwierigleiten der innerpolitifchen Lage dem Publikum nit 
verborgen blieben. Alles dies Tonnte nicht dazu beitragen, das englifche 
Publikum zu größeren Zeichnungen für die Anleihe zu veranlaffen. Wenn fie 
täglih in den Zeitungen lafen, daß ihre führenden Miniſter unfähige Burſchen 
jeten, die das Geld des Staates in finnlofer Weife verfchwendeten, fo konnte 
dies unmöglich animierend für die Anleihe wirken. Dazu kamen ernite 
finanzielle Bedenken allgemeiner Natur, wie fie von der angejehenen Finanz 
prefje wieder und wieder geäußert wurden, fo im Economift vom 26. Juni, 
der unter anderem darauf hinwies, daß infolge der Politik des Finanz 
miniftertums die engliſche Anleihe innerhalb des laufenden Finanzjahres von 
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1165 Millionen Pfund Sterling auf 2065 Millionen Pfund Sterling fteige, 
was infolge der hohen Zinsrate ein Anfchwellen der Belaftung des Budgets 
von 19 Millionen Pfund Sterling auf 90 Millionen Pfund Sterling pro Jahr 
bedeute; und dies trog einer erheblichen Erhöhung der Einfommenftenuer, Die 
vor dem Burenfrieg nicht höher mar als dreieinhalb Prozent und jept bei 
großen Einfommen 25 Prozent betrug. 

Daß man die Anleihe von der Wirkung biefer ftändig fteigenden Ein- 
fommenfteuer nicht befreite, ift ein anderer Grund für den Fehlichlag der 
Emiffion, wenigſtens infomeit das Ausland in Betracht kommt. Es handelt 
fi hier befonder8 um die Vereinigten Staaten von Amerila. Man bat größere 
Zeichnungen von dieſer Seite erwariet, man rechnete mit einer gewiſſen Dant- 
barkeit der amerilanifhen Striegslieferanten und hoffte, durch eine Placierung 
der Anleihe in den Vereinigten Staaten gleichzeitig den Wechſelkurs zu heben, 
wa3 ja, wie Mc Kenna in feiner Programmrede im Unterhaus gejagt hatte, 
auch ein wichtiger Nebengrund der Emiſſion dieſer hochverzinslichen Anleihe 
fein follte. Nun haben die amerilanifhen Zeichnungen bitter enttäufcht; Dies 
wurde zum Beiſpiel vom Manchefter Guardian am 9. Yuli ganz offen zu- 
gegeben. Daß man eine größere Beteiligung der Amerilaner allgemein er- 
wartete, geht auch aus einem Neutertelegramm vom 8. Yuli aus New Hort 
bervor, wonad ein Syndilat unter der Führung von Morgan die PBlacierung 
von 20 Millionen Pfund Sterling übernommen habe. Diefe Nachricht mußte 
am 6. Juli dementiert werden, und die Times Mnüpfte daran die elegifche Be- 
merlung, Zeichnungen aus den Vereinigten Staaten feien willlommen, aber 
man jolle nicht damit reinen; mit anderen Worten: die Sache war gejcheitert. 


Berluft an Preftige 

Um die enorme Ginbuße, die der englifhe Staatskredit durch die neue 
Anleihe erlitten bat, in vollem Umfange zu begreifen, ift e8 nötig, auf bie 
Zage vor der Emiffion zurüdzugehen, um feftzuftellen, mit welchen Ziffern 
damals in maßgebenden SKreifen gerechnet wurde, die ihrer Anſicht nach dem 
Staatskredit Englands entfprähen. Wir wollen unter den vielen Blätterjtimmen 
einige berausgreifen: fo läßt fi) der Manchefter Guardian no am 21. uni, 
am Zage der PBrogrammrede Me Kennas, aus London drahten, daß bei der 
Emiffion einer Staatsfriegsanleihe das Preſtige eine große Rolle ſpiele. Nadh- 
dem Deutſchland es möglich genacht habe, die zweite Kriegsanleihe zu einem 
höheren Kurfe herauszubringen als die erfte, dürfe England zum mindefteng 
teine Anleihe herausgeben, die an Bedingungen meniger günftig für bie 
Regierung fei wie die ber erften Anleihe, und man müſſe die Idee einer vier- 
oder viereinhalbprozentigen Baſis zurüdweifen. Ähnlich, wenn auch nicht 
ganz jo weitgehend, äußerten fich die anderen Blätter, jo die Daily News am 
18. Juni, welche fchreibt, zweifellos müßten höhere Zinfen gewährt werden als 
früher, aber e8 fei unbegründet, viereinhalb Prozent zu erwarten und womöglich 
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das Anrecht für die Befiger der alten Anleihe, diefe in neue Anleihe zu 
lonvertieren. Die finanzielle Laft des Krieges fei ja eine gewaltige, aber bie 
Bofition des Landes ſei noch feine derartige, um zu einer viereinhalbprozentigen 
Bafis überzugehen (the position of the country does not yet warrant such 
terms). Im allgemeinen rechnete man mit einer vierprozentigen Anleihe und 
einem Gmiffionspreife von 98 (vergleihe Daily Mail vom 18. Yunt). 

Gin Vergleich diefer Äußerungen mit den tatfächlichen Bedingungen der 
Anleihe zeigt ohne weiteren Kommentar die Einbuße, melde die neue Anleihe 
nur dur) ihre Bedingungen für den englifden Staatskredit bedeutete, ſelbſt 
wenn die gewünſchte Milliarde Pfund Sterling vom Publikum gezeichnet morben 
wäre. Daß den Zeichnern der Anleihe auch noch das außerordentliche Recht 
eingeräumt wurde, ihren Bett in jede fpäter. herauszubringende KriegSanleihe 
foftenlos zu Tonvertieren, dieſe außerordentliche Bedingung mag nur beiläufig 
erwähnt werden. 


Der Einfluß der Anleihe auf die finanzielle Weltftellung der 
Zondoner Eity 

Es wurde bereit oben gefagt, daß Mc Kenna in feiner Anlündigungs- 
rede die Hebung der fremden Wechſelkurſe als einen wichtigen Nebenzwed der 
neuen Anleihe bezeichnet hatte. Es handelt ſich bier ausfchließlih um die New 
Yorker Duotierung. Wie wenig fi da die Erwartungen Mc Kennas erfüllten, 
zeigen folgende zwei Ziffern j 

New York 18. mi . . . Dollar 4,77, 
New York 17. ui . . . Dollar 4,76°/, 

aljo gar keine Verbeſſerung, wohl aber eine Kleine Verſchlechterung. Es war 
eben ein großer Irrtum zu glauben, daß in Kriegszeiten die alte Doltrin ihre 
Geltung behalten könne, daß die Erhöhung des Geldfahes unbedingt aus- 
ländiſches Geld anziehen müſſe. Daß in diefem Punkt Mc Kenna fein Ziel 
nicht erreicht hat, wird auch ganz offen von ſämtlichen Blättern zugegeben. 
Weniger ſcheint man ſich darüber klar zu fein, daß man durch die hohe Ver—⸗ 
zinfung der neuen Anleihe auch idem Londoner Banlalzept eine weitere 
Schwierigkeit bereitet bat. Die weltbeherrſchende Stellung des englijchen 
Pfund-Sterlingwechfeld beruhte neben anderem auf den niedrigen Sätzen des 
Xondoner Geldmarktes, wo man jederzeit bedeutend billiger disfontteren konnte 
als etwa in Berlin oder New York. Dieje Flüſſigkeit und DBilligfeit des 
Londoner Distontmarktes iſt aber nun mehr denn je in Frage geftellt, und die 
Stellung des Londoner Banlalzeptes mehr denn je erfehüttert. 


Ein Bergleih mit Deutſchland 
Es liegt außerhalb des Rahmens diefer Darftellung und würde zu weit 
führen, den gegenwärtigen Stand des engliſchen und deutſchen Staatskredites 
gegeneinander abzumägen. Nur auf folgende Punkte ſoll kurz bingemwiejen 
werden. Bor dem Kriege ftanb der englifche Staatskredit auf einer zweieinhalb- 
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progentigen, der deutfche auf einer vierprogentigen Balls. Infolge des Krieges 
mußte Deutichland zu einem fünfprozentigen Typus übergehen, den e8 zuerft zu 
971/, emittierte. Bei der zweiten Anleihe war der Krebit Deutfchlands bereits 
jo gehoben, daß die Regierung den Preis auf 981/, erhöhen und damit einen 
großen Erfolg erzielen konnte. In derfelben Zeit ging England vom zweiein- 
balbprozentigen Typ zum breieinhalbprozentigen und bann zum viereinhalb- 
prozentigen über, ber zwar offiziell zu part emittiert wurde, aber am Tage 
bes Schluffes der Zeichnungslifte tatfächlih zu 971/, Prozent zu haben war, 
und einige Tage |päter fogar auf 96!/, Prozent ſank. Alfo nicht einmal mehr 
ein Unterſchied von einem halben Prozent in der Rendite zwifchen deutfchem und 
englifdem Staatskredit! Wie anders war das Verhältnis in früheren Zeiten] 
Zu bemerfen tft noch bierbet, daß, wie bereit3 erwähnt, der englifchen Anleihe 
das wertvolle Recht innewohnt, in jebe fpätere Anleihe zu part konvertiert zu 
werden, was bei der deutſchen bekanntlich nicht der Fall ift. 

Mr. Harold Cor, der als Autorität für finanzielle Fragen befannt ift, 
batte den Mut, diefe Verfehiebung im Verhältnis des deutſchen und englifchen 
Staatskredites zu ungunften des leßteren ganz offen in feiner Rede in der 
City am 16. Juli auszufpredden. Er fagte, „als der Krieg anfing, glaubten 
wir uns alle in einer ftärferen finanziellen Lage als Deutſchland. Ich glaube 
nicht, daß wir auch jetzt noch davon fo überzeugt find wie früher“ (vergleiche 
Times vom 17. Yuli). Bezeichnend ift, daß biefe Reder vor einem Auditorium von 
Bankiers und Cityleuten gehalten wurde. 

In Frankreich fiel die dreiprozentige Rente in jenem kritiſchen Monat 
von 72,75 auf 69,— (14. Juni bis 16. Juli). 


Nah Schluß der Zeihnungsliften 

Man hatte erwartet, daß nad Schluß der Liſten eine Beruhigung des 
Anleihemarktes eintreten würde. Aber wie ſah man fi getäuſcht! Die 
Depreifion wollte niit aus der City weichen. Aus Furdt, die neue Anleihe 
fofort offiziell zu einem Disagio gehandelt zu jehen, mußte man unter einem 
billigen Vorwand den Handel darin vorläufig verbieten, wenn man damit aud) 
nicht verhindern Tonnte, daß fi das Disagio in dem weiteren Kursrüdgang 
der alten Anleihe immer mehr ausdrüdte. Diefe ging am 16. Juli bis auf 
921/, herunter, was von den meiften Blättern aber vera hwiegen wurde (vergleiche 
Economift vom 17. Juli). Es herrſchte eine ausgeſprochene Panikſtimmung. Troß 
bes von den Zeitungen ausgegebenen Schlagmwortes eines großen Erfolges ber 
Anleihe ſah man aud nad) Schluß der Zeichnungen Zeitungen und Staats⸗ 
männer ruhig weiter Reflame für die Anleihe machen, als wenn man erft am 
Anfang der Kampagne ſtände. Wie die Daily Chronicle am 16. Juli mit- 
teilt, wurden fieben verſchiedene Reklameſchilder (posters) zur weitgehendften 
Berbreitung in allen englifcden Städten von der Regierung bergeftelt. Nummer 6 
diefer Neflamefchilder gefällt der Daily Chronicle fo gut, daß fie es zum 
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Ergögen ihrer Leſer abdrudt: „Sie haben in Ihrer Taſche filberne Kugeln, 
welche die Deutſchen aufhalten werden (stop the Germans), leihen Sie fie Ihrem 
Lande, indem Sie heute Kriegsanleihe zeichnen.“ CS erübrigt fi, weiter auf 
diefe Reklame nad dem „großen Erfolg“ einzugehen. Intereſſant ift jedoch, 
daß am 15. Juli der Oberpoftmeifter Herbert Samuel namens der Regierung 
in Saltburn eine offizielle Rede hielt, um weitere Zeichnungen zu der Kriegsanleihe 
zu veranlaffen (to promote investment in the war loan) (vergleiche Times vom 
16. Juli), und einen Tag fpäter fagte Mr. Harold Cor in der oben bereits 
erwähnten Rede: „Da die neue Anleihe nicht bis zum Ende des Yinanzjahres 
reiche, müffe man bald mit der Ausgabe einer weiteren Anleihe rechnen.” Kann 
es da wundernehmen, wenn man ganz ernitbaft davon ſprach, die Börfe wieder 
zu fchließen, um ein weiteres Sinken der Staatsanleihe Dadurch unmöglich zu machen, 
oder aber einen MinimumpreiS auch für die neue Anleihe einzuführen, obwohl 
dies im Widerfpruch zu den Zufagen der Regierung ftand, wonach ein freier 
Markt für die Anleihe aufrechterhalten werden folle? — So ging es von 
Depreffion zur Panik, und wer wirllih den Reutermeldungen über den „großen 
Erfolg“ der Anleihe einen Augenblid glaubte, den mußte das finanzielle Wirr- 
warr, das in England herrſchte, bald eines anderen belehren. Der „Erfolg“ 
war eben nur eine Erfindung des englifchen Patriotismus; und e8 gehört fchon 
eine dreifte Stirn dazu, das Reſultat einer Anleihe als Erfolg an bezeichnen, 
wenn 60 Prozent der gewünfchten Summe nur gezeichnet wurden, wovon etwa 
die Hälfte nur reelle Zeichnungen darjtellen, während fi der Reſt aus Bank⸗ 
kredit zuſammenſetzte. Da war e8 nur natürlih, daß der Kurs dreieinhalb 
Prozent unter part fanl. Und man verfteht jett aud den Sinn der Rebe 
Lord Haldanes im Oberhauſe am 6. Juli, die zuerft etwas überraſchend klang. 
Wir meinen in$befondere die Stelle, wo er fagte, „England würde ein anderes 
Land nad) dem Kriege fein, nämlich ein armes Land. Es würde beraubt fein 
der früheren Vorteile und des früheren Preftiges und der einzigartigen Stellung 
in Handel und Imduftrie ... in anderen Ländern würde mehr Kapital fein 
als in England.“ 

Ya, das batte die Anleihe gezeigt: ftatt der gewünſchten 1000 Millionen 
Pfund Sterling” wurden nur 300 Millionen Pfund Sterling gezeichnet, 
300 Millionen Pfund Sterling mußten dur Bankkredit im lebten Augenblid 
zu Papier gebracht werden, um wenigſtens eine Rekordſumme zu haben, deren 
Beröffentlihung den ſchlechten Eindrud eines Disagios von dreieinhalb Prozent 
verdeden follte. Iſt dies gelungen? ES fieht nicht jo aus; Tatſachen reden 
deutlicher als Worte und fie jagen dem objektiven Beobadter etwas ganz anderes, 
als die langen Neuter- und Havastelegramme, fie jagen rubig und kalt: bie 
zweite englifche Sriegsanleihe war ein großer Mißerfolg. 





YOU ER VaNya.e ZU. 
Sy TEE 
—— 





Die heutige Soldatenſprache — ein Vorſchlag 
zu ihrer Sammlung 


Von Oberlehrer Dr. Alfred Wolff 


Jereinzelt, gelegentlich, ſo wie fie aus einem Feldpoſtbrief hervor⸗ 
ſprudeln, als Hör⸗ und Sehenswürdigkeit erwähnt oder wegen 
ihrer ſchlagkräftigen Treffficherheit allgemein bekannt werden, tauchen 
in der Öffentlichfeit Worte auf, mit denen die ſchaffende Phantaſie 
unferer Soldaten die deutiche Sprache wirkungsvoll bereichert hat. 
Aus einer Gefinnung und Zeit geboren, ein bleibendes Zeugnis für die geftaltende 
Kraft ſchöpferiſchen Vollsgeiftes, geben diefe Um- und Neubildungen die Eindrüde 
wieder, die der Soldat empfängt und geftaltet: ein ſeeliſch hochgefteigerter, 
einmaliger Zuftand der Geſchichte wird im Worte aufgefangen; unbewußt, aber 
darum um fo bedeutungspoller werden diefe Ausdrüde der Soldatenſprache ein 
friegsgefchichtliches Dokument erften Ranges für Mitwelt und Forſcher, in dem 
N Stimmungen, Situationen, Gefühle und Bebärfniffe niederſchlagen. Wie 
Heine Steinen eines Mofails ftehen die Worte da, ein wundervoll treues 
Abbild vom Leben und Weben einer großen Zeit; das Moſaik zufammenzufegen, 
daß daraus die Einheit von Sprache und Gefinnung hervorleuchte, oder, ohne 
Bild geiprochen, diefe Worte der Soldatenfprade zu ſammeln, in Forſchung 
und Darftelung in den großen Rahmen deutſcher Entwidlung einzufpannen, 
ſcheint mir Iodende, Iohnende Aufgabe und eine Ehrenpflicht, die die Wiſſenſchaft 
daheim den Menſchen im Felde abftatten könnte und müßte. 

Aber es wäre halt- und grundlofer Hochmut, wenn eine ſolche Aufgabe 
nur von Fachgelehtten unternommen würde; ihre Sache fei die Verarbeitung, 
die Sammlung Aufgabe der Allgemeinheit, der ja die Träger und Schöpfer 
diefeer Sprache angehören; die AZufammenarbeit aber, die Annäherung von 
Wiſſenſchaft und Offentlichfeit müßte eine für diefen Zweck gefchaffene Drganifation 
in die Wege leiten, für deren Leitung etwa die deutihe Kommiffion der Berliner 
Alademie der Wiffenfchaften oder fonft eine amtliche oder private, wifjenfchaftliche 
Vereinigung in Betracht fäme. Sie müßte fprachlich geſchulte Hilfskräfte, entweder 
jebt Schon oder ficher im Frieden, zur Verfügung haben, die fiber das Grammatifche 
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hinaus feinfühliges Verftändnis für die Negungen der Vollsſeele befigen, die 
nit nur das Ziel eined Lerifon oder Thefaurus oder nur eine Vorarbeit 
ins Auge faflen, fondern die Soldatenſprache als Ausdrudsformen des 
deutſchen Geiſtes verftehen und verſtändlich machen. Eine ſolche Organiſation 
müßte zugleich Fühlung genug mit dem Leben und mit der Preſſe, ſowie 
wiſſenſchaftliche und ſonſtige Autorität haben, um dieſe Aufgabe nicht nur 
anzupaden, fondern auch vorwärts und fertig zu bringen. Sie müßte oben 
zugeſpitzt und einheitlich zentralifiert, unten aber jo breit und tief wie möglid 
in der Maffe verankert fein, durch Aufſätze und Aufrufe die Mitarbeit der 
Menſchen da draußen und in der Heimat erzielen und fo ein Werk jchaffen, 
das noch im verblaßten Ginzelmort den Rhythmus des Krieges, ben 
funfelnden Glanz hoher Geſinnung und die Hingeriffenheit einer Generation 
ſpüren läßt. 

So aufgebaut atmet eine folde „Sammlung der Soldatenſprache“ den 
Geift der Zeit, aus der fie Dafeinsberechtigung, ja Notwendigkeit ſchöpft. 
Ihre Worte und Werte aber wie ihre literarhiſtoriſche Einordnung ausführlid 
darzuftellen, führt hier und jeßt zu weit, gehört in die Vorarbeit und Einleitung 
zu dem großen Werl, das bier vorgefhlagen wird; doch aud an 
wenigen Betipielen, die jeder aus eigener Erfahrung mehrt und beftätigt, 
lafien fich Elemente, Mittel und Motive diefer Soldatenſprache deutlich um- 
fchreiben. | 

Man glaube aber nicht, daß eine ſolche wiſſenſchaftliche Behandlung eine 
Berwäflerung hoben Soldatengeiftes fei oder eine Herabwürdigung großen 
Gefühls ... . im Gegenteil, fie lehrt im Ausfchnitt fprachlicder Betrachtung 
erfennen, welche förderlihen und fortbildenden Sprach- und Kulturwerte der 
ſcheinbar jo harte und kulturloſe Beruf des Soldaten auf abliegendem Gebiete 
ſchafft. Ja, es wäre denkbar und nicht nur für Volks⸗, fondern erft recht für 
Völkerpſychologie wertvoll, wenn ſolche Unterfuhung durch eigene Kenntnis, 
duch) Befragung von Gefangenen oder dur Forſchung fremder Gelehrter, 
jebt oder in fpäteren Zeiten, auf die anderen Triegführenden Völker ausgedehnt 
würde; Material an Gefangenen wie an Ausprüden gäbe e8 genug. Es 
ergäbe fich eine lehrreiche Vergleichung, die auf die künſtleriſche Eigenart wie 
auf den Charakter, die Weltbetradhtung ber einzelnen Nationen helles Licht 
würfe. Und zuglei wäre dieſe Arbeit ein Zeichen ber weiterarbeitenden, 
zulunftbereitenden Wiſſenſchaft, die Doch, weit entfernt von ſchädlichem, törichtem, 
weil übertriebenem nternationalismus, vol zurüdhaltenden Stolzes es 
ablehnt, etwa durch eine Hintertür irgendwelchen allzuweichlichen, falſch be 
gonnenen und haſtig fortgeführten „mweltbürgerlicden” Beitrebungen Eingang zu 
verichaffen. 

Aus ſolchen allgemeinen Ausbliden erflärt fi) das Intereſſe, das die 
Geſamtheit an der Soldatenfpradhe haben müßte, in der, genau mie in ber 
Weltanfhauung, fih Ethik und Kultur, Gefinnung und Geftttung, „der Geilt 
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der Nation“ wiberfpiegeln. Im bejonderen Läßt fi Rahmen und Inhalt der 
Aufgabe härter umreißen, wenn wir jest den Elementen uns zuwenden, aus 
benen Werden und Wefen der Solbatenfpradhe emporwuchs. 

Wir alle wiſſen und erleben es täglich an unferer eigenen Beihäftigung, 
daß neue Bebürfniffe ſich neue Lebensformen und neue Werkzeuge auf allen 
Gebieten ſchaffen. Was von der Technik gilt, gilt auch von der Sprade; 
ber jchöpferiiche Geift des Menſchen fchafft als Notbehelf wie als Gebrauchs⸗ 
mittel die Worte, die fein Wollen zum Ausdrud bringen. Zunäcft eine 
Möglichkeit der Verftändigung, ein Kenn⸗ und Geheimzeichen für wenige, werben 
fie bald Werkzeuge des Alltags; fie, die früher Eigenheit eines Standes oder 
Berufs waren, gewinnen jetzt fruchtbares Leben und werben, weil fie am reinften 
da3 Lebensgefühl einer Epoche ausprüden, Gemeingut der Ration. 

In unferen Tagen tft e8 die Sprache des Soldaten, bie über die Grenzen 
der Fachſprache einbringt in das Gefamtleben der Spradhe und bes Volles; 
nit nur in dem Sinne, daß unfer Denken und Sprecdhen unmwillfürlih von 
ihrem Leben gefärbt wird; nicht nur darin, dab unfere Bildlichkeit ſich an ihr 
jättigt, unfere Vergleiche und Gefühle täglich daraus Anftoß, Nahrung, Bewegung 
empfangen, fondern vor allem darin, daß die Ausdrüde, die der Soldat ſucht 
oder ſchafft, uns nicht wie Schauftüde des Muſeums ober aufgebahrt in den 
Särgen der Grammatik anmuten, fondern wie ein wahrhaftes Zeugnis der 
Zeit, gezeugt aus unmittelbarer Berührung mit dem Leben, da wo es dem 
Tode am nächſten ift. Und mit felbftverftändlicher Gewalt bohren fie fich 
uns in Herz und Hirn ein, als vertraute und liebgewordene Begleiter unferes 
Dafeins. 

Wenn fie aber erſt gefammelt fein werden und es möglich fein wird, aus 
dem ungebeuren Material Folgerungen zu ziehen für die feelifhe Stimmung 
ihrer Schöpfer, für die geiftigen und künſtleriſchen Sträfte der Zeit, die der 
MWortfhöpfung zugrunde lagen, dann wird fi) auch zeigen, wie vielfältig bie 
Elemente find, aus denen ſich diefe altneue Sprache aufbaute, und wie Iebens- 
- fähig und fpannträftig fie fih den veränderten Berhältnifien anpaßte. Man 
wird dann erfennen, wie Land und Leute, die weite Welt, in die der deutſche 
Soldat duch diefen Krieg Hineingewirbelt wurde, weitab von der Heimat, 
feinen Horizont bereichert, feinen Sprachſchatz beeinflußt hat. Aus dem polnischen 
Miſchmaſch oder orientalifher Fremde, aus öfterreichifcher Bruderfprache oder 
dem Böllergewimmel der verbündeten Monarchien fließen ihm Anſchauungen 
und Begriffe zu, die er als Sprachgut in fi aufnimmt und ummodelt. Dabei ſteht 
er nicht nur als fchaffendes Subjelt da, dem zur reiten Zeit die Worte für Begriffe 
fi einftellen, fondern auch als Objekt, das die Einwohner eroberter Gegenden, 
vom Feinde ganz zu ſchweigen, nad) Außerlichkeit oder Wefen zu charakterifieren 
ſuchen. Solche Ausdrüde gelten nicht bloß der einzelnen Truppengattung (mie 
Pruß mit dem Brett für Ulan, mit der Kartoffel für Artillerift), jondern aud) 
für den deutſchen Soldaten im Unterſchied zu feinem Bundesgenofien. Liegt 
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nit eine Welt von Anfchauung darin, daß im Dften der öfterreichtiche 
Soldat als Herr „Servus“, der deutſche als Herr „Morjen“ bezeichnet wird; 
e3 find zwar nur Grußformen, aus denen das Boll den Unterſchied empfunden 
bat, aber man fieht hinter dem „Servus“ das höfliche weiche „Hab’ die Ehr'“ 
auftauchen, hinter dem „Morjen“ das härter gefügte, ftarrere, aber aud) ftärlere 
Weſen des Preußen fi erheben — Welten, die verſchieden find, aber ſich gut 
ergänzen in gemeinfamer blutiger Arbeit. 

Über diefe Ausdrüde, die ben Soldaten als Objelt umfafjen, find gering- 
fügig gegenüber der Fülle von Worten, die der Soldat felbft ſchuf, neu- oder 
umbildete, bemußt oder unbewußt von Motiven beftimmt, aus deren vielfäbigem 
Gewebe mwenigftens einige herausgegriffen feien. 

Zunächſt ift e8 der Drang nad) Berftändigung, ber ſich nad) zwei Richtungen 
wendet. Auf der einen Seite entftehen aus ben verſchiedenen Dialelten desjelben 
Bolles oder aus der Berührung mit den verbündeten, andersiprehenden Truppen 
neue Wortgebilde, auf der anderen Seite bringt der Verſuch, mit den fremd- 
ſprachlichen Angehörigen feindlicher Staaten fi) auseinanderzufegen, Ausbrüde 
bervor, die oft mißverftanden, aber nicht mißverftändlich der felbftherrlichen 
Sprachgewalt des Soldaten ihr Dafein verbanten. Mit eigenwilliger Ableitung, 
durch Gleichklang, durch Hörfehler, durch Vollgetymologie werden alte, eigene 
und fremde Worte zurechtgeſtutzt, zufammengefaßt, bis das neue Wort da tft, 
allgemein verftändlih, bei Freund und Feind gleich gebräudlid. Werkzeuge 
bes täglichen Lebens, Verkehrsmittel, Perfonen unterliegen biefer Verwandlung, 
bie aus der Not eine Tugend madt; nur am Anfang, nur auf der unterften 
Stufe des Verkehrs gebraucht ber Soldat die pantomimiiche Berftändigung, 
dann tritt Schulfenntnis, Wörterbuch, mitunter in mißverftändlicher Umdeutung, 
ein, mobelt bie Worte um — das alles verftärkt und befeftigt durch tägliche 
Wiederholung in ordern und Feilfchen, in Gebrauch und Bedürfnis. Und 
ber Kulturbiftorifer noch mehr als der Sprachforſcher wird in fpäteren Seiten 
an manden Worten, die dann felbitverjtändlih, verblaßt, ins allgemeine 
Leben übergegangen find, ablefen können, welche Länder der Soldat betreten, 
und wie bie Dielfarbigfeit dieſes Weltkriegs, der Leine Grenzen Tennt, auf 
Spradempfinden und Sprachſchatz abgefärbt Hat; nit nur die Sprad)- 
gejhichte, fondern auch die Sprachgeographie wird daraus Stoff und Be 
lehrung gewinnen. 

Neben dieſen Zwang und Wunfch der VBerftändigung, der aus dem Verkehr von 
Freund und Feind Elemente und Motive fchöpfte, tritt der Drang, die Ge 
ihehniffe zu vereinfachen. Ein verwidelter Vorgang, eine komplizierte Mafchine, 
das Bielerlei von techniſchen Handhaben und Verrichtungen fucht man auf eine 
Formel zu bringen, das Außergewöhnliche, faft Wunderbare — was pſychologiſch 
begreifi und menſchlich verftändih ift — durch Ausprüde aus dem 
täglihen Leben, aus eigenem, engeren Horizont fi näher zu bringen, fo daß 
ihre Größe dadurch zwar nicht verkleinert, aber doch vertrau.er wird, ihre 
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Gefahr geringer erjcheint. In diefe Rubrik fallen etwa alle Verſuche, das 
Geſchoß in feinen verfchiedenen Wirkungen und Formen dur) Namen, PBerfonen 
oder Ausdrüde aus dem eigenen Gefichtskreife zu erfegen. Ein Stüd Selbſt⸗ 
veripottung fpielt mit hinein, wenn der „Schipper“ feinen Spaten als „Tee 
löffel” bezeichnet; reiner tritt das Empfinden in einer Anzahl von Ausdrüden 
bervor, die teilweife ſchon im Frieden gebraucht, doch erft durch den Krieg 
lebendige Fülle und reihe Ergänzung erfahren haben. Da erjcheinen neben 
den Ausdrüden für da8 Gewehr wie Knarre“, „Kubfuß”, oder zärtlich- fehn- 
ſüchtiger „meine Braut“, das „Butterfaß“, das fomohl Mine wie Schrapnell 
bedeutet, da8 „Barfum” als Pulver der Gewehre, der „Tabak“ als Pulver 
der Kanonen, „das ſchwarze Schwein” oder äfthetifcher „der fchöne Blumen- 
topf“ als Sranate (au) der „Spielball“ genannt). Die Bomben des Fliegers, 
den die Soldatenipradhe als „Karl“, feinen Begleiter als „Franz“ Tennzeichnet, 
Beinamen, aus denen dann Zeitworte wie verfranzen und verlarlen weiterge- 
bildet werden, werden „als Gier gelegt“, mit denen der Feind in Tieblicher 
Unbeimlidleit „beaft” wird. per, um aud größeren Objelten fi zuzu- 
wenden: die befannten Mädchennamen erfcheinen, die „Ichlanle Emma” oder 
die „dicke Marie” für die 30,5-Gentimeter-Mörfer, oder die gefeiertite von 
allen, die „dide Berta”, zu deren Taufe noch viele andere Namen bemüht 
worden find, bis zur mufllaliihen Bezeichnung der „deutſchen Zauberflöte“ 
hinauf; oder, um noch einem männliden Weſen das Wort zu gönnen, 
„der große Moritz“, der im gewöhnlichen Leben als Minenwerfer fein Spiel treibt. 

AU dieſe Bezeichnungen, von denen nur einige plaftifche herausgefucht 
winden, Inüpfen an auffallendes Ausſehen oder befondersartige Eigenichaften 
des beichriebenen Objekts an; andere bedienen fich des Wortfpield und entitellen 
abfihtlid den fremden Ausdrud dur Ummandlung in eigenes Sprachleben. 
Bouletten für Epauletten, Bortemonnate für Portepee, „Purzle nicht” oder noch 
reipeftlofer „Pulle mit Sprit“ für pour le merite find ſolch vollstümlidde Proben, 
denen aktuelle Verdrehungen des Kriegs wie Chinefentompagnie ftatt Geneſungs⸗ 
fompagnie angereiht fein mögen. Freilich ift aus der Abkürzung diejer Truppe: 
G.⸗K. mit liebevoller Saftigleit auch die fchöne Bezeichnung „Geiſteskranken⸗ 
fompagnie” geprägt worden — wie überhaupt Ablürzungen, die die verein- 
fühende Notwendigkeit militärifher Schnelligleit braucht, ſolche Verdrehung 
begünftigen, von den Deutungen an, die das D. U. (Dienſtuntauglich) als 
Düffeldorfer Ulan uſw. erfährt, bis zum Garde Nefervelorps, das wegen feiner 
Tätigteit auf allen Sriegsfchauplägen den Namen des Garde⸗Reiſekorps be- 
Iommen bat. 

So werden Worte ohne Abficht, ohne Urteil, nur zum Zwede der Berfinn- 
bilblichung, oder in tendenziöfer Zufpisung gebildet. Da fpielen Humor, Spott, 
Satire in tieferer Bedeutung mit hinein; da entlädt fi Haß und Liebe, aber ſelbſt 
durch ftärkfte Verhöhnung des Feindes leuchtet ein Stück Gutmütigleit hervor, 
gemifcht mit Selbſtvertrauen und zuperfichtlicher Überlegenheit, aber auch häufig 
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mit einer Achtung, die „drüben“ in Feld und Haus nicht immer da ift. Xrob 
alledem bilden freilich die Eigenfchaften des Feindes, feine Förperliche Beichaffenbeit, 
feelifche und geiftige Mängel, Hußerlichleiten des Wappens und der Haltung 
Sundgruben für die behende, angriffsluftige Phantafie, die fi wie mit der 
Waffe fo auch mit Wort und Wit am Gegner reibt. 

Aber auch die eigenen Truppen verfchont der Wi nicht; die Erfindungsluft, 
die fich überall zu helfen weiß, die im MWirtfchaftsleben neuer Lage ſich anpaft, 
im Schübengraben das Leben jo bequem wie möglich und jo ficher mie nötig 
geftaltet, fpiegelt fi auch im Kleinen in den Ausdrüden wieder, mit denen 
der Soldat die Angehörigen aller eigenen Zruppengattungen in oft ehr 
charakteriſtiſcher Weife, mit einem Worte vielfagend, belegt. Was in Friedens: 
zeiten fchon felbftverftändlich war, daß man die Truppen mit allerlei GErjap- 
namen fennzeichnete, die aus ihrer Eigenart und befonderen Beſchäftigung 
hervorgegangen waren, fteigert fi) in Sriegszeiten, in denen gemeinfame Gefahr, 
der Ernft des Zieles ſolche Gefühle begünftigt und hervorruft; daß dabei 
Spottluft und Anerkennung fi nicht ausſchließen, im Gegenteil, nach dem 
Cate: „Was fi) liebt, das neckt ſich“ höchſte Verehrung für Gattung oder 
einzelne, fi gern im Spisnamen, in allerlei Formen der Abkürzung, in der 
Um- und Verdrehung zeigt, ift ebenfo felbftverftändlich wie die Tatſache, daß 
diefe Fahausbrüde, die im Frieden eigentlich nur den Soldaten angingen, jept 
Zeilnahme und Verbreitung im ganzen Bolfe finden. i 

So häufen fih im Durcheinander die Motive, denen etwa der nad) Urjadhe 
und Umfang begrenzte Gedanle der Sprachreinigung an die Seite treten mag. 
Damit it diesmal nicht der Eindeutſchungsprozeß gemeint, den der Soldat aus 
dem Drang nad Perftändigung und Vereinfachung willkürlich unternimmt, 
fondern der grundfäglicde Verſuch, die Sprache möglichſt rein zu geſtalten — 
ein Verſuch, bei dem man nicht nur die Mißerfolge buchen und verjpotten, 
fondern aud den Drang und Weg durch zügelnde oder treibende Mitarbeit 
unterftügen fol; nur fo kann in pofitiver Kritik Richtiges und Unrichtiges, 
Bleibendes und Verfehltes gefondert werden. Große Geltung kann dieſes 
Motiv übrigens deswegen nicht gewinnen, weil bie militärtfhen Ausprüde 
doch zunächſt Fachſprache find. Diefe können wohl für den perſönlichen 
Gebrauch und unbemußt dur) Soldatenmund umgebeutet, nicht aber in 
bewußter Veränderung umgewandelt werden, wenigftens nicht folange ber 
Krieg noch andauert und Überlieferung wie Erziehung auf biefem Gebie 
eine Reihe von engumfchriebenen, nur fo verftändlihen Bezeichnungen fejtgelegt 
bat. Eine noch geringere Rolle fpielt für den Prozeß ſprachlicher Neubildungen 
das rein menſchliche, man könnte fagen „euphemiitiihe” Gefühl, das darin 
befteht, eine peinliche, unangenehm empfundene Sache durch einen würdigeren 
Ausdrud zu erfegen: hierher gehören etwa die Erörterungen über die Worte 
„Invalide, Krüppel“ und der Verſuch, dafür ehrenvollere und doch zugleich 
fennzeichnende Ausdrüde zu prägen. 
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Mit der Aufzählung folder Motive fol jedoch nicht die Möglichkeit be- 
ftritten werden, daß noch eine Reihe anderer Seelenregungen und Bedürfniſſe 
ſprachſchöpferiſch mitgewirkt haben; bier fommt es nur darauf an, mit einigen 
Beifpielen Wert und Recht diefer Gedanlengänge in den Zufammenhang mit 
der Zeit zu rüden; die ganze Mannigfaltigkeit der Gründe und Grundlagen 
wird erft Har werden, wenn Berichte der Schöpfer oder über die Schöpfung 
folder Worte vorliegen werden, foweit das alles noch erfennbar ift und nach⸗ 
gezeichnet oder nachempfunden werden kann. Dann werden wir einen tiefen 
Einblid in urſprüngliches und vermwidelte® Denken einer Maſſe, eines Volles 
und zugleih in das Leben der Sprade gewinnen, wie fie neue Ringe ans» 
gefett, neue Gebiete ſich erobert hat. Aber für unfere Hinmweife auf die Be- 
deutung und Stellung der Soldatenfprahe mag dieſe allgemeine Piychologie 
genügen, die aus dem Material fchöpft, ohne es vorzulegen, und jederzeit, 
wenn erjt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf diefe Vorgänge ſich richtet, aus 
dem Material beftätigt werden wird. Iſt dies doch rei genug, um ung 
neben dem Einblid in die Motive auch einen Blick in die Mittel, Wege 
und Formen zu gewähren, in denen fi) die Wort- und Sprachbildung 
des Soldaten vollzieht... 

Es ift eine Luſt zu leben, heute, in großer Zeit, wie es jebt eine Luft ift, 
dem Tode ind Auge zu bliden; wer aber lebt, der erlebe auch die Zeit nad) 
feiner Fähigkeit, in ungemefjener Hingabe, er erlebe fie durch Arbeit, auf 
welches Gebiet ihn Lage und Anlage geftellt hat. in Heiner Beitrag, vom 
Geiſte gegeben, dem Geifte geweiht, der die Gegenwart beherrſcht, jollen dieſe 
Anregungen fein, ohne äfthetiihe Abwägung, ohne hiftorifches Urteil, nur aus 
der Ehrfurcht geboren vor dem Sinn der Zeit und dem Werden der Zukunft. 
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Oftpreußenhilfe 


Don einem Weftpreußen 


te Frage des Wiederaufbaues Dftpreußens und der wirtichaftlihen 
Kräftigung unferer öſtlichſten Provinz bat in dieſen Blättern 
(don manchen trefflihen Beitrag gezeitig. Einer der beiten 
Aiſt der in Nummer 26 erſchienene Auffab des Profeſſors 
Dr. Mar %. Wolff. An einem fehler aber leiden aud 
diefe vortrefflihen Ausführungen, auf den ih glaube im Intereſſe einer 
richtigen Beurteilung der oftpreußifchen Verhältnifie bier doch einmal hin⸗ 
weifen zu müſſen. In allen Grörterungen wird immer von „Dftpreußen” 
und den Maßnahmen für „Dftpreußen“ geſprochen, al3 ob Dftpreußen ein 
völkiſch und wirtſchaftlich einheitliches Gebiet wäre. Das ift e8 aber nicht, es 
zerfällt in mehrere ganz verfchiedene Teile und auf biefe Verfchiedenheit muß 
man Rüdfiht nehmen, wenn man nit zu irrigen Schlüffen gelangen mil. 
Ditpreußen zerfällt erftens in die drei völfifch verfchtedene Teile, den deutſchen 
(im weſentlichen der Regierungsbezirk Königsberg), den litauifchen (tm weſent⸗ 
lihen der Regierungsbezirt Gumbinnen) und den mafurifhen (im weſentlichen 
der Regierungsbezirk Allenftein.. Don dem Negierungsbezirt Königsberg 
gehört der Kreis Memel noch zu Litauen, außerdem aber tritt noch ein Teil 
als etwas Beſonderes hervor, nämlid das Ermland (die Kreiſe Braunsberg 
und Heilsberg und die Kreife Allenftein und Röſſel von Allerftein). Diele 
verſchiedenen Teile muß man auseinanderhalten, wenn es fi um die für 
Dftpreußen wefentlihe, ja wefentlichite Frage der Verteilung von Groß⸗ und 
Kleingrumdbefig und der inneren Kolonifation handelt. In dem deutſchen 
Zeile (Regierungsbezirf Königsberg) überwiegt der Großgrundbefig, mit Aus- 
nahme des Ermlandes, das fait gar feinen Großgrundbefi hat. Im Litauen 
überwiegt der Stleingrundbefit, in Mafuren iſt er ebenfalls mehr verbreitet, 
außerdem fommt bier ein großer Zeil des Landes auf fisfalifche Forften. 
Wenn daber Profeffior Wolff jagt: „ES entipriht nur den natürliden Be 
dingungen der Provinz, daß der Kleinbeſitz bei der bevorftehenden Neu⸗ 
‚entwidiung möglichſt geftärkt, der Großgrundbefig dagegen zurüdgebrängt wird, 
obgleich er in Dftpreußen bei weiten nicht fo vorherrſcht wie in Pommern, 
Medlenburg oder einzelnen Zeilen Schlefiens” — fo muß man dazu bie 
Anmerkung maden, daß in gewiffen Teilen Dftpreußens der Großgrunbbefit 
jehr ftark vorberricht, in anderen dagegen nicht nur nicht vorherrſcht, fondern 
faft gar nicht vorhanden ift. Demgemäß find dann auch bie Verhältniffe der 
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oftpreußifchen Städte durchaus verſchieden. Herr Profeflor Wolff meift mit 
Recht darauf bin, daß es außer Königsberg nur eine Stabt mit mehr als 
40000 Einwohnern gäbe (Tiffit), und zwei mit wenig über 30000 (Allenftein 
und nfterburg). Bon etwas größeren Städten wäre nod) Memel und allen- 
falls Ofterode zu erwähnen. Alle diefe größeren Städte liegen nun in Litauen 
und Mafuren, das beißt in Gegenden, wo ber Kleinbeſitz überwiegt ober 
wenigftens nicht lediglich Großgrundbefig vorhanden tft. Sn den Seifen 
dagegen, wo lebterer vorwiegt, finden fich auch die ärmften und lebensunfähigften 
Städten — wie in den Kreifen Gerdauen, Friedland, Pr. Eylau, Mohrungen. 

Diefe Städtchen follen nun, foweit fie von den ruſſiſchen Kulturträgern 
zeritört find, wieberaufgebaut werden, und zwar fchöner und beffer. In 
rührender Weife nimmt man fi in allen Gegenden des Vaterlandes dieſer 
Drte an, übernimmt die Patenfchaft, will Gelb aufbringen und alles mögliche 
Schöne und Zwedmäßige ſchaffen. Dan hört von befjeren hygieniſchen Be- 
dingungen, fogar Waflerleitung und SKanalifation follen alle Städte erhalten, 
ein Wandertheater ift in Ausfiht genommen, Büchereien follen entftehen. Wer 
diefe Städtchen wie Gerdauen, Schippenbeil, Mohrungen, Hohenſtein Tennt 
oder gelannt bat, münfcht ihnen gewiß von Herzen alles Schöne und Gute, 
was für fie geplant ift. Aber eines foll man nicht vergefien. Die Hauptſache 
it, daß für die Städte die Bedingungen zum Leben gefchaffen werben, fonft 
werden bie fchönen Häufer leer ftehen, die Büchereien wird niemand benuben 
und das Wandertheater wird vor einem leeren Saal fpielen. Dieſe Lebens- 
bedingungen können aber nur gefchaffen werden durch eine energifche innere 
Rolonifation. Wie Profeffor Wolff in dem oben angeführten Auffa richtig 
fagt, ift Dftpreußen ein ausſchließlich agrarifches Land. Eine „Induſtrieali⸗ 
fierung“ Dftpreußens ift undurchführbar, weil die Bedingungen für eine 
industrie fehlen und eine foldhe fich nicht künftlich fchaffen läßt. Die Heinen 
Städte Dftpreußens find für ihr mwirtfchaftliches Gedeihen daher auf das um⸗ 
liegende Land angemwiefen. Sie können aber nur gedeihen, wenn dieſes um⸗ 
liegende Land vorwiegend von SKleingrundbefitern bewohnt if. Der Groß- 
grundbefiger kauft nicht in der Kleinftadt. Er Tauft in Königsberg oder fogar 
im Berlin. Berlin liegt Dftpreußen wirtfchafilih viel näher als anderen 
geographiſch weniger entfernten Zandesteilen. Dazu kommt der heute fo ſehr 
erleichterte Warenverfand der großen Geſchäfte. Wenn Wertheim regelmäßig 
fogar nad) Südweftafrila ſchickt, fo gewiß auch nad) Dftpreußen, ebenfo tun e8 Rudolf 
Herbog, Nicolat und ähnliche Firmen. Die Damen holen fi ihre Zoiletten 
für den Winter bei einer Herbftreife nach Berlin, die Herren verforgen ſich 
dort bei Boenide und Eichner oder Gerold mit Zigarren uſw. In der be- 
nachbarten Kleinftadt bleibt jehr wenig hängen. Ganz anders der Bauer, der 
zum Markt oder zu Geſchäften mit irgenpwelcdhen Behörden in die Stadt kommt, 
der beforgt dort feine fämtlichen Einkäufe und trinkt auch noch im Gafthof 
einen Schoppen. Je mehr folde bäuerliden Beſitzer in der Umgegend vor» 


182 Oftpreufenhilfe 


handen find, defto mehr Geſchäfte können in den Städten beftehen, dann find 
auch zahlungsfähige Steuerzahler vorhanden, e8 kann für die Stadt etwas ge- 
heben, aud an ihre Verſchönerung kann vielleicht gedacht werben, fo daß fie 
auch Leuten, die ſich zur Ruhe ſetzen, noch als ein wünfchenswerter Wohnort 
erſcheint, während jetzt jeder, der genug verdient bat, die Kleinſtadt ſchleunigſt 
verläßt und nach Königsberg oder noch weiter verzieht. Alle diefe Bedingungen 
für eine Lebensfähigkeit der Teinen Städte Tönnen aber nur gefchaffen werben 
durch eine energiſche innere Kolonifation, und diefe muß bauptfächlich da ein- 
ſetzen, wo fie am nötigften ift, in den deutichen, vorwiegend dem Großgrund- 
befig angehörigen Zeilen des Regierungsbezirks Königsberg. In Litauen iſt 
Ihon ein Bauernitand vorhanden, im Ermland erft recht, aber da wo er fehlt, 
muß er gefchaffen werden, fonft wird aus den Heinen Städten in biefen Teilen 
nie etwas Rechtes werden. Man möchte fast fagen, e8 find im Verhältnis zu 
anderen Zeilen des deutſchen Dftens in Oftpreußen viel zu viel Meine Städte 
vorhanden, was fi) daraus erflärt, daß der. Deutfche Orden eine große Anzahl 
befeitigter Pläte aus militäriichen Gründen anlegte, die dann zu Städten 
wurden. Sie find aber nun einmal vorhanden und es tft auch gut, daß fie 
da find, denn fie können und müſſen eben zu SKriftallifationspunften für eine 
zablreichere Bevöllerung werden, ohne die Dftpreußen nicht beftehen Tann. In 
ihnen müfjen auch die Beftrebungen, die die geiftige Hebung der Bevöllerung 
. bezweden, wie Büchereien, Wandertheater ihre Stützpunkte finden. Solche 
Beftrebungen haben an ſich gute Ausfichten, denn die oftpreußifche Bevöllerung, 
wenigſtens in dem deutſchen Zeil, tft durchaus nicht ftumpffinnig, fondern recht 
gewedt und intelligent, aber wie gejagt, es müſſen Kleingrundbefiger in der 
Umgegend jein, Leute, die in der Kleinftadt auch ihren geiftigen Mittelpunft 
finden, nicht in Königsberg oder Berlin. Alfo man mag die Sache betrachten, 
von welcher Seite man will, man fommt immer wieder darauf zurüd: eine 
fräftige innere Kolonifation ift das A und D, die unerläßlicde Grundbedingung 
aller Dftpreußenhilfe. Was die oftpreußifche Landgefellihaft in den letzten 
Jahren in diefer Beziehung geleiftet hat, ift aller Ehren wert, befonders wenn 
man meiß, mit welden Schwierigkeiten fie vielfach zu kämpfen gehabt bat, 
aber bei aller Anerkennung ihrer Leiftungen muß man fagen, fie genügen nod 
nicht, e8 muß weit Träftiger vorgegangen werden, wenn die Ergebnifje erreicht 
werden jollen, die erreicht werden müflen, wenn man der Provinz wirklich 
belfen will. Selbſtverſtändlich ift auf der anderen Seite das Auffaufen von 
Bauernftellen durch den Großgrundbefiß zu verhindern, wenn nicht anders, 
durch gejegliches Verbot. Wenn aber ein letftungsfähiger SKleingrundbefi ge⸗ 
ſchaffen ift, wozu auch das in Dftpreußen ſchon recht entwidelte Genoſſenſchafts⸗ 
wejen beitragen wird, dann erjt werden alle die anderen Beitrebungen den 
gefunden Untergrund finden, auf bem fie zum Heile der jebt fo ſchwer heim⸗ 
geſuchten Provinz Träftig emporwachſen können. Es gehört aber ein fehr 
fräftiger Wille zur Erreihung des Zieles. 
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Hriegsliteratur 
Don Dr. jur. Kurt €d. Imberg 


ll. Oftafien 
ehr als gewöhnlich angenommen wird, ift auch der Yerne Diten 
dur den Weltkrieg in Mitleivenfchaft gezogen worden, deren 
Folgen ſich vielleicht erft in der Zukunft in ganzem Lichte zeigen 
werden. Die Teilnahme Japans am Kriege war mit ber 
Groberung, Zjingtaus Teineswegs beendet; denn das Ziel der 
Sapaner lag weiter, und Tfingtau war nur ber erfte Meilenftein auf dem Wege 
borthin. Das Ziel, auf das Japan feit Yahren bingearbeitet, und das es 
wohl in erfter Linie zur Kriegserllärung gegen Deutſchland beftimmt hat, ift 
die Oberherrfhaft im Fernen Dften. | 

Aber trog des japanifhen Vordringens ift Dftaften für deutfche Kultur 
und Arbeit nicht verloren, und wenn die Japaner jeht in China die Oberhand 
zu gewinnen und den europätfchen Einfluß auszuschalten trachten, jo muß nad) 
dem Frieden eine um fo regere Tätigkeit deutfcher Arbeit in Oſtafien einſetzen, 
um mit allen Mitteln eine „Koreanifierung” Chinas, welches ein weites und 
fruchtbares Gebiet für die Aufnahme unferer Tulturellen und wirtfchaftlichen 
Fähigkeiten ift, zu verhüten. 

In einer ausgezeichneten Broſchüre: „England und Japan fett Schimonofeli“ 
(Berlag von ©. D. Baedeler, Efjen) gibt Profeffor Hashagen auf Grund reicher 
Literaturkenntnis einen Haren Überblid über die Entwidlung im Fernen Dften 
jeit dem Frieden von Schtmonofeli im Jahre 1895. Das Eingreifen Rußlands, 
Frankreichs und Deutſchlands zugunften des beflegten Chinas hat die Japaner 
ſtark verſchnupft, und die englifhe Politik hat es meifterhaft verftanden, dieſes 
Verſchnupftſein auszunugen und fie auf ale Weife, insbefondere mittels der 
Brefie gegen Rußland und Deutſchland zu beten. So gelang es ihr, ihren 
gefährlichſten Gegner in Afien, Rußland, durch den neuen „Freund“ aus Nippon 
zu befiegen. Hashagen jchildert die einzelnen Phaſen des englifch- japanifchen 
Bündniffes, feine Erweiterung im Jahre 1905 und feine Wiedereinſchränkung 
im Sabre 1911; er zeigt die almähliche Annäherung zwiſchen den beiden 
Feinden von 1904 bald nad dem Friedensſchluß und als Folge davon die 
allmähliche Abkühlung der englifch-japanifhen Freundſchaft. Das Bündnis 
mit England tritt für Japan immer mehr in den Hintergrund, und wenn man 
jegt Die japanifche Preſſe lieſt, fo findet man faft in jeder Nummer den Gedanlen 
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ausgedrüdt, daß das Bündnis mit England eigentlich für Japan wertlos fei; 
man hätte fi) gar nicht darauf einlafjen follen, und man möge fich von diefer 
läftigen Feſſel fo bald als möglich befreien. Auch John Bull traut feinem 
gelben Freunde nicht mehr: fein Vorgehen in China ftellt ihm das Gefpenft 
der gelben Gefahr in Auftralien, Kanada und Indien vor Augen. Mit Recht 
fieht der Verfaffer in dem immer ftärler werbenden japanifchen Imperialismus 
die erften Anzeichen eines Kampfes zwiſchen den angelſächfiſchen Weltmächten 
— dein U. S. A. und Großbritannien — gegen das „England des Dftens“, 
ber früher oder fpäter unvermeidlich ift und buch die Beſchäftigung Japans 
in China vielleiht hinausgeſchoben, aber nicht verhindert werden Tann. 

Im Anflug an dieſes Buch feien zwei Vorträge genannt, die, wenn 
aud in bedeutend Türzerer Yorm, ungefähr dasjelbe Thema behandeln wie 
Hasbagen. Sie find in der Sammlung „Deutſche Vorträge Hamburgiſcher 
Profeſſoren“ im Verlage von %. Friedrichſen u. Co. (Hamburg) erjchtenen. 
Karl Florenz: „Deutihland und Japan“ fchildert uns in kurzen Worten das 
Verhältnis zwiſchen unferem Vaterlande und der jungen Weltmacht, deren 
Imperialismus darauf abzielt, die Europäer aus dem „Reiche der Mitte” zu 
verdrängen und felbft an ihre Stelle zu treten. Der Verfaſſer fieht in ber 
Handlungsweife Japans nicht nur eine „Rache für Schimonofeli”, fondern vor 
allem auch eine Preftigefrage. Durch einen billigen „Sieg“ über die Deutſchen 
— der zweite Sieg über eine europätfche Großmacht — hoffte Japan, fein 
Anfehen in Afien noch mehr zu heben und gleichzeitig basjenige der Guropäer 
zu untergraben. Die Handlungsweife Japans Deutſchland gegenüber „wird 
den anderen Afiaten ein verbängnisvolles Vorbild fein, wie man mit ben 
europäifhen Minderheiten verfährt, ſobald diefe einmal, vom Mutterlande 
abgejänitten, bilflos auf ſich felber angemwiefen find“. 

In Heft 8 derfelben Sammlung: „Deutfchland und England in Dftaften” 
zeigt Profeſſor Dtto Franke in kurzen Zügen die Entwidlung der deutſch⸗ 
englifchen Rivalität im Yernen Dften feit Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts. 

Einen intereffanten Überblick über „Deutſchland und Dftaften“ gibt aud 
Dr. Fritz Wertheimer in der Sammlung „Der deutſche Krieg” (Deutſche 
Berlagsanftalt, Stuttgart) indem er darauf hinweilt, daß England den Brand 
in Dftaften entfacht hat, weil ihm die deutſche Konkurrenz auf dem chinefifchen 
MWeltmarkte zu läftig wurde. Am Schluß madt dann der Verfaffer mit Recht 
auf die großen Gefahren aufmerlfam, die Großbritannien fich felbft und in3- 
befondere feinen Kolonien und Dominions dur) die Stärkung und Förderung 
der japanifden „Großmannsſucht“ geſchaffen hat, und daß ſchon jetzt Infolge 
des japanifchen Vorgehens in China „durch Englands fchöne Pläne... . ein 
gewaltiger Strich gemacht worden” ift. 

Ferner wären zwei Heine Schriften zu erwähnen, die es ſich zur Aufgabe 
gemacht haben, den Leſer mit der Volkspſyche des Fernen Ditens vertraut zu 
machen. Jeder, der das politifche Leben eines Landes verftehen will, muß 
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zunaͤchſt das Wefen feiner Bewohner kennen lernen; denn „die Politil eines 
Volles ift ein Produkt feines Charakters“. Yon diefem Grundſatze ausgehend 
ſchildert Dr. W. Prenzel in feiner Schrift „Charakter und Politik des Japaners“ 
(A. Markus und E. Webers Verlag in Bonn) den Japaner in der Familie 
und zeigt, wie das Familienleben im Lande der Chryſanthemen grundverſchieden 
iit von dem unfrigen. Es ergibt ſich dies aus der Stellung zwiſchen Mann 
und Frau, der eigenartigen Auffaſſung von der Ehe und vor allem aus der 
Erziehung der Kinder beiderlet Geſchlechts. Alsdann führt ihn der Verfaſſer 
uns als Freund vor und weiterhin in feiner Stellung zu feiner fonjtigen 
Umgebung, in ber das Hauptthema ber japanifhen Erziehung: „Vorficht!“ 
am fchärfften zum Ausdrud fommt. Im Anſchluß Hieran unterwirft Prenzel 
das Verhältnis des Japaners zur Religion und Ethik einer kurzen Betrachtung, 
zum Schintoißmus, der grundlegend ift für die gefamte japaniſche Auffafjung 
vom Staate, für die bemunderungswürbige Vaterlandsliebe und Hingebung an 
das Vaterland, die den Kindern fchon in der Schule eingeprägt und durch bie 
milttärifchen Übungen der Knaben während der Schulzeit bis zur Univerſität 
in nicht zu unterfhägender Weife gefördert wird. Aus biefer Erziehung läßt 
fh mandes Verhalten der Japaner als Staatsbürger und Politiker erklären, 
das ſonſt völlig unverftändlich ericheint. 

Unter dem Titel „Soziale Moral in China und Japan“ veröffentlicht 
Ernft Viltor Zenker in den „Schriften des Sozialmiffenfchaftlicden Akademiſchen 
Vereins in Czernowitz“ (Verlag Dunfer und Humblot, München) einen inter- 
effanten Beitrag zn dem Charakter unferes afiatifden Gegners. Wenn fidh 
der Verfaſſer dabei faft ausfchließli mit China beichäftigt, fo geht er von ber 
sihtigen Auffaffung aus, daß „die foziale Moral Chinas unbeftritten die 
gelamte Kultur des Fernen Dftens beherrſcht, und daß auch das Geiftesleben 
Japans ganz von ben philofophifchen Lehren und praftifchen Idealen Chinas 
beherricht ift“. Die ethiſche Unterlage ift in beiden Staaten biefelbe, mag 
au der Volkscharakter des japantihen Eroberervolles grundverſchieden 
fein von dem des friedlichen Koloniftenvolles auf dem Feftlande. Der Ber- 
faffer gibt einen kurzen, fehr Iefenswerten Überblid! über die Lehren des Kung- 
futie, den Moralloder des Dftens. 

Eines der intereffanteften Probleme ber japanifhen Politik behandelt 
Dr. Ernft Grünfeld in der 1913 erfchienenen Schrift „Die japantihe Aus- 
wanderung“ (Verlag für Europa: Behrend u. Co., Berlin). Auf Grund eines 
außerordentlich fleikigen Studiums der Literatur gibt der Verfaſſer zunächſt 
eine kurze geichichtliche Skizze der Auswanderung und ber japaniſchen Aus« 
wanderungspoliti. Das Intereſſante an diefer tft, daß fie den Verſuch macht, 
die Auswanderung ganz und gar dem ftaatlichen Intereſſe dienftbar zu machen. 
„Sie wurde in Japan von ber Regierung felbft in das Leben gerufen, von 
dr fogar eine Zeitlang geführt, dann an Private abgegeben, von denen man 
fi jedoch vergewiſſert hatte, daß fie ganz den Wünfchen der Regierung gemäß 
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handeln. würden.” ine Anzahl von Dampferlinien, die fi) hauptſächlich mit 
der Beförderung von Auswanderern beſchäftigen, erhalten auch jegt noch von 
der Regierung nicht unbeträchtlicde Subventionen. — Als Ziele für die Aus- 
wanderung kommen bauptjählid Nord- und GSüdamerila, Auftralien und 
China in Betracht. Nordamerila ift der gelben Raffe feit der Gefeßgebung 
von 1907 verfchloffen, nachdem die Mafjeneinwanderung von Japanern aus 
Hawai, von deffen Bewohner über fünfzig Prozent Japaner find, in den Weſt⸗ 
ſtaaten der Union zu Unzuträglichleiten und Neibereien geführt hatte. Auftralien 
ſchloß fich ebenfalls gegen die Bundesgenofjen feines Mutterlandes ab, und ſo 
bleibt nur der aſiatiſche Kontinent, die Mandfchurei und China, ſowie Süd⸗ 
amerika für eine japanifhe Einwanderung größeren Stil übrig. In dem 
„A. B. C.⸗Staaten“ fand fo gut wie gar feine Einwanderung ftatt; aud) 
Brafilien, wohin man den Einwandererſtrom lenken zu können geglaubt hatte, 
eignete ſich nicht als Kolonifationsland. Die Staaten, in die eine Einwanderung 
von Japanern erfolgen dürfte, find vor allen wohl Peru und Bolivien, wo fie 
als billige Arbeitskräfte zur Ausbeutung der noch ungehobenen reichen Boden⸗ 
ſchätze ſehr nötig und gern gefehen find... Ob eine Anfieblung größeren Stile 
auf dem aflatifchen Feftlande möglich fein wird, dürfte meiner Anfiht nad — 
bei der großen Fruchtbarkeit der Chinefen — zweifelhaft fein. 

Die japanifde Auswanderung tft bisher größtenteils eine pertodifche 
gewefen. Die Auswanderer Tehrten, wenn fie im’ Auslande genügend Geld 
erworben hatten, ähnlich wie die Ytaliener, in die Heimat zurüd, um dort das 
eriparte Vermögen zu verzehren. 

Mit Net hebt Grünfeld hervor, daß es dem Japaner nirgends gelungen 
iit, eine fo geichloffene und hochſtehende Kultur, wie bie japaniſche es ift, 
burchzufegen, und er fieht in diefer merkwürdigen Tatſache den Beweis dafür, 
„daß die japaniſche Kultur zu fehr an ihre Heimat gebunden ift, als daß fie 
beim Zufammentreffen mit anderen Kulturelementen eine gleichberedhtigte Stellung 
zu erwerben vermöchte”. B 

Sn Heft 9 der Sammlung „Zwilden Krieg und Frieden“ (Verlag 
©. Hirzel, Leipzig): „China und Japan” fchildert M. von Brandt kurz die Ent- 
wicklung des Fernen Dftens, insbefondere den plößlichen Aufſchwung des japanifchen 
Inſelvolkes zur erften Macht in Dftaflen, während China weiter in feinem 
jahrhundertelangen Schlaf verharrte, bis die Revolution in den lebten Jahren 
die erften Anzeichen von dem Erwachen des Millionenvolles zu geben jchien. 
Borläufig allerdings iſt China noch fehr ſchwach, und deshalb beiteft — wie 
der Berfaffer mit Recht bervorhebt — die große Gefahr, daß Japan die 
Gelegenheit benußt, fein Schäfchen auf dem aftatifchen Feitlande ins Trodene 
zu bringen, während die übrigen in China: intereffierten Mächte durch den 
Weltkrieg in Anfpruch genommen find. Dies hat es ja nun durch die Annahme 
der im Januar dieſes Jahres an China geftellten Forderungen größtenteils 
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bereits erreicht; es hat unter dem Donner der Kanonen in Europa den erften 
Schritt getan, im Reiche der Mitte feften Fuß zu faflen und den Einfluß der 
Europäer zu befeitigen. Einem weiteren Vorbringen der Japaner muß Deutſch⸗ 
land, nad) Befiegung feiner Feinde in Europa, mit allen Mitteln entgegen- 
treten und China gegen die Beläftigungen durch feine Nachbarn und deren 
ewig wiederlehrende Begehrlichkeiten ſchützen. 

Ein ausgezeichnetes Buch über China und das oſtafiatiſche Problem, ein 
Bud, das allen denen auf das wärmfte empfohlen werben kann, bie fich für 
diefe für uns höchſt wichtige Frage intereffieren, ift das im Verlage der 
3. ©. Eottafhen Buchhandlung (Stuttgart) erfchienene Wert des befannten 
politiiden Schriftfteller8 Dr. 2. B. Freiherr von Maday: „China, die Republit 
der Mitte.“ Der Berfaffer, ber mit den oftaftatifhen Verhältniſſen aus⸗ 
gezeichnet vertraut ift, gibt dem Leſer einen außerordentlichen intereffanten 
Einblid in die wirtſchaftliche, geiftige und politifhe Entwidlung des aftatifchen 
Millionenreiche8 während ber legten Jahre, er zeigt uns bie Quellen der 
gewaltigen Umfturzbemegung, die keineswegs lediglich „al ein Werk des 
unreifen, auf abendlaͤndiſchen Hochſchulen herangebildeten und dem Rabifalismus 
verfallenen Studenten. und Literatentums“ bingeftellt werden dürfe; „bie Keime 
ber heute aufgegangenen Umfturzfaat hat niemand ander als Europa in 
Chinas Boden geſenkt.“ Als eine der widtigften Aufgaben, die bie junge 
Republik zu Iöfen hat, bezeichnet Maday die Agrarfrage, deren Löſung aller- 
dings in China auf fast übermenſchliche Schwierigkeiten ftoßen dürfte. Ähnliche 
ſchwere Aufgaben harren der Regierung in Peling bei der Frage der induftriellen 
Zulunft des Reiches, bei der Löfung der fozialen Frage ufw. Diele ſchwere 
Aufgaben und Kämpfe find es, die der jungen NRepublif bevorftehen, die noch 
erſchwert werden durch die eigennügigen Abfichten der lieben Nachbarn, vor 
allem Rußlands und Japans. Mit Recht hebt der Verfaſſer hervor, daß 
China außer Deutichland keinen wahren Freund fein eigen nennen kann, nad)- 
dem die „politiih undurchſichtige, fchwanlende, im wefentliden nur auf den 
Geſchäftsgewinn gerichtete Taktik“ der Vereinigten Staaten von Amerila in der 
letzten Zeit beſonders ſcharf zutage getreten ift, als es hieß, nicht nur mit 
Bapier, fondern mit der Tat feine Freundichaft zu beweifen. Es muß deshalb 
Deutfchlands Streben und Trachten nad dem Frieden dahin gehen, China in 
jeglicher Weife mit Nat und Tat zu unterftüben und ihm emporzubelfen zur 
afiatiſchen Weltmacht als Gegengewicht gegen den umfichgreifenden japanifchen 
Imperialismus. Unermeßlide .Hilfsquellen harten noch in China der Aus⸗ 
nusung; Induſtrie und Landwirtſchaft find fo gut wie ganz unentwidelt. An 
diefen Aufgaben mitzuarbeiten ift Deutichland vor allen anderen Ländern 
berufen; denn Englands Stern, der bisher immer noch am belliten am 
oftaftatiichen Himmel glänzte, tft im Sinten begriffen, während das beutjche 
Anfehen immer mehr wächſt. — Dieſe Gedanken entwidelt auch Profeſſor 
D. Franle in einem Bortrage: „Deutihland und China, vor, in und nad 
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dem Kriege“, der im Verlage von L. Friedrichſen u. Co. in Hamburg im Druck 
erſchienen iſt. 

Zum Schluß ſei noch das Buch des Geheimen Admiralitätsrat Dr. W. Schra⸗ 
meyer: „Kiautſchau, feine Entwidelung und Bedeutung” (Verlag von Karl 
Eurtius, Berlin) genannt. Es bietet einen intereffanten Rückblick auf die 
Geſchichte unferes einzigen Schuggebietes im Fernen Diften, das trotz mander 
zu überwindender Schwierigleiten zu Anfang feiner Entwidelung in kuürzefter 
Zeit zu einer Mufterlolonie in allen Zeilen der Verwaltung geworden war 
und boffentid — nad NRüdgabe an uns beim Friedensſchluß — wieder 
werden wird. „Deutſchlands Feſtſetzung an der chinefiichen Küſte entiprang 
nicht Abenteurerdrang, fondern es war der Ausfluß einer natürlichen und not- 
wendigen Entwidelung unferes Volles,“ die fi nicht unterbrüden läßt, und 
nach der Beendigung des Weltkrieges von neuem das „zwingende Problem” 
erheben wird, „vor das unfer Volt bei der Beſetzung der Kiautſchaubucht 
geftellt war.” 
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16. $ult 1915. Die umfaflende Offenfive Hindenburgs im Often 
führt zum durchſchlagenden Erfolg. Armee von Below fhlägt die Ruſſen 
an der Windau, 11 Offiziere, 2450 Mann gefangen, drei Gefüge, fünf Ma» 
ſchinengewehre genommen. Armee von Gallwit drängt die Ruſſen in die Linie 
Ciechanow Kraſnoſielc, ſtürmt diefe Stellungen und durchbricht fie ſfüdlich 
Bielona in einer Breite von ſieben Kilometern. Beute: 88 Offiziere, 17 500 
Mann gefangen, 18 Geſchütze (darunter ein ſchweres), 40 Mafchinengeivehre, 
fieben Minenwerfer. Beute der Armee don Scholg: 2500 Gefangene, 
acht Mafchinengewehre. Armee von Mackenſen durchbricht in den Kämpfen 
weitlich des Wieprz die feindliche Linien und nimmt 28 Offiziere, 6880 Mann 
gefangen und erbeutet neun Maſchinengewehre. 

17. Juli 1915. Im Weſten kleinere Kämpfe, an mehreren Stellen 
Angriffe der Franzoſen abgeichlagen. | 

17. Juli 1915. Teile der Armee von Below ſchlagen die Ruſſen bei 
Alt-Auz und nehmen ihnen 3620 Gefangene, ſechs Geſchütze und drei Mafchinen- 
gewehre ab. Die Armeen von Scholg und von Gallwig verfolgen die Ruſſen 
gegen den Narew. Poremly, Wyk und Ploſzezyce geftürmt. Armee bon 
Woyrſch durchbricht die feindliche Linien und wirft die Ruſſen Hinter den 
Ilzanka⸗Abſchnitt zurück, 2000 Mann gefangen, fünf Mafchinengewehre erbeutet. 
Armee von Madenfen ftürmt Bilaczlowice und Kraſsnoſtaw. Mehrere 
Taufend Gefangene gemacht. 

18. Zuli 1915. Der italienifhe Kreuzer „Giuſeppe Garibaldi” 
dur ein Öfterreichiiche® Unterfeeboot verfentt. 

18. Juli 1915. Abgeſchlagene franzöſiſche Angriffe bei Souchez, 
auf den Maakböhen 313 Frangofen gefangen. 
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18. Juli 1915. Windau von uns befegt, Tudum, Schiurf genommen. 
Die Beute der Armee von Gallwig erhöht fi auf 101 Offiziere, 28760 Dann. 
Armee von Madenfen drängt die Auffen weiter zwiſchen Bug und Weichſel 
zurüd, bei Srabowiec den Mbergang über die Wolica, bei Solal den Ülder- 
gang über den Bug erzivungen. In dreiXagen 16 250 Gefangene gemacht, 
28 Maſchinengewehre erbeutet. 

18. Xuli 1915. Schwere Angriffe der Staliener bei Görz und im 
Ziroler Grenzgebiet abgeichlagen. 

19. Yuli 1915. Angriff der Engländer bei Ypern, der Yranzofen bei 
Albert abgeſchlagen. 

19. Zuli 1915. Die Auffen im Kurland bei Gr.-Schmarden, bei 
Gründorf und Ufingen zurüdgedrängt, ebenſo öftli) von Kurſchany. Nörd⸗ 
li der Stwa-Mündung den Rarew erreicht, die norbiweftlichen Befeftigungen 
bon Oftrolenta defekt. Südlih der Weichſel die Blonie- Brojecitellung 
erreiht. Armee von Woyrſch wirft die Ruſſen aus der Alzanfa- Stellung, 
6000 Gefangene gemadt. Radom befekt. 

19. Juli 1915. Geſcheiterte italieniihe Angriffe am Platenu von 
Koberdo, bei Sdrauffina, auf dem Monte Eofih, füdlih des Km und 
ſüdlich Schluderbad). 

20. Juli 1915. Im HOfiteil der Argonnen mehrere franzöſiſche 
Gräben geftürmt, 870 Franzoſen gefangen, ein Mafchinengewebr erbeutet. 
Sartnädige Kämpfe in den Vogeſen am Lingelopf, Reichsackerkopf bis 
Didolshauſen und bis zum Hilfenfirft; 120 Mann gefangen. Kolmar von 
feindlichen Fliegern mit Bomben beworfen. 

20. $uli 1915. Ein englifher Dampfer greift unter dänifcher Flagge 
180 Seemeilen öftlih von Firth of Forth ein deutfches Unterjeeboot an. 

20. Juli 1915. Bei Szawle die legte feindliche Verſchanzung ger 
ftürmt. An der Dubiffa öftlih Moffienie die ruffifhen Linien durchbrochen; 
die Dörfer Kiekieryſzli und Janowka füdlich der Straße Maryampol⸗Kowno 
geftürmt, ebenfo feindlide Stellungen nördlich Nowogrod. 2000 Gefangene, 
zwei Mafchinengeiwehre erbeutt Ein ftarle® Werk der Vorftellung bei 
Rozan erftürmt. Gegenangriffe der Ruſſen abgeſchlagen. Zuſammen 
1500 Mann gefangen, drei Maſchinengewehre erbeutet. Die Brückenkopf⸗ 
ſtellung ſüdlich Iwangorod genommen. Zwiſchen Bug und Weichſel erfolg⸗ 
reihe Borftöße der Armee des Erzherzog Joſeph Ferdinand, 86 Offigiere, 
8000 Mann gefangen, 15 Mafchinengewehre erbeutet. 

20. $uli 1915. Heftige Kämpfe im Görziichen, die Italiener überall 
unter ſchweren Berluften abgewieſen. 

21. $uli 1915. Franzöſiſche Angriffe in den Vogeſen am Reichs⸗ 
aderfopf unter großen blutigen Berluften abgewiefen, 187 Alpenjäger 
gefangen. 

21. $uli 1915. Nordöftlid Szawle 4150 Ruſſen gefangen, fünf 
Mafchinengewehre und viel Munition erbeutet. An der unteren Dubifja 
mehrere feindliche Stellungen geftürmt, 1210 Mann gefangen, vier Maſchinen⸗ 
gewehre genommen. Die große Brüdenfopfitellung bei Lago⸗Lugowa⸗Wola 
durd) die Schlefier geftürmt, Iwangorod eng eingeſchloſſen. 8000 Gefangene, 
elf Mafchinengewehre erbeutet. Am oberen Bug der Brüdenkopf Dobrotrow 
nördlihd Kamionka⸗Strumilowa erftürmt. 

21. Yuli 1915. Heftige italienifhe Angriffe gegen das Plateau von 
Doberdo und den Görzer Brüdentopf unter ſchwerſten Berluften der Staliener 
abgewiefen. 
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22. Yuli 1915. Im Weſten Sandgranaten- und Minentämpie; 
Angriffe der Franzoſen in den Vogeſen im beitigen Nahkampf abgefchlagen. 

22. Xuli 1915. Im SKurland auf der Verfolgung 8550 Ruſſen 
gefangen, drei Geihüge erbeutet. Bor Rozan dad Dorf Milumy und dad 
Verl Szygi geftürmt. Dad Beftufer der Weichſel von Janowiec bis 
Granica vom Feinde gefäubert. 

28. Juli 1915. Am Weften Tleinere Gefechte bei Souchez, in der 
Champagne, bei. Leintrey, bei Münfter. 

28. Yuli 1915. Sieg der Armee von Below bei Szawle über die 
ruffifhe fünfte Armee. Nefultat der legten zehn Tage: 27000 Gefangene, 
25 Geſchũtze, 40 Maichinengewehre, über 100 gefüllte Munitionswagen ufw. 
Die Feſtungen Rozan und Bultuff von der Armee von Gallwig erobert 
und der Rarewübergang erzwungen. Zwiſchen Riemen und Weichſel in 
zehn Tagen erbeutet: 41000 Gefangene, 14 Gejhüge, 90 Maſchinengewehre. 
Vor Warſchau bei Teineren Gefechten 1750 Gefangene, zwei Mafcdinen- 
gewehre genommen. Die Armeen von Woyrſch und von Madenjen machen 
in gehn Tagen etwa 50 000 Gefangene. 

28. Juli 1915. Erfolgreicher öfterreihifcher Ylottenangriff auf die 
italienifhe Oſtküſte. 

28. Juli 1915. Amerika überreicht der deutſchen Regierung die 
Antwortnote betreffend der „Qufitania”»Verfentung. Die Note findet ein- 
mütige Serurteilung in der deutfchen Prefle. 

24. $uli 1915. Armee don Below in Nachhutkämpfen weitere 
6000 Gefangene gemadt. Der Rarew auf der ganzen Yront zwiſchen 
Ditrolenta bis Pultuft überſchritten. Bor Warſchau mehrere ruſſiſche 
Stellungen und die Ortſchaften Uftanow, Lbiſta und Jazgarzew erftürmt. 

25. Yuli 1915. Der Unterfeebootlrieg ergab bieher 292 durch und 
verjentte Handeleiciffe. 

25. Juli 1915. Zum türkiſchen Botſchafter in Berlin ift Halki⸗ 
Paſcha ernannt werden. 

25. Juli 1915. Nördlih ded Niemen erreiht die Armee bon 
Below die Gegend von Poswol und Poniewig, weitere 1000 Ruſſen ge 
fangen. Un der NRarewfront auch oberhalb DOftrolenfa den Übergang er» 
zwungen, mehrere taufend Gefangene, über 40 Maſchinengewehre erbeutet. 
— Bwilden Bug und Weichſel die Nuffen weiter nad Norden gedrängt, 
1468 Gefangene, elf Mafchinengewehre erbeutet. Südlih Sokal am öſt⸗ 
lihen Bugufer einen wertvollen Stügpunft erobert, 1100 Gefangene, zwei 
Maſchinengewehre erbeutet. 

25. Juli 1915. Wiederholte beftige Angriffe der Italiener am 
Plateau von Doberdo abgefchlagen. 

26. Juli 1915. Sleinere Kämpfe bei Souchez, in der Champagne, 
in den Weſt⸗Argonnen und in den Vogeſen. 

26. Juli 1915. Ein ruffiiher Gegenangriff am Narew völlig ge 
ſcheitert; 8819 Muffen gefangen, 18 Mafchinengewehre erbeutet. — Nördlich 
Hrubieſzow 8941 Ruſſen gefangen. Bei Solal eine Höhe erftürmt, über 
8000 Gefangene gemadt, fünf Maſchinengewehre erbeutet. 

26. Juli 1915. In den Dardanellen das franzöfifhe Unterfeeboot 
„Mariotte“ zum Sinten gebradt. — Für die Türken erfolgreihe Kämpfe 
bei Ari Burnu und bei Sedd-ul-Bahr. 

27. Zuli 1915. Erfolgreihe Angriffe unferfeit® bei Souchez, er- 
ditterte Kämpfe in den Vogeſen in der Linie Lingelopf—Barrentopf. 
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27. Juli 1915. Goworowo bei Rozan genommen, am Narem 2500 
Gefangene, fieben Mufchinengeiwehre erbeutet. Bor Warſchau den Ort 
Bierunow erftürmt. 

27. Juli 1915. Die neuntägige Schlacht am Iſonzo jchließt mit 
einem völligen Mikerfolg der Italiener ab, fie erleiden über 100000 Mann 
Berlufte. — Erneuter öfterreihifcher Klottenangriff auf die italienifche Ditküfte. 

28. Juli 1915. NRordöltlid Suwalfi an der Bahn nah Dlita 
mehrere feindlide Stellungen bejegt, 2910 Gefangene, zwei Mafchinen- 
geiwehre erbeutet; ruffifche Angriffe am Narew gefceitert. 

28. $uli 1915. Aufruf des Papites an die triegführenden Länder 
zum Friedensſchluß. 

29. Juli 1915. Franzoͤſiſcher Angriff bei Eroix des Carmes im 
Prieſterwald abgefchlagen. 

29. Juli 1915. Armee von Woyrſch erziwingt den Weichlelübergang 
zwifchen Pilicamũndung und SKozienice, 800 Gefangene, fünf Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Die Armeen von Madenfen durchbrechen die ruffilche 
Stellung weſtlich des Wieprz und erreihen die Linie Piafti—Biskupice. 
Biele taufend Gefangene, drei Gefhüge in unferer Hand. 

29. Juli 1915. Feindlicher Yliegerangriff auf die offene Stadt 
Freiburg i. Br. 

80. Juli 1915. Erfolgreicher Sturmangriff auf engliide Stellungen 
in und bei Hooge, vier Mafchinengewehre, fünf Minenwerfer erbeutet. 
Compiègne beſchoſſen. ranzöfiihe Luftangriffe auf Pfalzburg, Zabern, 
Hagenau und Freiburg. Wir belegten dafür Luneviller Flughafen und 
Fabriken, die Bahnhofsanlagen von St. Die und den Flughafen von 
Nancy mit Bomben. 

80. Yuli 1915. Am Nareiw 1850 Ruſſen gefangen, drei Majchinen- 
geiwehre genommen. Armee von Woyrid dringt auf dem rechten Weichſel⸗ 


ufer dor und nimmt 1600 Ruſſen gefangen. Lublin befegt. Bei Biskupice — 


Piaſti 4980 Gefangene gemadit, fünf Geſchütze, acht Mafchinengewehre erbeutet. 
81. Yuli 1915. Engliſcher Angriff bei Hooge, franzöfifher bei 
Souchez abgewiefen. Der engliſche Flugplag St. Bol bei Dünkirchen, ein 
frangöfifher bei Rancy mit Bomben belegt. Heftige Luftlämpfe von ſechs 
unferer Flugzeuge gegen 15 frangöfifhe bei Chateau - Salind, mehrere 
feindlihe zur Landung gezwungen, unfere zogen fi ohne Berluft bei Ein- 
greifen eined weiteren feindlichen Geſchwaders zurüd. Beute in den 
Argonnenlämpfen vom 20. Juni bis 20. Juli: 125 Offiziere, 6610 Dann 
gefangen, 52 Mafchinengewehre und gahlxeiches fonftiges Material erbeutet. 
81. Juli 1915. Zwiſchen DOftfee und Pilica im Yuli 95028 Auflen 
gefangen, 41 Gefchüte (zwei fehivere), vier Minenwerfer, 230 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Nördlich Iwangorod die Höhen bei Podzamcze erobert. 
Zwiſchen oberer Weichſel und Bug die Ruſſen bei Kurow, Lenczna, Cholm 
(dad genommen wurde) und bei Dubienfa geworfen. Im Juli hier erbeutet: 
823 Offiziere, 76719 Mann gefangen, zehn Gefüge, 126 Maſchinengewehre; 
einſchließlich der von oͤſterreichiſch⸗ ungarifhen Truppen gemachten Beute: 
627 Offiziere, 126811 Mann gefangen, 16 Gefchüge, 202 Mafjchinengewehre. 
1. Auguft 1915 Kundgebung Kaifer Wilhelms an das deutſche Volt. 
1. Auguft 1915. Im Befiteil der Argonnen im Bajonettangriff 
mebrere feindliche Gräben befegt, vier Offiziere, 168 Mann gefangen, zwei 
Mafchinengewehre erbeutet. Heftige Angriffe der Franzoſen in ben Vogeſen 
an der Linie Barrenkopf —Schratzmännle zurückgeſchlagen. 
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. 1. Auguft 1915. Mitau nad Kampf genommen. Höhe 186 nord» 
öftlid don Suwalli erftürmt, nordweftlid Lomga den Narew erreidt, 
1004 Ruſſen gefangen. Armee von Woyrſch dringt weiter nad Oſten vor, 
1500 Mann gefangen, acht Majchinengewehre erbeutet. Weftlich Iwangorod 
ftärmen fiebenbürgifhe Megimenter acht feindlihe Stügpuntte, wobei 
15 Offiziere, über 2800 Mann gefangen, 21 ſchwere, zwölf leichte Geſchütze, 
elf Maſchinengewehre und viel Material erbeutet wurde. Nowo⸗Alexandrija 
erjtürmt. 

2. Auguft 1915. In den Argonnen einige feindliche Graͤben ges 
nommen. 

2. Auguft 1915. Oſtlich Boniewig die Nuflen aus mehreren 
Stellungen geworfen, 1250 Mann gefangen, zwei Mafchinengeivehre ge- 
nommen, bei Lomza 8000 Gefangene gemadt, bei Mitau 500. Luftſchiff⸗ 
angriffe auf die Bahnlinien öftlih von Warſchau. Oſtlich von Lenczna 
2000, zwiſchen Cholm und Bug 1800 Ruſſen gefangen, mehrere Mafchinen- 
gewehre erobert. 

2. Yuguft 1915. Bei Polazzo Heftige italieniihe Angriffe abge 
ſchlagen, ebenfo an der Kärntner Grenze. 

2. Auguft 1915. Türkifche Erfolge im Kaulafuß in der Gegend 
Total, die Ruſſen fliehen in voller Auflöfung. 

8. YAuguft 1915. Bei Oftrolenla die geſchützten Narewübergänge 
durch oft- und weltpreußiihe Negimenter genommen, mehrere taujend 
Ruſſen gefangen, 17 Makhinengewehre erbeutet. 

8. Auguft 1915. Die engliſche Regierung erläßt ein generelled 
Auzfuhrverbot für Steinlohlen. 

4. Auguft 1915. Im Surland erfolgreihe Kavalleriekämpfe, 
2225 Nufjen gefangen. Die Armeen von Gallwig und von Scholg dringen 
gegen die Straße Lomza — Oſtrow — Wyſzkow vor. 22 Offiziere, 4840 Mann 
gefangen, 17 Mafchinengewehre erbeutet. Die Armee ded Prinzen Leopold 
don Bayern durchbrach und nahm die äußere und innere Kortlinie bon 
Barfhau. Iwangorod von den Ofterreichern erobert. 

5. Auguft 1915. Warſchau von den Zruppen des Prinzen Leopold 
von Bayern befegt, die Ruſſen befhießen von der Boritadt Praga aus die 
Stadt. 

5. Auguft 1915. Ein italieniſches Unterfeeboot durch ein öſter⸗ 
reichiſches Unterfeeboot verfentt; daB italienifhe Luftſchiff „Eitta di Neffi” 
bei Bola heruntergeſchoſſen, Bemannung gefangen genommen. 
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Allen Manufkripten ift Borto hinzuzufügen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Nüdfenbung 
nicht verbürgt werden laum. 
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Dom geiſtigen Sarismus 
Don Dr. Karl Nötzel 
er ruffiiche, der urfprünglid Moskauer Staat beruht auf Zwang. 
N 





Der war notwendig. Denn diefes Reich hatte feine natürlichen 

el Grenzen, und war dazu noch von Süden und Dften her ftändig 
BP bedroht durch afiatiihe Horden, deren Vernichtungsmut das 
Ä ruffifhe Volt aus den Zeiten des Tartarenjochs ber genügend 
fannte, und denen gegenüber es fein Geiftiges, das CHriftentum, zu verteidigen 
batte. Daher wurden denn auch alle materiellen Kräfte diejes Neiches zu feiner 
Erhaltung benötigt. Und auch die geiftigen Kräfte der Nation orbneten fich 
freiwillig diefem Zmwed unter. Die Zufammenfaffung der höchſten Gemwalten 
in einer Hand, der Deipotismus, das Zartum, war unerläßli in einem 
derart bedrohten Staate und auch fo anerlannt. Das ruſſiſche Volt äußerte 
demnach urfprünglid und im Verlaufe feiner ganzen Gefchichte feinen eigentlichen 
Willen lediglich in der Unterftügung, die es dem ruſſiſchen Staatsweſen gewährte. 
Sn allem anderen war es an Zwang gewöhnt. Und das jelbft innerhalb der 
Einrichtungen, die überall fonft als Verwirklichung der Freiheit gelten. So ift 
zum Beifpiel der vielgerähmte ruffiide Landlommunismus nicht3 anderes als 
eine Zwangseinrichtung des Staates: eine Steuerentrichtungsgemeinfchaft, die 
auf Kollektivbürgfchaft beruht. ALS felbftverftändlich erjcheint in ſolchem Zu- 
ſammenhang aud die Bereinigung von Kirche und Staat im zariſchen Reich. 
Auch das geihah aus freiem UÜbereinkommen — darin mag aud) die Feftigfeit 
diefes Bundes beruhen: der Staat gemäbhrleiftete der Kirche ihre Lehre, bie 
Kirche dem Staate den Gehorſam ihrer Belenner. So ward denn im Moskauer⸗ 
teihe der Zwang auch auf das Gebiet ausgedehnt, das eigentlich das Heimat- 
land aller geijtigen Freiheiten fein follte: auf das religiöfe. Dieſe Tatſache, 
dab an der Wiege des ruſſiſchen Staates der Zwang ftand, und daß er 
urſprünglich als Notwendigkeit vom Vollsbemuptfein gebilligt ward, follten wir 
nie aus den Augen laffen, wenn wir gewiſſen Eigenarten in ben geiftigen 
Äußerungen Rußlands gerecht werden wollen. Noch immer herrſcht hier ein 
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merfwürbiges Befangenfein in der Vorftelung von der Notmwendigleit des 
Zwanges: ein Suchen nad) immer neuen Beranlafjungen, einen ſolchen über 
fich felber anzuerfennen, und ſchließlich auch ein ganz unausrottbarer Hang, 
geiftigen Zwang auf andere auszuüben. 

Letzteres iſt es hauptſächlich, was ich hier geiftigen Zarismus nenne, und 
worin ih immer noch das Haupthemmnis einer Verjtändigung bes geiftigen 
Rußlands mit Weſteuropa erblid.e Ich will demnach nur im Vorübergehen 
fprehen von dem Zwang, ben fi das ruſſiſche Denken felber auferlegt, von 
feinem ausgangslofen Beharren in mwechfelnden Doltrinen und Dogmen. Wobet 
der Mitwelt gegenüber ewig derſelbe Elementardenkfchniger gemacht wird: aus 
der Stellung zu einem Dogma (einem nicht evidenten Zufammenhang), was 
Doch reine VBerftandesfache ift, wird auf die Gefinnung geſchloſſen. An anderer 
Stelle*) habe ich nachgewiefen, daB dies zu einem unverfiegbaren Quell werben 
mußte von Ungeredtigleiten und Mißverſtändniſſen. Die unausrottbare Neigung 
des Ruſſen, geiftigen Zwang auszuüben, tritt eben in Rußland geradezu 
epidemifh auf. Der ruffiihe Intelligent nennt ſolche Tätigkeit „entwideln“ 
(ruſſiſch: „raswitj“). Das beißt, e8 wird ein unvorgebildeter Menſch, fei er 
ganz jung oder aus dem einfachen Volke ftammend, zu einer fozialen Doltrin 
befehrt, in der er dann natürlih die Wahrheit zu erbliden Hat. Ver 
techniſche Vorgang ift immer derſelbe: e8 werden dem völlig Umvorbereiteten 
eine Reihe von Begründungen für die betreffende Doltrin gegeben. Und wenn 
er dann, überrumpelt und denfungeübt, feine Gegengründe bat (und es werben 
gar feine folche gelten gelaflen), jo wird ihm eingeredet, es fei jeht feine 
moralifche Pflicht, fich zu diefer Lehre — auch praltiich zu befennen. Was da 
für geiftige und feelifhe Verheerungen angerichtet werden, läßt ſich auch nicht 
annähernd beftimmen. Die ganz allgemeine Folge ift die, daß die furdhtbarften 
Getjtesfefleln, die heute Rußlands Entwicklung niederhalten, bier zu ſuchen find, 
durchaus nicht in der plumpen, fpielend leicht zu umgebenden Zenfur (in 
deren Nasführung es die ruffifhen Publiziften zu einer wahren Virtuofität 
gebracht haben). Rußlands geiftiges Hauptübel beruht kurz gejagt darin, daß 
es eine ganze Reihe gefellihaftliher Doltrinen und Dogmen gibt, an die — 
und an die Perſon und die Maßnahmen von deren Vertretern — Tein Menſch 
rühren darf, wenn er nicht der gefellfchaftlichen Achtung verfallen will, und 
bie fürdtet man dort viel mehr als Kerker und Verbannung. So ift denn 
dem ruffiihen Denken, eben infolge biefer feiner Gewöhnung an - „heilige“ 
Schranken, mit der Zeit die Fähigfelt zu fachlicher Kritik völlig abhanden 
gelommen, befjer gejagt, fie bat fi) nie entwideln können. Man bat daraus 
natürlich, eine Tugend gemadt, einen nationalen Vorzug: Michailowſty, ber 
verjtorbene Theoretifer des Terrorismus, verlündete befanntlich als die eigentliche 
geiftige Findung Rußlands eine „fubjeltive” Wiſſenſchaft! Späteren Seiten 

*) Bergleihe mein Bud: „Das heutige Rußland. Eine Einführung an ber Hand von 
Tolftoiß Leben und Werken.” Georg Müller, Münden. 1914. 
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wird e8 vorbehalten fein, Tarzuftellen, bis zu welchen Tiefen das ruffiiche Geiftes- 
leben vergiftet ward durch dieſe unfelige Neigung bes ruffifden ntelligenten, 
fih felber und alle anderen in Gedankenfeffeln zu fchlagen und fih dann in 
deren Rechtfertigung geiftig zu verzehren. Was hier namentlih an Ent. 
mannung von frif$ aus dem fo reich beanlagten rufftiden Volle auftauchenden 
SIntelligenzen geletftet wird, kann gar nicht genug bebauert werben, weil es fich 
bier um ſchlechthin unerſetzliche Verlufte handelt. 

Dem Ausland gegenüber äußert fih der Zartsmus Im ruffiihen Denken 
bei weiten weniger unheilbringend. Der Schaden trifft eigentlich auch bier 
nur den geiſtigen Zariften felber: er bleibt blind für das, was er vom Weiten 
lernen könnte, während wir Wefteuropäer uns Teineswegs durch bie zariſchen 
Gebärden des ruffifchen Intelligenten davon abhalten laſſen, was er da ver- 
tündet, auch rein fachlich zu prüfen — und das troßdbem man uns von 
ruſſiſcher Seite geradezu die Fähigkeit hierzu abfpriht. Die Taktik der geiſtigen 
Zariften ift nämlich bier, dem Ausländer gegenüber, eine etwas andere als bie 
eben gefchilderte, die dem zu „entwidelnden“ Landsmann gilt. Dem Weft- 
europäer gegenüber wird man ja weder mit geiftigen Überrumpelungen noch 
mit ſophiſtiſcher Dialektik etwas ausrichten, und vor allem wäre e8 vor ihm, 
der die taufend Möglichkeiten des Gedankens Tennt, völlig ausfichtslos, das 
ganze volle Leben auf das Profruftesbett dürftiger Doltrinen und Dogmen 
feftzulegen. Aber man mill auch eigentlih gar nicht den Wefteuropäer zu 
irgendeiner inhaltlich beftimmten Lehre überreden, man will nur von ihm als 
überlegen anerkannt fein, oder vielleicht noch richtiger gejagt, man will im: 
eigenen Haufe, in Rußland felber, für überlegen gelten vor Wefteuropa. Und 
man will oder kann das nicht durch Gedankenleiftungen. Hier würden ja wir 
Wefteuropäer eine tatfächliche, fachlich erwiefene Überlegenheit freudig anerkennen. 
Wir fuhen fie indes bis jeht noch vergebens beim denlenden Ruſſen. Für 
den guten Willen liegt ja die Sache fo unendlich einfach einer wirklichen Über- 
legenheit gegenüber: man erfennt fie eben an und lernt von ihr, was zu 
lernen if. Damit ift freilich ihr Dafeinsrecht erſchöpft. Der Rufe möchte 
aber nun — bier fett das Peinlichfte des geiftigen Zarismus ein — die Über- 
legenheit, die er und gegenüber beanfprudt, unter feinen Umjtänden wieder 
aufgeben, er will fie unerfchütterlich geitalten für jede Kritil; er muß e8 uns 
alfo unmöglich machen, von ihm zu lernen. Das will er auch und zwar auf 
zweifache Weife. Einmal erflärt er unferen guten Willen bier für unmöglich, 
für Heuchelei. Und wir müſſen ihm dabei zugeben, daß er uns in diefer 
Sinfiht auf die allerhärteften Proben ftellt: denn erft müflen wir einmal 
rubig anhören, wie er alles das von oben herab abtut und verhöhnt, was uns 
bisher heilig war. Und das ohne die geringfte Rückſicht auf diefe unfere Gefühle 
— wie denn überhaupt die ruffifihe Empfindlichkeit eigentlich nur der eigenen 
Perſon gegenüber Augen hat — und mit einem wahrhaft verblüffenden Mangel an 
Sachkenntnis, ja ohne jeden Willen, fich foldde zu erwerben. Denken wir nur 
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an die tbeoretiichen Schriften Toljtois, von Doſtojewſtys empörender Publi- 
ziftil gar nicht zu reden. Das geht durch die gefamte ruſſiſche Eſſayiſtik bin- 
dur, und felbft ein jo reiner Geift wie Wladimir Solowieff ſündigt hier in 
aller Arglofigleit. Das alles läßt aber uns, die wir im Gegenfab zum Ruſſen, 
ber bier wirklich fehr liberal ift, die Einheitlichfeit der ſittlichen Perſon ver 
langen, durchaus daran zweifeln, ob wir von ſolchen Lehrern überhaupt etwas 
zu lernen haben. Denn ihnen fehlt zunächft einmal die Liebe — wenigſtens 
zweifellos zu ung. Wir aber verlangen Liebe von dem, der uns belehren wil, 
denn nur das rechtfertigt in unferen Augen fein fonft anmaßendes Beginnen. 
Wahrſcheinlich faßt der Ruſſe unfere dementiprechende kühle Abwehr feiner un 
möglichen Lehrmethode als geiftigen Widerftand auf. Dann ift ihm eben 
nicht zu helfen. Hier ift e8 an ihm, fich zu ändern. Er könnte darin übrigens 
durchaus vom ganz einfachen Ruſſen lernen, dem ruffifCden Bauern, Handwerler 
oder Dienftboten, bei dem der Ausländer deshalb jo gern das Liebenswerie 
anerlennt, weil der gar nicht belehren will und trog dem Beiſpiel, das er in 
fo vielem gibt, durchaus feine Schwächen nicht verheimlicht. Darüber wäre 
noch viel zu fagen. Wir begnügen uns hier damit, feftzuftellen, daß der in- 
teligente Ruſſe unferen guten Willen, bei ihm gu lernen, und feine Überlegen- 
beit, die wir ja anerfennen müßten, auch wirklich zugugeben, entweder geradenwegs 
beftreitet, oder ihn als etwas an ſich Unmöglidhes überhaupt außerhalb aller 
Diskuſſion laͤßt. Das ift eines feiner Mittel, ſich feine geiftige Überlegenheit 
zu fihern. Er fühlt indes, daß das nicht ausreicht, und er ſcheint darum and) 
feinen fonderlihen Wert hierauf zu legen. Wenigftens überwiegt bei weitem 
eine andere Taktik, die fi) durchweg bei ben ruffiihen Publiziften, Propheten 
und ZWBeltverbefierern findet (bei Heineren wie Mereſchkowſty, Andrejeff, Andrei 
DBjely artet fie direlt in Komik aus). Wollen wir vor ihr, biefer anderen 
Taktik, unferen Geift nicht einfach abftellen, fo können wir fie für gar nichts 
anderes balten als für ein — vielleicht unbewußtes Mittel des intelligenten 
Ruſſen dazu, ſich feine geiftige Überlegenheit über uns unter allen Umſtänden 
zu fihern: denn wir können doch bei ben ruſſiſchen Menfchheitsbeglüdern 
nicht geradezu den Willen annehmen, uns bei unferer bebauernswerten weit- 
lichen Blindheit zu belafien und uns ein für allemal auszuſchließen von der 
ruſſiſchen Erleuchtungl Dieſe Taktit beruht nämlich darin, daß ber ruffifde 
Denler in der Bekämpfung des Weftens plöplich, meift ohne jeden Übergang, 
aus der Beurteilung der Wirklichkeit in das rein Myſtiſche überzufpringen pflegt — 
er tit ja befanntli ein Virtuoſe bartn, beiden Gebieten in gleicher Volllommen⸗ 
beit barftellerifch gerecht zu werben, hierin beruht doch die eigentlich originelle 
Note des ruſſiſchen Schrifttums. Es werben alfo plötzlich durchaus nicht um 
mittelbar einzufehende und oft nur ganz flüchtig angedeutete myſtiſche Zu 
fammenhänge von allerperfönlichfter Färbung als Wahrheiten bingeftellt, von 
beren Anerlennung — unb fie find meift fo, daß wir fie gar nicht anerkennen 
Lönnen, ja nicht einmal begreifen, um was e8 fi handelt — man, wenn nid 
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gerade den Glauben an unferen gefunden Dienfchenverftand, fo doch durchaus 
den Slauben an unfere gute Gefinnung, mit einem Worte unjeren Anſpruch 
auf Achtung abhängig macht. Das Androben von Beratung — dieſe typiiche 
geiftige Vergewaltigung — iſt übrigens von jeher das Hauptargument in ber 
ruſſtſchen Bubliziftit und Propbetenliteratur geweſen. Sein ruffifches Schrifttum 
lann fie als letztes Beweismittel entbehren, und nicht einmal da, wo für 
Menfchenltebe eingetreten wird. Daß ja ein Bekenntnis ſchon feinem Inhalt 
nad) auch in der Methode feiner Verkündigung Verpflichtungen auferlegt, hat noch 
faum ein Ruſſe begriffen. So erflärt der Sozialprophet Tolſtoi, deffen theoretiſche 
Schriften für uns das peinlichfte find, mas man lefen kann, mit Vorliebe 
gegnerifhe Anfhauungen für dumm ober für „Lächerlichen Seldftbetrug“, und 
glaubt dabei wirklih noch von Menfchenliebe befeelt zu fein. Und felbft der 
edle Wladimir Solomwieff findet vor der europäiſchen Wiſſenſchaft oder dem, 
mad er dafür hält, Ausprüde wie „einfach beluftigend”, „ũberkomiſch“ uſw. 
Endlich der arme Doftojewfly gerät, wenn er auf die nichtruffiihe Gedanken⸗ 
welt zu ſprechen fommt, meift in einen wahren Barorismus von Wut, der ihm 
alle Freiheit des Geiftes nimmt und ihn oft zu den bedauerlichſten Ver⸗ 
dädhtigungen verführt. Was er fih da an Ausbrüden der Verachtung leiftet, 
it wohl unübertroffen — freilich nur in der Häufung, nicht in der Nuance. 

Doch Kehren wir zur Sache zurüd. Um die von ihm beanfpruchte Über- 
legenbeit dem Ausländer gegenüber niemals aufgeben zu müfjen (vor allem doch 
wohl in den Augen des Landsmannes), behauptet alfo der intelligente Ruſſe, 
wir Weftenropäer wollten nicht von ihm lernen, oder wir Tönnten das gar 
nit. Um erftere8 zu bemweifen, madt er uns das Lernen bei ihm moraliſch 
faft unmöglid — durch feine eigenartige Lehrmethobe. Um letzteres zu beweiſen 
(unfere Unfähigfeit bei ihm zu Iernen), betritt er ein Gebiet, in das wir ihm 
nicht folgen können, und auch bier, wo es fi) um ben reinen Gedanken handelt, 
gar nicht folgen wollen: das Gebiet der Myſtik — der immer nur perfönlic) 
erlebten Lautbarmachung von dem, was jenfeits des Wortes ift. 

Dffen gefagt finden wir ein folches Vorgehen wenig vornehm: denn wenn 
ans don von dem ganzen Chor der ruſſiſchen Weltverbefjerer, von den Rieſen 
Tolſtoi und Doftojemfft bis zu den Zwergen Mereſchkowſti und Andrejeff, Mar 
gemacht wird, eine Erlöfung für uns könne nur durch das Ruſſentum geben, 
jo müßten wir doch zum mindeften wiffen, was wir denn eigentlich im Ruſſentum 
zu ſuchen und zu tun haben. Das wird uns aber gerade nicht gefagt. Der 
Rufſe will eben gar nicht verftanden fein, vielmehr erfühlt, erraten fein wie bie 
Grau. Können wir das nicht, nun, dann find wir ſchon derart minderwertig, 
daß wir e8 ruhig aufgeben können, jemals zu dem Lichte zu fommen, das uns 
da im Dften „Erlöfung leuchtet“. 

Wiederholen wir: die Nuffen haben eine ganz befondere Taktik, ihre 
beanfpruchte Überlegenheit uns gegenüber abfolut unerfchütterlich, beſſer gefagt 
unangreifbar zu machen. Den meftenropäifchen Willen, das Gute aufzunehmen, von 
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wo es auch kommt, und überall zu lernen, wo zu lernen ift, diefen Willen, der 
allein die reftlofe Anerkennung des Allheils als letztes Ziel begreift, und vor 
bem jede Überlegenheit entwaffnet, und ihr Aufrechterhalten ſinnlos würde, ziehen 
fie überhaupt gar nicht in den Bereich der Möglichkeit und nehmen ihm babe 
von vornherein alle Ausficht, indem fie ihre ängftlich gehütete Überlegenheit in 
ein Reich flüchten, wohin wir nüchterne Europäer einfach nicht folgen Tönnen: 
das der Myftil. Freilich verzichten fie dann auf unfere fraglofe Anerkennung: 
und das mwurmt fie immer mehr — wenn fie auch, wir wiederholen das immer 
wieder, vor allem ihren Landsleuten gegenüber uns überlegen erfcheinen molen. 

So kommt das denlende Rußland Wefteuropa gegenüber gar nicht aus 
der Empfindlichleit heraus. Es fühlt fi da ewig beleidigt, weil e8 eben von 
vornherein eine Überlegenheitsftelung einnehmen will — und für bie ftatt 
durch geiftige Leiftungen durch geiftigen Zwang Anerkennung erftrebt (mir 
betonen dabei immer wieder die geſchichtliche Gewöhnung an folden). Damit 
gleitet aber das ruffifhe Denken immer wieder von ber fpiegelglatten Bahn bes 
Gedankens ab und verliert fih in das Labyrinth der Gefühlsmwelt oder in das 
Nebelreich einer rein perfönlichen Deutung von dem, was nur erlebbar ift. So 
fommt es denn aud), daß das ruffiihe Denken im Grunde genommen völlig 
unfruchtbar geblieben ift: alles, was wir da billigen müſſen, ift dem deutſchen 
Idealismus entnommen, deſſen leidenfchaftliches Anrempeln und Beſchimpfen 
hierüber täuſchen fol, und nur die täufcht, die unfer Geiftesgut nicht kennen. 
Wir gönnen es übrigens allen, die davon richtigen Gebrauch) zu machen ver- 
ftehen. Die einzige originale ruffiide Gedankenfindung ift der Nihilismus. 
Das ift aber eigentlich gar fein Gedanke, vielmehr nur eine rein gefühlsmäßige 
Ablehnungsgebärde gegen jeden Gedanken! Rußlands geiftige Offenbarung 
verwirklicht fich einftweilen noch ausfchließlih in der Dichtung, und da ſchafft 
es hochwillkommene Erlebniffe zu weſteuropäiſchen Gedankenfindungen. Das 
bichtende, das intuitive Rußland ift Geift von unferem Geifte, ift europäiſch; 
das denkende, fi) deuten mwollende Rußland hingegen ift bis jebt noch in feinen 
Empfindlichleiten fteden geblieben und nicht herausgelommen aus der jaht- 
bundertelangen Gewöhnung an Zwang und der ihr entfpringenden Neigung 
jolden auszuüben. DBielleiht find aber die haushohen Anmaßungen de 
ruſſiſchen Denkens, die in fo ſeltſamem Mißverhältnis ftehen zu feinen Leiftungen, 
vor allem zu erflären als vorausgenommene Abwehr vermuteter Überlegenheit 
anſprüche unferfeits. Wie dem aber auch immer fei, das ruffifhe Denen 
wird folange bei feiner jetigen Unfruchtbarkeit verharren, bis der Ruſſe endlich 
einmal begreift, daß im großen Reiche bes Gedankens kein Unterfchied ift 
zwifchen den Menſchen, daß da nur eines entfcheibet: die Leiftung, und daß 
der Zugang in den Freiftaat des Geijtes nur dem offen fteht, der die Wahrheit 
niemals fragt, von wo fie gekommen iſt. 
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ie ſchnell wir doch heute politifch leben! Noch Bismard Tonnte 
als feine Lebenserfahrung in deutſchen Angelegenheiten nur das 
 Yausfpredden, daß fih das Nationalgefühl als die ftärfere Kraft 
N erweife, wo e8 mit dem Partilularismus in Kampf gerate. Gr 

batte feine Erlebniſſe mit diefer zähen, hartnädigen Kraft gehabt. 
Und wo ift der Partilularismus heute? Wenn wir uns prüfen, fühlen wir uns 
nur noch als Deutſche. Bedürfte es noch eines Beweiſes, daß die Epoche, da 
fi) der Partilularismug gegen deutſches Wefen febte, unmiderruflich ihr Ende 
gefunden hat, jo wäre er heute erbradit, wo wir ohne Rüdfiht auf territoriale 
Zugehörigkeit unfer Dentfhland und nicht unfer Preußen, Bayern, Heffen und 
Braunſchweig mit der Waffe verteidigen; wir Tönnen von Herzen lachen über 
die vom Feinde verbreiteten Märchen, wonach e3 zwiſchen preußifchen und 
bayerifden Truppen Kämpfe gegeben hätte, oder der König von Sachſen gern 
Frieden ſchließen möchte, wenn er fich nicht vor den Preußen fürchtete. Auch das 
andere Bismardwort ift heute im Begriffe überwunden zu werden: „Deutſcher 
Patriotismus bedarf in der Regel, um tätig und wirkſam zu werden, der Ber- 
mittlung dynaftifher Anhänglichkeit.” Diejes dynaftifche Gefühl, das ja im 
neuen Reich bei der unbedingten Loyalität aller Yürften fein Partikularismus 
wäre, fpielt heute eine weitaus geringere Rolle als früher; es wird von dem 
vaterländifchen Gefühl überwogen. 

Es ift in diefen Tagen für uns Daheimgebliebene, die wir, der Atem« 
Iofigleit des täglichen Kampfes entrüct, vielleicht eher in der Lage find, etwas 
vom Sinne diejes großen Geſchehens zu ahnen, ein bedeutfamer Gedanke, daß 
die Wandlung des deutihen Menſchen vom Bartikulariften zum Reichsbürger 
das Wer? weniger Jahrzehnte ift, ja daß der Bartilularismus in kraſſen Formen 
noch in die Zeit des neuen Reiches hereingegriffen bat. Insbeſondere aber 
beweifen: die Veröffentlichungen der letzten Jahre über das, was ber Gründung 
deutfcher Einheit voranging, daß es fih um eine Kraft handelte, die nicht leicht 
zu überwinden, ja durch bloßen Kampf nicht zu befeitigen war, fonbern deren 
aur die Zeit Herr werben konnte. 





200 | Der legte Rheinbundminifter 


Wenn die heutige Generation faft mit Erftaunen biefer Erſcheinung nad 
finnt, die die älteren unter uns noch mit Augen gejehen haben, fo wird man 
ihr doch Gerechtigkeit widerfahren Iaffen, indem man fie hiſtoriſch begreift. 
Die partilularen Gewalten, vor der formellen Auflöfung des alten Reichs⸗ 
verbandes ſchon jahrhundertelang die Träger jeglichen ftaatlichen Lebens im 
deutſchen Volke, Hatten fi nad) den Stürmen der napoleonifhen Zeit unter 
Garantie der europäifchen Staatengefelihaft gefeftigt, hatten durd die An- 
nahme Tonftitutioneller Formen ihren Angehörigen an ihrem Wohlergehen Anteil 
und Verantwortlichleit gegeben und ihre Sondereriftenz Hierdurch im Bewußtſem 
ihrer Bollsteile aufs tiefite verankert. Ihre Fürften hatten die Pflicht eifer- 
füchtiger Wahrung ihrer Selbftändigleit mit auf die Staatsbürger übertragen. 
So erſcheint ber deutſche Einzelſtaat noch vor fünfzig Jahren als ein Weſen 
von lebhafteften Sondertrieben, das ungehemmt durch das Iodere Band ber 
Bundesverfaffung feine Situation grundfäglih nur nad eigenen Maßſtäben 
beurteilte, weil es in feiner Selbfterhaltung einen abfoluten Wert ſah. Freilich 
ftand dieſe Auffafjung in feltfamem Gegenfat zu der Kleinheit und der Gemeng- 
lage mander Staatswefen, aber es ſcheint ja eine Eigenichaft des Deutſchen 
im neunzehnten Jahrhundert zu fein, daß er auch in der Politit nicht nad) 
gegebenen DVerhältniffen und Kräften, fondern nad) Prinzipien und Voltrinen 
die Lage und ihre Forderungen beurteilt. Schließlich kam man ja aud nicht 
umfonft von Hegel her und war imftande, die abfolute Bedeutung des fouveränen 
Staatsindividuums philofophife zu begründen. . 

Diefer Summe von Staatseinheiten mußte die Forderung, fie durch eine 
böbere Einheit zu erſetzen, als ſchlechthin revolutionär erſcheinen, ob num die 
Menge ber Untertanen fie ausfprad) oder ob einer ber beftehenden Staaten felbt 
als ihr Träger bervortrat. a, der Iebtere war noch verbaßter, weil er an 
den gemeinfamen Intereſſen aller einzelnen Staaten Berrat zu üben fchien; 
gemeinfam, weil durch den abftraften Begriff Souveränität allen Angehörigen 
des deutſchen Bundes eine gleihmäßige Stellung zugefprodden mar. 

Ein Staatsmann, der diefen Standpuntt unnachgiebig verfocht, konnte für 
fih zwar nicht den Weitblid des großen Politikers, aber doch ein pofitives 
Recht geltend machen. Aber er feste in feine Rechnung nicht die Tatſache ein, 
daß im ‚deutfhen Volle die Forderung nad) nationaler Einheit übermädhtig 
anwuchs, und daß Preußen im Begriff war, diefer Bewegung zum Ziele zu 
verhelfen, indem es überlebte pofttive Nechte auflöfte. Oder wenn er biefe Tat- 
ſache erwog, fo konnte er ſich doch verpflichtet fühlen, mit der in feinen Augen 
revolutionären Macht den Kampf aufzunehmen und feine Waffen herzunehmen, 
wo er fie auch finden mochte. 

In diefer Lage gegenüber Preußens fieghaftem Vorbringen unter Bismards 
Führung finden wir den heſſiſchen Staatsminifter Reinhard von Dalwigk. Er 
erfheint in dem Schaufpiele der deutſchen Einigung als ein Gegenfpieler 
Bismards; fein zäher Haß gegen das Preußentum überdauerte die Ereigniſſe 
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von 1866 und 1870 und verftand aus den jeweiligen Berbältniffen das für 
feine Ziele Brauchbare herauszunehmen und zum Widerftand zu verwenden. 
63 ift bemerlenswert, dab ih Bismard und Dalwigk ſchon ſehr früh als 
abfolute Gegner erfannt haben. Die Darmftädter Politik Ientte feit Dalwigks 
Amtsantritt im Jahre 1850 tn preußenfeindlihe Bahnen, und Bismard, der 
bier die Hand eines rüdfichtslofen Widerfadhers fpürte, hat ſchon als Bundes- 
tagsgefandter in Frankfurt einen erften Verſuch gemacht, den unbequemen 
Minifter, dem er Verlogenheit, Hinneigung zum Ultramontanismus und zur 
Rheinbundspolitif vorwarf, zu ftürzen*). 

Bollends in den Jahren vor der Entfheidung zwifchen Preußen und Öfter- 
reich galt es für Dalwigk auf dem Poften zu fein, um die Selbitändigfeit feines 
Staates und der fübbeutfchen Staaten insgeſamt gegenüber der drohenden Gefahr 
von außen wie von innen zu verteidigen. Diefe Aufgabe erjchwerte fi) nad) 
ber Niederlage von 1866, aber er gab die Hoffnung auf eine günftige Löſung 
nit auf, auch Bismards mächtigem Widerftand gegenüber. Auf dieſe ent- 
ſcheidenden Jahre haben zwei Bücher neues Licht geworfen, die faft gleichzeitig, 
furz vor dem Siege, erſchienen find”*). 

Dalwigk ftand zunächft nicht allein; das gab feiner Sache von vornherein 
größere Sicherheit. Mehr oder weniger ſcharf ausgeprägt finden wir feine 
Sefinnung in den Kabinetten faft aller deutſchen Mtittelftaaten, die ſich durch 
Mreußens Aufſchwung bedroht fahen, und die ſich neben den beiden deutſchen 
Großſtaaten als das „dritte Deutfchland” zu fühlen begannen. Wie diefes 
dritte Deutfchland, das für ſich felbft zu ftehen in der Kriſis der deutſchen Ver⸗ 
hältniffe ſich doch nicht ſtark genug fühlte, in feiner Selbftändigfeit erhalten 
werden Tönne, war das Problem. Der Gedanke einer deutſchen Trias, worin 
die vereinigten ſüddeutſchen Staaten jeder der Großmädte die Wage halten 
könnten, tritt auf; und gegen Preußen befonders richtete fi der Plan der 
fogenannten Würzburger Denkſchrift (1861), der die dynaftiichen Intereſſen 
gegen nationale Ynftitutionen mit preußifcher Spige ſchützen wollte Wenn 


*), Den bier in Betracht Tommenden „Fall Canitz“ Hat neuerdings J. R. Dieterich 
auf Grund der heſſiſchen Staatsakten unterfucht, vergleihe Duartalblätter des Hiſtoriſchen 
Vereins für das Großherzogtum Heflen, neue Folge, Band V, Seite 221 bis 224. 

*9) Ernſt Gög, Die Stellung Heſſen⸗Darmſtadts zur beutfhen Einigungsfrage in ben 
Jahren 1866 bis 1871, Straßburger Differtation, Darmftadt 1914. — Ernſt Vogt, Die 
heſſiſche Bolitif in der Zeit der Reichsgründung (1868 bis 1871), (Hiſtoriſche Bibliothek, 
Band 84), Münden und Berlin 1914 (Oldenbourg). Während Götz, der auf die gedrudten 
Quellen angeiviefen war, durch glädliche Benutzung der Zeitungßliteratur die Beziehungen 
Dalwigks zur öffentliden Meinung in den Vordergrund ftellt, wie überhaupt die Stärke ber 
Schrift im Innerpolitiſchen zu fuchen ift, Hat Vogt fchriftlihe Außerungen Dalwigks an 
Heinrih don Gagern, damals Heffiihen Geſandten in Wien, veriverten Tönnen, wodurd bie 
äußere Bolitit Heſſens in vielen Punkten Harer dargeftellt werden Tonnte. Eine abſchließende 
Darftellung wird freilich erft möglich fein, wenn das heſſiſche Staatsarchiv und das Dalwigkſche 
Familienarchiv ihre Pforten auftun. 
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diefe Männer des dritten Deutichlands ſchon in der Zeit, da in Preußen König 
Wilhelm den Thron beftieg, in ihre Zukunftspläne die Anlehnung an Frankreich 
verwoben, fo trat hier eine nie ganz erlofhene Tradition wieder hervor, nad) 
der man von Frankreich, dem Urheber der füddeutichen Territorialitantägebilbe, 
nichts zu fürchten babe, vielmehr dort feinen natürlichen Beſchützer ſehen müſſe. 
Der andere Punkt, nad) dem die fübbeutfche und beſonders die heiftiche Politik 
graoitierte, war Dfterreih, das als natürlicher Rivale Preußens und als Träger 
der Faiferliden Tradition Anſpruch auf Autorität in Süddeutſchland Hatte. So 
finden wir 1866 Dalwigk mit ganzer Seele auf der Seite Lfterreichs. Die 
Ereigniſſe dieſes Jahres bedeuten die erſte große Niederlage der Dalmigfigen 
Politik. 

Die Stellung des Minifterd war damit nicht erfchüttert. Großherzog 
Ludwig der Dritte bat, ſoviel wir wiflen, in allen weſentlichen Punkten jeine 
Anfichten geteilt, feine Maßnahmen gutgeheiken. Aber natürlich vollzog fid) gerade 
dadurch die Neuorientierung der heſſiſchen Politik nad) dem Kriege nicht ohne 
große Schwierigkeiten. Man kann fagen, daß die Lage Heffens geradezu nad 
einer Entſcheidung im Sinne eines engen Anſchluſſes an Preußen rief. 
Heſſen war nicht nur im Friedensfhluß um ein beträcdhtliches Stüd gejchmälert, 
es war auch weiterhin politiich halbiert worden; fein nörblicher Zeil, Uber 
hefien, hatte dem Norbdeutfchen Bund beitreten müflen, während der fühlide 
ihm nicht angehörte. Diefes unnatürlihe Verhältnis war zum Teil durd) bie 
Rückfichtnahme Bismards auf Frankreich hervorgerufen, dem ein Übergreifen 
ber preußifchen Cinflußfphäre auf die Länder ſüdlich des Maines unerträglid 
ſchien. Dalwigk, der fi anfangs in Nilolsburg gegen dieſe Regelung 
gefträubt hatte, nahm das Gegebene Hin und fuchte daraus eine Waffe zu 
ſchmieden, mit der er Preußen beunrubigte. Denn während Hefjen mit jeiner 
norddeutſchen Hälfte der Berliner Politik fi unterordnen mußte, glaubte fid 
Dalwigk berechtigt, daneben eine unabhängige europätfche Politif auch gegen 
Preußens Intereſſen zu treiben. 

Das konnte er natürlih nur, wenn er im eigenen Lande Stügen für fein 
Vorgehen fand. Hinter ihm ftand fein Landesherr, deffen großdeutfche, anti- 
preußifhe Gefinnung bekannt war. Einen ficheren Nüdhalt bildete auch ber 
größte Teil der Erjten Kammer, mo neben den Standesherren der Vertreter de 
Mainzer Bifhofs für Dalwigks Politik eintrat, feitdem dieſer durch die vie. 
befehdete Mainz» Darmitädter Stonvention den Wünſchen Emanuel von 
Ketteler8 weit entgegengelommen war. Aber aud in der Zweiten Kammer 
beitand eine anfehnliche Regierungspartei, die fogenannten Liberal⸗Konſervativen, 
großenteil3 Beamte; freilich war fie vor 1866 noch nicht ſtark genug geweſen, 
um der Regierung eine fichere Stüße zu bieten. Dies wurde erft durch bie 
Ungefchidlichleit des Führers der oppofitionellen Fortfchrittspartei möglich, der 
zwar aufs ſchärfſte gegen die Bismarckſche Politik aufgetreten war, aber auf 
das Zufammengehen mit Dfterreich abgelehnt und, um Dalwigk fein Vertrauen‘ 
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votum zu geben, bie Kriegskreditvorlage zu Falle gebracht Hatte. Diefe 
Ziellofigleit hatte zur Folge, daß nad) dem Kriege der linke Flügel der Fort- 
ſchrittler fi Ioslöfte und die demokratiſche Vollspartei bildete, während der 
rechte fein Fleindeutfches Herz entdedte und in die Bahnen des Nationalvereins 
einlentte. Ber Gegenfab gegen Bismard vereinigte die Tonfervativen und bie 
bemofratiiden Bartikulariften fo enge, daß ihr Bund dem Minifter für feine 
antipreußifche Politit den erforderlichen Nüdhalt bot, und dab das Darmſtädter 
Demofratenblatt eine Zeit lang regierungsoffiziös genannt werden burfte. 

Aus der Stellung der beffiichen Regierung zu den Zielen der preußiichen 
Politik ergab fih von felbit, dab Dalwigk darüber wachte, daß dem Zoll» 
parlament feine Erweiterung feiner Kompetenzen zugebilligt wurde. Einen 
Borftoß in das Gebiet der felbftändigen Europapolitif bedeutet e8 und gleichzeitig 
eine Brüskierung der Bundesleitung, wenn der heſſiſche Minifter 1867 obne 
Verftändigung mit Berlin die Einladung Frankreichs zu einer internationalen 
Konferenz wegen der römifhen Frage annahm. Die daran anjchließende 
Preßfehde der offiziöfen Organe machte die weiteiten Kreife auf die Hart- 
nädigfeit aufmerlfam, mit der fi gerade die Regierung gegen den völligen 
Anſchluß an den Bund fträubte, bei der man am ehbeiten die Neigung zum 
Beitritt hätte vorausfehen müſſen. 

Denn diefe Frage beherrſchte naturgemäß die politifehe Erörterung in den 
Jahren nach dem Kriege. Dalwigk fah in dem Bund ein Bafallenverhältnis. 
„sh Tann mid nun einmal für den Norddeutſchen Bund nicht begeijtern,“ 
ihrieb er 1867, „auch denke ich, daß wir Deutihland, wenn wir die eine 
Hand freihalten, beffere Dienfte leiſten Tönnen als dur einen freiwilligen 
Berziht auf jede Lünftige Äußerung felbftändigen Willens.“ Auf diefem 
Standpunft blieb er auch der Zweiten Kammer gegenüber, in der es wider 
alles Erwarten einmal einen Mebrbeitsbeihluß für den Beitritt zum Bunde 
gab, aud feinem Gefandten Hofmann in Berlin gegenüber, der auf die 
Unbaltbarfeit der Doppelitellung Heſſens in feinen Berichten hinwies. Der 
Minifter verfehanzte fih hinter die Behauptung, daß man mit einem Antrag 
auf Eintritt in den Norbbund der preußifchen Regierung äußere Schwierigkeiten 
bereite, und als Bismard dem ausdrücklich widerſprach, wies er auf die 
finanziellen Laften bin, die ſchon der Eintritt Oberheſſens und die Mititär- 
fonvention mit fi brachten und die ſich beim Eintritt Südheſſens noch fteigern 
müßten. Dieſer Hinweis auf den Geldbeutel verfing in den weiteften Kreiſen 
Hefſens, der demofratiihe Weizen blübte, der Einfluß der Nationalliberalen 
ſank. Der Bartilularismus erhob von neuem fein Haupt. Es Half nichts, 
daB der Gefandte Hofmann dagegen arbeitete; ſelbſt die Autorität des Thron- 
folger8 Prinzen Ludwig, der nad) 1866 alsbald in preußenfreundlihe Bahnen 
einlentte und damals die heſſiſche Zruppendivifion kommandierte, vermochte 
fich nicht durchzuſetzen. Das gefährliche Wort „Lieber franzöſiſch als preußiſch“ 
tauchte auf und fand keinen entſchiedenen Widerfprud. In ihm iſt auch die 
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Richtung ausgeſprochen, in der Dalwigk zu einer Garantie für die Selbftändig- 
teit Heſſens zu kommen hoffte. 

Schon feit dem Frühjahr 1867 fuchte er bei Frankreich zu ſondieren, wie 
weit man dort Anlehnung finden könne. Da nad feiner Meinung eine 
friegerifche Auseinanderſetzung Frankreichs mit Preußen doch nicht ausbleiben 
tonnte, fo ging fein Plan auf ein Vorgehen Oſterreichs in Gemeinſchaft mit 
Frankreich, jedoch unter „Schonung bes deutſchen Nationalgefühls in bezug 
auf das inte Rheinufer“; hierdurch werde Preußen aus feiner Siegerftellung 
in Deutfhland geworfen und die ſüddeutſchen Staaten von dem preußilcden 
Drud befreit. In diefem Sinne verhandelte er mit den diplomatifchen Vertretern 
Frankreichs am Darmftädter Hofe. a, er ging bereit3 1867 fo weit, daß er 
Franfreihd anbot, wenn es um einen Kriegsvorwand verlegen ſei und ber 
Eintritt Südheſſens in den Nordbund einen foldden abgeben könne, jo werde 
er diefen Eintritt fofort erflären. Weitere Gelegenheit, den Plan zu betreiben, 
bot ihm eine Reife nad Paris im Herbft 1867; er traf dort mit feinem 
Freund, dem öfterreihifchen Kanzler Beuft, zufammen und beſprach fild mit 
dem franzöflihen Minifter des Auswärtigen Marquis de Mouftier; auch im 
perfönlichen Audienzen beim Kaiſer und der Satferin trug er jeine Auffaffung 
von einer pofitiven franzöfifchen Politif vor. Dalwigk machte in Paris nicht den 
Eindrud, den er erhofft hatte. Frankreich war zwar erfreut, einen jo energiſchen 
Parteigänger in Süddeutſchland zu haben, verſprach ſich aber von einer Aktion 
Heſſens allein nicht viel. Eher wäre etwas auszurichten gewejen, wenn ein 
deutſcher Südbund zuftande fam; ein folder Plan wurde auch beraten, 
ſcheiterte jedoch. 

Trotz der nicht gerade ermutigenden Aufnahme, bie der beffifche Minifter 
bet den maßgebenden Inftanzen Frankreichs gefunden hatte, ſcheint er fich je 
länger je mehr in ben Gedanken eingelebt zu haben, daß allein von Frankreich 
feinem Staate Rettung fommen könne. So verftehen wir es, daß er im 
Dftober 1868 in Straßburg beim General Ducrot erſchien und — mie Götz 
fih ausdrüdt — „bei Frankreich um den Krieg gegen Preußen bettelte”. Bei 
biefem hervorragenden Militär Tonnte er Verftändnis erwarten, da Ducrot 
obnebin der Meinung war, Frankreich müfje Preußen demütigen, bevor es fid) 
noch durch Süddeutſchland verftärkt habe. Dalwigk glaubte ihm vorftellen zu 
können, daß die allgemeine Lage in Europa einem Schlage gegen Preußen 
günſtig fei, daß die ſüddeutſchen Staaten fi im Falle eines Konflikts zunächft 
abmwartend verhalten würden; nad einem franzöftfchen Erfolg, fo ließ er durch⸗ 
bliden, würden fie, Sachſen und Oſterreich fi wohl zugunſten Frankreichs 
entſcheiden. Auch jet erbot ſich der Heſſe, für einen Kriegsvorwand zu forgen; 
falls die Iuremburgifche Frage nicht ausreiche, würde die ftaatSrechtliche Doppel- 
ftellung von Mainz und Raſtatt heranzuziehen fein. Ducrot follte ihm ermöglichen, 
fein Anliegen dem Kaifer Napoleon nochmals unmittelbar vorzutragen. General 
Sroffard übernahm die Vermittlung, aber die Audienz fam nicht zuftande. 
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immerhin ſchien der Fall intereffant genug, fih damit weiter zu befafjen, und 
man bevollmäditigte Ducrot, in einer geheimen Unterredung mit dem Groß- 
berzog Ludwig dem Dritten deſſen Anfichten zu erforfhen. Der Fürft empfing 
den General in größter Heimlichleit auf einem Landhaus in der Nähe Darm- 
ftabts und ſprach ſich noch unverhülter aus als fein Miniſter“). Aus feinen 
Worten fpra ein fchwerer Haß gegen Preußen, dejien Wappen jogar am 
Darmftädbter Boftamt fein Auge beleidigte; er ging fo weit, ſich zur Abtretung 
feines linken Rheinufers bereit zu erflären, falls man ihm aus badiſchem Gebiete 
eine Entſchädigung zuſichere. Lebhaft malte er dem Gaſte aus, wie Preußen 
im Kriegsfall die Heffifchen Truppen, die nicht mehr die feinen feien, entfernen 
werde. Gr felbit aber werde die Franzoſen inmitten feines Volkes erwarten 
und er rechne darauf, daß Frankreich die Treue der Heſſen in ben Zeiten des 
Nheinbundes nicht vergeflen habe. Der Kaifer müfle nur mit entſchiedener 
Dffenfive das rechte Rheinufer betreten, dann feien alle ſüddeutſchen Staaten 
gewonnen. „Zögert ihr, fo feid ihr verloren, dann fallt ihr unvermeidlich vor 
unferer Übermacht.“ Auch diefe Dffenherzigkeiten blieben ohne Wirkung; 
Rapoleon wollte jet feinen Krieg und war anfcheinend bereit, Preußen in 
Sübdeutfhland freie Hand zu geben, um dafür anderswo Kompenfationen zu 
fuden, etwa in Belgien**). 

Heflens Europapolitit hatte feinen Erfolg; auch der Verſuch Dalwigks, 
duch Aufhetzung Rußlands gegen Preußen eine Art Sinfreifung des verhaßten 
Gegners zu erzielen”**), führte zu nichts. Die Machtlofigleit des kleinſtaatlichen 
Minifters greift zur Intrige und flieht nicht, daß die großen Mächte, auch 
Dfterreich, fich nicht ohme weiteres vor den heffifhen Wagen fpannen laſſen. 

So kam das entidheidende Jahr 1870 heran. Ohne Einfluß auf die 
Haltung Heſſens blieb der Beſuch, den der Großherzog im Frühjahr dem 
Berliner Hofe abftattete. Wieweit Heffen in die vom Erzherzog Albrecht 
betriebeıten öſterreichiſch⸗franzöſiſchen Annäherungsverhandlungen eingeweiht 
war, wiſſen wir heute noch nicht. Die öffentliche Aufmerkfamleit auf Heflens 
abfonderlide Stellung wurde jedenfalls wachgehalten, da der Abgeordnete Hans 
Blum im Norbdeutichen Reichstag fcharfe Angriffe gegen Dalwigls Regierung 
rigtete und darauf hinwies, dab bei einem etwaigen Striege die heſſiſchen 


®) Der Inhalt beider Unterrebungen ift feit 1895 veröffentlidt: La vie militaire du 
general Ducrot d’apr&s sa correspondance, Band Il, Baris 1895. An der Glaubwürdigfeit 
bes Generals gu zweifeln ift Tein Anlaß. 
"=, Died die Auffaflung Hand Delbrüds, vergleihe deſſen Buch „VBismards Erbe“ 
(1915) Seite 48 f. 

“o) Dalwigk Batte mit Ducrot die europällde Situation unter diefem Geſichtspunkt 
beiprochen und war zu dem Schluß gelommen: „Avec un peu d’habileie et de fermete, 
la France peut reconstituer à son profit, contre la Prusse, la coalition de l’Burope 
qui s’etait formee contre vous en 1814 et 1815*. Dem Baren Hatte er vorgeftellt, 
Deutigland unter Breußen® Yührung werde die Oftfeepropingen von Rußland zurüdverlangen. 
Ducrot, Band II, Seite 278, 282. 


206 Der legte ARheinbundminifter 


Truppen in den Konflikt zwifhen der Treue zum Landesherrn und dem 
Gehorfam gegen den Bundesfeldherrn geraten müßten. 

Die Ereigniffe des Yuli 1870 wedten in Heſſen auch bei den Gegnern 
Preußens das nationale Gefühl. Die Lage der heſſiſchen Regierung wurde anf 
das Außerfte beengt. Dalwigk mußte wohl oder übel den Vertrag mit Preußen 
erfüllen; noch zögerte er. Aber ſchon mendete ih die öffentliche Meinung 
gegen ihn. Eine Öffentliche VBerfammlung in Darmitadt follte auf Abberufung 
des heſſiſchen Gefandten in Paris drängen, nötigenfalls den Sturz be 
Miniſteriums Dalwigk fordern. Obgleich diefe8 Programm rechtzeitig in das 
einer nationalen Kundgebung geändert wurde, verbot der zuftändige Regierung‘ 
beamte die Verfammlung — wie behauptet wurde, auf Betreiben des troß 
der Mobilmachung noch anweſenden franzöſiſchen Gefandten — und war 
ungefeidt genug, feine Anordnung damit zu begründen, daß die Franzoſen 
Ihon in Freiburg ftänden und jeder gegen fie aufreizende Beſchluß der Stadt 
Darmftadt ſchaden müfje, wenn fie fiegreich dahin vorrüdten. Aber jeht, wo 
es „um Hals und Kragen ging”, ließ Bismard feinen Zweifel mehr darüber, 
daß er Uuertreibereien im Augenblide des Kriegsausbruches nötigenfalls mit 
militaͤriſchen Mitteln verhindern werde. Der heſſiſche Gefandte in Berlin, den 
Ernft der Lage fühlend, glaubte Dalwigk den Nat geben zu müſſen, nicht nur 
die heſſiſche Politik in korrekte Bahnen zu leiten, fondern auch 'perfönlich feinen 
Frieden mit dem Kanzler zu machen. Es war umfonft; umfonft auch bie 
drängende Bitte des Thronfolgers an den regierenden Dheim, er möge Dalmwigl 
entlaffen; die befftiche Divifton, die Prinz Ludwig kommandierte, war — auf) 
das eine Folgerung aus der heffifhen Politik — von den übrigen fü 
deutfhen Truppen getrennt und einer rein norddeutſchen Armee zugeteilt 
worden. 

Die ftile Hoffnung Dalwigls, daß ein rafcher franzöſiſcher Vorftoß den 
ſüddeutſchen Staaten freie Hand geben, Üfterreih zum ingreifen bringen 
werde, erfüllte fich nicht. Mit ſchwerem Herzen entfchloß er fich, an den Ber- 
handlungen über den Beitritt des Südens zum Norddeutſchen Bunde ſich zu 
beteiligen. Bismard zeigte ihm unverbohlen feine Abneigung; zu den fonftigen 
Gründen war ein neuer getreten: unter den erbeuteten Papieren des Miniſters 
Rouher hatte fi) auch ein Dalwigk fompromittierender Bericht des franzöfiichen 
Gefandten in Darmftadt befunden, durch den Bismard vollen Einblid in die 
Beziehungen Dalwigks zu Franfreih gewann *). Am 15. November unter 
zeichnete der heſſiſche Minifter den Eintritt feines Staates in ben erweitert 
Bund. | 

Das Schickſal des deutſchen Volles war über Dalwigk weggegangen. Der 
Minifter hat es dennoch) nicht verftanden, fich zur Niederlegung feines Amtes 
zu entichließen. Nun das Opfer gebracht war, meinte er durch Oppoſition im 


*) Vergleiche Deutſche Revue 1912, Band III, Seite 845, 847. 
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Heinen den Gegner noch verwunden zu Tönnen. Eine Verſöhnung zwiſchen 
dem Vertreter des fiegenden und dem des überwundenen Prinzips war unmöglich). 
Mit großer Wut fiel die nationalliberale Preffe fiber Dalwigk her, und fchwer- 
wiegende, offenbar infpirierte Artilel der angefehenften Zeitfchriften ſchloſſen fich 
an, fo in den Grenzboten und ben Preußiſchen Jahrbüchern. Die Iebteren 
brachten eine ſcharfe Kritik feiner ganzen Miniſtertätigkeit und fchloffen mit der 
stage, ob „ein folder Mangel politiihen Anftandes und Ehrgefühls auch jebt 
noch, im neuen Deutſchland, ungeftraft zur Schau getragen werden darf“. Der 
Artifel der Grenzboten (1871, Band I, Seite 322 ff.) aber, aus dem Haupt- 
quartier zu Verfailles jtammend und, wie der Herausgeber fpäter andeutete, 
von Bismard ſelbſt entworfen*), ift in der Tonart womöglich no) fchärfer. 
Er: zieht — unter dem Vorgeben, die Anficht eines Heflen zu enthalten — aus 
einer Inappen Zufammenfaffung von Dalwigks Negierungshandlungen Die 
gorderung, daß der Minifter und der Leiter des Juſtizweſens, Frand, ber als 
Mittelpuntt aller antipreußifchen Wünfche bezeichnet wird, gehen müffen, „da 
die Pflichten der Ehre und des Gewiſſens gewöhnlicher Sterbliher für dieſe 
Männer zu freiwilligem Nüdtritt nicht ausreichen. Pflicht der gefamten 
nationalen Preſſe ift e8, die Befeitigung diefes Miniſters und feines Anhangs 
als caeterum censeo fort und fort zu verlangen.” Gerade diefer Artikel, 
von der gejamten offiziöjen Preffe aufgenommen, bat Dalwigls Stellung auf 
das fchwerfte erſchüttert. Während er fonft Preffeangriffe durch Artikel feines 
Negierungsorgans zu parieren pflegte, ging er gegen den Grenzbotenherausgeber 
gerichtlich vor. 

Immerhin wäre bei der zähen Haltung des Miniſters noch ein Verbleiben 
im Amte für einige Zeit möglich gemefen, wenn richt Bismard, der einen 
ſolchen Mitarbeiter im neuen Reihe unmögli brauchen Fonnte, nun zum 
legten Mittel gegriffen hätte. Er benubte die Anweſenheit des Großherzogs in 
Berlin, um von ihm die Befeitigung des Mikliebigen als eines Hinderniffes 
für das gegenfeitige Vertrauen der Regierungen zu verlangen. Am 6. April 
1871 wurde Dalwigk in höchſten Gnaden entlaffen. Die heſſiſche Regierung 
Ienfte von nun an zwar noch nicht in Liberale, aber doch in durchaus reichs⸗ 
freundlide Bahnen ein. — 

Dalwigks Auftreten bietet bei aller Peinlichleit für unfer Gefühl doch in 
feinem Feſthalten an dem für recht Angejehenen das Bild einer großen 
Ronfequenz. Die ſüddeutſchen Politiker der fechziger Jahre waren alle vor die 
Trage geitellt, ob fie umlernen oder von dem Schauplag abtreten wollten. 
Dalwigk hat beides bewußt abgelehnt. Er hat ben deutſchen Partitularismus 
in die Neichseinheit hineingetragen. Sein Yal war notwendig, aber er 
entbehrt nicht der Tragik, wenn wir ihn als den lebten Vertreter eines Prinzips 


*) Hans Blum, Perjönlie Erinnerungen an den Fürften Bismard, 8. Auflage (1900), 
Seite 106. 
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anfehen, das für Heſſen fechzig Jahre früher das richtige Prinzip. geweſen war. 
Alte Nheinbundstraditionen ragten, verförpert im Prinzen Emil, noch in feine 
Amtszeit als Minifter hinein. Wer möchte ihn unbedingt verdammen, wenn 
er, den Gang des nationalen Gedankens verfennend, feinen Staat durch bie 
Fährlichleiten der Zeit mit Mitteln durchzuſteuern verfuchte, die damals Heſſen 
vor dem Untergang gerettet hatten? Nur daß er ſich nicht aus der Konjequenz 
der Lage den Zeitpunkt des Rücktritts felbft zu fehen wußte, raubt dem Ende 
feiner Laufbahn jede Sympathie. 

Jederzeit hat Dalwigk feine deutſche Geſinnung betont, ja er bat fie 
ſchließlich ſeinem Hofmann gegenüber durch Mitteilung poetiſcher Jugendergüſſe 
zu erweifen gefucht, weil er fühlte, daß zwiſchen feinen Zielen und dem Ziel, 
das die nationale Gegenwart erftrebt und verwirfliht batte, ein gar zu 
fhreiender Gegenfat beitand. Gewiß, er war ein Großdeutſcher in feiner 
Anlehnung an Lfterreih, aber er war es doch weniger aus nationalem 
Empfinden als in der Vorausficht, daß unter Äſterreichs Schutz und Frankreichs 
Garantie die Selbftändigkeit feines Leinen Staates, deren Bewahrung ihm zum 
Lebenszwed geworden war, am ficherften vor jener Einbuße bewahrt werben 
würde, die er in der Einfügung in das kleindeutſche Reich berannaben ah. 
Wieviel größer die andere Einbuße geweſen wäre, die ein franzöfiich-üfter- 
reihifher Sieg mit fi gebradht hätte, das ſah er nicht oder wollte er 
nicht ſehen. 

Großdeutſche Ideen liegen uns beute wieder näher als in früheren Jahr⸗ 
zehnten. Hier und da ertönt der Ruf nad einer neuen und vollftändigeren 
Löfung der deutſchen Frage. Man mag ihn begrüßen ober bavor warnen, 
fider tft, dab das Großdeutihtum unferer Tage nichts mehr mit dem 
Partilularismus zu tun haben ann, mit dem es bamals in ein Bündnis 
gedrängt war. in Großdeutſchtum, wie e8 der hefſiſche Miniſter vertrat, ein 
Großdeutſchtum auf Koften der nationalen Gefchlofienheit ift heute nicht mehr 
möglid. Dalwigk und feine Ideale find tot. 
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TE) hosphorſäure, Kali und Stidftoff find die für das Wachsſtum ber 
a Kulturpflanzen wichtigften Stoffe, fie vor allen anderen werben in 
JE} AU ) größten Mengen von den wachſenden Pflanzen dem Boden entzogen. 
—8 Allein an Stickſtoff bedarf die Pflanze an 60 bis 200 Kilogramm 
ro Schar, um eine mittlere Ernte zu geben. Das Stidftoff- 
bedürfnis erreicht bei Zuderrüben und Hülfenfrüdten das Dlarimum, nämlich 
200 Kilogramm. Im Jahre 1909 wurde bei uns der Berbraud an Stickſtoff 
auf beinahe 200000 Zonnen veranlagt und ift feitdem noch erheblich 
geitiegen; fein Geldwert beträgt mindeitens eine Viertel Milliarde Marl. 
Dabei erreicht der heutige Verbrauch noch nicht einmal ein Drittel der durd) 
den Boden aufnehmbaren Menge. Obwohl die Beſchaffung genügender Mengen 
von Phosphorfäure und Kali auch ein fehr wichtiges Problem tft, fo fteht es 
doch in feiner Bedeutung binter dem der Stickſtoffbeſchaffung weit zurüd, 
befonder8 unter den augenblicklich obmwaltenden Berhältnifien. 

Bisher ift Chile der hauptſächlichſte Stidtofflieferant der Welt gemefen. 
Der Weltlonfum an Ehiltfalpeter im Jahre 1913 darf auf etma 3000000 
Tonnen veranfhlagt werden, wovon über 2000000 Zonnen auf Europa ent» 
fielen. Hierbei war Deutſchland am ftärfften beteiligt. Im Jahre 1913 führte 
es etwa über drei Viertel Millionen Tonnen im Werte von über 172000000 
Mark aus Chile ein. Die Einfuhr aus anderen Ländern kommt dabei nicht 
in Betradt. Diefe Sadlage hat fih nun feit Beginn des Krieges mehr und 
mehr verfhoben. Der Blockadekrieg Englands gegen uns bezieht fi ja nicht 
nur auf die Verhinderung der Lebensmitteleinfuhr, fondern au auf alle Dinge, 
die zu unferer Eriftenz nötig find. Dazu gehört nun auch der unferer Land- 
wirtfchaft fo nötige Chilifalpeter, defjen Einfuhr jetzt fo gut wie gänzlich unter- 
bunden ift. 

Glüdlicherweife find wir nun in der Lage, uns nad und nad vom Ghili- 
falpeter unabhängig zu maden. Der Konkurrent des Ghilifalpeters tft bie 
atmoſphaͤriſche Luft über uns, die England uns nicht abſchneiden kann, fo gern 
es wohl möchte. Die bekannte Autorität auf dem Gebiet der Landmwirtfchaft, 
Brofefior Frank in Charlottenburg, hat berechnet, daß in der Luft über einem 

Grenzboten III 1915 14 
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Seltar Erdboden 79000 Tonnen Stickſtoff vorhanden find; es genügt alfo 
ſchon der Luftftictoff, der über einer Fläche von 10 Heltar lagert, um den 
ganzen jährlichen Chilifalpeterimport des deutſchen Reiches zu erſetzen, falls es 
gelingt, ihn zu binden. 

Die erften Beftrebungen, den Stidftoff der Atmofpbäre zu binden, reichen 
bis zum Jahre 1785 zurüd und rühren von den berühmten Chemilern Prieftley 
und Gavendifh ber, aber erft hundert Jahre fpäter gewannen ihre Verſuche die 
entipredende Tragweite, als Menges in Haag das erfte deutſche Reichspatent 
über ein „Verfahren zur Reduktion oder Diffoziation von Verbindungen mittels 
eleftriicher Glühhitze“ anmeldete. Die Elektrizität ift nämlich das einzige ‘Mittel, 
um den fonft fo trägen Stidftoff zu verbrennen, ihn in die Form von Stid- 
oxyd zu zwingen, worauf die Erzeugung von Salpeterfäure und von falpeter- 
fauren Salzen eine verhältnismäßig einfache Sache ift. 

Bon den Methoden, die im Laufe der lebten zwanzig Jahre auf dem 
Gebiet der Luftitiditoffgewinnung zu einem wirtfchaftlicden Ergebnis geführt 
haben, kommen in der Hauptfacdhe zwei, höchſtens drei in Frage. Die eine 
ftammt von den beiden Norwegern Chr. Birkeland und Sam. Eyde in Chriftianta. 
Bei diefem Verfahren, das an das Borbandenfein bedeutender Waſſerkräfte 
gebunden ift, wird der Luftftidftoff durch eine Lichtbogenflamme, deren Temperatur 
2500 bis 3000 Grad beträgt, mittelS des in der Luft befindlichen Sauerftoffs 
in einem eleltrifchen Dfen orydiert. Die auf diefe Weife oridierte Luft enthält 
ein bis zwei Prozent falpeterfaure Dämpfe, aus denen in mit Duarz gefüllten, 
mit Waffer beriefelten Granittürmen die Salpeterfäure gewonnen wird. Diefe 
wird dann, nachdem fie mit Kalkmilch gefättigt worden ift, eingedampft und 
in körniger Zorn, mit einem garantierten Gehalt von dreizehn Prozent Stidftoff 
in den Handel gebradt. Da nur ganz enorme QTemperaturen von etwa 
8000 Grad eine befriedigende Ausbeute an Stidoryb gewähren und jene 
wiederum nur duch) einen eleltrifehen Strom von ganz außergemöhnlicher Stärke 
bervorgebradgt werden können, fo tft die Benutzung diefes Verfahrens, mit dem 
das der Badiſchen Anilin- und Sodafabrit nahe verwandt if, nur dann 
Iohnend, wenn die Fabrilation im großen Umfang möglih ift und äußerſt 
billige und zugleich kräftige Energiefräfte zur Verfügung ftehen, wie dies zum 
Beifpiel in Norwegen der Fall ift. Seit dem Jahre 1911 find die großen 
deutſchen chemiſchen Fabrifen an den Norwegiſchen Salpeterfabrifen in Notodden 
nur noch wenig beteiligt, dieſe arbeiten in der Hauptſache mit franzöfifchem 
Kapital. Die Einfuhr von Norge- oder Kalkfalpeter aus Norwegen belief fich 
im Sabre 1913 auf 6,5 Millionen Mark, alſo auf eine verhältnismäßig geringe 
Summe. 

Für unfere deutſchen Verhältniſſe ift das geſchilderte Verfahren, Kalk- 
jalpeter berzuftellen, unpraltiſch, weil ung nicht jo riefige Waſſerkräfte zur Ver» 
fügung jtehen, oder weil fie, wo fie vorhanden find, wie etwa in einigen 
Gegenden Suddeutſchlands, in anderen Induftrien gewinnbringender ausgenüßt 
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werden können. Glüdlicherweife befiten wir aber in bem DVerfahren zur 
Herftelung von Kalkfticitoff eine Möglichkeit, unter Ausnugung der vorhandenen 
inneren Bodenſchätze, unabhängig vom Auslande, ein Produkt zu erzeugen, das, 
wie zahllofe Düngungsverfuhe gezeigt haben, die Fruchtbarkeit des Landes 
beträdtli zu erhöhen imftande iſt. Diefes Verfahren beruht auf der Eigen- 
ſchaft des Calciumkarbids in Pulverform und beim Erhigen auf Rotglut be- 
gierig Sticftoff aufzunehmen und Calciumcyanamid zu bilden, das man mit 
dem volkstümlichen Namen Kalkftiditoff belegt hat. Das Verdienſt dieſer 
Entdedung und ihrer praltiihen Ausbeutung gebührt Adolf Frank in 
Charlottenburg, dem bochverdienten Begründer der beutfchen Kaliinduſtrie. Im 
Sabre 1900 wurde die Cyanamidgeſellſchaft m. b. H. in Berlin begründet, aber 
erft fünf Jahre fpäter ftellte daS Wer! Wefteregeln bei Magdeburg Kalkftictoff 
im beſchränktem Maße wirflih ber und verfandte e8. Seitdem find verſchiedene 
andere Werke in Betrieb geſetzt worden, von denen die größten die bayerifchen 
Stidftoffwerfe A.-&. in München find, die in der Nähe von Troftberg und 
Tacherting gelegen, die Waflerfraft der Alz ausnutzen. Sind aud) bei ber 
Kalkitiditoffabrifatton große elektrifche Energien vorhanden, fo ftellt fi doc 
die Straftverwertung weſentlich günftiger, als bei der Fabrikation von Norge- 
falpetr. Wollte man die drei Viertel Millionen Tonnen Stidftoff, die im 
Sabre 1911 in Deutſchland importiert wurden, lediglich durch die Fabrikation 
von Kallſalpeter erjeben, jo wären dafür nahezu eine Million Pferbefräfte 
erforderlih, um aber diefelbe Menge Stidftoff in Form von Kallſtickſtoff zu 
erhalten, braudt man nur 340000 Pferdefräfte, eine Energiemenge, die Die 
Hälfte der bayerifden ausbaufähigen Wafferkräfte beinahe allein zu liefern in 
der Lage iſt. 

In neuefter Zeit ift es dem Deutſchen Haber und dem Dfterreicher Serpef 
gelungen, auf noch billigere Weife künſtlich Stidftoffverbindungen berzuftellen; 
bie Methode von Haber wird von der Badiſchen Anilin- und Sobafabril, bie 
von Serpek dur franzöfifche und norwegiſche Kapitaliiten in Norwegen aus⸗ 
gebentet. 

Der Blodadefrieg, den England gegen uns führt, bat zur Yolge, dab ſich 
ein FYinanzlonfortium gebildet hat, das die einſchlägigen chemiſchen deutichen 
Fabriken in die Lage verfjegt, binnen kurzem fo viel Kallſtickſtoff zu erzeugen, 
Daß er für unfere deutſche Landwirtſchaft ausreiht und uns von dem Bezug 
ausmwärtiger Stidftoffmittel vollftändig unabhängig macht, ein Ergebnis deutfcher 
Miffenfhaft und Energie, das uns fo leicht Tein anderer Staat nachmacht. 
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Hrieg und Religion 
Don Pfarrer lic. theol. Walter Wendland 


te Religion ift im Kriege zu neuer Kraft und zu neuem Leben 
N Verftanden. An ber Tatfache ift nicht zu zweifeln. Wie tft die 
Wandlung zu erflären? Woher fam es, daß Gott, groß und 
gewaltig, neu von jedem, auch von dem, ber ihn fühlte, erlebt 
worden tft? Mit dem Irdiſchen tft das Göttliche verwebt, im 
Zeitlicden hat der Menſch ſtets Gott gefunden; denn Gottes Wefen tft unnahbar. 
So war es auch in jenen bedeutfamen Tagen des Yuli-Auguft 1914. Eine 
urgemwaltige Liebe zu Heimat und Vaterland erwachte in unferen Herzen, ber 
gegenüber das eigene Heine Leben wie ein Nichts erjchten, das daran gegeben 
werben müffe. Der einzelne fühlte und erlebte neu, wie das Befte feines Wefens 
nicht bloß zufammenhängt mit Heimat und Vaterland, fondern wie er es dem 
Baterland zu banken bat. Und je mehr der Kriegsausbruch mit Llige ver- 
bunden war, beito mehr erwachte der Glaube an die große Weltmiffion der 
Deutfhen auf Erden. Und biefer Glaube forderte, daß man die Gerechtigkeit 
einer höheren Macht in ber Gefchichte beinah fichtbarlich erlebt. Angefihts ber 
Übermacht der Feinde fang der Deutfhe: Ein fefte Burg ift unfer Gott. Aus 
diefem Glauben an ein gerechtes göttliche Walten beraus ward das Gefühl 
fiegesgemwifier Hoffnung in jenen Augufttagen geboren, daß der Feind überrannt 
werden könne. Und als Dftpreußen vermwüftet wurde, mochte der Mann des 
Volkes nicht glauben an bie damals fiegreihe Übermacht der Ruſſen, fondern 
erflärte unfer Zurüdweicdhen aus Verrat und Treulofigleit heraus. Das Nieder- 
ländifhe Dankgebet Tennzeichnet die Frömmigkeit jener Tage: Wir treten zum 
Beten vor Gott den Geredhten. i 
Nicht war e8 fo, daß man zur Religion rief, weil man die Kräfte der 
Religion braudte, um die Tapferkeit der Truppen anzufeuern. Nicht betete 
man, weil man Niederlagen befürchtete und abwenden wollte. Der Glaube an 
Gott wuchs aus einem viel tieferen ſeeliſchen Erlebnis hervor. Die Frömmigleits- 
bewegung in den Tagen bes Kriegsausbruchs ift fittlicher Art gewefen, fie 
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wird deswegen dauernden Segen bringen. Sit es auch richtig, dab Taufende 
in ihren Gebeten nur dachten an die Bewahrung ihrer eigenen Angehörigen, 
mag das Bedürfnis, „gebrudte Ergüffe nachzuempfinden“, von der Unfähigkeit 
Zeugnis ablegen, felbft zu empfinden, fo tft doch die Frömmigkeitsbewegung 
jener Zage das Größte, was ber religiöfe Menſch unferer Tage bisher erlebt 
dat. Und wenn ein Voll in feiner Maſſe in den Tagen des Friedens bisher 
bie Pflege der Seele zu fehr vernadläffigt hat, kann dann erwartet werden, daB 
bei jedem einzelnen die religiöfen Äußerungen fofort auf ber fittliden Höhe Chrifti 
ftehen? Es iſt darum methodifch falſch, wenn oh. Müller im zweiten Kriegs⸗ 
beft der „Grünen Blätter“ (Verlag in Schloß Mainberg, Einzelheft 1 Mark) 
bei Beurteilung der religiöfen Bewegung von dem Unterchriftlichen, das hervor⸗ 
getreten ijt, ausgeht. Gott ift erlebt worden, — oft wohl in kindlich naiver 
Form, bie der Läuterung bedarf. Aber wo wirkliches religiöfes Erleben und 
Fühlen vorliegt, da ift es beinah ein Unrecht und Sünde, an dem fegensreichen 
Fortwirlen folder großen Augenblide zu zweifeln. Und wenn bie Kirchen jebt 
nit mehr die Überfülle jener großen Tage zeigen, fo tft es nur der Klein⸗ 
glaube der Paftoren, aus dieſe Tatſache auf ein „Abflauen“ der Frömmigkeit 
zu fchließen. 

Die religiöfe Stimmung jener Tage tft bisher noch nicht von irgendeinem 
Theologen im Zuſammenhang geſchildert und bargeftellt worden. Auch ift heute 
noch feiner imftande dazu. Denn will man ein wirklich lebenswahres Bild zeichnen, 
jo muß das Eigentümliche, Verfchiedenartige der religiöfen Empfindungen deutlich 
bervortreten. Die Religion muß in Zufammenhang ftehen mit dem Untergrund 
des Cinzellebens. Achten wir zwar jeht im Kriege mehr auf den Gefamt- 
Harakter des Deutfchtums, auf das Gemeinfame der einzelnen Stämme, fo gilt 
es do in der Religion, die auch im Kriege immer etwas ganz perjönliches 
bleibt, auf das befondere und eigentümliche zu achten. So müfjen Einzel- 
ſchilderungen ung gegeben werben aus Stadt und Land, aus den Kreiſen ber 
organifierten Arbeiter und der ftudentifchen Jugend, aus dem Tatholifchen 
Bayern und dem proteftantifchen Norden. Das Heft von Joh. Jeremias (Frömmig- 
teit im Kriege. Verlag von Schloefmann in Leipzig. Preis 80 Pfennig) ſchien 
mir durch feinen Untertitel ‚Beobachtungen aus einer Induſtriegemeinde“ ein 
Beilpiel religiöfer Iofaler Bollstunde zu werben. Aber der Untertitel paßt nur 
fir wenige Seiten. Die religiöfe Volkskunde war bisher ein Stieflind ber 
Theologen. So unerhört und beihämend für die evangeliſche Kirche dieſes iſt 
— bei den Katholiken ift e8 ein wenig befiee — fo ift es. doch nicht ver- 
wunderlih; es gab zu wenig große, erlebte Religion im Voll. Die großen 
Erlebniffe der Gegenwart werben ihre Dariteller finden. 

Bei aller Verſchiedenartigkeit der Menſchen und der Stämme ber deutſchen 
Lande, bei allem verſchiedenartigen Empfinden drängen fich gleiche religiöfe 
Gedanken als herrſchend fo fehr hervor, daß bie Unterſchiede der Konfeffionen 
ganz verfefwinden. Und es gilt dies auch von den kirchlichen Auberungen, 
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jo daß unwillkürlich die Möglichkeit eines friedlichen Zufammenarbeitend Der 
Kirchen vor ung auffteigt. Die Religion bat wie in allen großen Reformationg- 
zeiten eine ungebeuere Vereinfachung erlebt: Der Gedanle des Gottvertrauens 
und des Glaubens an das gerechte Walten Gottes fteht naturgemäß entſprechend 
dem religiöfen Erlebnis im Vordergrund aller religiöfen Außerungen. Die 
Religion hat aber aud eine ungeahnte Bereicherung ihrer Erlebniſſe erfahren: 
Gott ift uns in unferer eigenen Gefchichte jo nahe getreten, daß alle Offenbarung 
der Vergangenheit verblaßt vor dem Gefühl der gegenwärtigen Offenbarung 
Gottes. Wurde zwar fhon ftetS von Theologen behauptet, daß Gott im der 
Geſchichte ſich uns kundtut, fo ift Doch diefes jeht emdlich das Erlebnis weiter 
Kreife unferes Volles geworden. Und unter dem Eindrud dieſer neuen 
Erfahrungen fordert Joh. Müller in feinen Kriegsheſten, daß die Kirche dieſe 
neue Offenbarung zum Gegenftand ihrer Predigten madjte: „Gott hat uns neue 
Zerte gegeben. Sebet zu, daß ihr Darüber predigt, und laßt die alten Perikopen, 
bi8 er wieder weniger deutlich zu uns redet als heute.” Der Gebanle ber 
Weiterbildung der Religion, der aus religiöfen Neflerionen heraus zur Ber- 
handlung unter den Theologen ftand, tritt in neuer wirkungskräftiger Form uns 
entgegen. Denn er wird erlebt. Deutſchtum und” Chriftentum wollen einen 
Bund eingeben. Und eigentümlich ift, daß die Tendenz zu biefem Zufammen- 
geben der Religion mit deutſcher Art weithin als Nüdlehr zu den religiöfen 
Kräften der Vergangenheit erlebt wird, fo wie jede wirffame Neubildung ber 
Religion als eine Rücklehr zu Bergangenem bisher erlebt wurde. Daneben tritt 
bervor der Glaube an ewiges Leben und Unfterblichleit. Der Opfertod unjerer 
Krieger führt bin zu dem Gedanken an den Opfertod Chriſti. Der Wert der 
ſeeliſchen religiöfen Kräfte wird von denen, die draußen find, und von denen, 
die in der Heimat find, in ungeahnter Weife neu empfunden. Die Not drängt 
zum Auffhwung zu Gott. 

Es ift müßig, in Diskuffionen einzutreten über künftige Geftaltungen der 
Religion. Denn aus ber Reflexion wächſt nicht lebenskräftige Frömmigkeit 
hervor. Aus erlebter Religion muß die neue Geftaltung hervorwachſen. Und 
von ber Art, wie wir bie Neligion unter uns pflegen, wird die Zufunft aud) 
bier abhängen. Predigt und Unterricht der Pfarrer werden von unendlicher 
Bedeutung auch in der Zulunft fein. Daneben tritt in unferer literariſchen 
Zeit das Bud. ES ifl zwar unendlich töricht zu meinen, daß ein Buch al 
als ſolches ſchon religiöfes Leben ſchafft. Aber die Leltüre eines religiöfen 
Buches Tann uns jene ftille Stunde fchaffen, in ber Gott von uns gefühlt 
wird. So ſei einiges berausgehoben aus der Maſſe der religiöfen Literatur, 
das über die Zeit hinaus bedeutfam fein wird. 

Unter dem Titel „Ein fefte Burg” hat Hofprediger lic. Doehring ein 
vornehm ausgeftattetes Predigtwerk herausgegeben (Verlag von R. Hobbing 
in Berlin. 1. Band Preis 7,50 Marl). Bas Buch wird fpäteren Ge 
ſchlechtern ein Zeugnis fein für die Art, wie heut gepredigt wird. Es find 
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Dokumente von hiftorif dem Wert darunter: Dryanders Predigt am 4. Auguft 
zur Gröffnung des Neichstags, Doehrings Wort am Bismarddentmal vom 
2. Auguft. Es fei bingewiefen auf die Predigten, die Goens im deutſchen 
Hauptquartier gehalten hat („Gott mit uns.” Verlag Mittler u. Sohn in Berlin. 
Preis 25 Pfennig); es find Neden voll frifher Soldatenfprade und großer 
Schliähtheit, für den Hiſtoriler aud wichtig, weil der Kaiſer an ihnen 
gerade Erbauung findet. Ich hebe ferner die „Kriegspredigten” des Pfarrers 
Karl König in Bremen hervor (bisher vier Hefte. Verlag von Diederichs in 
Jena. Preis je 1 Marl. Es find Neden von wunderbarer, ſprachlicher 
Gewalt, die fortreißen in ihrer Begeifterung und deren Bilder prophetifche Kraft 
in fi} tragen. Diefe Predigten bilden das Extrem der Neben, die vom Her- 
tömmlichen am meiften abweichen und die ftärkfte politiiche Note haben. Der 
ſüddeutſche bayerifche Katholizismus hat bedeutfame Reden vorgelegt, die ge- 
wertet werden können als ein bleibendes Denkmal für die Gleichartigfeit 
religiöfer Empfindungen in beiden Kirchen, zum Beifpiel Sg. Stipberger, „Yater 
ih rufe Dich!“ (Verlag der Kunftanftalten Joſef Müller in Münden) und 
Anton Worlitihed „Krieg und Evangelium“ (bisher zwei Hefte. Verlag von 
Herder in Freiburg). | 

Zwei Männer verdienen noch Beachtung, die als Weder religiöfen Lebens 
unter den ®ebildeten gelten dürfen, Joh. Müller und Heinrich Lhoßky. oh. 
Müller legt „Reden“ über den Krieg vor (Heft 2: „Der Krieg als Not und 
Aufihwung”; Heft 3: „Der Krieg als Gericht und Aufgabe”; Heft 4: „Der Tod 
fürs Vaterland und die Hinterbliebenen“. Verlag von Bed in München. Preis 
50 Pfennig.) Bon dem Gedanken ift er durchdrungen, daß die Partei fchlieglich 
Regen wird, die fi durch ihr Vorleben im Menſchlichen verhältnismäßig gefund 
erbalten hat und durch das Erlebnis des Krieges darin noch wieberhergeftellt, 
gefeftigt und erftarkt if. Auf innere Wiedergeburt, auf Überwindung bes 
Materialismus zielen feine Reden ab. In den „Kriegsheften der Grünen 
Blätter“ pflegt oh. Müller für den Kreis feiner näheren Freunde mit geift- 
voller, ſcharfen Kritif die Frömmigkeitserſcheinungen der Gegenwart zu begleiten. 
Heinrich Lhotzktys Buch „Glaube des Tapferen“ (Verlag von Engelhorn in 
Stuttgart. Preis 2 Marl) tft eine Gabe an feine vier Söhne im Yelde, 
und dieſes vielfache Verwachſenſein mit der ganzen Schwere des Krieges hat 
ihn vor anderen fähig gemacht, ein fo männlich frommes Buch unferer gebildeten 
akademiſchen Jugend zu fchenken. 

Ein religiöfes Zeugnis der jüdiſchen Kreife find die „Vaterländiſchen 
Neden” des Rabbiner Dr. C. Seligmann (Verlag von Voigt und Gleiber in 
Frankfurt am Main. Preis 50 Pfennig). Der Glaube an das gerechte 
Walten Gottes in der Geichichte und die Betonung der Liebe, die mitten im 
Kriege walten muß, ftehen ihm im Vordergrund. Auffallend tft, daß ber 
Aufruf zur inneren Wiedergeburt des einzelnen fehlt, der geradezu grundlegend 
für alle chriſtlichen Kriegspredigten ift. 
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Der Freireligiöfe R. Benzig fucht die Kriegserlebniffe zu feinem Nuten 
umzubeuten (,Deutſche Religion.” Verlag der Ethifchen Kultur in Berlin). Der 
Krieg lehrt, daß jeder „paffive Glaube, der auf Gnade, Wunder nnd Erlöfung 
wartet,” feinen Wert bat. Nur der „altive Glaube, der zur Arbeit, zum 
Kampf, zur Selbfterlöfung anfenert“, bat Beſtand. Von dem Walten emwiger 
Kräfte in der Gefchichte bat NR. Penzig auch jebt noch nichts gemerlt. ES 
hören auch immer noch nicht die Verſuche auf, dur) Reflexion neue Religion 
zu ſchaffen. So legt Ludwig Neuner einen „Leitfaden für eine deutſche Religion 
auf naturwiffenfchaftlider Grundlage“ vor (Selbitverlag, Münden 1. Brief 
fa 23). Man’ muß derartige Schriften Iefen, um wirklich zu empfinden, daß 
das religiöfe Empfinden in den Kirchen trotz al ihrer Gebrechen am ftärkften 
pulfiert. 

Ein Vergleich deutſcher Yrömmigkeit mit der unferer Gegner in ben 
Kriegszeiten Yäßt fi noch nicht ziehen. Es fei aufmerffam gemacht auf Die 
Bierteljahrszeitfchrift „Die Eiche“ (Verlag von Fr. Zillefien in Berlin), Die 
früher das Drgan der kirchlichen Annäherungsverſuche zwiſchen Deutichland 
und England war und jebt diefes Problem ins Auge faßt. In dem beiden 
eriten Heften des Jahres 1915 wird manche interefjante religiöfe Urkunde und 
Äußerung der Intellekluellen abgebrudt. 

Die Religion bat neue Erfahrungen gefammelt. Sie ift zu neuer Kraft 
erhoben. Auch das religiöfe-fittliche Denken ift nicht unberührt geblieben. Der 
einfeitige ölonomifche Individualismus, der möglicäft große Bewegungsfreiheit 
auch auf wirtſchaftlichem Gebiet verlangt, wird zurüdgedrängt. Ludwig Heyde 
(„Der Krieg und der Individualismus“. Verlag von G. Fiſcher in Jena) wirft 
das Problem auf, ob die Übermacht des Staatsgedankens die Perfönlichkeits- 
fultur, der wir auf allen Gebieten bes Lebens in Friedenstagen Ausdrud zu 
geben juchten, unterdrüden Tann. Er verneint die Befürdtung. Denn der 
ölonomifhe Individualismus hat niemals zu innerlider und barmonifcher 
Perſönlichkeitskultur geführt. Diefe ift unabhängig davon entitanden. Ich hätte 
den pofitiven Nachweis noch hinzugefügt, daß der Menſch erſt durch Zeil 
nahme an den großen Gemeinfchaftsformen (Che, Staat) zur Vollendung 
der eigenen PBerfönlichleit fommen kann. Und fo kann gerade der Srieg, 
der den Staatögedanfen uns näher bringt, zur Vollendung der inneren Kultur 
beitragen. 

Das Thema „Krieg und Religion” wird vielfach von neuem behandelt, 


zum Beifpiel in den Heften der „Religionsgefchichtlichen Vollsbücher“ (Verlag Mohr 


in Tübingen) von A. Zitius und D. Eißfeldt. U. Titius („Unfer Krieg“. 
Ethiſche Betrachtungen) findet feine harmoniſche Löfung. Er ftellt den Gegen- 
fa in feiner ganzen Schärfe uns vor Augen und gibt angeſichts ber Unver⸗ 
einbarfeit des chriftlichen Liebesgebotes mit dem Kriegszuftand die Erflärung, 
daß eben die Welt nicht fittlich begreiflih if. „Wie Natur umb Gewalt, fo 
tft auch das Recht in weitem Umfang für die fittliche Betrachtung unzugänglich.“ 
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Nur in langſamem Prozeß durchdringen die höchſten Ideale die menſchlichen 
Verhaͤliniſſe. O. Eibfeldt gibt in den Schlußabſchnitten feines Buches („Krieg 
und Bibel”) eine Löfung, die die Gegenfäte „Krieg und chriſtliche Liebe“ 
milder. Das Neue Teftament Tennt einen Kampf gegen das Böfe. Und info- 
fern Menſchen das Böſe vertreten, bat Jeſus eine Grenze des Liebesgebotes 
gelannt (Matth. 10, 34. 7, 6). Und von hier aus meint er feitftellen zu 
innen, daß im Derfolg dieſer Gedankenreihen der Krieg gegen Frevel und 
Unrecht zur Wahrung fittlider Güter als Gottes Krieg au vom Evangelium 
aus beurteilt werden Tann. Aber ift man mit diefen Gedanken nicht ſchon 
binausgefchritten fiber das einfache Evangelium Jeſu? Wenn die Ethik Jeſu 
rein individualiftifch geftimmt ift und wenn bie großen Gemeinſchaftsformen 
bei ihm nicht zu ihrem Recht gelommen find, fo tft es unmöglich, Bergprebigt 
und Krieg zu vereinen. Und doch braudt Krieg nichts unfittliches, ja nicht 
einmal widerchriftliches zu fein. 

Ein pofitives Begreifen und Erfafien des Krieges findet ſich erft in der 
ethiſch bedeutfamen Schrift von Mar Scheler, „der Genius des Krieges und 
der deutfche Krieg“ (Verlag der weißen Bücher in Leipzig. Preis 5 Mark) und 
in den Heften von Heinrich Scholz („Der Idealismus als Träger des Kriegs⸗ 
gedankens“; „Politit und Moral". Verlag von Perthes in Gotha. Preis 
60 Pfennig). Die politiicde Seite des Buches von Mar Scheler tft in den 
Rezenfionen der Tageszeitungen meift in den Vordergrund geftelt. Der 
Bhilofoph wagt es, wie einft in den großen Tagen ber Griechen, vom 
philoſophiſch⸗ wiſſenſchaftlichen Denken aus, politifhe Ziele aufzumelfen. Und 
angeficht8 der Yülle wertvoller Gedanken, piychologiicher Betrachtungen über 
Dollstum und Raſſe, den Nachweiſen von Zufammenhängen des Geiftigen und 
Neligiöfen mit der Kraft der Völler wird feiner wagen, den Philofophen in 
die Schranlen feines engeren Faches zurüdzumelfen. Sondern das Buch kann 
ein Zeichen dafür fein, daß unfere Philoſophie auf dem beiten Wege dahin ift, 
nit mehr nur Logik und Erlenntnistheorie zu fein, fondern ein alles Leben 
umfaffende Wifjenfchaft zu werden. Es ftehen uns große Tage idealiſtiſcher 
Philoſophie bevor, die den Tagen der Griechen gleichen und fie in dem Maß 
in den Schatten ftellen werden, wie die Grundlagen unferes Lebens breitere 
und fompliziertere geworden find. Wer den Krieg ethiſch erfaſſen will, darf 
an den philoſophiſchen Grundlagen des Buches nicht vorübergehen. Der Krieg 
wird herauserflärt aus der Wachstumtendenz der Böller, aus dem Streben nad) 
Mat und Tat. Er darf nicht materialiſtiſch als Kampf um ben Futterplab 
erflärt werden. In diefem Falle wäre die Möglichkeit da, daß er verſchwindet, je 
mehr die Intereſſen der Völfer ineinander übergehen. Krieg ift nicht Streit, der 
nad) Regeln entſcheidbar tft, fondern er ift „eine Funktion des konkreten einmaligen 
Wachſens⸗ und Werbensprozefles der Völker“. Ein Staat, der fih im Wachstum 
beſchraͤnkt, tft ein toter Staat. Und diefe Wacdhstumstendenz widerſpricht nicht 
der Liebesidee. Denn die höherwertige Liebe ift nicht ſchon bie allgemeine 
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Menfchenliebe, fondern die auf die höheren Werte gerichtete Liebe. Die Träger 
der höheren Werte liegen in der Sphäre der Nationen. Um der allgemeinen 
Menſchenliebe willen darf die Liebe zur Nation nicht eingefchräntt werben; 
denn biefe gibt mir höhere Werte als die Menfchheit. Nicht der Staat tft ber 
wertoollite, der am meiften zum Yrieden ſchon beiträgt, fondern der „wert 
vollere” Staat, der die höchſten Werte uns vermittelt, ſoll herrſchen. Und nidt 
das fol die unfruchtbare Aufgabe der Bolitit fein, Tünftli die Balance zu 
halten unter den Staaten Europas. Vie Liebesidee und der Krieg ftehen 
fogar in Beziehung zueinander. Im Krieg werden Völfer zu Staaten ver 
bunden. Der Krieg wirkt vereinigend unter Menſchen. Alte Liebesverbindungen 
werden lebhafter empfunden. Krieg ift Rückkehr auf den ſchöpferiſchen Urfprung 
des Staates, und er treibt das Volksleben vorwärts. Und je mehr der Zufall 
in den modernen Kriegen ausgefhaltet wird, und je mehr die Kriege organiſch 
aus dem Vollsleben herauswachſen und alfo, wie ber Krieg zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland oder zwifchen uns und England gerechte Kriege find, deito 
mehr wird jeder Krieg eim Gottesgeridit, das die höhere Kraft zum Siege 
bringt. Eine Philofophie fteht vor uns, die zwar nicht den Krieg berbeifehnt, 
ihm aber niemals unnötig ausweichen wird. 

Zu ähnlichen Gedanken führen die Schriften des Theologen Heinrich 
Scholz, der uns noch ein größeres Buch Über Krieg und Chriſtentum verſpricht. 
Zu einem richtigen Urteil über die großen Lebensfragen des Volles kommt 
man nicht, wenn man von den einzelnen fittlihen Eigenfchaften der Menſchen⸗ 
liebe oder der Wahrhaftigkeit ausgeht. Keine Tugend befigt einen jederzeit 
unbedingten Wert. Sondern um zu einem richtigen fitllichen Urteil zu kommen, 
muß man von den großen fittlihen Gütern des menſchlichen Lebens ausgeben, 
die da find Wiſſenſchaft und Wirtfchaft, Hecht und Staat, Kunft und Religion. 
Das Sittliche ift keine Größe, die mühelos feftgeftellt werden Tann. Und ein 
fittliche8 Urteil über die Politik kann nur abgegeben werben in Zufammenhang 
mit den Kulturwerten, die in einem Staat lebendig find, und erft der Gang 
ber Gefchichte, der die inneren Werte eines Volles uns immer mehr enthält, 
mat ung zu dieſer fchweriten Aufgabe fühle. ebenfalls wird der 
Idealismus für die Erhaltung und das Wachstum eines Staates, der 
fulturell wertvoll tft, eintreten und wird die ftumpfe Dogmatik des ewigen 
Friedens befämpfen. 

So wählt aus den Lebenserfahrungen des Krieges ein neuer Reichtum 
ethiſcher und religiöfer Gedanken uns zu. Der Hiftoriler wird ſicherlich fpäter 
unfere Friedenspolitif ableiten aus der allgemeinen Friebensftimmung, bie in 
Religion und Philofophie vor dem Auguft 1914 herrſchte und dem Krieg 
weithin höchftens als notwendiges Übel wertete, und man wird ans biefer 
prinzipiell falſchen Lebensauffaffung, der Herſtellung des Friedens um jeden 
Preis, vieleicht in Parallele zu ber Zeit von 1796 bis 1806 die notwendige 
Unfruchtbarkeit der Diplomatie berauserflären. Aus den Lebenserfahrungen 
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wädft das Denken hervor. Ein Blid auf die Schweiz kann diefe Wahrheit 
beftätigen. Dan leſe das Referat, das Profefior Dr. Hadorn in der Siyung 
der berniſchen Kirchenſynode abgehalten bat („Fragen, bie ung bewegen“. Verlag 
von Stämpfli in Bern), und man erfennt, daß die anbersartige ethifche 
Wertung des Kriege notwendig aus ihrer Neutralitätsftellung, die nur das 
Furchtbare des Krieges fieht, herausfließt. Und doch wäre eine Bhilofophie 
falſch, die nun den Krieg einfeitig verherrlichen wollte. Die Furchtbarkeit der 
Blutopfer wird ſolches niemals auflommen laffen. Krieg tft immer ein Unglüd. 
Wie Bismard 1875 vor einem Präpentivfrieg auch aus Gewiſſensbedenlen im 
Gegenfat zu dem Friegsfreudigen Moltke zurüdichredte, fo muß ein Bolt immer 
den Krieg als notwendiges Schidjal erleben. Die Philofophie darf nicht die 
Kräfte, die zum Krieg in einem Volksleben drängen, künſtlich antreiben, fondern 
muß warten, bi8 die Zeit erfüllet ift, da die wachſenden Kräfte den Krieg 
naturgemäß auslöfen. Dann kann Krieg und Religion zufammengehen. Denn 
es fehlte nicht die Ehrfurcht vor,den Mächten, die über uns find. 








Hämpfe und Siege hinter der Front 
- Don Leonhard Schrickel 


| „Krieg ift Fluch — folange der Pflug feiert” 

8 gab eine Zeit, die den Krieg mit Peſtilenz und Hungersnot 
in eine Neihe ftellte, ja, ihn als der Übel größtes, als dem 
ſchrecklichften der Schreden ausſchrie. Für die Menſchen jener 
Tage war Krieg der Sammelbegriff für alles lingeheuerliche 
wie Mord, Raub, Brand, Schändung, Verwüſtung und dergleichen 
mehr, und feine Spuren waren Trümmer und graufige Stätten des Elends 
und der Not. 

Aber diefe Zeiten, in denen ber Pflug feierte, folange ber Krieg tobte, 
find vorüber; das bezeugt juft biefer Weltkrieg, wenn wir Dftpreußen und 
Galizien mit den Spuren ruſſiſcher Kriegführung einmal nicht in Betracht ziehen 
oder als Ausnahmen die Regel beftätigen laſſen. Wenigſtens dicht hinter der 
deutfhen Front waltet tiefer Frieden. Die Dörfer und Städtchen lafien den 
Durchreiſenden kaum erfennen, daß die Kriegsfurie vor wenigen Tagen über 
fie dahin gebrauft ift, und eine Fahrt durch das Land macht alles Leid und Beh, 
das man am eigenen Leibe erfahren, faft völlig vergejlen. 

Da ftehen die niebrigen, blau und rofarot getünchten Häuschen genau fo 
verträumt wie fie all die Iangen Jahre daher geftanden, gebudt unter das 
moofige Strohdach, unter dem die Fleinen, ſchmalen Fenfter, Halb verftedt, nur 
[eu bervorlugen. Andere fteden den Firft nur wie in zaghafter Neugier ein 
wenig über das wogende Korn, das dieſe Stätten des Yriedens mit feinen 
goldgelben Mauern hoch umbaut, alfo daß es ift, als follten die Hütten im 
Segen der Ernte erftiden. 

Hier und da verrät ein kalkweißes, aufgepinfeltes Kreuz an der Hauswand, 
daß auch der Kinderfegen herangewachſen, daß ein mannbares Töchterlein des 
Freiers barrt. Iſt das Gütchen groß und der Felbfegen desgleichen, tft aud 
die Zahl der beranpilgernden, unternehmungsluftigen Heiratsfandidaten nicht 
Hein, und ehe die Ernte geborgen oder verlauft, tft das Kreuz an der Wand 
wieder verſchwunden. Aber es gibt auch Häufer, die drei und vier Kreuzlein 
zieren, — mag denn binter den Scheiben der fo friedlih anmutenden Fenfter 
manch ftillesg Seufzen in die Weite gehen. 

Steht man die Schönen indeſſen bet Tagesliht — und wir fahren mit 
unferem 62 PS.-Auto an gar mancher vorüber —, laſſen fie von ihrem ftillen 
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Kummer nichts merlen; im Gegenteil, die Weiberlein im ganzen Lande Polen 
find aus nehmend fröhlih und friſch und lachen mit den bunten Farben ihrer 
furzen Röde um die Wette in das Land hinaus. 

Und das Land felber ift voll eitel Freude. Unter dem lichtgrauen Himmel 
liegt es fo blank und fauber wie ein leuchtendes Böcklinſches Bild; und die 
Luft tft Jo Har und durdfichtig, daß die Fernen nabgerüdt erſcheinen und bie 
Hügel am Horizont, die Baumgruppen und Wälder fcharfumriffen, wie aus 
buntbemaltem Blech gefchnitten, vor uns ftehen. 

Prähtig find die Straßen. Noch vor kurzem unbefahren, Sandwüſten 
md Schlammftrömen ähnlich, alten fie jest, dank der deutſchen Arbeit, jeden 
Sergleich mit den heimatlichen Landftraßen aus. Auch die Dörfer, in denen 
ber Schmutz in lieblicher Eintracht mit dem ländlihen Düngerhaufen die geheiligten 
Traditionen der Bauern erfolgreich gegen alle Zeitenftürme verteidigte, find reinliche 
Vohnftätten geworben. Die zahllofen Stege, Brückchen und Brüden, die umfere 
zurüdweichenden Feinde gründlich zerftört hatten, find wiederhergeſtellt, kurz: 
überall treffen wir auf die Spuren deutſchen Fleißes, deutſcher Kultur. 

Auch Bahnen und Bähnchen Freuzen unferen Weg und freundlidde Holz. 
bäufer aller Art grüßen berüber. Da gibt e8 eine „Schlefifche Baude” und eine 
„Berliner Hütte”, darinnen unfere waderen Landftürmer Wade balten oder 
ihre Kantine aufgetan haben; da fteht ein „Feldbahnhof Hafenheide” und ein 
„Feldbahnhof Sumpfloch“, die ein prangendes Blumengärtdhen einfriebigt; alles 
Ihmud und gediegen, daß e8 eine wahre Luft ift. 

So trägt dies Stüd Erde uns gar vertraute Züge und mutet und ganz 
beimatlih und tröftlih an. Wir fühlen diefem Lande an, wie es ſich näher 
on uns drängt, wie das verftrömte Blut unferer Helden, das in feinen Adern 
rinnt und in den Halmen und Ähren treibt und fehafft, es uns heiligt — und 
unmerfbar keimt in uns ein Gefühl empor, das, mächtiger geworben, fich 
endih Mar und groß enthüllt: wir lieben Ddiefes Land! Wir lieben den 
Ihentenden Boden, der Taufende unferer Brüder birgt, zwiſchen Korn und 
Klee, Feldblumen, Gras und Bufchwer! Taufende von ftillen Heldenhügeln 
trägt; wir lieben feine mächtigen, uralten Bäume, die wie ſchützend ihre Wipfel 
über das Soldatengrab an ihrem Stamme breiten, das, ſchlicht mit Steinen 
eingefaßt, mit einem Holzkreuz bejtedt, einheimiſche Blumen in zu Fülle 
überblüben: — Bodendank! 

Wir lieben auch die Landſtädtchen, in denen nicht felten ein Din deutſchen 
Truppen aufgequadertes, kunſtvolles Denkmal ſich erhebt, das ſowohl dem 
Andenken der deutſchen als auch der ruſſiſchen Gefallenen geweiht iſt und deſſen 
dem Boden entwirkte Steinkoloſſe ſich förmlich aufrecken, wie um fo recht ihrem 
ſchönen Zwed zu dienen. Und rundum auch hier ein unverwelllicher Kranz 
blühender Blumen. ... . 

Die Meinen Städtchen bieten uns aber auch auf mannigfach andere Art 
freundliden Willlomm. 
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Da wird zum Beifpiel fon viel beutfch geiprochen, freier als font, 
reiner als früher. Da find viel deutſche Auffchriften an den Geſchaͤften zu 
leſen. Da gibt e8 faft überall eine Kaifer-Wilhelmftraße, eine Hindenburgftraße; 
auch eine Bayernftraße und Württemberger Straße find zu finden. Deutſche 
Zeitungen werden feilgeboten; Zeitungen, die im Lande geleitet, gefchrieben und 
gebrudt find und eine Kulturarbeit leiften, deren Wert und Wirkung noch gar 
nicht abzufhäten find. Und überall tft deutfche Drbnung. Im Block zum Beiſpiel: 
faubere Straßen, von grünen Bäumen eingefaßt, die förmlich prunken md 
— bei allem Reſpekt vor den zweifellos hübſchen, zierlichen oder auch feurig 
ftattlichen, mit allen Reizen vollgültiger Weiblichkeit ausgeftatteten Damen von 
Plock — die weißgelleideten Ebrenjungfrauen für diesmal durchaus erſetzen. 
Die Anlagen der Plätze find gepflegt und wirkliche Schmuditüde ohne Hühner⸗ 
mift und Frühftüdspapiere. Hochgelegen, breitet fi zu Füßen der Stadt das 
weite Land aus mit der breit dahinziehenden, tiefgrünen Weichfel. 

Die abziehenden Ruſſen haben aud) hier die Brüde gefprengt, und mandes 
MWrad und mandje Trümmer ragen troftlos aus dem Waſſer empor; aber längit 
haben unfere unermüdlichen Pioniere eine neue Brüce geſchlagen, ein Rieſen⸗ 
wert, das in wenigen Tagen trog aller Schwierigkeiten vollendet worden und 
über das — ungeachtet der mit gewiffenhafter Regelmäßigleit vorbeigeworfenen 
Bomben ruſſiſcher Flieger — jebt fährt und marſchiert, was nur immer von 
Ufer zu Ufer ftrebt. Und am Ankerplatz und auf den wandernden Wellen, was 
für eine bunte Menge von Dampfern und Laftlähnen! Das drängt fi und 
engt fi, tutet und flutet. Wohin das Auge ſich wendet: wehende Wimpel. 
Und alle deutſch, alle deutſchh Man möchte die Arme ausftreden und die 
Bild aufjauchzenden, heimatlichen Lebens umfaffen, denn man liebt auch biejen 
dienftwilligen, reichs deutſchen Gauen zuftrebenden Strom und alles, was er 
hegt und trägt; liebt dieſes Stüd Erde, das fo viele Opfer geloftet, wie man 
juft dasjenige Kind am meiften liebt, daS einem das berbfte Leid getan. 

Freilih bedarf e8 der Fürforge noch durch manches Jahr. Wie Block, 
die ehemalige ruſſiſche Gouvernementsſtadt, Tein noch fo Meines Bähnchen hat, 
das die Stadt mit der Außenwelt verbindet, vielmehr, fo ganz im Gegenjah 
zu deutfcher Art und Drbnung, völlig vereinfamt abfeit8 vom Strome des 
großen Geſchehens gehalten wurde, fo ift auch die Weichſel fich völlig felber über- 
lafjen worden, alfo daß weite Sandbänle die Schiffahrt erſchweren. 

Die ruſfiſche Methode wollte nun einmal, daß alle Wege zu Waffer und 
zu Zande dem Untergange anheimfielen, damit das polniſche Land ohnmaͤchtig 
werde; die Moskowiter fargten es ein und fogen e8 nad) Leibesfräften aus, 
heiligen Pillendrehern vergleihbar; fie ernteten ohne zu fäen. Und wie fie 
zum Beifpiel in Lodz die Taſchen der Bürger plünderten, angeblich um eine 
Wafjerleitung und Sanalifatton zu ſchaffen, während die Rübelchen nach Peter’ 
burg in die Kafjen der wahren Patrioten rollten, fo wirtfchafteten fie auch das 
lade Land und die Sleinftäbte Funftgerecht und fachgemäß ab. 
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Nun alfo, mitten im Kriege, febt bier die deutſche Arbeit allenthalben ein. 
Auch auf der Weichſel find ſchon Bagger am Werk, den Fluß von den Schäden 
ruffifcder Herrihaft zu heilen. Wie lange noch und der prächtige, breit» 
ausladende Steom zieht ftar! und mächtig durch ein fruchtbare, von freudig 
ſchaffenden Menfchen bevöllertes Land. Ich ſehe ſchon die unaufhaltfamen 
Dampfer ungefährdet und ungehemmt, von einer froben, geichäftigen Menge 
erfült, dahinjtenern; fehe buntbemwimpelte Schlepplähne voll Waren und Reid 
tum auf und ab getragen; aufblühende Städte frönen die Ufer und neues 
Zeben puljt an allen Enden. Nur ein paar Yahre deutfder Arbeit — und alles ift 
getan, denn dieſe Erde fteht bereit, fi) ganz zu geben, um fich ganz zu gewinnen. 

Jenſeits der Stadt, von der fih noch manch Schönes berichten Tieße, 
gleiten wir in einen der hohen, wundervollen Wälder. Auf engem Pfad geht 
e3 in bie fühle, grüne Dämmerung hinein, in die ſich unfer Wagen felbft erit 
Bahn brechen muß. Wie lieblofend ftreichen die Zweige behutſam über unfere 
Müpen und zum Willlomm dargebotene Hände ftreden fi} die Äſte uns entgegen 
und winlen in den Wagen berein, fo daß wir ungern nur von alledem jcheiden. 

Draußen empfängt ung wieder weites Land, wo ſich lange Seen in das 
Iihte Grün der Wiefengründe gebettet haben, an denen Meiſter Adebar feines 
Amtes waltet, geduldig des Rufes feiner ſchöner Freundinnen barrend. 

Bald ift Lipno erreicht, wo wir wieder einmal Halt machen. Es tft ein 
Meines Städtchen, das dank der Regſamkeit unferer Verwaltung und der Arbeit 
unferer Zandftürmer gleichfalls fauber und anmutig geworden if. Der Markt 
fteht voller Vieh und Lebensmittel. Namentli Pferde und Fohlen find in 
erftaunlicher Menge da. Ein Kalb von etwa anderthalb Wochen wird für 
Neben Mark gehandelt; ein Ei koſtet fünf Pfennige, ein Pfund Butter eine 
Marl! Und das find Hohe Preife, Über die man zetert, zahlte der bedächtige 
Bürger oder vielmehr feine rechnerif begabte Hausfrau vor dem Kriege doc) 
böchftens halb fo viel wie jet, zahlt man im benachbarten Rypin doch aud) 
heutigentags nur 60 bi8 70 Pſenning für ein Pfund Butter, für eine Ente 
60 bis 80 Pfennig, für eine Gans das Doppelte. 

Die ruſſiſche Wirtfchaft Hat natürli auch Lipno ihre Spuren aufgeprägt, 
rund um die Stadt: Sümpfe. Dafür findet fi) auf der fübmärts gelegenen 
Höhe ein freundlicher, teil altehrwürdiger Park, in dem es fih gar gu 
Ipazieren und träumen läßt. Schübengräben, die ihn durchſchneiden, mahnen 
an die jüngfte Vergangenheit der Gegend und an die harte Zeit drüben an 
der Front. Vom Hügelſcheitel aus, auf dem wir vor der Weiterfahrt ein 
Weilchen raften, erreicht der Blid entfernte Gegenden, die wie Boten des Friedens 
aus dem weiten, weiten Schweigen berübergrüßen. Im Tal zu unferen Füßen 
weiden Kühe, und Mutterjtuten tränken ihre Fohlen; ein Schornftein raucht 
veritedt hinter Buch und Baum, und zwei Störche Treifen ohne Flügelichlag, 
ihr Neft zu ſuchen. Irgendwo erfhallt ein dünnes Kirchenglöckchen und leiſe 
verihmimmen feine Töne in der abendlichen Ferne. Ohne Grenzen und Ende 
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icheint bier die Welt und Stille, alles in goldig-roten Dunft aufgelöft, alles in 
Ruhe und Schönheit getaucht; nichts hemmt den Blick, kein Horizont gebietet 
ihm Halt, Himmel und Erde find eins, und fo tragen fi die fchweifenden 
Gedanlen über all diefe Felder und Wälder, Hügel und Seen in das Weite 
hinaus zu denen, die fih um uns jorgen und fi nad uns jehnen... . und 
tragen ih über die Heimat hinüber ins Zukünftige, mo die werdenden 
Geſchlechter ftehen, für die wir entbehren und leiden, ringen und ſchaffen, 
kämpfen und fiegen auch hinter ber Front; hinüber, wo die Kommenden bie 
Hände nach uns ftreden, daß wir fie füllen mit Lebenskraft und Lebenswillen; 
hinüber, wo die Unzählbaren werden, aus denen wir maden können, was wir 
wollen: Verzweifelte oder Glüdliche, Krüppel oder Adelsmenſchen, Bettler oder 
Könige, deren Größe und Frieden und Luft unfer Lohn fein wird und fein muß. 


Allen Manuſkripten iſt Porto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
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Der deutfche Staatsgedanfe 


Don Otto Petras 


— niter den inneren Folgen des Krieges wird, wenn nicht die 
ER AA wichtigfte, fo doc) eine der wichtigjten fein: die erhöhte Bedeutung, 
EA) aA WA die der Staatsgedante in unjerem Volle gewonnen hat. Nicht 
| iS der Glaube an eine beftimmte gefchichtlihe Ausprägung der Idee 
me des Staates, fondern das grundfägliche Intereſſe an diefer dee. 
Wenn der Staat es wert ift, daß feinen Anſprüchen die nationalen Sonder- 
wünjge dänifcher, polnifcher, tſchechiſcher, rumäniſcher — und auch deutjcher 
Staatsbürger fih unterordnen und daß Millionen für ihn ihr Leben in die 
Schanze jchlagen, fo muß der Staat doch etwas ungeheuer wichtiges fein: 
diefe Wahrheit muß almählid aud dem politifh Allergleichgültigften auf- 
dämmern. . Wenn wir imjtande find, diefen mehr noch in einer Frage als in 
einer Antwort bejtehenden, durch den Krieg lebendig gewordenen Staatsgedanken 
ir der rechten Weife dem Volke zu deuten, dürfen wir hoffen, daß der Krieg 
uns politiſch — dies Wort im höchſten Sinne verftanden — ein gutes Stüd 
vorwärtd bringen und alle politiihe Stumpfheit unter uns, die im Staate 
etwas Fertiges, Totes und deshalb im Grunde Gleichgültiges fieht, ein Ende 
maden wird. Wenn uns durch den Krieg der politiihe Gedanke zum dauernden 
Gegenitand „der ftilen Tätigkeit des Nachdenkens“ wird, dann hat uns der 
Krieg einen Segen gebradt, der eine unabfehbare Zukunft haben muß. 
Allerdings droht gleichzeitig von bier aus eine Gefahr, die leicht allen 
erhofften Segen in fein Gegenteil verfehren fann. Denn auch der politifche 
Menſch darf nicht vergeffen, daß es höhere Güter gibt als den Staat, daß der 
Staatögedanfe unter der Bedingung jener höheren Ziele fteht, und daß er zum 
Götzen wird, wenn fi die Staatögefinnung zu dem Gedanken verdichtet: 
„Recht oder Unrecht, e8 ift mein Staat.“ Je größere und fchmerzlichere Opfer 
und daS Leben unjeres Staates jegt foftet, um fo ehrlicher müffen wir uns 
Grenzboten III 1915 15 
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prüfen, ob wir nur aus dem natürlichen Inſtinkt völfiiher Zufammen- 
gehörigfeit heraus diefen unferen Staat um jeden Preis erhalten wollen. Für 
Naturvölker und werdende Nationen mag folder natürlicher Trieb zur Art⸗ 
erhaltung als Grund für einen Kampf auf Leben und Tod genügen. Ein 
reifes Bol muß wiſſen, daß der Staatsgedanke jenfeitS der Grenze des — 
wenn auch noch fo erweiterten — Egoismus jteht. Kein Staat hat ein Daſeins⸗ 
recht bloß aus dem Grunde, weil er mein Staat ff. Es muß ein durchaus 
unperjönlicher, unnationaler, fahlider Grund den Staatsgedanten bilden, wenn 
wir ihn als beredtigt, als Kulturgedanken anerkennen wollen. 

„Und haben wir fein Vaterland, 

Wir haben Kraft im Arm; 

Und haben wir Tein Baterland, 

Uns fchlägt da8 Herz fo warm. 

Wills Gott, ift da8 im rechten Stand, 

Das ſchafft fih no ein Vaterland.” 


So fangen wir als Studenten, und die in diefen Worten gärenden Vor- 
ftellungen waren gewiß noch dunkel und unflar; denn ein neues Vaterland 
fann fi niemand fchaffen, wohl aber einen neuen Staat. Aber das eben 
meinten wir auch: daß der Menſch den Staat ſchafft oder vernichtet, je nachdem 
er das Recht dieſes Stantes anerkennt oder nicht, und daß nicht umgelehrt 
der Staat durch fein bloßes Dafein und Sofein treue Staatsbürger zu erzeugen 
fähig ift. Ä 

Jeder Staat fteht unter einer Bedingung: daß er eine bee in ſich berge, 
die ewigen Wert bat. Wo ein Staat diefe Bedingung nicht achtet und fidh 
damit begnügt, fein Recht bloß hiſtoriſch zu ermweifen, wird er ſchließlich feine 
beiten Glieder ſich entfremden, und fein Leben wird, ſei e8 auch noch fo lang 
und glanzvoll geweien, ablaufen, ohne daß es der Menichheit und der Emigfeit 
irgendetwas Bleibendes Binterließ. Deshalb war Bonapartes Machtbereich 
fein Staat, weil er feiner fittlichen “dee entfprungen mar noch einer foldden 
diente, fondern auf einem ganz individuellen Machtwillen beruhte. Anderſeits 
erſcheint ung die Gefchichte der Heinen griechiſchen Staatsweſen des Haffifchen 
Altertums troß ihrer Kleinheit als ein unvergängliches, reiches Erbe ber 
Menschheit. Nicht wegen der Lebendigkeit diejer Geſchichte und des menfchlicden 
Intereſſes an einzelnen politiiden Charalterföpfen, fondern wegen der Kraft 
des in diefem gefchichtliden Auf und Ab ſpürbaren antiken Staatsgedanfens, 
der feinen Haren Ausdrud ſchließlich in den politifchen Werken Plato fand. 
Nur ein Staat mit foldem inneren Leben ijt ein wirklicher Staat. Einem 
Staat, der nur ein individuell-zufälliges, rein hiſtoriſches Gebilde ift, wohnt 
fein unbedingter Wert inne. Ihm zu dienen, und wäre er der Staat des 
eigenen Vaterlandes, tft Teine fittliche Tat, und es wäre felbft die Erhebung 
gegen diefen Staat der notwendige Appel an das göttliche Recht gegen 
menfhliches Unredt. Man erinnere fi bierbei an bie Gründe, die Fichte 
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anführte, um zu beweifen, daß ein Volf, felbjt in einer fogenannten Revolution, 
fi nit empören lönne. Der Staat belommt damit den Charakter einer 
Perſon, infofern fein Leben nicht mehr der Güter höchftes ift, wenn es fich 
nicht einen des Lebens würdigen Inhalt gegeben hat. 

Unter diefer Bedingung fteht auch unfere Staatsgefinnung. Ja, nur um 
die fittlide Staatsidee, an die wir glauben, gegen eine zwar mächtige, aber 
grundfäglich minderwertige, die uns in den fogenannten Demokratien Frankreichs 
und Englands gegenüberfteht, zu retten, führen wir diefen Krieg und dürfen 
wir ihn führen. Wer in Deutſchland diefe unfere innere Lage jo mißverftehen 
fann, daß er, den Sinn dieſes Krieges für uns Deutſche zufammenfafjend, 
meint, wir wollten das in der Welt zur Entwidlung bringen, was an wirt- 
ſchaftlichen Kräften in uns liegt, der hat die Bedeutung diefer Zeitenwende 
nit im entfernteften begriffen. Denn er will dann nichts, als ein neues 
England (mit deutfder Sprache) an die Stelle des alten fehen, oder, da auch 
bier dafür geforgt ift, daß die Bäume nicht in den Himmel wadjen: er will 
als höchftes weltpolitiiches Ziel das längſt befannte des Kampfes um „den Platz 
an der Sonne”, nur folle Deutſchland von nun an etwas günftigere Bedingungen 
in diefem Kampfe haben. Alſo dafür kämpften wir: daß das deutſche Kapital 
und damit der Kapitalismus überhaupt geftärlt werde. Und für diefen Kampf 
folen wir Schiller, Fichte, Stein und all Die anderen großen Präger des deutfchen 
Gedankens als Zeugen und Helfer anrufen? 

Nein, wir kämpfen lebten Endes doch für etwas anderes: für das, was 
wir den deutſchen Staatsgedanken nennen. Wir kämpfen zunächſt für uns 
felbft, dann aber auch — ein freilich noch weites Ziel — für eine Neu- 
orientierung der gefamten Weltpolitif nach diefer in uns lebenden Staatsibee. 

Diefen deutſchen Staatsgedanken finden wir nicht an ber Oberfläche der 
deutſchen Geſchichte, wir kennen auch längſt noch nicht des Deutfchen Staat, 
wenn wir Deutſchlands Technik, Kunft, Handel und Wiffen fennen. Am beiten 
gewinnen wir über diefen Gedanfen Klarheit, wenn wir die Männer dbanad) 
fragen, die diefen Staat gefhaffen Haben. Sie müffen den Gedanken in ſich 
geboren haben, der dem deutſchen Staat fein Recht gibt — oder er hat fein 
Recht, da zu fein. 

Das neuere Deutſchland hat drei ſchöpferiſche und eigentlich fo zu nennende 
StaatSmänner gefehen: Friedrich den Zweiten, den Freiherrn vom Stein und Bismard. 
Fragen wir, welcher Staatsgedanle fie trieb, jo werden wir dem Berftändnis 
deffen, was der Deutfche unter Staat verfteht, näher fommen. 

Die Staatsgefinnung des großen Friedrich ift befannt. Gie ift gefennzeichnet 
durch das Wort: „Der erite Diener des Staates." Wir, denen die damit 
bezeugte Gefinnung al3 etwas Selbftverjtändliches erfcheint, wiſſen doch trogdem, 
daß fie ein Wunder in jener Zeit war, die eben das andere Wort gehört hatte: 
„zer Staat, das bin ih." Wir willen nun zum mindeften über eine Geite 
des preußiſchen Staatsgedantens, der fpäter zum deutſchen wurde, Befcheib. 
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Mir wiflen, mas im preußifhen Sinne ein Staat bedeutet: es ift ein Staat, 
in dem die Negierenden und Leitenden — und dieſe Begriffe wären aus dem 
rein politiihen auf das geiftige Leben ganz allgemein zu übertragen — nicht 
die Geniekenden, fondern die Verantwortlichen und Dienenden find. Ein 
Lehrer, irgendein Gebildeter mag danach erft der taufendfte Diener des Staates 
fein, ein Diener ift er gewiß. 

Mit diefem Gedanken begründete Preußen fein Dafeinsreht vor der 
Emigfeit ſicherer als durch die fchlefifchen Kriege. Dder richtiger gefproden: 
diefer Gedanke als Leben und Tat machte die unerhörten Anftrengungen jener 
Kämpfe überhaupt erft möglid. Hier war eine “bee lebendig, die den Staat 
wahrhaft zum Staat madjt. 

Über fo groß dieſe dee war, fo ärmlich und ungulängli war ihre 
Durhführung. Die Seele, die Friedrih der Große feinem Staate gab, lebte 
nicht in allen Gliedern des Staatskörpers, fondern nur in feinem Haupt. Der 
König ftand mit feiner Idee allein, turmhoch über dem politifchen Denken 
feiner Untertanen, die nichts anderes kannten und von denen er nichts anderes 
verlangte und wünfchte als die erfte Bürgerpflicht der Ruhe. „Seine Untertanen 
waren zu tief unter ihm“, das war nicht nur Herders Urteil. Das Wort 
Ludwigs des VBierzehnten galt, wenn auch in einem unendlich eblerem Sinne, aud) 
für Friedrih: der Staat, daS war und blieb er felber. Die überperfönliche 
Perſon des Staates blieb zugleich individuelle Perfon. Der Abftand zwiſchen 
Idee und Wirklichkeit führte zur Kataftrophe: 1806. Damals unterlag nicht 
nur das „morſche, auf den Lorbeeren Friedrichs ausruhende“ Preußen, fondern 
e8 unterlag ein gutes Stüd des allerediteften Friderizianiſchen Staat! 
gedankens. ES konnte nur eins aus dem Zufammenbruh retten: daß man 
den alten Staatögedanten zu Ende oder richtiger, über fein Ende hinaus 
dachte. Stein war e8, der e8 unternahm, die Staatsidee Friedrichs zum 
Gefamtbefite des ganzen Volkes zu maden. Der Untertan wurde Staat 
bürger. So wie durd) Friedrich die oberen Schichten grundfäglich aufgehört 
batten, auf Herrſchen und Vorrechte Anfpruh zu haben, fo hörte burd 
Stein die große Maſſe grundfäglih auf, nur Geleitete und Bevormundete 
zu fein. Jedermann ward zum Staatsmann erllärt, und damit hatte der 
Staat einen großen Schritt vorwärts getan auf fein ‘deal zu, das nichts 
anderes bedeutet, als den zur Ginheitlichleit erzogenen Geſamtwillen des Volkes. 
Was diefer neue Staatögedanfe bedeutete, wird am beutlichften, wenn wir an 
die beiden großen Ideen denlen, die er in jener Seit hervorgebracht hat: die 
allgemeine Wehrpflicht und das allgemeine Bildungsrecht. Ward doch in jener 
Zeit Peſtalozzis Geift in Preußen heimiſch und widmete fi) doch Stein ſelbſt 
den Gedanken der allgemeinen Vollsbildung. Die Monumenta Germaniae 
find fein Wert. 

Diefer Staatsgedanke fteht im denkbar jhärfften Gegenfag zu dem, der zu 
derfelben Zeit in den angelfächfifhen Ländern immer mehr erftarkte: der Gedante 
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der größtmmöglichen formalen Freiheit für den einzelnen und des „freien Spiels 
der Kräfte". Was bier Freiheit genannt wird, erfcheint vom Steinchen 
Standpunlt aus als Willtür beziehungsmeife in feiner notwendigen Folge 
als Unfreiheit. An dieſem Punkte fcheidet fi Stein deutlich von feinem 
Lehrer Adam Smith. 

Gewiß erinnern wir ung mit Dank daran, welche Förderung der Steinfche 
Gedanke durch die Männer und Gedanken der franzöfifchen Revolution erfahren 
dat, von denen auch Steins Denken befruchtet worden ift. Aber daneben war 
er doch ebenfo durch feine deutfchen Erfahrungen in Weftfalen angeregt; und 
was das wichtigſte iſt: während Frankreich dieſe Idee entdedte, um fie jofort 
duch die Art ihrer Verwirklichung für viele zu diskreditieren, machte ber 
deutſche Staatsmann, der wahrlich fein Iauer Kompromißler war, von ihnen 
ſachlichen und fruchtbaren Gebrauch zur Rettung und zugleich zur Veredlung 
des Staates, dem er diente. Dies war zwar Preußen und nicht Deutfchland. 
Er jelbft aber Hat feinen Zweifel darüber gelaffen, daß Preußen ihm nur 
Mittel zum Zweck fei; er fonnte mit gutem Grunde von fi) fagen: „ch babe 
nur ein Vaterland, das ift Deutjchland.“ Er meinte damit aber nicht irgend- 
ein geograpbifhes oder fprachliches Deutfchland, fondern das, welchem er die 
Bedingung ftellte: „Wo die Freiheit ift und die Ehre, da ift das Vaterland.“ 
Wie überhaupt jener .erfte Grundfah feinen Gegenfag nicht in irgendeiner 
Suternationale, ſondern im Partikularismus derer hatte, die ihm zuriefen: „Wir 
find zu allererft Preußen.” Man denke auch bier an Fichte. „Deutſches“ und 
„ausländiſches“ Wefen waren ihm keine Gegenfähe der Abftammung oder der 
Sprade, jondern des Wertes. „Was an Geiftigleit und Freiheit dieſer Geiſtigkeit 
glaubt und die ewige Fortbildung dieſer Geiftigkeit durch Freiheit will, das, 
wo es auch geboren ſei und in welcher Sprache es rede, tft unferes Gefchlechts, 
es gehört ung an und wird fih zu uns tun... . Was an Stilfftand, NRüd- 
gang und Zirkeltang glaubt oder gar eine tote Natur an das Ruder der Welt- 
regierung ſetzt, dieſes, wo es auch geboren fei und welche Spradie es rede, tft 
undeutſch und fremd für uns.” 

Der Berfud, die deutſchen „Untertanen“ zu Stantsbürgern in biefem 
hoben Sinne zu erklären, war gewiß ein Wagnis; ein Unternehmen, zu dem 
der große Friedrich felbjt vielleicht in überlegener Ironie gefagt hätte: „Vous 
ne connaissez pas assez cefte maudite race à laquelle nous appartenons.“ 
Der Schüler hatte größeren Glauben als der Meifter. Er vertraute, daß ein 
boher Gedanke, zum Allgemeingut gemacht, auch eine allgemein erhebenbe Kraft 
haben werde und auch Meine Seelen groß machen könne. Den Beweis für die 
Wahrheit diefes Glaubens konnte nur die Zukunft bringen. Diefe brachte 
zunächſt allerdings eine überraſchende Wendung des preußiſch-deutſchen Staats- 
lebens. Preußen ftellte fi zunächſt als der einzige Staat heraus, ber bie 
ftaatlide Neuordnung Deutfchlands in die Hand zu nehmen vermodte. Die 
neu erwachte Staatsfeele formte fih, noch ehe fie felbft ſich entwidelt Hatte, 
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einen Rieſenkörper. (Aber ift es in der Entwidlung des Einzelmenfhen nicht 
ähnlich?) 

Der ſtaatsmänniſche Ausdruck dieſer Zeit iſt: Bismarck. Aber hier erhebt 
fih die Frage: war Bismard überhaupt ein Staatsmann in dem bier gemeinten 
Sinne? Lebte er einem Staatsgedanken, der dem Friedrichs, Steins, Fichtes 
ebenbürtig war? Gewiß haben wir angefihts bes Lebens Bismards den 
wundervolliten Eindrud davon, wie fehr bier Perfon und Werl ganz eins 
waren, wie bier ein Mann ganz und gar erfchaffen zu fein feheint für feine 
Arbeit und feine Arbeit nur dieſes Mannes wartend. Nie bat Deutichland 
einen Mann gehabt, dem das Leben im Staat und für den Staat fo zum 
Leben überhaupt geworden war. Die Einheitlichleit, Überlegenheit und Selbft- 
fiherheit Bismards ift in diefem feinen gänzlichen Erfülltfein vom Staats⸗ 
gedanken begründet. Jeder Menfch findet fich felbjt nur auf dem Ummeg über 
eine fein Leben erfüllende Arbeit. Für ihn war diefe Arbeit, die fein Ich feit 
veranferte, die Arbeit des Staatsmannd. Dadurch), daß er fich in diefer Arbeit 
reftlos verlor — und fand, fteht er als ein Menſch von ganz feltener Ganzheit 
vor uns, der eben deshalb jedes Menſchen Seele ohne Unterſchied der Nation 
und der Partei ftärken und aufbauen lann; genau fo, wie der Anblid des zu 
ähnlider und doch ganz anderer innerer Vollendung gelangten Goetheſchen 
Lebens. J 

Aber der Staatsgedanke iſt nicht nur dazu da, um einem Individuum, 
und fei es auch einem noch fo hervorragenden, Lebensfüllung zu fein. Man 
kann freili faft den Eindrud befommen, al8 babe man bei den deutſchen 
Sabrhundertfeiern zu Ehren Bismarcks fehr wenig daran gedacht, daß auch der 
Bismarckſche Staat unter jener Bedingung fteht und nicht an fi) eine Sadıe 
ift, die von ihren Erben um jeden Preis erhalten werden muß. Je größer 
das Werk des Kanzlers, und mas feither aus ihn geworden tft, vor uns ftebt, 
befto ernfter wird die Frage: mie fteht es bei diefem wunderbaren Staatsbau 
mit feiner inneren Berechtigung? Hat er überhaupt eine fittlide Grundlage 
oder iſt er tatfächlih nur ein Gewaltwerk, das ein Birtuofe ber Gewalt mit 
Blut und Eifen zufammengefchweißt hat? Eine der befonneneren franzöfifchen 
Zeitungen ſchrieb zur Zeit der Bismardfelern das Wort der Kritil und Selbft- 
fritil: das Lebenswert Bismards fei nur die Fortſetzung und Folge der 
Staatstunft Bonapartes — bloße Erobererungspolitil. Hat vielleicht nur der 
Erfolg unfer Urteil über den erften Kanzler getrübt, jo daß wir das nicht 
mehr jehen? Würden wir, wenn Bismard 1866 nach verlorenem Krieg ten 
Tod in der Schlacht gefunden hätte, ähnlich über ihn urteilen, wie Treitfchle 
in jener Zeit? Der fchrieb damals über Bismard: „Er befigt bei aller 
Kühnheit und Beweglichkeit feines Geiſtes ein ſehr geringes Verftändnis für 
bie fittlichen Kräfte des Völkerlebens. Diefe Mißachtung der Ideen tft ihm 
gefräftigt worden durch die Verirrungen der öffentlichen Meinung in ben lebten 
Jahren, da der Idealismus der Nation fi) in Phraſen verflüchtigte.” Heute 
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hallt uns, indem wir vor aller Welt und gegen alle Welt uns als Bismarcks 
Erben erklären, von allen Seiten dieſelbe Anklage in neuer Form entgegen: 
„Sure Kanonen find gut, eure Gründe ſind ſchlecht.“ 

Mehrere unter uns finden es überflüffig, ja lächerlih, fih mit berlei 
Bedenken zu befaffen. Ein Leben wie das Bismarcks deute und verteidige ſich 
jelbft und brauche feine mohlmeinenden Advolaten. Und ebenfowenig brauche 
eines Volles gefunder Lebensmwille eine Verteidigung. Alles Lebendige lache 
der Kritik, die ſchulmeiſterlich meint: du follteft nicht Tebendig fein. 

Nur daß eben Leben und Leben zweierlei if. In dem Drange, fein 
Leben hinzugeben, offenbart fi uns doch jetzt gerade die allergrößefte Lebens⸗ 
fraft. „Das Lebendige will ich preifen, das nad Flammentod fich fehnet.“ 
Man braucht die natürliche Lebenskraft und Lebensfreude nicht zu mißacdhten und 
fann doch dabei an etwas noch höheres glauben. Dan lann ſehr wohl die 
innere Notwendigleit und Größe an Philipp dem Zweiten bewundern und 
ihm gegenüber ſehr andere Gefühle haben als ein Poſa. So „realpolitifch“ 
aber find wir doch wohl nicht, daß wir einen Reiz zum Lachen verfpüren bei 
den Morten: „Sie haben Recht, Sie müffen. Doch daß Sie lönnen, was 
Sie zu müſſen eingejehen, hat mich mit fchaudernder Bewunderung ergriffen.“ 
Und eben diefe fchaudernde Bewunderung ift die Form der Kritik, die wir 
jest von Menſchen erfahren, deren Anteilnahme an den inneren Gefchiden 
Deutſchlands echt und erprobt if. Wie fteht es um das Recht diefer Kritif? 

Stellen wir damit die- Frage nad) der ethifhen Begründung unferes 
Staates und Reiches, fo tft es fchwer und gefährlich, eine kurze und glatte 
Antwort darauf zu geben. Schon aus dem Grunde, weil uns der Bismardiche 
Staat felbft no viel mehr Frage und Aufgabe bedeutet als Antwort und 
Löfung. Wenn wir trogdem die Frage getroft und froh bejahend beantworten, 
jo gefchieht es zugleih im Bemußtfein, daß wir damit auch eine Aufgabe 
übernehmen. Es gefchieht zugleich in der Überzeugung, daß der Bismarckſche 
Staat — in feinen tiefften Grundlagen — nicht Bismard8 Schöpfung, fondern 
zugleich und voraus der Friderizianiſch⸗Steinſche Staat war, von feiner weiteren 
inneren Vorgefchichte und ihren Grundlagen zu ſchweigen. 

Weſen und Wert des neuen Deutfchland hängt nicht allein von feinem 
Begründer ab, denn feine Aufgabe ging nad) einer ganz bejtimmten, aber eben 
nur nad einer Seite. Man verlangt von Friedrih dem Großen nicht, daß 
er feinen Gedanken zum Gemeingut der Maſſe machte. Man verlangt von 
Stein nicht, daß er den Wiener Kongreß mit eifernem Beſen auseinanderlehrte. 
Man verlangt vernünftigerweife überhaupt nicht mehr von der Geſchichte als 
fie geleiftet hat. Alles andere kann man nur von fi} felber verlangen. Man 
verlange auch von Bismard nicht, was tatfächli nicht feine Lebensarbeit 
war — und was, grundfählich jedenfalls, ſchon da war. Genug, wenn er 
diefe ſchon gegebene Grundlage nicht befämpfte, wenn der Bismarckſche Staat3- 
körper jenen feelifchen Gehalt nicht überhaupt ausſchließt. Und das war ſchon 
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im Sinne Bismards jelber nicht der Fall, nur dab. er, der Forderung des 
Tages ſich unterwerfend, feinen Bli viel mehr auf die Machtfragen der 
äußeren Politif gerichtet hielt als auf die ethiſchen der inneren. Er abftrabierte 
dabei von jener inneren Begründung des Staatswillens, unter der auch er 
lebte, er fchloß fie keineswegs aus. Ein Jahr nad) dem angeführten Ausſpruch 
Treitſchles gab er felbit darauf eine Art Antwort. „Meine Intereſſen an den 
auswärtigen Angelegenheiten find nicht nur ftärker, fondern zurzeit allein maß⸗ 
gebende und fortreikende, fo daß ich, ſoviel I Tann, jedes Hindernis durch⸗ 
breche, welches nur im Wege fteht, um zu dem Ziele zu gelangen, weldes, 
wie ih glaube, zum Wohl des Vaterlandes erreiht werden muß. Das 
fließt nicht aus, daß aud ich die Überzeugung teile, daß den höchſten 
Grad von Freiheit des Volles, des Individuums, der mit der Sicherheit 
und gemeinfamen Wohlfahrt des Volfes erträglich ift, jederzeit zu erftreben, die 
Pflicht jeder ehrliden Regierung tft.” Zweifellos fpricht ſich hierin ja ein 
Staatsgedanke aus, der dem Friderizianifden mehr als dem Steinfhen verwandt 
tft: hohe Anforderung des Führenden an fich felbft und feinen Dienft für das 
Ganze, bei geringerer Einſchätzung der großen Maffe; eine Tatſache, für die 
Treitfchle einen wohl nicht ganz unridhtigen Grund angeführt bat. Zweifellos 
lag demgemäß auch einzelnes aus feiner inneren Politik, was dem Staats⸗ 
gedanken im Sinne Steins fi) zu nähern fcheint, für Bismard felbit, ſoweit 
es nicht überhaupt ftatt dem Ethos nur der ftaatlihen Klugheit entfprang, mehr in 
der Richtung der patriarchaltfch-geredit denfenden Staatsgefinnung Friedrichs des 
Zweiten. Unter dieſem Gefichtspunft ift zum Beifpiel die Tatfache zu betrachten, daß 
die Reichsverfaffung mehr auf die gleichmäßige und allgemein politifche Betätigung 
aller Staatsbürger eingerichtet ift als die preußifche Staatsverfaffung. Ahnliches 
gilt von der ſozialen Gefehgebung. 

Auch die ſchonende Behandlung Dfterreich® 1866 und die Damit eingeleitete 
Bündnispolitik ift gewiß nicht in der „ideologifhen“ Überlegung begründet 
geweſen, daß die äußere Politik ficherer auf Vertrauen und Gerechtigkeit als auf 
bloßer Macht aufgebaut wird. Aber es tft doch für diefen deutihen Staats- 
mann bezeichnend, daß thn fein realpolitiſcher Inſtinkt hier wie in den eben 
berührten Broblemen der inneren Politik denfelben Weg wies, den Steins 
Staatsethit gewiefen hätte. Sind alle diefe Anſätze bei Bismard nicht ibealiftifch 
gedacht, fo ftedt jedenfalls in der Realpolitik, die er trieb, etwas, was oft 
ſowohl feine Nachbeter wie feine Gegner nicht in Nechnung eben: ein ftarles 
MWirklichleitsgefühl auch für die ewigen ethifhen Gefege und Grundlagen des 
Bölferlebens, Gefehe, die noch nie ungeftraft von einer vermeintlichen Real⸗ 
politik ignoriert worden find. 

Was ergibt fih aus dem allen für uns? Das Geihid bat uns beftimmt, 
zu dem Bismardichen Staat, das heißt zu der äußeren Geſtaltung, die er dem 
einjtigen preußiſchen Staat gegeben bat, ein letztes, entjcheidendes Ja zu ſprechen. 
Wir bejahen in diefem Kriege die Ausweitung des alten Preußen zum Deutfchen 
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Reich und darüber hinaus zu einem geeinten Mitteleuropa. Das gibt uns 
aber auch zugleich die Pflicht, den Gedanken zu bejahen, der das alte Preußen 
trug. Es hat ſeit den Steinſchen Reformen keine bewußte und lebendige 
Weiterentwicklung erlebt. Sie hervorzurufen iſt die Aufgabe der deutſchen 
Zukunft. Und hier werden wir uns an das Friderizianiſche Programm erinnern 
müffen: für dieſe Zukunft find die materiell oder geiſtig Bevorzugten verant- 
wortlih. Die Bismardicdhe politiihe Kraft muß fich im neuen Deutfchland mit 
Steinſchen Ethos auf das innigite vermählen, wenn die Kraft nicht zur rohen 
Gewalt werden fol. Und jeder nachdenkliche Deutſche muß in diefem Stiege 
da8 wahre Verhältnis zwifchen äußerer Macht und inmerer Stärke eines Staates 
begriffen haben: daß nämlih auch im Staatsleben der Geift den Körper baut 
und nicht umgelehrt. Hüten wir uns davor, unfere Lage fo zu betrachten, als 
jei das Leben des deutſchen Geiſtes abhängig oder etwa gar hervorgebracht 
von feinem eigenen Sinde, dem deutſchen Militärſyſtem. 

Damit ſtecken wir die Ziele unferer Politik über ung felbft, über die deutfchen 
Fragen und Bedürfniſſe hinaus. Auch Über die von „Mitteleuropa“ hinaus. 
Die ethiſchen Grundlagen des Staates, von dem wir fprechen, find ja offenbar 
an feiner befonderen Nationalität orientiert oder an eine ſolche gebunden, fie 
find allgemein menſchlich gedacht und müſſen anerlannt werden, wo immer ein 
Boll vor allem menfchbeitlihe Forderungen an fi ftelt. Das Voll, welches 
den fittliden Staatsgedanten innerhalb feines eigenen StaatsgebietS zur 
Vollendung bringt, leiſtet gleichzeitig der Menfchheit einen Dienft. Die Arbeit 
an der eigenen Vervollkommnung ift der beite Dienft, den man anderen — 
Menſchen oder Nationen — leiften kann. Nicht das ift damit gemeint, daß 
wir uns von der Arbeit der Ethifierung der äußeren Politik zurückziehen follen, 
bi8 e8 in unferer eigenen Bollsftube ſauber geworden ift, ganz und gar nidt. 
Im Gegenteil, je mehr wir die Nöte der heimifchen Politik kennen lernen, defto 
klarer werden uns die tiefiten Gründe der Fragen der äußeren Politik werben. 
Aber Das werben wir dabei auch immer deutlicher erkennen, daß die Heilung 
auch hier nur von innen nad außen vor ſich gehen kann. Der Glaube an bie 
Begründung eines europäiſchen Staatenbundes und darüber hinaus eines Welt- 
friebensreiches ift auch unfer Glaube. Aber man jchelte und Mage nicht darüber, 
daß dieſer Glaube no nicht wahr geworden tft, folange es diesſeits und 
jenſeits aller Staatsgrenzen noch Standesegoismus, Klaſſenhaß, foziales Elend 
und geiftige Dumpfheit gibt. Hier Heißt es für jeden: du Heuchler, 
ziehe zuerft den Ballen aus deinem Auge. Die Berinnerlihung des 
Völferverfehr8 Tann, das fagt uns dieſer Glaube, nur in dem Maße 
wachen, als unfer Volksleben verinnerlicht worden if. Mit der blanlen 
Parole: „kein Krieg mehr“ wäre, ſelbſt wenn fie fi) auf der Stelle durch— 
ſetzte, noch gar nichts wirkliches erreicht. Genau fo wenig, wie dur ein 
überlegenes Heer und unüberrennbare Grenzfiherungen etwas wirkliches 
erreicht wäre. 
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Es ift befannt, wie Bismarck über die Unerzogenheit der deutichen politifchen 
Manieren gellagt hat. „Jeder, der heutiger Zeit in politiichen Kämpfen geftanden 
bat, wird die Wahrnehmung gemacht haben, daß Parteimänner, über deren Wohl⸗ 
erzogenbeit und Nechtlichleit im Privatleben nie Zweifel aufgelonmen find, 
fobald fie in politifche Kreife hineingeraten, fi von den Regeln des Ehrgefühls 
und der Schidlichleit, deren Autorität fie ſonſt anerkennen, für entbunden 
halten und aus einer karikierenden Übertreibung des Gates: ‚das öffentliche 
Wohl ift das höchſte Gefeh‘ die Rechtfertigung für Gemeinheiten und 
Roheiten in Sprade und Handlungen ableiten, durch die fie fi) außerhalb 
ber politifhen und reljgiöjen Streitigfeiten jelbjt angemwidert fühlen würden. 
Diefe Losfagung von allem, was ſchicklich und ehrlich ift, hängt undeutlich mit 
dem Gefühl zufammen, daß man im Intereſſe der Partei, das man dem des 
Baterlandes unterjhiebt, mit anderem Maß zu meſſen habe, als im Privat. 
leben, und daß die Gebote der Ehre und Erziehung in Parteilämpfen anders 
und loſer auszulegen ſeien als ſelbſt im Kriegsgebrauch gegen ausländijche 
Feinde.” Hier berührt Bismard die Grundlage des politifhen Lebens überhaupt, 
ohne freilich fih bewußt zu fein, daß die hier von ihm ausgefprochene Forderung 
ſehr weitreichende Folgerungen nad fi) zieht. Denn man kann ebenfogut 
darüber Tagen, daß man im Intereſſe des eigenen Staates, daS man dem 
ber Menſchheit unterfchiebt, fi) noch weit größerer Roheiten ſchuldig macht, 
nad eben jenem Grundfag: „das öffentlihe Wohl iſt das höchſte Geſetz.“ 
Kann man aber eigentlich davon fpredhen, daß diefer Schaden auf internationalem 
Gebiete größer ift, als jener unferes innerpolitifden Lebens? Sie find doch 
wohl beide berfelben Wurzel entiproffen. Es iſt deshalb nicht halbherzige 
Anpafjungspolitif noch verlappter nationaler Egoismus, wenn man fi 
den Glauben an den Staat durd) den Glauben an die Menſchheit nicht nehmen 
läßt, fondern es ift der Ausdruck unſeres Glaubens, der überzeugt ift, daß alle 
wahren Lebenswege von innen nad) außen gehen. Es bat uns Mühe geloftet 
einzufeben, daß man ein guter, braver Familienvater und prädhtiger Gharalter 
— und dod) ethiſch wertlos fein Tann, wenn man fein fozialeg Gewiſſen für 
jeine Volksgenoſſen hat. Wirklich gelernt haben wir das noch lange nidt. 
Dürfen wir ung wundern, wenn wir auf der höheren Stufe noch fchlechtere 
Schüler find, wo wir lernen follen, daß Korpsgeift eines Standes (neuerdings 
behaupten einige, die es beſſer willen follten, das und nichts anderes ſei 
Sozialismus), oder eines Volles, daß aller Patriotismus wertlos fein Tann, 
wenn er nicht unter der Bedingung der Menfchheitlichkeit überhaupt ſteht! Man 
kann ein ſtaatsſozialiſtiſcher Profeflor fein und braucht doch von der höchſten Spitze 
des Gedankens, dem man felber dient, noch nichts geahnt zu haben. Es gibt 
feinen fozialen, feinen patriotifhen Gedanken, er ftünde denn unter der Bedingung 
der Humanität. Aber das ift erft Ahnung, Verheißung, Menfchheitshoffnung. 

Ob wir Deutſche dazu berufen find, foldden lebten Endes die Menſchheit 
meinenden Staatsgedanken beraufzuführen? Ein Angelfadhfe fol im Verlauf 
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bes Krieges das deutſche Volt für diejenige Nation erflärt haben, die den 
volltommenen Staat ſuche. Das ift gewiß nicht in dem Sinne richtig und 
auch nit gemeint, daß wir Deutichen eine befondere politifhe Veranlagung 
von Natur hätten. Unfere Geſchichte bemeift das Gegenteil. Aber eins hat 
dieſes Boll: die Fähigkeit, etwas, was es als wahr und notwendig erfannt 
hat, auch gegen feine eigene wiberftrebende Natur ſich anzueignen, und zwar 
jo, daB es fich ſelbſt darüber vergeffen kann. Das nennen wir in unferer 
Sprade: Sachlichkeit. Wir haben etwas davon erlebt an der Art, wie das 
deutfche Voll den Staatsgedanken behandelt hat. Kein Staat und Volk ift 
wohl von Natur weniger geeignet gewefen, die politifchen Ideen der großen 
Revolution in fi aufzunehmen als Preußen. Daß diefe Ideen wider feine 
eigene Natur gingen, lehrt jede Seite feiner Geſchichte bis zum heutigen Tage. 
Ebenjo aber au, daß der ethiſche Staatsgedanke hier eine, wenn auch nicht 
fertige, fondern noch fehr problematifche, aber doch ſichere Heimſtätte gefunden 
bat. Die Spannung, in der ſich bier die höhere Staatsidee mit den natürlichen 
politiſchen Inſtinkten weiter reife befindet, bedeutet zugleich das Leben biefer 
See. Der Glaube an die politiihe Sendung Deutſchlands bedeutet ben 
Slauben an die Zukunft, nicht an etwas gegenwärtig Fertiges. Wenn man 
uns Daher entgegenhält, die Verwendung hoher fozialethifcher Ideen zu bloß 
nationaler Drganifation fei ein Mißbrauch diefer Ideen, jo antworten wir: 
ganz recht, nur glauben wir, daß es für das erfte immer noch beffer ift, fich im 
fleineren Kreiſe zu organifteren, als, da fi augenblidlih im großen nichts 
endgültiges machen läßt, die Hände in den Schoß zu legen. Dafür wollen 
wir fon forgen, daß auf die Dauer über den tiefften Gebanfen biefer 
DOrgantjation fein Zweifel bleibt. Das Beſſere ift der Feind des Guten, eben 
deshalb ift es nicht weile, dem Guten nicht die Ehre laſſen zu wollen, daß es 
doch immerhin gut iſt. — 

Worauf richtet fih nun unferer Glaube und Wille? Auf den deutſchen 
Staat? Auf den Zukunftsſtaat? Auf etwas was beides in einem ift: Civitas Dei. 








Die Oſtfront des Weltkrieges 
Don Hauptmann Ern ſt £iljedahl, Mitglied des ſchwediſchen Reichstages 
Die. nachfolgende PDarftellung des often 
pãiſchen Problems dürfte unferen Leferfreisbefonders 
intereffieren, weil fie die Auffaſſung eines „Neu 
tralen” widerfpiegelt. Die Schriftleitung 
inerlei, wer „angefangen bat“, die Tatſache, daß die ruſſiſche 
/ Eroberungspolitif die Haupturſache des Weltkrieges ift, dürfte ſich 
f: ZN Inf nicht beftreiten Iaffen. Der Minifter des Auswärtigen Safonoff 
—*8 bat vor der ruſſiſchen Duma offiziell zugegeben, daß der Zwed 
\ Sdes Krieges ein Fortfegen der ruffifhen Mittelmeerpolitit fei. 
Der ruffifche Oberbefehlshaber Großfürſt Nilolai Nikolajewitſch hat in feinem 
befannten Aufruf an das polniſche Volk erllärt, daß der Krieg gegen Deutid- 
Iand und Üfterreich außerdem noch die Eroberung ‚der mit diefen Reichen ver- 
einigten Teile des ehemaligen Königreiches Polen bezwede, aljo den Deutſchen 
Reiche Pofen, Weftpreußen und Oſtpreußen bis zur Weichfel und feinen Ver⸗ 
bünbeien Galizien entrifjen werden ſolle. Rußlands Kriegszweck ift daher völlig 
Mar. Seine alles verfchlingende Liebe zu feinen Nachbarn ift der „Idealismus 
feiner Politik. Das Zarenreich will neue Länder haben, um fie durch Miß— 
wirtſchaft zu ruinieren. | Ba | 

In einem Vortrage, den der öfterreichifche Regierungsrat Profefjor Carl 
Brodhaufen am 23. Januar 1915 in Wien gehalten hat — und über melden 
die Zeitfchrift Polen ausführlich berichtet —, ift die Lage unter öſterreichiſchem 
Gefihtspunkte durch einige beleuchtende Sätze klargelegt. Es wurde gezeigt, 
_ wie jeder, der fi} mit der Politik Rußlands in den legten Jahren gründlich 
befhäftigt hat, erkennen Tann, dab die SKriegspolitit des AZarenreiches im Süd 
weten Dfterreich8 Zerfallen, Aufteilung in jeine Atome, das Ende bes Hab 
burgerreihes und — binfichtlih der Kriegsaufgabe gegen Deutſchland — da? 
Zermalmen Mitteleuropas ift. Daher ift, nad) Brodhaufen, „Selbftverteidigung 
und Kampf um die Eriftenz“ das Yeldgefchrei der Zentralmädhte. 

Sieht man von den antinationalen Übergriffen ab, von welchen wohl feine 
Großmacht chemiſch rein iſt, fo ift Oſterreich, im großen gefehen, im älteren 
Zeiten ein kräftiger Kulturfhug gegen Hunnen, Tataren und Türken geweſen, 
und heute fteht es als Grenzwacht gegen das halbaftatifche Rußland da. Das 
Zarenreich hat feine Miffton darin gefehen, die ſlawiſchen Völker, melde zur 
Öfterreihiihen Monarchie gehören, zu „befreien“ und durch Verwirklichung des 
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panſlawiſtiſchen Gedankens einen Raſſenkrieg zwiſchen Germanen und Slawen 
zu proflamieren. Äſterreich⸗Ungarn enthält verſchiedene ſlawiſche Volkselemente 
und hat ſich trotz ſeiner bunten Zuſammenſetzung und ſeines Sprachengemiſches 
als ein ſtarker Staat erwieſen. Auf der Karpathenſeite der Oſtfront herrſcht 
alfo kein Raſſenkampf zwiſchen Germanen und Slawen, ſondern es handelt fi 
in dieſem Kriege um einen Kampf zwiſchen dem Nationalitätsprinzip, das 
Oſterreich · Ungarn, im großen betrachtet, vertritt, und der Volksunterdrückung, 
die Rußlands herkömmliche Politik iſt. Durch ihre langwierige Beſchäftigung 
mit einem verwickelten Staatsprobleme, das verſchiedene Nationen und Raſſen 
umfaßt, bat fi) die Donaumonarchie zu einer freilich noch nicht abgeſchloſſenen, 
aber doch haltbaren Löfung des Problems binerperimentiert. Der Krieg bat 
durch feinen Anfporn zur Sammlung den Reichsgedanken geftärkt, aber auch 
anderjeit8 durch die Treue der verſchiedenen Vollselemente gegen diefen Gedanken 
ihr nationales Recht ebenfalls verftärtt und dadurch mit den meitgehenden 
SZentralifationsbeftrebungen aufgeräumt, deren Zmed eine Verſchmelzung der 
verfchiedenen Nationen innerhalb der Doppelmonardie war. So fagte Pro- 
feffor Brodhaufen in feinem Vortrage mit Recht, daß das öſterreichiſche Staats⸗ 
problem nichts anderes fei als das Tonzentrierte europäiſche Friedensproblem, 
daß alle Verſuche, felbft die Fleinfte Nation aufzufaugen, mißlungen jeien und 
daß alfo, weil feine die andere ganz verſchlingen könne, jede mit ben anderen 
zufammenleben möüffe. | 

Um als ftarfer Staat eriftieren zu können, muß alfo Ofterreich- Ungarn 
die Nationen, welche e8 umfaßt, ihr eigenes Leben leben laſſen, ohne daß fie 
darum ihre Gemeinfanıfeit mit dem Neiche aufgeben, denn geſchähe dies, fo: 
würden fie fiherlich binnen kurzer Frift fomohl durch den Krieg aller gegen 
alle mie durch die ruſſiſche Gefahr ihrem Untergange entgegengehen. Ver 
Weltkrieg ift nicht, wie Rußland gehofft hat, ein Sprengkeil in der angegriffenen 
Monarchie geworden, fondern umgelehrt ein Eifenring der Einigkeit, der die 
vorher in Hader lebenden Völker näher miteinander verbunden hat. Auch ein 
Teil der eigenen ſlawiſchen Völker Rußlands, wie die Polen und die Ufrainer, 
ziehen ohne Zweifel den Anſchluß an die Zentralmächte dem ruffifchen Joche vor. 

Im nördlichen Teile der Dftfront, wo die beutfchen Heere unter Hindenburgs 
Führung im ruffiihen Polen vorrüden, bedeutet der Krieg auch nicht ganz einen. 
Naffenlampf, denn die Polen ftehen mit ihren Sympathien nicht auf feiren 
Rußlands, fondern auf der Seite Deutfchlands, weil diefes Land Öfterreichs- 
Bundesgenoffe tft. Aber im großen gejehen bedeutet die ruſſiſch-deutſche Kampf 
ftelung dennoch eine Abrechnung zwiſchen Germanen und Slawen. 

Während Frankreichs Einwohnerzahl ſeit 1871 von. 36,2 Millionen auf 
39,8 Millionen geftiegen ift, bat fi die des Deutichen Reiches in berfelben 
Zeit von 41 Millionen auf 68 Millionen gehoben, und zwar befonders durch 
den ſchnellen Aufihwung der Induſtrie und der Landwirtſchaft, dem es zuzu⸗ 
Treiben ift, daß Dort nur ganz unbedeutende Auswanderung ftattgefunden hat. 
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Das ftarle Deutide Reich ift eine wirklich organiſche Einheit, ein Staat voll 
reicher, vielverfpreddender Harmonie. Der religiöfe Gegenſatz zwiſchen den füd- 
beutfchen Katholifen und den norddeutſchen Qutheranern kann wohl Diffonanzen 
beroorbringen, aber der Reichsgedanke beherrſcht fie doch ohne Schwierigkeit 
und läßt beinahe alle Deutſchen fi als innerhalb der Sphäre des großen 
deutſchen Sprachgebietes vereinigte Deutſche fühlen. Die wirklich jchrillen 
Diffonanzen innerhalb des Deutſchen Reiches find, nach flandinavifcher Auf 
fafjung, die Kränkungen, die dem Rechte der däniſchen und polnifhen Volls⸗ 
elemente auf nationales Leben innerhalb des Rahmens des deutichen Reichs⸗ 
gedanfens widerfahren find. Es muß der deutſchen Staatskunſt nad) dem Kriege 
Ehrenſache fein, dies zu Ändern. In den flandinavifhen Ländern, wo das 
Nationalitätsprinzip zu den SHeiligtümern, die jedes Kulturvolf ehren follte, 
gehört, ift die deutſche Bolitit gegen Dänen und Polen abjolut unverftändlich 
geweien, da ja die Deutſchen glei den Skandinavtern zu den ethiſch am 
beiten gebildeten Völkern zu rechnen find. 

Gegen das einheitlich miteinander verwachjene, ftarle, auf den verfchiedenen 
Nulturgebieten reichbegabte, männlich offene, einfache, arbeitfame und gottes- 
fürdtige deutſche Volk fteht nun Rußland mit einem Chaos verfchiedener, durch 
halbbarbariſche Staaisfunft regierter Völfer im Felde. Kein Land ift außer 
Finnland und Bolen fo bemitleidenswert wie das große Rußland, deſſen leivende 
Bevölkerung den Eindrud einer gewaltigen Herde ohne Hirten macht. Bas 
ruſfiſche Staatsproblem ift fo, wie ruffifhde Staatsfunft es bisher formuliert 
bat, unlöslih oder nur durch Auflöfung lösbar. Rußland ift eine Welt im 
Merden, eine politiiche Nebulofe, die ihren Kern noch nicht Tennt und noch feine 
Ringe bat abjondern können, welche ihrerfeit3, wenn der Mutterlörper fie 
abgeftoßen bat, fi je zu einer neuen Welt zujammenziehen werden. Man 
fann, wenn von Rußlands Zulunft die Rede ift, wirflih nit umhin, die Kant- 
Zaplacefhe Theorie der Welt höpfung anzuwenden. in politifchesg Sonnen- 
iyftem, das mehreren Welten Leben gibt und fie zufammenhält, kann ſich nicht 
bilden, wenn die Welten felbjt fich nicht bilden dürfen. Ein Zufammenfdließen 
zwiſchen verfchtedenen Völkern wird folange unorganiih und naturmwidrig fein, 
wie es ihnen nicht gelungen ift, zunächſt fich felbft zu geftalten. Grit dann, 
wenn ein Voll, gleich Ibſens Brand, „ganz es ſelbſt“ geworden ift, gilt es, 
nicht „fi felbft genug“ zu fein wie Peer Gynt. Doch das Umfehren der 
Neibenfolge und das Belämpfen der Karrikatur, bevor man das ricätige Bil 
firiert Hat, ift verfehrte Staatskunſt. Und daß fie dies nicht einfieht, ift einer 
der Bemweife der verhängnispollen Halbbildung der ruffifhen Boliti. Dazu 
gehört au, daß diefe Politik die Grenzen des Fünftigen ruffiihen „Sonnen- 
ſyſtems“ nicht fennt und nicht Tennen will. 

Nichtruffiiche Völker wohnen. an den Meeren, wohin die großruſſiſche Er- 
panftonspolitit in Europa gelangt ilt. Der wirkliche Ruſſe bedarf ebenfowenig 
eines Hafens am Atlantifchen Ozeane oder am Mittelmeere wie der Lappe einer 
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Erdhöhle im Lande der Hottentotten bedarf. Denn der Ruffe ift ein Fluß⸗ 
mann, fein Seemann. Die ruffiide Staatspolitik ift darauf ausgegangen, Die 
Moslowiter (die Großruſſen) zu Herren über die anderen Völfer in Rußland 
zu maden und fo eine gemaltige homogene Staatsbildung, ein Weltreich ohne- 
gleihen, zuftandezubringen. Aber das Reſultat ift ein Chaos obnegleichen 
geworden. Die gejebliche Autonomie der verfchiedenen Völker ift in brutaler 
Weife unterdrüdt worden, und an die Stelle nationaler Verwaltung ijt eine 
gegen die nationalen Züge ganz gefühllofe und gegen die nationale Entwidlung 
blinde ReichSverwaltung getreten. Diefe großruffifhe Erpanfion, welche der mosko⸗ 
witifche Staatsgedante mit herbeigeführt hat, ruht auf einer völlerpſychologiſchen 
Unnatur, die das Zarenreich zu einem ftändigen Nevolutionsherde macht. Die 
Mine unter dem dereinft zum Einfturz bereiten großen Bau wächſt an Spreng- 
ladung mit jedem Tage des jegt herrſchenden Krieges, der ohne Zweifel für 
Rußland zur Sataftrophe werden wird. Damit erhält das ruffiihe Volk ein 
durhaus anfchaulihes Bild der Politik der großfürftliden Kriegspartei und 
wird wohl danach handeln. | 

Der Begriff „Ruſſen“ umfaßt die vielleiht 70 Millionen zäblenden 
Moskowiter (Großruſſen), 30 Millionen Ulrainern (Kleinruffen) und die 
Weißruſſen, welche ungefähr ſechs Millionen ftarl an den Flüffen Pripet, Dniepr, 
Düna und Nijemen wohnen. Unter den ruffifden Stämmen ftehen die durch 
Hungersnot und Trunlſucht fehr verheerten Weißruſſen am niedrigften. Wenn 
auch die Ulrainer, die von den Moskowitern verächtlich „Kleinruſſen“ genannt 
werden, troßdem fie körperlich größer und geiftig bedeutender find als dieſe, zu 
den Rufſen gerecjnet werden, fo baben fie doch ihre eigene Gefchichte, ihre 
eigene Sprache und ihr eigenes nationales Ausfehen mit feineren Geſichtszügen 
und dunflerer Hautfarbe, als man fie bei den Moskowitern findet. Der Unter- 
ſchied zwiſchen diefen beiden ſlawiſchen Völkern dürfte noch größer fein als der 
zwiſchen ben flandinapifhen. Dagegen iſt die Verfchiedenheit zwiſchen Groß: 
zuffen und MWeißruffen unbedeutend. Außer den Polen, Deutſchen, Finnen, 
Suden, Letten, Litauern und Eſten bat Rußland unter feinen Bewohnern 
noch viele andere nichtruſſiſche Völfer, wie 15 Millionen Turkotataren im 
europäifhen Rußland fomohl wie im afiatiſchen, vier Millionen Kirgifen, eine 
Million Sarten, anderthalb Millionen Tſchugatſchen und Jakuten, ferner Turkmenen, 
Kalmüden, Tungufen, Esfimos, Samojeden und allein in den Saulafusländern 
einige dreißig verſchiedene Nationalitäten. Es gehört zur Kulturaufgabe Rußlands, 
diefe vielen zum großen Zeile nod im Naturzujtande lebenden Völker zu er- 
ziehen und auszubilden, und bier muß der ruffiiche Staatsgedanfe vielleicht in 
einem gemwiflen Maße mit einem notwendigen, natürlichen Verſchmelzungsprozeſſe 
rechnen. Doch einer ſolchen Kulturaufgabe hat das Zarenreich die Barbaren- 
aufgabe einer Vernichtung der höheren, bereit ausgeftalteten Kulturvölker, Die 
innerhalb der Grenzen Rußlands wohnen, zugefellt. Diefer Gefahr Tann ber 
Weltkrieg an der Oſtfront Deutfchlands und ügſterreichs abhelfen. 
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Das eigentlihe ruſſiſche Volk bilden die Moskowiter, die bei der legten 
Volkszählung im Jahre 1897 ganze 55,6 Millionen ausmadten und jet wohl 
ungefähr 70 Millionen betragen dürften. Bei diefem an Moskau als Mittel- 
punkt gefhichtlich gefnüpften Flußvolfe innerhalb des gewaltigen Stromgebietes 
der Wolga gibt es Fein naturbeftimmtes Verlangen nad dem Atlantifchen 
Dieane oder nad) dem Mittelmeere, jondern bie ruſſiſche Dieerespolitit wird 
durch den von Welterobererträumen befeelten ruffiihen Imperialismus vor 
gefhoben. Das offizielle Rußland bat dabei eingefehen, daß es niemals an das 
Mittelmeer, da beißt an den Bofporus und die Dardanelen, gelangen kann, ohne 
das deutfche Schwert zu befeitigen, das nicht nur zum direlten Schutze Deutid- 
lands geichliffen ift, fondern auch zu feinem indirekten im Abwehren des Diebes, 
melden Rußland gegen Üfterreih, den nächſten hinabgelaffenen Schlagbaum, 
der die ruffifhe Mittelmeerpolitit hindert, richten will. Deutſchland bebarf 
Dfterreich$ als handelspolitifher Abrundung nad dem Balfan und dem Mittel⸗ 
meere hin. In feiner beim Kriegsausbruch herausgegebenen Broſchüre „Sein 
oder Nichtfein” jagt der Geſchichtsprofeſſor der Berliner Univerfität Dr. Dietrich 
Schäfer: „Heute darf nur eine Erwägung, eine Überzeugung wirkſam fein: unferes 
Reiches Beitand hängt an dem der öfterreichifch-ungarifhen Monarchie“. Diefes 
Faltum bindet Rußland an Frankreich, deſſen Verlangen nad) Rache für die 1870/71 
erlittene Niederlage die einzig begreifliche Urfache des Bündniſſes zwifchen der roten 
Republik um Paris herum und dem ſibiriſchdunklen Zarenreihe gewefen ift. 

Seit 1898 bat im ruffifhen Reiche leine Volkszählung ftattgefunden, aber 
vermittelft Berechnung des Prozemzuwachſes der verfchiebenen Völker in Rußland 
iit e8 Dr. Szerer gelungen, im erflen Jabhrgange (1915) der Zeitichrift Polen 
aus verſchiedenen Duellen einen intereffanten Bericht darüber vorzulegen. 
Rußland bat im Kriege feine größte Kraft eingefegt, um Vjterreich-Iingarn 
durch Eroberung Galizien zu nehmen und dadurch näher an das Mittelmeer heran⸗ 
zulommen. Doch welche Völfer bewohnen nun Galizien? Dort wohnen mehr 
als vier Millionen Polen, mehr als drei Millionen Ruthenen (Ufrainer) und 
90000 Deutiche, alfo hauptſächlich Polen (meiftens in Weftgalizien) und 
Ruthenen (befonders in Dftgalizien), aber fo gut wie gar feine Rufen. Der 
Krieg ift demnach ein neuer Ausbruch der ruffifchen Gemaltpolitif: vorwärts 
über die Leihen anderer Völker. 

Nah Szerers genauer Unterfuhung wohnen im zuffiihen Polen 


(im Jahre 1907) (im Sabre 1910) 
Polen 73,4 Prozent 8908 900 Einwohner 
Juden 13,7 1 660 490 = 
Deutfche 5,1 „ 618 590 . 
Rutenen 3,5 5 426 950 F 
Litauer 2,8 337 190 
Ruſſen 1,1 : 134 630 E 


Weißruſſen 0,25 30 320 


Die Oſtfront des Weltfrieges 241 


In Polen bilden alfo die Ruſſen eine außerordentlich geringe Anzahl der 
Bevölferung, nur ein Prozent nad) mehr als hundertjährigem Beſitze des Landes, 
Jetzt tobt der Krieg in feiner vielleicht verheerendften Geftalt in dem armen 
Polen und Salizien. Dort haben die freiwilligen Legionen, die aus der Blüte 
der polniſchen Jugend beftehen, fih vor dem Zeitpunkte, da fie fi als Wehr, 
pflichtige zu den verſchiedenen ruffiihen Regimentern begeben mußten, ſchnell 
der öſterreichiſchen Armee angefchlofien, überzeugt, dab in der Bedeutung bes 
Weltkrieges auch, und vor allem, Polens nationale Freiheit im Anfchluffe an 
die Zentralmächte enthalten “ein muß. Aljo ein Staatsverband, denn fonft 
könnte Polen für Deutfchland und Dfterreich ein neues Serbien werben. 

Das ruſſiſche Polen, offiziell Weichfelgouvernement genannt, wird im Often 
von den Flüffen Niemen, Bohr und Bug begrenzt. Dort müßte alfo das 
eigentlihe Rußland beginnen, aber bie Bevölterungsftatiftif gibt andere Auf 
Märungen. Längs der Ditgrenze Polens fließen fi im Norden und Dften 
jener Flüſſe die ruffiihen Gonvernements Kowno, Wilna, Grodno und 
Wolhynien an. Dort wohnen unter Polen, Ruthenen, Deutſchen und anderen nur 
wenige Ruſſen; nad) Prozenten der ganzen Bevölferung berechnet folgende Anzahl: 

Komwno . . 4,7 Prozent Grodno . . 4,6 Prozent 

Bilna . . 4,9 Prozent Wolhynien . 3,5 Prozent 

Gehen wir nun mit Hilfe der Bevöllerungsſtatiſtik, wie fie in Szerers 
interefjanter Studie vorliegt, weiter oflmärts und füdoftwärts. Zu Litauen 
und Weißrußland rechnet man die fech8 Gouvernements Kowno, Wilna, Grodno, 
Mint, Witebſt und Mohylew, das heißt das ruſſiſche Reich bis an die Dwina und 
den Soz, einen Nebenfluß des Dnieftr. In diefen Gouvernements wohnen 
zufjammen nur 700000 Ruffen, während die Weißruffen gegen fieben Millionen, 
bie Ufrainer 460000 und die Polen beinahe anderthalb Million ausmaden. Zu 
Kleinrußland werden die Gouvernements Wolhynien, Podolien und Kiew gezählt, 
wo die Anzahl der Ruſſen nur 532 000 beträgt, während die Ukrainer, die ja 
— wie wiederholt werden muß — ein ganz anderes, wenn auch den Ruſſen 
der Raſſe nad verwandtes Voll find und troß des bis 1905 beitehenden 
ruffiſchen Verbotes ukrainiſcher Drudicriften noch immer eine eigene Sprade 
ſprechen, neuneinhalb Millionen und die Polen 817000 ausmaden. Nun 
find wir an den Dniepr gelangt und damit in die ufrainifche Frage hinein- 
gelommen. 

In Galizien leben der polnifhe Volksſtamm und der uftainifche (die 
Nuthenen) zufammen unter der humanen Herrfchaft Ofterreih-Ungarns. Von 
dort aus breiten fi die Polen nah Norden hin im ruffiihen Polen aus und 
die Ruthenen oftwärts, nordoftwärts und füdoftwärts in Weißrußland und 
Kleinrußland (der Ukraina). Unter dem Dedimantel des Panſlawismus trachtet 
nun Rußland danach, durch feinen Angriff auf Ofterreich-Ungarn die Ruthenen 
in Salizien zu „befreien“, eine freundliche Abficht, welche diefe damit beantwortet 
haben, daß jofort „der Bund zur Befreiung der Ufraina” gegen Rußland 
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organifiert worden ift, der von Wien aus vier- bis fechSmal monatlich die 
wertvolle Zeitſchrift Ukrainiſche Nachrichten erfcheinen läßt. 

Das in Galizien Ruthenen und im eigenen Lande Ukrainer genannte 
Bolt der Ukraina bildet nächft den moskowitiſchen Ruſſen mit feinen 35 Millionen 
Menſchen das größte ſlawiſche Volk auf einem über 850000 Quadratkilometer 
umfaffenden Gebiete, das alſo bedeutend größer tft als das ganze Deutſche 
Neid. Im Befite diefes Gebietes find nur zwei Staaten: Rußland und 
Dfterreih, und das erftere Neich herrſcht über nicht weniger als elf Zwölftel des 
ufrainifhen Landes. Die Jahresproduftion der Ukraina an Weizen, Roggen und 
Gerfte beträgt bis zu einem Drittel der Produktion Rußlands, die Zuder- 
rübenproduftion beläuft fi) dort fogar auf fünf Sechſtel und die Viehmenge 
auf ein Drittel der des europäifhen Rußlands. Die Eifenprobuftion der 
Ukraina macht 69 Prozent und die Steinlohlenprobultion 79 Prozent der Geſamt⸗ 
probultion des europätfdhen und aſiatiſchen Rußlands aus. 

Wie bat die ruffiihe Regierungsmacht dem Volle ber Ufraina, das dem 
Zarenreiche jene großen Kraft- und Reichtumzuſchüſſe Iiefert, gedankt? Darüber 
ſchreibt eines der Mitglieder der ukrainiſchen Freiheitspartei in der ſchwediſchen 
Zeitung Aftonbladet (vom 17. Januar 1915) unter anderem folgendes, 
das nah dem großen Siege der Zentralmäcdte in Galizien befonderes 
Intereſſe bat: 

„Die größte Bedeutung der Ukraina liegt darin, daß Rußland nur durch ihr Gebiet 
hindurch Zutritt zu den Häfen des Schwarzen Meeres Bat, durch welche 70 Prozent dei 
Gewichtes und 65 Prozent des Wertes der ganzen ruffiihen Ausfuhr gehen. 

Daraus erfieht man, daß für Rußland Tein Gebiet fremder Nationalität, nicht einmal 
das polniſche, von fo großer Bedeutung if, wie da8 ukrainische. Rußland koͤnnte jeded 
andere Rationalgebiet verlieren und ſich nach kurzer Zeit davon erholen, nur nicht nad dem 
Berlufte des ufrainifhen Gebietes. Das Haben die ruffiihen Regierungen ftet3 eingefehen, 
und diefe auf wirtihaftlidem und ftaat&politiihem Grunde ruhende Erkenntnis ift die Urſache 
ihrer Stellung zu der ukrainiſchen Nationalitätäfrage. Sogar die Sprache dieſes zweitgrößten 
flawifchen Volles wurde aus Schule und Kirche verbannt, und nachdem Rußland das ukrainiſche 
Gebiet in Hfterreihd (Oſtgalizien und die nördliche Bukowina) befegt bat, ift die Benutzung 
der ukrainiſchen Sprache aud) in der Privatlorrefpondenz offiziell verboten, und alle ukrainiſchen 
Zeitungen find eingezogen worden. Mit einem Worte: fogar die in Rußland fchwer unter 
drüdten Juden genießen dort größere nationale Freiheiten als die flawifchen Ukrainer. Rußland? 
einflußreiche Kreiſe ſtehen auf dem Standpunkte, daß das ukrainiſche Volk voliftändig 
ruſſifiziert werden müſſe, ja daß es eigentlich ſchon ein Teil des ruſſiſchen Volkes ſei, obwohl 
dies ſich in Wirklichkeit nicht ſo verhält. 

Von der Zerſtörung Kiews, der Haupiſtadt der Ukraina, durch den ruſſiſchen Fürſten 
Andreas Bogolubſtyj an bis zur Schlacht bei Poltawa hat das ukrainiſche Voll eine Menge 
Kämpfe und Bündniſſe gegen Rußland aufzumweifen. Der gegenfeitige Widermwille zwiſchen 
dem ufrainifhen Volle und dem ruffiihen gebt fo weit, daß an ber ethnographiſchen Grenze 
feit Jahrhunderten beinahe gar keine gemiſchte Ehen vorgelommen find. Und wa den 
ſprachlichen und anihropologifhen Unterfhied zwiſchen den beiden Voͤlkern anbetrifft, fo hat 
fogar die ruffiihe Alademie der Wiſſenſchaften in PBetrograd in ihren offiziellen Mitteilungen 
feftgeftellt, daß das ufrainifhe Bolt eine felbftändige, gang don der ruſſiſchen verſchiedene 
Eigenart gezeigt babe. 
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Eine der wichtigſten Iatenten Kriegsurſachen war die, daß Rußland das ufrainifche 
Gebiet, welches fih unter öſterreichiſcher Herrſchaft befindet, erlangen wollte, damit dieſes 
Biemont der Ufrainer leinen Einfluß auf das übrige Gebiet gewinne. Nach feiner Beſetzung 
dur die ruffiihe Armee wurden die Früchte der Hundertjährigen Kulturarbeit der öfter. 
reihifchen Ukrainer fogleich vernichtet. Taufende ufrainifcher Vereine in Galizien und in der 
Bulowina wurden verboten, ebenfo das Herausgeben aller ufrainifhen Zeitungen ohne 
Ausnahme, das Rationalmufeum in Lemberg und die Bibliothel der Schewiſchenko⸗Wiſſen⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft wurden geplündert. Kurz: der ſlawiſche Bruder Bat un® deutlich gezeigt, 
was er unter ‚Befreiung‘ vom germaniſchen Joche' verſteht. | 

An den Jahren 1708 und 1708 haben die Ufrainer zum legten Male mit den Waffen 
in der Sand gegen eine derartige Befreiung gelämpft. Der ukrainiſche Hetman Iwan 
Mazepa, der ih mit Karl dem Zwölften verbündet hatte, und Hordijeno, der Generalifimus 
der ‚Setih‘ der ufrainifhen Saporogen ftanden an der Spike ber Nevolte. Die Schlacht 
bei Poltawa nahm einen für Rußland günftigen Ausgang. Am Jahre 1788 hob Rußland 
die gange ufrainifhe Heeredorganifation auf. Das ift alſo Taum 130 Sabre ber, und jeßt 
ftehen an der Weftgrenze des ufrainiihen Gebietes wieder die ukrainiſchen Freifhügen unter 
dem alten Ramen ‚Setih‘ im Kampfe gegen das ruffiihe Heer, und die politifchen 
Drganifationen der Ulraiga wenden fi in ihrer gerechten Sade an bie Preffe und bie 
öffentlihde Meinung aller europälfhen Bölfer. Gegenwärtig eriftieren zwei allgemeine 
utrainiſche DOrganifationen ohne Anfehen der Partei: eine, der Ukrainiſche Nationalrat, 
umfaßt die öfterreihiihhen Ufrainer, und die andere, der Bund zur Befreiung ber Ukraina, 
umfaßt die Ufrainer, welche ruffilhe Untertanen find. Beide Organifationen befämpfen den 
Banflawismus aus reinem Gelbfterbaltungstriebe. Beiden ſchwebt ala höchſtes Biel bie 
Erridiung einer felbftändigen ukrainiſchen Monarchie mit Tonftitutioneller Berfaflung vor. 

Die Ukraina ſchloß im Jahre 1654 mit Rußland den Vertrag zu Perejajlam, demzufolge 
fie ‚für ewige Zeiten‘ vollſtändige Autonomie mit eigener ftaatlicher und militärifcher 
Berfafiung und mit felbftändiger Politik behalten follte. (An der Geſchichte Finnlands dürfte 
man äbnlide Berträge finden, die gleihfall® gebrochen worden find.) Rußland bat daB 
ufrainiihe Gebiet alfo nit mit Waffen erobert, fondern langfam und heimtückiſch das 
Bündnis gebrochen. Indeſſen gelang es Rußland, trog aller Verfolgung, nicht, den Gedanken 
an die Selbſtändigkeit der ufrainifhen Nation außzurotten. Nett naht die Abrechnung, und 
es ift nicht unmöglich, daß der fogenannte panflawiftiihe Gedante an dem Staatsgedanken 
des nächſtgrößten flawifchen Volles zerſchellen wird.“ 


So tft der „Befreier” nach derfelden Methode vorgegangen, die er auch 
in Finnland und in Polen angewandt hat. Endlich beginnt Europas Gemiffen, 
das jetzt hauptfählich in den Zentralmächten und in Skandinavien eriftiert, fich 
hiervon zu überzeugen. 

Ulraina bedeutet „Srenzland” und ihre Kultur ift hauptfächlic auf den 
fruchtbaren Landitrid um den mittleren Dniepr herum befchräntt gemefen. 
Diefe Gegend war lange ein Zankapfel zwiſchen Polen und Rußland, bis es 
dem Zaren Peter den Erſten gelang, das Land der Ufrainer in feinem Beſitz 
zu behalten. Noch heute erfcheint die Ufraina dem Forſcher wie ein unbeftimmtes 
Srenzland zwifchen Dfterreich-Ungarn, Polen und Rußland. Tieferes Eindringen 
in die ufrainifche, ſowie auch in die polnifche Frage dürfte jedoch an die Hand 
geben, daß der Schlagbaum, defjen Borlegen quer durch Europa hindurch die 
größte Aufgabe des Weltkrieges ift, naturgemäß längs der Grenze vorgeſchoben 
werben muß, wo das eigentliche Rußland beginnt. Diefe Grenze Liegt unmittelbar 
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im Dften des Dniepr. Der Schlagbaum müßte aus vier felbftändigen Staaten 
vom Eismeere bi an das Schwarze Meer beftehen, nämlich aus Finnland, den 
Dftfeeprovinzen, Polen und der Ufraina im Anſchluſſe an einen mitteleuropäifchen 
Staatenbund. Damit wäre Rußland wieder zu fich felbft mit Moslau als Mittel» 
punkt zurüdgeführt, den Welteroberertendenzen ein Ende gemacht und Die unter- 
drücken Völker, auf deren Koften das Zarenreich feinen unnatürlihen Vormarſch 
in Mitteleuropa hat machen können, befreit. 

Das Seenſyſtem des Peipus und die vielen Heinen Seen um Dunaburg 
herum markieren die Volls-, Sprad- und Naturgrenze zwiſchen Rußland und 
den drei Dftfeeprovinzen Ejtland, Livland' und Kurland. Bei der Volkszählung 
1897 hatte Eftland 412000 Einwohner, unter denen e8 nur 20000 Ruſſen 
gab, während 22000 Deutſche und 6000 Schweden waren. Die Vollsmehrheit 
befteht aus Eften, einem Zweige des finnifchen Vollsftammes. Die Hauptiprade 
ift das Citnifche, während die gebildete Klaffe Deutfch fpricht und in einigen 
Gegenden ber Weftküfte ſowie auf den meiften Inſeln Schwediſch gefprochen wird. 
Die Ruffifizierungsarbeit mit Einführung der ruffifhen Sprache in den Schulen 
und Einfegung ruffifcher Beamten allerorten ift mit rüdfichtslofer Strenge be 
trieben worden, und nad) dem Aufruhr der Eften im Sabre 1905 hat bie 
Megierung Straferpebitionen unter dem Befehl abliger Dffiziere dorthingefandt, 
melde die Bauern Inuten und auch erfchießen ließen. Die Aufruhrbemwegung 
war auch gegen die deutſchen Gutsherren gerichtet, weil es zur Nuffifilation 
gehört, die Eften gegen die Deutichen aufzubehen, aber die Nemeſis wollte, 
daß der ruſſiſche Autofratismus 1905 felber einen blutigen Kopf davontrug. 

Livland wird hauptfählih von Eſten und Letten, einem der Sprade 
nah indoeuropätfhen Volksſtamme, bewohnt, während die Nuffen bei ber 
legten Bollszählung im Jahre 1897 nur fünf Prozent der 1295000 Köpfe 
zählenden Bevölferung betrugen, und bie Deutfchen fieben Prozent. Kurland 
befaß 1910, nad) Dr. Szerers ſchon erwähnter Studie in der Zeitfchrift Polen, 
741000 Einwohner, darunter 75 Prozent Letten und nur fünf Prozent Nuflen, 
während die Deutihen auch bier fieben Prozent ausmadhten. 

Praktiſch gefehen, exiſtiert das ruſſiſche Volk alfo in den Dſtſeeprovinzen, 
in Polen und in der Ukraina nit. Die von der Natur gegebene Grenze 
zwifchen Rußland und Mitteleuropa liegt im Dften biefer Länder. Aber bie 
ruſſiſche Gewaltpolitik hat fi nicht um die Ordnung der Natur gekümmert, 
fondern dur brutale Machtentwidlung feine Grenzvöller niedergetreten, um 
die Ufer der Meere, welche die Natur nie für die Ruſſen beftimmt hatte, zu 
erreihen. Die Folge davon ift eine Mißregierung ohnegleichen innerhalb 
ihres Anteiles in Europa geweſen, wo der ruſſiſche Koloß ohne andere Aufgabe 
als die, eine höhere Kultur zu bejeitigen, vorgerüdt ift. 

Dieſem Heereszuge der Unkultur in das Zentrum Europas hinein haben 
nun Deutſchland und Äſterreich-Ungarn ihre Armeen entgegengeftellt. Es kann 
ung nicht anders als ein Abfall von den Verpflichtungen der Zivilifation 
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erſcheinen, daß England und Frankreich mit der Gefahr von Dften ber gemein. 
fame Sache gemacht haben. Nicht länger leitet die Staatsfunft des edlen 
Sladftone die Weltmijfion Englands. 

Hinter dem Weltfriege ftehen viele Faltoren, doch betrachtet man das 
blutige Drama mit der Geſchichte im Gedächtniſſe und feinem Freiheitsgefühle 
im Sinne, dann ift Rußland mit feiner unerfättlicden Erpanfionspolitit und 
der brutalen Unterjochung feiner Grenzvölker die Macht, weldde die fchwere 
Krifis in Europa hervorgerufen hat. Im tiefiten Inneren gejehen ift der 
MWeltfrieg ein Wahnfinn, aber wenn ruffiide Staatskunſt aus einem ſolchen 
Unglüde Borteil ziehen will, jo Tann der Geift der Geſchichte nicht umhin, fich 
der entftandenen Lage zu bedienen und ihr einen Sinn zu geben. 

Was ift denn der Hauptfinn des Weltkrieges? Europa zu einer neuen 
Kulturepoche zu jammeln, in welder das Zuſammenwirken der nationalfreien 
Staaten ftärker betont wird als der Gegenſatz zwifchen ihnen. Organiſatoriſch 
ausgedrüdt bedeutet dies, daß ein europäiſcher Staatenverband mit ethnologifch 
beftimmter Grenze zwiſchen Europa und Aflen zuftandelomme. Dies bedeutet 
ſeinerſeits, daß Rußland dem europäifchen Staatenverband die Länder, die es 
von Europa erobert hat, alfo Finnland, die Dftfeeprovinzen, Polen und die 
Ukraina zurüdgebe, um ſich felbit in feiner moStowitiiden Einheit und feiner 
afiatiſchen Miffion wiederzufinden. Petersburg muß wieder nad) Moskau verlegt 
werden. Das „europätfhe” Rußland ift ein Chaos, in das erft Ordnung 
fommen Tann, wenn die fremden Länder abgetrennt worden find. 

Jeder Kenner der ruffiihen Politit muß mit Profefior Rudolf Enden, 
deffen weitblidende Kulturphiloſophie in den Ukrainiſchen Nachrichten zum 
Ausdrud gelommen ift, volftändig einig fein, wenn er Tonftatiert, daß felbft 
nad einem fiegreihen Kriege der Zentralmädte „das ruſſiſche Rieſenreich mit 
feiner halbafiatiſchen, alles nivellierenden Art und feinen ungeheueren Maſſen 
eine große Gefahr für Zentraleuropa bleiben wird, wenn es nicht gelingt, die 
von Rußland nad Welten zu untermorfenen Völfer von ihm abzulöfen, felb- 
ftändig zu machen und in irgendwelchem Zufammenhang mit Zentraleuropa zu 
bringen“, und binzufügt: „infofern entſcheidet das Schickſal diefer Völker auch 
über das Schickſal Europas”. 








Die Notwendigkeit einer deutfchen Pflichtjugendwehr 


’ Don Amisrichter Dr. Hlaz Philipp 


FRIST mmer vernehmlicher, immer dringlicher tönt aus den verſchiedenſten 
SE JF Lagern der Ruf nad) Einführung der deutſchen Zwangsjugendwehr 
IN lan unfer Ohr. Nicht lange mehr kann VollSvertretung und 
— 8 Regierung ſich dieſem aus der Volksmitte ſelbſt hervorgehenden 
a Wunſch nach Ausgeſtaltung unſerer Rüſtung verfchließen. An 
der Tat ſteht nach der Auffaſſung maßgebender Kreiſe eine geſetzliche Regelung 
vor der Tür, nad) welcher die deutſchen Jugendkompagnien eine pflichtmäßige 
Einrichtung werden. Wir wiſſen nicht, welche Abſichten im einzelnen Die 
Regierung bat. Die Anfichten derjenigen von ung, bie feit Jahren in ber 
praftifhen Jugendpflege ftehen und jebt als Leiter der militärifchen Jugend⸗ 
fompagnien ein Jahr lang neue Erfahrungen gefammelt haben, dürfen aber 
nit ungehört bleiben. Der Auffag von Dr. Warftat in Nummer 23 diefer 
Zeitfchrift mit feinen vortreffliden Anregungen war deshalb mit befonderer 
Sreude zu begrüßen. Die folgenden Ausführungen follen einen Verſuch bebeuten, 
jene Anregungen vom Standpunkt der in der praktiſchen Arbeit militäriſchet 
Sugendvorbereitung gefammelten Erfahrung zu ergänzen und weiterzuführen. 

Man tft fich heute darüber einig, daß der Grundfag von der Freimilligfeit 
der Jugendwehr völlig verfagt hat. Der Gedanke der Regierung, daß aus ber 
Kriegsbegeifternng der freie Entfchluß, fi) an den Übungen zu beteiligen, geboren 
werben follte, war ein ſchöner, echt deutſchidealer, fo gar nicht „militariftifcher” 
Gedanke, aber eine brauchbare Einrichtung hat er nicht geſchaffen. Wer mit 
der Jugend umgeht, weiß, daß fie für Widerſprüche feinfühlig if. Schnell 
genug fühlte fie den Widerfpruch heraus, daß man einerfeitS amtlich verkündete, 
die militärifche Jugenderziehung fet ein unbedingtes Erfordernis unferer Rüftung 
in ſchwerſter Zeit, anderfeits in das freie Belieben jedes einzelnen bie Teil« 
nahme an den militärifchen Vorbereitungsübungen ftelte. Wie oft ift ung ber 
Satz entgegengetreien: „Wenn die Sache wirklich fo wichtig wäre, würde man 
ſchon einen Drud auf uns auszuüben wiſſen“. Die Beteiligungsziffer war denn 
auch von vornherein fo verſchwindend Hein, daß von einer allgemeinen Vorſchule 
für den Militärdienft, wie geplant war, Teine Rede fein konnte. Im wefentliden 
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famen nur die, die früher ſchon in Sportvereinen, QTurnvereinen oder anderen 
Vereinigungen ſich körperlich ausbildeten. Alle die Schlappen, die Faulen, die 
Mutterföhncdhen, alle diejenigen, die fie bejonders nötig hatten, erfaßte bie 
Einriätung nicht. Ym Laufe des Jahres ift dann überall fogar eine rüd- 
läufige Bewegung eingetreten. Es begannen die Austritte — man bente: 
Austrittsmöglichleit aus einer rein militäriihen Einrichtung. — Bet denen, bie 
nit austraten, war zum Teil eine geringe Beteiligung an den Einzelübungen 
feftzuftellen.. Dem Führer fteht ja ein Zwangsmittel nicht zu Gebote. Die fo 
notwendige Arbeitsfreude des Führers, ohne die er in feiner freiwillig über- 
nommenen Aufgabe naturgemäß nichts Ieiften Tann, erleidet jedesmal einen 
darten Stoß, wenn er auf das Meine Häuflein ber Erfchienenen bliden muß. 
Kann man von der Jugend wirklich verlangen, daß fie die Notwendigfeit der 
Übungen erkennt, daß fie die Unbequemlichleit bes Dienftes auf ſich nimmt, 
au wenn der Reiz der Neuheit ſchwindet? Staatszwang ift nötig, fonft ift 
e3 bald um unfere Jugendlompagnien gefchehen. Es wäre töricht, fi) darüber 
der geringiten Täuſchung hingeben zu wollen. & kommt hinzu, daß ohne 
ſolchen Zwang fi die ſtark auseinandergehenden Strömungen der deutſchen 
männliden Jugendpflege nicht in dem Punkt „einheitliche milttärtiche Jugend- 
vorbildung“ vereinigen laſſen. Wir ftehen im Seitalter der Notwehr. Es 
gilt im Kampf um Sein oder Nichtfein allen deutſchen Weſens mit eifernem 
Willen das durchzuführen, was notwendig ift, ung den Sieg zu verbürgert. 
Das gilt auch für die Jugendpflege. Iſt die militäriiche Jugendpflege notwendig, 
jo treten alle anderen Richtungen deutſcher Jugendpflege jetzt ganz zurüd Hinter 
die Aufgabe der Wehrhaftmachung tim rein militäriſchen Sinn. Und in der 
Zat ift das Fehlen einheitlicher militärifcher Sugendvorbereitung fett Jahrzehnten 
eine Maffende Lüde in unferer Rüſtung. Längft haben unfere Feinde das 
erfannt, bier einen Hebel eingefegt und ung einen ftarfen VBorfprung abgemonnen. 
In England, Franfreih, Rußland, Stalien und Japan arbeitet feit langen 
Jahren eine planmäßige und großzügige militärifChe Jugendvorbereitung mit 
allen Mitteln ftaatlicher Förderung, unter denen auch Zwangsmaßregeln nicht 
fehlen *). Sicherlich wäre es ein nicht zu unterfchägender Gewinn, wenn aud) 
bei ung alle diejenigen, bie wir heute nad) verhältnismäßig kurzer Ausbildungszeit 
in das Feld binausfenden, durch ſolche Schule einer mehrjährigen militärtichen 
Jugendvorbereitung hindurchgegangen wären. 

Die Forderung auf Einführung ſtaatlicher Zwangsjugendwehr in Deutſchland 
ſtammt nicht erſt von heute. Vor mehr als hundert Jahren haben keine 
Geringeren als Scharnhorſt und Gneiſenau nach der Unglückszeit 1806/07 bie 
Aufnahme einer ſoldatiſchen Erziehung in das deutſche Schulweſen gefordert. 
Gneiſenau machte den Vorſchlag: kein deutſcher Jüngling dürfe die Braut eher 

”) Raheres darüber in meinem jetzt auch als Sonderdruck im Buchhandel erſchienenen 


Aufſatz: „Die deutfche Jugendwehr ald Notwehr deutfchen Volkstums“, Verlag Quelle und 
Meyer, Leipzig, in der Zeitfchrift für Pädagogifche Piychologie, Jahrgang 16, 5./6. Heft. 
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zum Altar führen, als bis er auch fähig und vorbereitet fet, fein Vaterland zu 
verteidigen. Freiherr vom Stein fügt diefem Vorſchlag die Bemerkung binzu: 
„Dan wird in allen Stadtſchulen Anftalt treffen Lönnen, um Senntniffe im 
Gebraud) der Waffen und der Bewegung größerer Menſchenmaſſen zu bewirken.“ 

Diefe Mahnungen unferer großen Führer aus eiferner Zeit find ungehört 
verhallt. Wie ein Hohn auf fie mutet die Einjährig-Freiwilligen- Prüfung an, 
die für den Erwerb militäriiher Befähigung nur den Nachweis geiftiger 
Faͤhigkeiten verlangt. 

Seltfam genug! Die Forderung jener Helden der Befreiungstriege ſchallt 
auch aus ganz anderem Lager zu ung. Schon 1865 forderte der Sozialdemokrat 
Friedrich Engels, daß das Schwergewicht militärif her Ausbildung in bie 
ugenderziehung gelegt werde. In zahlreichen Aufſätzen bat er fpäter biefe 
Forderung wiederholt. So damals, fo heutel Nechts und links in Deutſchland 
der Ruf nad einer pflichtmäßigen Jugendwehr. Wird er endlich in diefen 
Tagen Erfüllung finden? 

Die verbreitete Anfiht, die Regierung bewahre in diefer Sache um des⸗ 
willen ihre auffällige Zurüdhaltung, weil fie vor den organiſatoriſchen Schwierig. 
keiten zurückſchrecke, greift ficher fehl. Gewiß mag der Ausbau der Organiſation 
im einzelnen Schwierigleiten begegnen, aber fie find gering gegenüber den ge- 
waltigen organifatorifchen Aufgaben, die wir Deutfche in diefem Kriege ſchon haben 
leiſten müflen. Wo e8 unfere Wehr gilt, gibt es jet feine Schwierigleiten mehr. 

Warftat fhlägt vor, die Schulen (Volks⸗ Fortbildungs-, Mittel- und 
höhere Schulen) zu den eigentlichen Trägern der Drganifation zu maden und 
den Jugendlompagnien innerhalb diejer Organiſation „eine gewiſſe Selbftändig- 
fett” zu gewähren. ine ſolche Negelung wäre recht bevenflih. Die Fugend- 
fompagnien find als rein militärifhe Einrichtung gedacht und ausgebaut. 
Entfleivet man fie biefes militäriihen Charakters, fo entfteht ein Gebilde ohne 
Fleiſch und Blut. Sie müfjen eine Einrichtung des Heeres, ein rein militärifches 
Drgan, bleiben, den militärifhen Kommandoftellen unterftellt fein und lediglich 
militäriſcher Führung und Auffiht unterworfen fein. Führer müſſen im 
wejentliden nur tatlräftige, junge Dffiziere und Unteroffiziere fein. Denn es 
fommt vor allem auf das rein militärifhe Können an. Ohne dies ift der 
befte Pädagoge fein guter Führer für die Jugendwehr. Jetzt, wo bie militärifchen 
Führer meift im Felde ftehen, mögen andere Führer ausreihen. Später wird 
das rein Soldatiſche im Zeichen der gewonnenen SKriegserfabrung für die 
Führung der Jugendwehr entſcheidendes Gewicht haben. 

Jede Zugendlompagnie muß einem beftimmten Truppenteil angegliedert 
werben, durch den ihm alle militärifhen Einrichtungen zur Verfügung geftellt 
werden. Zu größeren Truppenübungen und Paraden find die Jugenblompagnien 
binzuzuziehen, fet e8 als Zufchauer oder als mitwirkende Verbände. Die Ein- 
richtung der Oberleitung für den Korpsbereich und mehrerer Bezirksleitungen 
für die Einzelbezirte bürfte beibehalten werden können. Aber man nehme nicht 
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ältere, verabidhiedete und verbrauchte Offiziere für diefe Stellen. Friſche, junge 
Kräfte, die mitten im Leben ftehen und jung mit der Jugend fein können, ge- 
hören in diefe Stellen hinein. Altive Dffiziere, fofern fie anderweit entlaftet 
werden, werden vielfach für diefe Poſten recht brauchbar fein. Auch die Führer: 
frage wird mit der Zeit aus der Zeitfpanne der Freiwilligfeit herauswachſen. 
Bejoldete militärifhe Führer wird man beftellen müffen. Bet ihrer Auswahl 
ift größte Sorgfalt am Platz. Der gute Wille, ein tüchtiger Jugendwehrführer 
zu fein, tut es allein nit. In der Hauptſache kommt es auf großes mili- 
tärifche8 Können an, dem nad) dem Kriege ausgedehnte Kriegserfahrung zur 
Seite ftehen muß. Ein guter Leiter der militärifchen Jugenderziehung muß aber 
N felbft die Jugendfrifche bewahrt haben, ohne die er nicht ein Führer der 
Jugend fein Tann, er muß eine aufrechte, ſtarkentſchloſſene Perfönlichkeit fein. 
Hartzufahrendes Wefen ift unangebracht aber immer noch beffer als weiche Un- 
entſchloſſenheit. Bor allem verlangt die Jugend ftarle Perfönlichfeiten, denen 
fie ih willig unterorbnet. Beileibe niemanden gegen feinen Willen zum Führer 
abordnen, den nicht aus fi} felbit heraus die Liebe zur deutfchen Jugend diefer 
Arbeit an unferer Zukunft zutreibtl Wie bei jeder Yugendpflege liegt ja auch 
bei der militäriichen Jugendovorbildung der Erfolg unferer Arbeit wefentlich im 
verftändnisvollen Zufammenarbeiten zwiichen Führer und Jungleuten begründet. 
Wer nicht die heiße Liebe zur deutſchen Jugend in fi trägt, wird niemals 
die8 gegenjeitige Verftehen erreichen. 

Aus alledem geht hervor, daß die militäriſchen Jugendlompagnien unmöglich 
ch einfadh in die Schulorganifation eingliedern laſſen. Sie müfjen weiterhin 
eine felbftändige militärifhe Einrichtung des Armeelorps bleiben. Immerhin 
wird ein verftändnispolles Zufammenarbeiten mit der Schule, eine Anlehnung 
an bie beftehenden Schulorganifationen dringend geboten fein. Alle Staats- 
einrichtungen müſſen der großen Aufgabe, unfere Rüftung auszubauen, dienftbar 
gemacht werden. An einzelnen Orten wird ſehr darüber gellagt, daß befonders 
an den höheren Schulen die Lehrkräfte der militärifchen Jugendvorbildung durch⸗ 
aus ablehnend gegemüberftehen und ihr Hinderniffe in den Weg legen. Einem 
folden, im Gegenfab zur vortreffliden Mitarbeit zahlreicher Oberlehrer in den 
Augendlompagnien ftehenden Verhalten muß von der Staatsvermwaltung ein 
ſchnelles Ende gemacht werden. Längft Hätte fchon der Schulawang für die 
militärifcehe Yugenderziehung bienftbar gemacht werden müſſen. Das preußiſche 
Handelsminifterium bat bereits einen Verſuch in diefer Richtung unternommen. 
Es bat den Borftänden der Fortbildungsfchulen freigeftellt, für Kriegspauer den 
Unterricht bis auf wöchentlich zwei Stunden für Schüler über fechzehn Jahren 
zu befhränten und lehrplanmäßig an die Stelle der freigewordenen Stunden die 
Übungen zur militärifchen Jugendvorbereitung zu feben. 

Leider ift von dieſer Befugnis nur felten Gebrauch gemacht worben. 

Ein Zuſammenwirken zwiſchen Schule und militärifher Jugendkompagnie 
iſt auch um desmwillen nötig, weil in dem vorhandenen Rahmen der Schulorgani- 
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fation ſowohl das Mufterungsgefhäft wie die ftändige Militärkontrolle fi un- 
ſchwer bewerfftelligen Iäßt. Eine Erweiterung der Fortbildungsihule dahin, da 
ihr Rahmen, foweit militärifche Vorbereitung in Frage kommt, alle ſchulentlaſſene 
männliche Jugend umfaßt, wird freilich nötig fein. Das Kultusminifterium und die 
Schulverwaltungen werden der neuen Regelung dadurch Rechnung tragen müflen, 
daß einerfeitS der Turnunterricht nad) milttärifden Geſichtspunkten ausgeftaltet 
wird, anderfeit8 die Zeit für die Übungen der Jugendkompagnien durch Ber- 
fürzen des übrigen Lehrplan gewonnen wird. Seit vielen Jahren ift in 
Frankreich ſchon eine ſolche Regelung feſtgelegt. Warum follte das in Deut. 
land nicht mögli fein? Nach dem Vorbild Italiens wird man aud) bei uns 
eine dem Kriegsminifterium angegliederte befondere Zentralbehörde für militäriſche 
Zugenderziehung fchaffen müſſen. Vorbildlich ift auch die in Italien getroffene 
Gejegmaßnahme, nach weldder der Erwerb des Einjährig-Freimilligen- Zeugnifies 
abhängig iſt von der erfolgreihen Teilnahme an der militärifehen Jugendvor⸗ 
bereitung. Für die Einkleivung und Ausrüſtung der Jungleute find ftantliche 
Mittel bereit zu ſtellen. Es ift fehr zu überlegen, ob der Standpunkt beizu- 
behalten ift, nach welchem jede Ausbildung mit der Waffe ausgefchloffen fein 
fol. Alle übrigen Staaten, die ſich mit militärifcher Jugendvorbildung befafien, 
haben Schiegübungen mit der Schußmwaffe in den Lehrplan aufgenommen. wie 
fiberwiegende Meinung geht aud) bei uns in ben beteiligten Streifen dahin, daß 
Auge und Hand des Juünglings nicht früh genug an die Schußwaffe gemöhnt 
werden können. Um ein rubiges, fidheres Schießen auf bewegliche Ziele zu er- 
reichen, tjt eine große Selbftzucht nötig, die nur durch langjährige Gemöhnung 
erreicht werden Tann. Die Zeit der militärifhen Yugendvorbildung kann folde 
durch Jahre fortgefebte Gewöhnung bieten. Schwächliche Bedenken Tönnen bei 
dem Ernft und der Gefahr der Stunde wahrli nicht mehr Plat greifen. 

Für alle Jugendlompagnien wäre ein einheitliher Lehrplan aufzuftellen. 
In diefem Sinne ift au eine Nahahmung der franzöfifchen Einrichtung des 
brevet d’aptitude dringend zu empfehlen. In Frankreich tritt bezirfsweile all- 
jährli in der Zeit vom 1. bis 31. Juli eine aus Offizieren, ſtaatlichen Ab- 
geordneten und Vertretern der Vorbereitungsgefellfchaften beftehende Körperſchaft 
zufammen und prüft einzeln alle ihr vorgeftellten Jungleute. Wer die Prüfung 
befteht, erwirbt mit dem brevet d’aptitude folgende Berechtigungen: Wahl der 
Maffe und des Truppenteils, Eigenſchaft als Unteroffizteranwärter, Bevorzugung 
bei Beförderung, Verwendung zu befonderem Dienft. 

Die Prüfung würde eine Auslefe folder Jungleute fchaffen, bie zur Er- 
gänzung des Unteroffizterforps geeignet find. Im übrigen würde alljährlich eine 
Borftelung jeder Kompagnie vor der Militärlommiffion ftattfinden müffen. 

Es fragt fi, ob man den Sonntagnacdhmittag als Übungszeit beibehalten 
fol. Zwei Einwände werden geltend gemadt. Man fagt, der Sonntag mäfle 
der im Aufblühen begriffenen freien Jugendpflege vorbehalten bleiben. Von 
anderer Seite wird entgegengebalten, am Sonntag gehöre der Jüngling ent- 
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weder feiner Yamilte oder der freien Erholung und dem Vergnügen. Gegen- 
über der rein praltifchen Stage, ob die Wahl des Sonntags als Übungstag 
notwendig ift, Tonnen derartige Einwände feine Beachtung verdienen. Wenn 
bie männliche Jugend in der Arbeitszeit ber Woche zum überwiegenden Zeil 
im Wirtſchaftsleben nicht zu entbehren ift — was möglicherweife für die Kriegs⸗ 
zeit zutrifft — muß eben ber Sonntag gewählt werben. Für ſolche Jugendliche, 
die aud) für wenige Übungsftunden nicht aus der Arbeit herausgenommen werben 
tönnen, wären bebörbliche Unablömmlichleitszeugniffe auszuftellen, die von ber 
Zeilnahmepflicht befreien. ine weitere Frage praltiſcher Erwägung ift diejenige, 
welche Altersflaffen für die militärifche Pflichtjugendvorbildung heranzuziehen 
find. Sicher müſſen die Siebzehnjährigen bis hinauf zu den Zmwanzigjährigen 
von ber Pflichtzugendwehr erfaßt werden. Manche wollen dagegen die Sechzehn- 
jährigen, die in die heutigen Jugendlompagnien einbegriffen find, außen vor- 
lafien. Sie würden dann der freien Jugendpflege unterliegen. Die Gefamtzahl 
der vier Jahrgänge der Siebzehnjährigen bis Zwanzigjährigen beläuft ſich nad 
angeftellten Berechnungen in Deutſchland auf anderthalb Millionen, diejenigen ab⸗ 
gerechnet, die bereit3 unter der Fahne ſtehen“). Das gewaltige deutfche Jung⸗ 
beer der deutſchen Wehrkraft dienftbar zu machen, fordert gebieteriſch die ernite 
Stunde ber Not: es gilt, eine Lüde an unferem Rüftungskleid zu fehließen und 
alle in deutſchen Landen vorhandene Wehrkraft der Verteidigung deutſcher Art 
zu erſchließen. Wird die große Stunde auch bier ein deutfches Geſchlecht finden, 
das fie nutzt? 


*) Brofefior Hildebrandt in Nr. 165, Jahrgang 21 der „Kieler Neueften Nachrichten“. 
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III. Indien und Ägypten. 

wo 18 England uns im Auguft des vergangenen Jahres den Krieg 
WA erklärte, da richteten fich vieler Augen nad dem Orient, nad 
den großen britifchen Befigungen in Afrila und Aflen. In Ägypten 
und Indien, glaubte man, werde die Ylamme bes Aufrubrs 
gegen die „verhaßte“ Britenherrſchaft auflodern, Mohammedaner 
und Hindus würden die günftige Gelegenheit benugen, das ſchwere och der 
engliſchen Herrſchaft abzufchütteln. So manden wird es tief enttäufcht haben, 
— als abgefehen von einigen mehr oder weniger ernften örtlichen Unruhen, die 
in diefen Ländern ftetS an der Tagesordnung find — weder Ägypten noch 
Indien Anftalten trafen, die auf fie gefeßten Hoffnungen zu verwirklichen. 

Diefem Glauben, als ftehe die engliſche Herrfchaft in Indien auf ſchwachen 
Füßen, tritt Profeſſor Sten Konow in feiner ausgezeichneten Studie: „Indien 
unter der englifhen Herrſchaft“ (Verlag von %. ©. B. Mohr, Tübingen) 
entgegen. Nach einem kurzen Überblid über Land und Leute gibt der Verfafler 
einen klaren, höchſt intereffanten Abrik von der Gefchichte ber Eroberung 
Indiens durch die Engländer. Alsdann geht Konow dazu über, bie heutigen 
Berhältniffe in Indien zu fchildern, die Verwaltung, das Finanz und Verlehrs⸗ 





wejen des Landes, Landwirtihaft, Handel und Induſtrie dieſes überaus 


fruchtbaren und reichen Gebiets. Unleugbar haben die Engländer, wie ber 
Derfafler unummunden zugibt, in Indien außerordentlich viel geleiftet. „Die 
Verwaltung des Landes ift ausgezeichnet, und das ökonomiſche Leben hat jo 
gewaltige Fortſchritte gemadt, daß Indien jet im Weltverlehr eine überaus 
wichtige Rolle fpielt.” Alles die bat England getan, nicht etwa weil es ben 
Indern Kultur und Wohlftand bringen wollte, fondern weil man einfah, bak 
gute Verwaltung und planmäßige Arbeit, die auf das Emporlommen Indien? 
abzielt, auch vom englifhen Standpunkte aus die einzige verftändige Politik 
ift, und daß es „einfach ſelbſtmörderiſch“ wäre, wenn die Engländer in Indien 
eine Mißwirtſchaft zulaffen würden. 

Daß für eine allgemeine Vollserhebung in Indien kein Boden vorhanden 
ift, weift Konow in einem am 13. November 1914 in Hamburg gehaltenen 
Vortrage: „Die indifhe Frage” nad, der bei 2. Frieberihfen u. Go. in 
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Hamburg im Drud erfchienen if. Der Grund hierfür liegt hauptſächlich darin, 
daß es vorläufig Feine indiihe Nation mit einheitliem Charakter und ein- 
beitlihden Zielen gibt, troß ber mannigfacdhen, aber ſchwachen Verſuche, bie in 
den großen Städten von einzelnen unrubigen Elementen gemacht worden find 
und gemadt werden. Es fehlt an einer gemeinfamen Sprache, die im ganzen 
Lande verftanden wird, und an einer gemeinfamen Religion. Die religiöfen 
Gegenfähe zwiſchen Mobammedaner und Buddhiſten find fo tiefgreifend, und 
Religion und religtöfe Nüdfichten fpielen in Indien eine fo große Rolle, daß 
e8 den Engländern vorausfihtlid auch ferner gelingen wird, mit Erfolg 
die einen gegen die anderen auszuſpielen. Wenigſtens noch für einige Zeit. 
Wie lange dies möglih fein wird, läßt fi natürlih nicht vorausfehen. 
Mancherlei Gefahren drohen der engliihen Herrſchaft in Indien, wenn dieſe 
auch vielleicht noch entfernt find. 

Bor allem darf ein Moment aud) bei der Beurteilung der indifhen Frage 
nicht unberüdfiätigt gelafien werden, das tief in die aflatifhen Berhältniffe 
eingegriffen bat: der politiſche und wirtſchaftliche Auffhwung Japans. Mag 
Japan auch vorerft in China genug zu tun haben, fo läßt fih doch kaum 
leugnen, daß die Japaner ihre „Schliaugen” auch auf Indien mit feinen 
reihen Schägen geworfen haben. Diefe Gefahr ſcheint man aud) in England 
allmählich zu begreifen; denn das freundichaftliche Verhältnis zwiſchen Japan 
und England ift ſtark abgekühlt und die Begeifterung für den gelben Bundes- 
bruder bat bei John Bull bedeutend abgenommen, ſeitdem man erlannt bat, 
daß die japanifhe Politik nicht uneigennügig genug ift, für England die 
Raftanien aus dem Feuer zu bolen, fondern bereit3 von feinem englifchen 
Lehrmeifter in der Politik gelernt bat, den „tertius gaudens” zu fpielen. 
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Auch in Ägypten ift es — foviel man mwenigftens bier gehört hat — 
abgejehen von ein paar einen nationaliftifchen Kundgebungen zugunften der 
Zürlei rubig geblieben, und die, bie gehofft hatten, ganz Ägypten werde fich 
erheben, um dem Rufe des Khalifen zum beiligen Kriege Yolge zu leiften, 
ſehen fih auch hier bitter enttäufht. Ganz ungeniert febten die Engländer 
den rechtmäßigen Khebiven ab, als er ſich ihren Weifungen nicht fügte, und 
fanden ein gefügiges Werkzeug in dem Prinzen Huffein Kamel, der feinem 
Namen wohl alle Ehre maden wird. 

Ägypten bildet eins jener zahlreichen Beiſpiele von Selbftlofigkeit in ber 
engliſchen Politik, die alles nur anderen zuliebe macht, ohne — wie wir ja 
jest fo oft aus englifhem Munde in den Zeitungen erfahren — auch nur im 
geringften auf den eigenen Vorteil bedacht zu fein. Die Beſetzung des reichen 
Killandes buch Cngland im Sabre 1882 und die aus diefem Alt 
entipringenden politiiden Folgen bilden den SHauptgegenjtand einer wiflen- 
ſchaftlich ſehr brauchbaren, Iefenswerten Schrift, die Dr. Marimilian von Hagen 
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unter dem Titel: „England und Ägypten. Mit befonderer Nüdfit auf 
Bismarcks Ägyptenpolitik“ in der Sammlung „Deutſche Kriegsſchriften“ 
(A. Marcus und E. Webers Verlag, Bonn) veröffentlicht. An der Hand einer 
ſorgfältigen Literaturfenntnis gibt der Verfaſſer ein ſehr intereſſantes Bild von 
ber Politik Bismards in der ägyptiſchen Frage. Er zeigt, wie Bismard es 
meifterhaft verftanden bat, die beiden damaligen Rivalen im Niltale — Groß—⸗ 
Britannien und Frankreich — gegeneinander auszufpielen, indem er bald dem 
einen, bald dem anderen feine Unterftügung lieh, während er gleichzeitig der 
jungen deutſchen Kolonialpolitik eben durch dieſes Manöverieren auf die Beine 
half. Bon befonderem Intereſſe dürfte die wenig bekannte Tatſache fein, daß 
Bismard damals als Äquivalent für eine tatfräftige deutſche Unterftügung in 
der ägyptifhen Frage wiederholt, wenn auch vergeblih, von England bie 
Abtretung der Inſel Helgoland an Deutſchland gefordert bat. 

Am Schluß feiner Unterfuchung führt von Hagen aus, „daß feit Bismards 
Sturz eine Beeinträchtigung der englifhen Stellung in Agypten immer ſchwieriger 
wurde, da Deutſchland feitbem bie Mittel fehlten, mit denen e8 andere Mädite 
in Ägypten wie in ber Epoche Ferry gegen England hätte unterftügen können. 
Denn der ‚neue Kurs’ gab die Nüdverfiherung mit Rußland preis, um bie 
englifche Freundfchaft zu gewinnen und opferte damit eine Waffe, die Bismard 
zur Sicherung gegen England geſchmiedet hatte.” Die Folge davon war, baf 
nad) einigen vorübergehenden Verſchärfungen im Jahre 1886 ſchließlich doch 
1904 eine Einigung zwiſchen England und Frankreich zuftande kam, bie Ägypten 
völlig England auslieferte. 

Durch diefen englifh-franzöfifhen Vertrag hatte die politifche Stellung 
Englands in Ägypten eine deutlich bemerfbare Kräftigung erfahren, deren Folge 
auf der anderen Seite die Loderung des Verhältnifies Ägyptens zur Türkei war. 
Wie Erich Meyer in feiner in der Sammlung „Der deutſche Krieg“ erjchienenen 
Broſchüre: „Deutfchland und Ägypten“ ausführt, tritt von jetzt ab ein Um⸗ 
ſchwung in der durch franzöſiſche Blätter gemachten „öffentlichen Preßmeinung 
Ägyptens ein, die allmählich einen immer beutjchfeindlicheren Ton anſchlägt. — 
An dem ägyptiſchen Handel hat Deuiſchland in den lebten Jahren einen ftetig 
wachſenden Anteil gehabt, wozu die Ausfuhr von Baummolle nad; Deutſchland 
befonders beigetragen bat. Mit der rafchen wirtfchaftlichen Entwicklung des Landes 
bat weder bie finanzielle — ſchon feit jeher der ſchwache Punkt des Nillandes — 
no die kulturelle Schritt gehalten, und in hygieniſcher und fozialer Gele 
gebung tft bi8 in die letzte Zeit von feiten der engliſch ägyptiſchen Verwaltung 
nichts durchgreifendes gefchehen. 

Leider iſt es, wie der Verfaſſer mit Recht beklagt, den in Ägypten 
beſtehenden deutſchen Schulen noch nicht gelungen, diejenige Stelle einzunehmen, 
die das Deutſche Reich feiner wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit und politiſchen 
Bedeutung nach beanſpruchen und bei der nötigen Unterſtützung durch die in 
Betracht kommenden Stellen in der Heimat auch erreichen könnte. Auf dieſem, 
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beionder8 im Drient äußerjt wichtigen Gebiete muß daher nach dem Frieden 
jehr viel geſchehen, damit es uns gelingt, den bisher noch vorberrfchenden 
franzöfiffen und engliſch-amerikaniſchen Einfluß auf dem Gebiete des Schul- 
wefens in Ägypten und im Drient überhaupt zu brechen. 

Als Biel des jebigen Krieges für die ägyptiſche Frage fordert Meyer, 
„Deutſchland und feinen Bundesgenofjen wie in der gefamten Levante fo auch 
in Ägypten die Bahn für einen ftarfen wirtſchaftlichen und kulturellen Einfluß 
freizumadhen”. 

In bderfelben Sammlung wie die Meyerfhe Schrift erſchien auch eine 
Arbeit von Dr. Richard Hermig: „Der Kampf um ben Suezlanal.” Der 
Berfaffer gibt einen kurzen Überblick über die Gefchichte und die völferrechtliche 
Stellung des GSuezlanals; er zeigt, wie England nad anfänglicher fohroffer 
Abneigung gegen den Kanalbau in den fiebziger Jahren unter dem Miniſterium 
Disraeli plöglid daran ging, den größten Zeil der Suezkanalaktien auf: 
zulaufen, und wie die englifche Regierung es bei Abſchluß der Suezlanalaften 
vom 29. Ditober 1888 verftanden hat, durch einen Vorbehalt die Beftimmungen 
dieſes Dertrages derartig zu drehen, „daß England am Suezlanal jederzeit 
falten und walten Tann, wie es ihm beliebt, während alle anderen Staaten 
nad engliſchen Wunſchen ohne Einfchränfung an die Stanalafte von 1888 
gebunden jein ſollen“. — Nah einer kurzen Darlegung der wirtfchaftlichen 
Bedeutung des Kanals befpricht dann Hennig den Vormarſch der Türken gegen 
Ägypten und bie Operationen auf der Sinaihalbinfel, wobei e8 die Türken 
bisher vermieden haben, das wichtige Kulturwerk zu zerftören, obwohl diefes 
fiderlid im militäriſchen Intereſſe gelegen hätte, um den englifden Truppen⸗ 
tran3porten aus Indien und Auftralien den Weg zu verlegen. 

Am Schluß feiner Schrift tritt der DVerfaffer dafür ein, daß der Kanal 
nad dem Striege da8 werden muß, was er auf dem Papier fon längſt ift: 
ein internationales und neutrales Gewäſſer, deſſen Verwaltung und Beauf- 
fihtigung niemals mehr einer einzigen Nation anvertraut wird, nachdem ſich 
der bisherige Vertrauensmann Europas, England, grobe Unredlichleit in der 
Verwaltung bat zujchulden kommen laſſen. 

Das Schickſal des Kanals und Ägyptens wird aber nicht am Suezlanal 
oder im Niltale, fondern an den Dardanellen entſchieden werden, um deren 
Bezwingung ih England und Frankreich nun ſchon ſeit Monaten troß der 
größten Opfer vergeblich bemühen und — „in⸗ſchah⸗allah“ — bemühen werben. 








Sabeln 


Der Rudud 


Die Vögel hielten eine Beratung, wie fie ihre Jungen gegen Die vielen 
Gefahren ſchützen und ſicher aufziehen könnten. Der Kudud hörte gelangweilt 
zu und fagte endlich: „ch verftehe nicht, warum euch diefe unbedeutende Frage 
jo angelegentlich beſchäftigt. Sprachs und flog von bannen. 


Die Löwen und der Kater 


Der Löwe und die Lömwin hatten fi am Rande eines Waldes gelagert 
und frewen fi des Sonnenfcheins. Neugierig Iiefen vom nahen Yelde Mäufe 
herbei, betrachteten erftaunt den ihnen unbelannten König der Ziere und feine 
Gemahlin und tummelten fih bald in breiftem Spiel über den Rüden der 
Löwin und die Pranfen bes Löwen hinweg. Auf einmal ergriffen fie erſchreckt 
bie Flucht und fuhren in ihre Löcher. „Mas jagt ihnen plötzlich ſolche Angft 
ein?“ fragte die Löwin. Der Löwe fehaute ih um, erblidte auf dem Rain 
einen ſchwarzen Kater und fagte auf ihn weiſend mit Laden: „Unſer Büttel 
ift ihnen fo furchtbar!“ 


Der Fuchs uud der Hafe 
Ein alter Fuchs hatte fi in einem Eiſen gefangen. Ein Hafe, ber in 
feine Nähe kam, fagte: „Dir geſchieht recht! Aber was bilft uns der Tod des 
einen? Mit Hunden follte man euch insgefamt aus dem Lande beten!“ 
„Wie viel gerechter find mir!” verfehte der Fuchs. „Wir würden euch Hafen 
in unferem Revier dulden und wenn eure Zahl noch zehnmal größer wäre!” 
| Otto Buhwalßt 
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Warum befämpft uns Rußland ? 


Don Cato Videns 


Ein in Rußland anſäſſiger Deutfcher fchreibt uns: 
| N ie meiften Deutjchen, die feit Jahren das Verhalten Rußlands 
| N 





gegen Deutſchland und das Deutſchtum aus nächſter Nähe zu 
sl beobachten Gelegenheit hatten, fragten immer wieder erſtaunt: 
KA Was will Rußland eigentlich von uns?" Warum diefer fteigende 
— gaß in vielen Kreiſen? Verbinden uns nicht die Traditionen von 
anderthalb Jahrhunderten, verbinden uns nicht dynaftifche Beziehungen, verbinden 
uns ſchließlich nicht viele perjönlide Freundſchaften, Verwandtſchaften und 
geihäftlihe Fäden feit Generationen? Und nun feit etwa dreißig Jahren eine 
wachſende Hehe gegen alles Deutſſche — warum dies alles? 

Viel wurde über die8 Thema gejtritten, alle möglichen Gründe, richtige 
und falſche wurden angeführt, aber Mar find fi heute nur wenige über die 
eigentlihen Urfachen der veränderten Haltung Rußlands. 

Am augenfcheinlichiten trat diefe nach dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege in 
Eriheinung. Wir alle in Rußland lebenden Deutſchen glaubten damals beftimnt, 
daß diejer Krieg mit einem deutjch - ruffifchen Bündnis feinen Abjchluß finden 
würde und die Zeit der Mibverftändnifje endgültig vorüber wäre; viele Gründe 
flüßten diefe Hoffnungen. Ging nicht allgemein die Erzählung von Mund zu 
Mund, gleich nach Ausbruch des Krieges hätte Kaifer Wilhelm der Zweite dem Zaren 
mitteilen laffen, er könne wegen feiner Weftgrenze volllommen ruhig fein? Die 
Ereigniffe ſchienen dies zu beftätigen; nie war Rußland jo ſchwach mie 1906/07, 
nie hätte Deutjchland eine günftigere Gelegenheit gehabt, um die jchwarzen 
Pläne zur Ausführung zu bringen, welche ihm feit Jahren von der ruffiichen 
Preſſe fyftematifch angedichtet wurden. Wie fah e8 denn Damals in Rußland aus? 
Bolllommene Auflöfung des ganzen, riefigen Reiches; fein Gericht, feine Polizei, 
feine Behörde funktionierte, die Armee zum Teil vernichtet, zum Teil revolutioniert, 
die Flotte meuterte — ein deutfches Armeelorps hätte genügt, um mit klingendem 
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Spiel in Kurland einzumarfchteren und ſoviel davon zu bejeben, mie es gewollt 
hätte. Unſer tüchtiger Generalftab wird alles dies wohl ebenfogut gewußt 
haben, wie wir alle, die drüben wohnten und in dem Chaos um unfer Leben 
ſorgen mußten. Troß alledem geſchah nichts. Konnte Rußland einen ſchlagenderen 
Beweis für die Aufrichtigkeit feines großen Nachbarn verlangen? war nun nicht 
der Moment gelommen, das SKriegsbeil endlich zu begraben und die alten 
freundfchaftlichen Beziehungen wieder herzuftellen? gäbe es eine flärfere Macht 
als ein Bündnis Deutjchland-Rußland? So dachten viele — und was kam? 
Rußland verbindet fich mit England gegen Deutichland. Seinem geftrigen 
Feinde, der ihm die ganze japaniiche Suppe eingebrodt hatte, wirft es fi in 
die Arme, um dem erprobten Freunde zu ſchaden. Fürwahr eine Wendung 
ber Dinge, die tiefe Gründe haben muß; Erflärungen wie der Haß einzelner 
Verfonen des Hofes uſw. genügen nicht; verfuchen wir feitzuftellen, welches die 
wahren Gründe find. 

Ehe wir uns dem eigentlichen Thema zumenben, fol eine Betrachtung ein- 
geihoben werben, die für die Beurteilung der Frage von größter Wichtigkeit ift. 


Mas bedeuten Bosporus und Dardanellen für Rußland? 


Rußland ift in erfter Linie Agrarftaat; von der Lage der Landmirt- 
{haft hängt fein gefamtes Wirtſchaftsleben ab; der Induſtrielle jeder Branche 
hält fich ftetig über den Saatenftand feiner Verkaufsrayons im laufenden, er 
weiß, daß die SKreditfähigfeit feiner Kunden in engfter Verbindung mit Den 
Ernteausfichten zu beurteilen tft; ſchon ein rechtzeitig eingetretener Regen bringt 
Aufträge und verkleinert die Zahl der proteitierten Wechſel, ein fehlender 
Negen wirkt im umgelehrten Sinne. In viel ftärlerem Maße wirkt dann 
naturgemäß der Ausfall der Ernte felbit; fie tft die Grundlage jedes wirt- 
ſchaftlichen Aufſchwunges und kann durch nichts erfeßt werden, wie etwa in 
Teutfhland durch glänzende Imduftriefonjunfturen, die unabhängig von der 
Ernte des Reiches eintreten können. In Rußland ift die Induftrie volllommen 
auf Rußland felbft angewiefen und damit auf deffen Ernte. 

Sit nun die Ernte glüdlih unter Dad und Fach, To kommt als zweite 
wichtige Frage die der Realifierung des Getreides. Die Kornkammern Rußlands 
liegen zum meitaus größten Teil im Süden des Neiches, deffen Export aber 
gebt über die Häfen des Schwarzen Meeres und SKonftantinopel nach ben 
verſchiedenſten Beftimmungsorten. Der Außenftehende kann ih nun kaum einen 
- Begriff machen, in welcher Weife die kleinſte Hemmung in den Meerengen auf 
das ganze Wirtjchaftsleben des Rieſenreiches wirt. Es genügt, daB mit ber 
Sperrung der Dardanellen nur gerechnet werden kann, um den ganzen Getreide⸗ 
handel unter da3 Signum „flau” zu bringen. Die Oetreibepreife fallen, bie 
Händler kaufen gar nicht oder unluftig, Bauer und Gutsbefiger können daher 
nicht oder nur zu ſchlechten Preifen ihre Vorräte los werden. Dies alles wirkt 
Tann in verftärktem Make auf daS noch viel empfindlichere Warengeſchäft zurüd. 
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Unter dem vereinten Drude diefer beiden Grundfäulen des Wirtfchaftslebens leiden 
dann die Banken, die Börfe, der Geldmarkt und der Rubelkurs. Kommt es 
jedoch zu einer tatſächlichen Sperrung der Meerengen, fo ift die Wirkung aller 
eben angeführten Faltoren naturgemäß erheblich ſtärker und Tann ſchließlich 
tataftrophal werden, wenn fie zu lange dauert — wie zum Beiſpiel jebt. 

Man kann daher wohl fagen, daß, folange die Meerengen in türkiſchem 
Beiig find, Rußland jede politiihe Schwankung der Türkei mitempfinden und 
mitleiden muß. Aus folden Schwankungen Tommt aber die Türkei feit Jahr⸗ 
zehnten felten heraus, daher haben fich Zuftände entwicelt, die vom ruffifchen 
Standpunkt aus betrachtet unleidlich find; je ftärker fih nun das MWirtichafts- 
leben Rußlands entwidelt, je größer die in Frage kommenden Werte werben, 
defto brennender wird die Mteerengenfrage. Gebieteriſch wird an Rußland die 
Stage berantreten, ob es Weltmacht erften Ranges werden kann oder ob es ſich 
mit einem zweiten Plate begnügen muß. Um einen Bismardichen Vergleich 
zu wählen, ob es ein Hauswirt ohne Hausſchlüſſel bleiben fol. 

Die weitere Bedeutung der Meerengen liegt darin, daß fie das Eingreifen 
Rußland feindlicher Flotten im Schwarzen Meere ermöglichen. Eine überlegene 
feindlihe Flotte kann auf diefem Wege den Srieg Über das Schwarze Meer 
direft in die Eingeweide Rußlands tragen; fo geihah es im Krimkriege und der- 
ſelbe Fall kann wieder eintreten, fobald die entfprechenden politifchen Konftellationen 
vorhanden find, er wäre bereitö beute da, wenn die türkiſche Flotte ftärfer 
wäre. Eine weit vorausſchauende ruſſiſche Politik wird auch diefen Geficht3- 
punft nie aus dem Auge verlieren. 

Es dürfte nad dem gefagten ohne weiteres einleuchten, daß die Meer- 
engen fo wichtig für die ungeftörte Entwidlung des wirtfchaftlihen und politifchen 
Lebens Rußlands find, daß es darum kämpfen wird, folange es die geringften 
Ausfichten auf Erfolg Hat; erſt wenn dieſe vollftändig fehlen, wird e8 den 
Kampf aufgeben. 

Peter der Große hatte dies alles mit dem Blicke des Genies erfaßt, als 
er feinen Nachfolgern die Befibergreifung SKonftantinopel3 als Vermächtnis 
Dinterließ. 


Deutfhland, Rußland und die Meerengen 


Wer einmal von Konftantinopel zu Schiff nad) den Dardanellen reifte, 
wird fich erinnern, bald nach dem Verlaffen des Bosporus das Ruſſendenkmal 
für die Gefallenen von 1877/78 am Nordufer des Marmarameeres gefehen zu 
baben. Wer die Geſchichte Rußlands Tannte, wird ſich bei diefem Anblid 
unwillfürlih gefragt haben: wie konnten die Ruſſen bier wieder herausgeben, 
nachdem fie der Erfüllung ihres Traumes von Yahrhunderten fo nahe waren? 
Ver zwang fie dazu? 

Laſſen wir die Ereigniffe nach dem ruffiichtürkifchen Kriege von 1877/78 
kurz an uns vorüberziehen. 
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Mit großer Mühe hatte Rußland diefen Krieg gewonnen, ging aber fo 
geſchwächt daraus hervor, daß es fich fügen mußte, als ihm die europäiſche 
Diplomatie in dem Augenblid in den Arm fiel, da es fi anſchickte, Konftantinopel 
zu befegen. Beſonders waren es England und Äſterreich, die eine drohende 
Haltung einnahmen. Am wenigſten intereffiert an der Frage war damals 
Deutichland; aus diefem Grunde einigte man fi, einen Kongreß nad Berlin 
zu berufen, der den zwiſchen Rußland und der Türkei geſchloſſenen Yrieden von 
St. Stefano berichtigen follte, er tagte vom 13. Juni bis 13. Yuli 1878. 
Rußland Hatte erwartet, daß Bismard bei biefer Gelegenheit bedingungslos 
feine Intereſſen vertreten würde und zwar als Gegendienft für die ruſſiſche 
Neutralität von 1866 und 1870; es war fehr enttäufcht und verjtimmt, als 
dies nicht der Fall war. Bismarck mag wohl der Anficht geweſen fein, daß 
ein zu mächtiges Rußland in Deutſchland nicht mehr einen Bundesgenoffen, 
fondern einen Vaſallen gejehen hätte. Ohne Zweifel bedeutet der Ausgang 
des Berliner Kongreſſes eine ſchwere Demütigung Rußlands; es mußte einen 
großen Teil des mühſam Erlämpften aufgeben und wurde für lange Zeit von 
den Meerengen fern gehalten. Die Verantwortung bierfür fhoben die Nuffen 
in erfter Linie Deutſchland zu, noch heute berrfcht in Rußland allgemein die 
Anfiht, daß man längft im Beſitze der Meerengen wäre, hätte Bismard dies 
nicht verhindert; es fei dabingeftellt, ob es anders gelommen wäre, wenn 
Bismard die ganze Wucht feiner Perfönlichkeit in die Wagfchale der ruffifchen 
Intereſſen geworfen hätte. j 

Seit dem Berliner Kongreß datiert denn auch die Ablühlung des deutidh- 
ruffiihen Verhältnifjes. Die Ruſſen mußten fi jegt jagen, daß der Weg zu 
ben Meerengen, ber über den Balkan führt, für fie nur betretbar würde, nach⸗ 
bem fie Öfterreich befiegt haben würden, ferner, daß fie neben Dfterreich nunmehr 
auch Deutſchland als Gegner finden würden oder fürzer gefagt: feine Meerengen 
ohne Befiegung Deutſchlands. Dieſer Erlenntnis mußte notwendig eine Front. 
veränderung der ganzen ruſſiſchen Politik folgen, fie mußte Bündniſſe fuchen, 
die ihr den kommenden Krieg gegen Deutfchland-Dfterreich erleichterten. Mit welchem 
Geſchick dieſe Aufgabe gelöft wurde, dürfte allgemein befannt fein, braucht Daher 
nicht weiter behandelt zu werden. Hier alfo liegt der Schlüffel für das ruſſiſche 
Gebaren während der lebten ſechsunddreißig Jahre; betrachtet man die Er- 
eigniffe von diefem Gefihtspuntt aus, fo findet man eine fonfequente Folge 
richtigleit in allen ruffiihen Handlungen; alle etwa auftretenden Gefühls- 
regungen mußten zurüditehen bei Verfolgung des großen Zieles — der 
Meerengen. 

Viele Hinderniffe gab e8 zu überwinden ſowohl im Inlande wie im Aus- 
lande, daher kommt es, daß der wahre Grund für längere Zeit zurüdtritt 
hinter den verſchiedenſten Schein- und Hilfsgründen, die nötig waren, um bie 
öffentlide Meinung des In⸗ und Auslandes genügend vorzubereiten. Diefe 
Gründe zweiten Ranges wurden mit ſoviel Erfolg in das Vordertreffen 
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geihoben, daß fie noch heute vielfad) über Gebühr bewertet werden. Aufgabe 
der folgenden Kapitel ſoll es fein, fie möglichft vollftändig aufzuzählen und auf 
ihre tatfächliche Bedeutung zu prüfen. 


Schein- und Hilfsgrände für den deutfh-ruffifhen Krieg 

Für jeden, der mit offenen Augen durch das Leben geht, ift es höchſt 
ergöglich zu beobachten, wie die Menfchheit ſich bemüht, dort, wo fie egoiftifche 
Zwecke verfolgt, diefe unter fchönen Masten zu verbergen. So jehen wir 
manche Leute unermüblih in Wohltätigleit arbeiten, daß man glauben 
önnte, ihr Herz hätte nur für Nächftenliebe Raum; fehen wir aber etwas 
ihärfer bin, fo finden wir oft, daß es ganz andere Triebfedern find, bie ihre 
Seele bewegen. Ein Titel, ein Orden, eine foziale Stellung, ja rein gejchäftliche 
interefien find es oft, die ſoviel Liebe erzeugen. Genau wie im Keinen, tft 
8 auch im großen: die Staaten anneltieren Länder, nur um beiligite Kultur- 
miffionen zu erfüllen, ein andermal wieder verteidigen fie ſchwache Nationen, 
nur um den heiligen Begriff des Rechts nicht verlegen zu laſſen ufw. Solche 
Sründe werden dann laui in alle Welt binauspofaunt und ſchließlich gibt es 
wirklich eine große Anzahl von Menfchen, die diefen ganzen Mummenſchanz 
für bare Münze nehmen. In Wahrheit ift es faft immer ftaatlicher Egoismus, 
ber beitimmend wirkt. Solchen Grund fann man aber meiftens nicht aus⸗ 
Iprechen, ohne der Sade zu jchaden, weil eben dur ihn in den häufigſten 
Fällen der Egoismus anderer Staaten berührt wird. Unverhüllt in bie 
Ericheinung tretend, würden die wahren Gründe wie ein bäßliches Geficht 
wirfen. Alle vorgefchütten Scheingründe find denn aud) der Schminke auf 
einem runzligen Geficht vergleichbar: fie follen rofige Farben dort hervorzaubern, 
wo tiefernfte Falten die rauhe Wirklichkeit bilden. 

Auch Rußland bat zu diefem altbewährten Mittel gegriffen und zwar mit 
viel Erfolg, wie zugegeben werden muß. Noch heute, im dreizehnten Striegs- 
monat willen die wenigiten, um was es fich eigentli handelt. Neben dem 
wirfliden Grunde, dem Befite der Meerengen, werden viele andere Gründe 
als letzte Urſache des deutſch⸗ruſſiſchen Krieges angefehen. Es find: 


a) Der Panſlawismus 


Die ruffifde Preſſe gewiſſer Richtungen betonte feit einer längeren Reihe 
von Jahren die Miffion Rußlands, das gefamte Slawentum unter feinem 
Schuge zu vereinigen. Dieſe Agitation wurde mit einer Heftigfeit geführt, die 
wirllich gewiſſe Kreife der ruffiihen Geſellſchaft entzündete; es bildeten fich 
panſlawiſtiſche Vereine, die in diefem Sinne arbeiteten. Alles Unrecht, welches 
den flawilchen Brüdern irgendwo zugefügt wurde, warb forgfältig gebucht und 
in zündenden Artifeln ben entrüfteten Lefern mitgeteilt; auf die Wahrheit Yam 
e8 dabei nicht fonderlih an, auch fragte man nit, wie fi) denn die bereits 
mit Rußland vereinigten Slawen in ihren Rechten verhielten, gegenüber ben 
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jo graufam tyrannifierten Brüdern unter anderer Herrſchaft. Mit gutem 
Grund; hätte doch ein Vergleich ergeben, daB die Gelnechteten viel mehr Frei⸗ 
beit genofjen, wie die bereit mit Rußland Vereinten. So wurde erreicht, daß 
der Panflamismus unter den Ruſſen ſelbſt Anhänger gewann, die anderen 
Slawen aber, die befreit werden follten, dachten anders. Die Erfahrungen 
ber Polen und. Kleinruffen genägten, um ihnen jede Luft an einer Vereinigung 
mit Rußland zu nehmen. Sie verftanden fehr wohl, daß den maßgebenden 
Kreifen Rußlands nur infofern an den übrigen Slawen etwas liegt, als fie fie 
zu ihren eigenen Zweden gebrauchen können und nicht etwa ideale Gefichts⸗ 
punkte bejtimmend für ihr Handeln find. Diefer Tatſache entſprechend jehen 
wir denn aud, daB alle ſlawiſchen Völler unter ruffifcher Herrſchaft den 
beftigften Bedrückungen ausgelegt find. Dasfelbe Rußland, weldjes vorgibt, 
feine Stammesbrüder befreien zu wollen, verſucht ihnen ihre Sprache, ihre 
Religion und ihre Kultur zu nehmen, fobald es fie unter feiner Herrſchaft hat; 
wenn damit faft gar Fein Erfolg erzielt wurde, fo liegt dies einzig daran, daß 
die Ruſſen felbft die unkultivierteften Slawen in ihrem Neiche find. Ein Pole, 
mit dem Verfaſſer einmal auf den Banflamismus zu ſprechen kam, fragte ihn: 
„Denken Sie fih in die Seele eines Vollblüters, worauf glauben Sie Tann 
das Tier ſtolz fein — daß es ein Vollblüter oder daß es ein Pferd ift?“ 
Al die Antwort Yautete „ein Vollblüter“ fagte er fehr bezeichnend: „Sehen 
Ste, ebenfo bin ich ſtolz darauf, ein Pole zu fein und Iege feinen Wert auf 
mein Slamentum, welches ic) mit recht zweifelhaften Genoffen teile.” Dieſer 
Ausſpruch ift recht charakteriftifh und Tennzeichnet das Denken fehr vieler 
Slawen, befonders im Hinblid auf die Nuffen. Unter den Kleinruſſen beiteht 
eine ſehr intenfive Bewegung gegen Rußland, die Bulgaren wiſſen ganz genau, 
daß, wenn fie den heißen Bemühungen Rußlands nachgeben würden, fie ſich 
in derfelben Lage wiederfinden würden, wie etwa eine heißumworbene Braut, 
bie eine unglüdliche Gattin geworden ift und unter den Brutalitäten ihres 
Mannes feufzt. Serbien und Montenegro find noch weit von Rußland; fie 
benugen e3 vorläufig recht geſchickt für ihre Zwecke, denfen aber gar nit an 
eine Vereinigung. Dasfelbe dürfte für die Tfchechen zutreffend fein. Wo iſt 
alfo der ganze Panflamismus? Bei den Ruſſen? Das gleicht einem Manne, 
der für ſich allein einen Verein gründet. Gelbft in Rußland ift die Zahl 
panflawiftifher Schwärmer gering, die maßgebenden Kreiſe fehen im dem 
Panſlawismus Iediglih ein Mittel zum Zmwed; er eignet ſich vorzüglid, um 
unter feiner Maske dauernd auf dem Balkan zu intrigieren und damit dem 
eigentlihen Zwecke vorzuarbeiten. Diefen aber — Beſitz der Meerengen — 
kann man nicht Mar ausfprechen, ohne feine fämtlihen Freunde vor den Kopf 
zu ftoßen; als Saſonow ſich ſchließlich dazu entſchloß, trat denn auch prompt 
die nadteilige Wirkung ein — die Maske war zu früh gefallen. 

Ein Grund zu einem Kriege mit Deutfchland tft der Panflawismus nid 
gemwejen; um Gerbiens willen hätte Rußland uns ebenfowenig befriegt, mie 
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England dies getan hätte der Neutralität Belgiens wegen. In beiden Fällen 
handelt es fi um Scheingründe, die als ſolche recht gute Dienfte geleiftet 
baben. Als Hilfsgrund kommt der Panflawismus infofern in Frage, als er 
bie Feine Zahl aufrichtiger, alflamifher Schmärmer unter den Rufen zu 
einem Kriege gegen Deutfchland angefpornt haben mag. | 


b) Die Ausbeutung Rußlands durch Deutfhland 
und die Deutſchen 


Seit Jahren hörte und las man in Rußland oft von der wirtfhaftlichen 
Ausbeutung des Landes durch Deutſchland und die Deutſchen. Die in Frage 
fommenden Berhältniffe lagen ungefähr wie folgt: Rußland fühlte, daß feine 
großen, natürliden Schäte ohne Hilfe ausländifchen Kapitals und ausländiicher 
Intelligenz nicht zu heben waren. Schon Katharina die Zweite berief deutfche 
Koloniften, die ungemein viel geletftet haben und noch heute deutſch geblieben 
find. Ebenſo bemühten fi ihre Nachfolger Handwerker, Weber und Bauern, 
meift aus Deutſchland, heranzuziehen. Der Zweck wurde volllommen erreicht. 
Die ganze polniſche und ruffiihde Induſtrie geht in ihren Uranfängen auf 
Ausländer, meift Deutiche, zurüd. Allmählid nun wurden aus den Tleinen 
Auswanderern große Leute, fie leilteten für das Land unenblih viel und 
famen dabei felbft zu Wohlftand. Ihre Nationalität behielten fie vielfach bei, 
befonder8 auf dem Lande. Hier ſetzt nun die ruffiihe Scheelfudt ein. Ein 
Ruſſe, der in eine Induſtrieſtadt kommt, fieht, daß die größten und fchönften 
Fabriken Nichtruffen gehören, die als die mohlhabendften Leute des Drtes einen 
gewiſſen Einfluß haben, mit dem man rechnen muß. Das verlegte den ruffifchen 
Nationalſtolz; man empfand diefe Lage der Dinge als unberehtigte Aneignung 
ruſſiſchen Vermögens, vergaß dabei aber ganz, daß es fi meift um neu 
geichaffene Werte handelte, welche die Ruſſen aus eigener Kraft nie bervor- 
gebracht hätten. Bis in die allerlegte Zeit ruft die ruſſiſche Regierung ftändig 
nach der Hilfe ausländifcher Kapitalien, möchte aber am liebiten gar feine 
Ausländer in Rußland Haben. ft ein folder abfolut unentbehrlich in einer 
nen zu grändenden Induſtrie, fo würde man ihn am liebſten auf der befannten 
Pomotſchnik⸗Stellung (Gehilfe) fehen, die eriten Stellen aber follen Ruſſen 
einnehmen, die weder das Kapital noch die Fähigkeiten haben, ſolche auszufüllen. 
Dafür find natürlih wieder die ausländifhen Kapitalien nicht zu haben. 
Rußland befindet ſich bier in der Lage eines Menſchen, der ein Bad nehmen 
wollte, ohne dabei naß zu werden: Induſtrie, Handel und Steuern follen fein, 
dazu braucht man ausländifhe Smtelligenz und Kapital, aber die Ausländer 
jelbft möchte man nit. — ein Ding der Unmöglichkeit. Als nun aus tieferen, 
politiihen Gründen gegen alles Deutſche mobil gemacht wurde, kam auch biefer 
Grund an das Tageslicht; von Franzofen, Engländern und Belgiern, die ebenfalls 
ſehr ſtark in der ruffiichen Induſtrie vertreten find, ſprach man nit, obmohl 
man fie auch nicht gerne ſieht. 
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Was nun bie Auabeutung durdy den reichsdeutichen Handel und der Induſtrie 
anbetrifft, fo feien zurädtit die betreffenden Zahlen für 1912 angeführt. Sie 
lauten: 

Nach deutſcher Statiftik: 

Import aus Rußland . . . Rubel 707300000,— 
Erport nad) e ne „ .. 314700000,— 

Nah ruſſiſcher Statiftit: 

Import aus Rußland. . . Rubel 453800 000,— 
Export nach . „B3B2300000,- 

Der außerordentlich hohe uUnterſchied dieſer Zahlen ſpricht an und für ſich 
ſchon eine beredte Sprache; e8 würde zu weit führen, ihn bier eingehend zu 
erflären; wem an einer genauen Erklärung liegt, feien die „Grenzboten“ von 
1914 Nummer 26 empfohlen, er findet darin das nötige. Für den vorliegenden 
Zwed fei e8 genügend, darauf aufmerffam zu maden, daß ſchon in dieſer 
Statiſtik eine Agitation von Staats wegen zu fuchen ff. Die Zahlen wurden 
folange gedreht und gewendet, bis jchließlih ein Ergebnis vorlag, welches 
bewies, daß Deutſchland in dem Hanbelsverfehr mit Rußland im Vorteil fei; 
daß diefes NRefultat trogdem ein recht kümmerliches ift, beweift nur, daß bie 
deutſchen Zahlen die richtigen fein müſſen; es ließ ſich eben beim beiten Willen 
nicht mehr wie eine Differenz von Rubel 80000000, — zugunften Deutichlands 
herausrechnen. Dieſe aber tft nicht groß im Vergleich zu den Geſamtſummen. 
Eine lebhafte Preffengitation hatte auch auf diefem Gebiete eingefeht, fie 
verſuchte zu bemweifen, daß Rußland in empfindlichiter Weife von Deutfchland 
ausgebeutet würde. Daß dem nicht fo tft, beweiſt der rapide Aufſchwung der 
zuffiihen Induſtrie feit den legten zehn Jahren, der nicht möglich geweſen wäre, 
wenn die deutſche Induftrie fo günftige Verhältniſſe auf dem ruſſiſchen Marfte 
vorgefunden hätte, wie man glauben ma&en wollte. Ferner widerjpricht dem 
die Tatſache, daß, al3 1914 das ruffiihe Finanzminijterium feine Vorarbeiten 
für einen neuen Handelsvertrag mit Deutfchland begann — der jebige läuft 
1917 ab —, die Imduftriellen aller Branchen befragt wurden, ob fie eine 
Erhöhung der Zölle für ratfam hielten; hierbei ftellte fi heraus, daß die 
meijten Induſtrien eine foldde ablchnten und zwar mit der Begründung, daß 
man unter dem jebigen Zollſchutz fehr wohl mit Deutichland Tonkurrieren 
fönne, eine weitere Grböhung jedoch nur neue deutſche Konkurrenz nad 
Rußland bringen würde, alle die Fabrilanten nämlich, die heute in Rußland 
einen größeren Abſatz haben und diefen durch Zollerhöhungen verlieren würden. 

ALS ferner Deutſchland auf Grund feiner Ausfuhrprämien anfing, Getreide 
nad Rußland zu exportieren, legte die ruffifche Regierung kurzerhand einen ent 
ſprechenden Einfuhrzoll auf das Getreide und verhinderte Damit weitere Importe. 

Man erfieht aus auem geſagten, daß der jehige Handelsvertrag durdars 
nicht das ift, was ruſſiſche Agitation daraus machen wil. Im übrigen it 
teder Handelövertrag ein kaufmänniſches Geſchäft und es fteht jedem der Zeil- 
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nehmer frei, fi nad einigen Jahren davon zurüd zu ziehen, wenn es ihm 
nicht Iohnend erſcheint. Für Rußland wäre diefe Möglichkeit bereits 1917 ein- 
getreten, Beweis genug, daß der Handelsvertrag Tein ernfter Kriegsgrund fein konnte. 
Zroßdem muß zugegeben werben, daß die ganze Agitation gegen die 
wirtfchaftlide Stellung Deutſchlands und der Deutfchen mit viel Erfolg geführt 
wurde; fie mag mandem Ruſſen einen Srieg gegen Deutichland ſchmackhaft 
gemacht haben, kommt daher als Schein- und Hilfsgrund wohl in Betradit. 


c) „Segen das Deutfhtum” 


Ferner hörten und hören wir noch heute, dab Rußland nicht allein gegen 
Deutichland, fondern auch gegen das Deutſchtum Krieg führt, genauer gefagt, 
e3 mödte alles, was deutſch ift, ans Rußland ausrotten und in der Welt 
politifch zurüddrängen. Wie fteht e8 nun mit biefer Frage? 

Bliden wir zurüd in der ruffiihen Geſchichte, fo finden wir, daß fchon 
jeit Peter dem Großen Deutjche als Lehrer nach Rußland berufen wurden, um 
die wejtliche Kultur nah) dem Zarenreiche zu bringen. Seit Katharina der 
Zweiten, Deren Tätigfeit bereits erwähnt wurde, war das Herrfcherhaus eigentlich 
ein beutfches; der Faden, ber durch Peter den Dritten mit dem Haufe 
Romanoff gelnüpft wurde, ift ein recht lockerer. Eheliche Verbindungen der 
Nachfolger Katharina mit deutichen Prinzeifinnen gaben dem Hofe immer 
cinen deutſchen Einſchlag, die deutſche Sprade war bis zu der Regierung 
Aeranders des Dritten die gebräudlide. Es war unter ſolchen Umſtänden 
zu natürlih, daß lange Zeit hindurch baltifhe und deutfche Edelleute die 
höchſten Hofchargen einnahmen und dann, auf dem Wege der in Rußland fo 
gebräuchlichen PBroteltion wiederum ihre Verwandtſchaft in hohen StaatsSämtern 
unterbrachten. Wir jehen denn auch bis zur Regierung Aleranders des Dritten 
zahlloſe Beamten- und Dffizterjtellen von Deutſchen beſetzt. Es Tann wohl 
gejagt werden, daB die Deutfchen das ihnen entgegengebradhte Vertrauen voll 
teitfertigten, fie fühlten durchaus ruffifh und waren treue Diener ihres Zaren. 
Sie haben viel dazu beigetragen, daS Land vorwärts zu bringen. Nun kam 
aber der Dioment, wo aus dem gefnechteten Ruſſenvolk allmählich eine national 
empfindende Intelligenzſchicht herauswuchs; diefe Errungenſchaft ift nicht zum 
geringften Teil das Verdienſt der deutfchen Lehrmeiſter. Mit dem fteigenden 
Nationalgefühl fehen wir dann aud) bier die alte Wahrheit in Erſcheinung treten, 
daß Dankbarkeit nicht die Eigenſchaft befreiter Völker ift, vielleiht auch nicht 
fein fann. Der Ruffe, der irgendeine Staat$laufbahn ergreifen wollte, fah die 
beiten Stellen des Landes durch Deutſche befebt und es ift wohl verftändlich, 
daß ſich infolgebeffen ein gemiffer Ingrimm gegen alles Deutſche in ihm feſtſetzte. 
Alerander der Dritte war es dann, der anfing, die Beamtenſchaft und das 
Militär zu nationalifieren. War es früher ein Vorteil Lutheraner — die 
Ruſſen Haffifizieren nach der Religion — zu fein, fo begann jetzt eine Epoche, 
in der ortbodor Trumpf war. Immer weniger Lutheraner fehen wir in 
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leitenden Stellungen, immer heftiger wird der Kampf gegen alles, was nicht ruffiich 
ift. Diefer letzte Satz muß ganz befonders betont werden, aljo nit nur 
Qutheraner, jondern alle Nichtruffen wurden möglihft von Staatsämtern au3- 
gefhloffen oder zum mindeften den Ruſſen gegenüber benadhteiligt. Rußland 
hat damit eine ſchlechte Politik getrieben, denn, abgefehen von dem Haß, ber 
dadurch unter allen Fremdvöllern geſät wurde, ſchwächte es fein eigenes Boll. 
Diefes, nur etwa fünfzig Prozent der Gejamtbevölferung ausmachend — 
genaue Zahlen darüber gibt es nicht, die ruſſiſche amfliche Statiſtik ift falſch — 
folte nun womöglich den Beamten- und Dffizierapparat für das ganze Reich 
liefern. Dadurch wurde der Gutsbefiterftand landflüchtig und befindet ſich als 
folder in troftlofem Zuftande; auch aus den anderen Ständen fand jeder Rufe 
ein warmes Pöſtchen an der Krippe des Staates, welches ihn ſchlecht und 
recht ernährte. Dadurch wurde das ruffiihe Volt faul und immer weniger 
fähig, den Kampf mit den anderen Völkern Rußlands auf wirtidhaftlidem 
Gebiete zu führen, die ihrerfeits, gerade durch den Drud, immer ftärker wurben. 
Wir fehen heute den rein ruſſiſchen Handel und die Induſtrie in Rußland 
immer mehr zurüdgedrängt durch andere Völker: Deutſche, Polen, Juden, 
Engländer, Sranzofen, Belgier ujm. Die Folge davon ift dann wieder ein 
Haß, der zwar gegen alle Nichtruſſen gerichtet ift, von der Negierung und ben 
berridenden Strömungen aber immer dahin dirigiert wird, wo er ihnen gerade 
wünſchenswert erjcheint; jebt ift es das Deutfchtum, welches feine Zielfcheibe 
bildet. Verfaſſer ift der Meinung, daß die ganze Wut gegen das Deutſchtum 
in Rußland künſtlich entfacht und vergrößert wurde, unter gefchidter Benugung 
der wirklich vorhandenen Angriffshebel, um eben die öffentlihe Meinung auf 
den Tommenden Srieg mit Deutſchland um die Meerengen vorzubereiten. 
Das ruffifhe Volt hätte ebenfogut zu einem tiefen Freundfchaftsgefühl geleitet 
werden können, wenn es feine Machthaber gewollt hätten. Im Grunde tft fein 
Gefühl den Deutſchen gegenüber kein feindliches, im Gegenteil, freundfchaftlicher 
wie zu den andern Fremdvölfern und Ausländern. Zahllofe Mifchehen zwiſchen 
Deutichen und Ruſſen beweifen dies, jeder, der lange in Rußland gelebt hat, 
fühlte eg; die Ruſſen waren uns ebenfowenig feindlich gefinnt wie wir ihnen. 
Nur in der allerlegten Zeit vor dem Kriege ging die Verhebung fo weit, daß 
fie anfing, auch im privaten Leben fühlbar zu werden. 

Trotzdem muß auch diefer Grund als Hilfsgrund zum Kriege anerlannt 
werden. Es ift durchaus zutreffend, daß der nationalruſſiſche Beamte und 
Dffizier einem Kriege gegen Deutichland ſympathiſch gegenüberftand, hatte er doch 
dadurch Ausſichten, die läftigen deutſchen Konkurrenten in feiner Laufbahn in 
noch ftärlerem Maße los zu werden, wie e8 bereits geſchehen war. 


d) Zwei weitere Hilfsgründe 


Es bleiben, der Vollitändigfeit halber, noch zwei wichtige — zu 
erwähnen, die mit dem Deutſchtum nichts mehr zu tun haben. 
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1. Seit Errichtung ber uſfiſchen Duma war der Zar eigentlich nicht mehr 
Selbſtherrſcher. Dies paßte der Hofpartei ebenſowenig wie gewiſſen Kreiſen 
des Volles. Ihnen ſind die ſogenannten „echt ruſſiſchen Leute“ und die Geiſt⸗ 
lichkeit in erſter Linie beizuzählen. Ihre Motive liegen klar auf der Hand, es 
find bdiefelben, die wir in der Weltgeſchichte überall da wiederfinden, wo ein 
gefnechtetes Voll den Kampf gegen feine Machthaber aufnimmt. Dit einer 
freien Regierung ſchwinden für die bisher herrſchenden Klafjen die guten, alten 
Zeiten dahin, in denen fie, auf Koften des gefnechteten, verbummten Volkes 
forglo8 in den Tag hinein leben konnten. Sowie die Revolution in den Jahren 
1906 bis 1907 fi einigermaßen berubigt hatte, begann ein langſamer, zäber Kampf 
gegen jedwede reibeit des Bolles. Das Wahlrecht wurde verfchiedentlich 
geändert, Rechte, die man einigen Fremdvöllern eingeräumt hatte, wurden 
befeitigt, die Breffe wurde immer fürzer gehalten und fo fort auf allen Gebieten 
des öffentlihen Lebens. Man fühlte ordentlih den Drud der Regierungs⸗ 
gemalt immer ftärfer werden. Zu einem entſcheidenden Schritte, wie etwa Ab- 
ſchaffung der Duma, oder Entziehung ihrer legten Rechte, hatte man fich noch 
nicht entſchließen können, es tft aber durchaus wahrjcheinlich, daß die erwähnten, 
ſehr mädtigen Kreiſe ſich von einem flegreihen Yeldzuge in diefer Hinficht 
vieles verſprachen. Verfaſſer ift der Anficht, daß ein fiegreicher Krieg daS größte 
Unglüd für die Böller Rußlands geworden wäre, ihre lebten Freiheiten wären 
dahingeſchmolzen vor dem Glanze der fiegreich zurücklehrenden Feldherren. Die 
frangöfifchen Tiraden über den gemeinfam mit Rußland geführten Kampf um 
die hohen Ideale menſchlicher Freiheit und Gleichheit find das albernfte 
Geſchwätz, welches man im Laufe des Krieges zu hören befam. Gerade das 
Gegenteil diefer Ziele mag vielleicht eine größere Rolle bei der Entſcheidung 
über Krieg und Frieden gefpielt haben, wie man ahnen Tann. Diefer, fo 
ſorglich verheimlichte Grund ift wahrſcheinlich viel wichtiger, mie manch anderer, 
von dem unendlich viel geredet und gefchrieben wurde. Faſt möchte Verfafjer 
annehmen, daß, nächft dem Hauptgrund — Meerengenfrage — dieſer Grund 
die wichtigfte Rolle fpielt. 

2. Die ruſſiſche Waffenehre war durd) den Ausgang des ruffifch- japaniichen 
Krieges aufs tieffte verlegt; es gab Streife, befonders unter den Militärs, die 
dies nicht verwinden Tonnten und ſehnſüchtig auf eine Gelegenheit warteten, 
um dieſen Fleden auf Rußlands Ehre durch neue Siege zu tilgn. Dan 
dachte allerdings in erfter Linie in diefen Kreifen an einen Krieg mit Ofterreich 
und hoffte, daß Deutichland im letzten Augenblid feinen Bundesgenofjen doch 
im Stiche laſſen würde. Schon einmal, während der Ballankrife von 1909, 
mußte ber „Ritter in ſchimmernder Rüftung“ auf dem Plane erfcheinen, um 
einen ruffifäjen Überfall auf Ofterreih zu verhindern. Als jedoch Rußland bie 
Sicherheit hatte, daß auch England aktiv in einen Krieg gegen feinen wirt- 
ſchaftlichen Nebenbuhler eingreifen würde, ſchwand die Furt vor Deutfchland, 
man glaubte nunmehr die Stunde gelommen, um Mufden und Tſuſchima 
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durch einen fiegreichen Einzug in Berlin und Wien vergefien zu machen. Auch 
von bdiefem Grunde wurde nicht viel geiprochen, eine Rolle aber bat er ent- 
ſchieden gefpielt, welche, werben fpätere Zeiten einmal klar erkennen laſſen. 


Gedanten fiber die Zukunft 

Es darf wohl gejagt werden, daß den melften Deutſchen ein Krieg mil 
Rußland nicht recht nach dem Herzen war. Auch in Rußland gab es immer 
Kreife, welche das ganze gegen Deutfchland und die Deutichen gerichtete 
politiihe Programm mißbilligten. Auf beiden Seiten Tonnte man eben nicht 
ohne weiteres vergeflen, daß man anderthalb Jahrhunderte in einer Freundſchaft 
gelebt hatte, die feinem der Freunde Schaden gebracht Hatte. Wie es heute in 
Rußland in diefer Hinficht ausfieht, kann man nicht wifjen; in Deutſchland aber 
gibt es noch immer viele Kreiſe, die hoffen und wünſchen, daß das alte Ver⸗ 
bältnis mit dem Zarenreiche wiederhergeftellt werden möge: fie kommen von den 
bewährten Überlieferungen nicht los. Unwillkürlich erſcheint ihnen das verehrte Bild 
bes alten Kaiſers und feines Freundes Aleranders des Zweiten. Der herzliche Verkehr 
diefer Herrſcher brachte viele freundliche, Lichte Züge auch in deren Umgebung, 
fie leuchten noch heute als Erinnerung wie milder Sternenglanz über den 
blutigen Schlacitfeldern Rußlands. ES entſpricht ganz den zähen Empfinden des 
Deutſchen, daß er das alles nicht ohne weiteres als Läftigen Kram über Bord werfen 
Tann; felbit in dem Depefchenwechfel kurz vor Ausbruch des Krieges finden wir 
Zöne wieder, die aus diefem Empfinden heraus geboren find. Aber betrachten 
wir einmal die Verhältniſſe unter der Annahme, daß der wahre Kriegsgrund 
im vorliegenden richtig erkannt ift und fragen wir uns, ob unter folden 
Umftänden eine Möglichkeit beftebt, das alte Verhältnis wiederherzuftellen. 

Man kann wohl heute mit einiger Beftimmtheit annehmen, daß Rußland 
den Zwed feines Krieges nicht erreichen wird, im Gegenteil, die Meerengen 
werben fefter in den Befib der Türken kommen, als fie e8 je waren. Damit 
bleibt der eigentlihe Kriegsgrund beftehen, er wird jogar ftetig gemichtiger 
werden mit dem fteigenden Handel Rußlands. Es Tann fi daher nur um 
eine Frage der Zeit handeln, genau wie nad) dem japanifchen Kriege, und 
wieder werden wir Rußland in dem politiſchen Schachſpiel als ftarfe Figur auf 
der uns feindlichen Seite wiederfinden. Dies ift um fo mwahrfcheinlicher, al3 das 
gedemäütigte Rußland nach Revanche dürften wird. Wir werben nunmehr außer 
dem weſtlichen auch einen öftlihen Nachbar haben, der Rache gegen uns brütet. 
Auch das Herrſcherhaus würde daran nichts ändern können, felbft wenn es wollte; 
man möge fih volllommen Far darüber fein, daß ein verlorener Krieg Rußland 
feine innere, politiihe Freiheit bringen wird, es können dabei Ummälzungen 
ftattfinden, die fi heute noch gar nicht überfehen lafjen, jedenfalls aber 
dürfte e8 mit der zarifhen Selbſtherrlichkeit endgültig vorüber fein. 
Erſt dann wird Rußland ein wirklich gefährliher Gegner fein, vorausgefeßt, 
daß es ungefähr in feiner jebigen Ausdehnung aus dem bevorftehenden Zu⸗ 
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ſammenbruch herausfommt. Seine heutigen 150 Millionen meiftens ungebildete 
Einwohner werden in zwanzig Jahren als 200 bis 250 Millionen erheblich 
höher ftehender auf dem Kampfplatz wieder erjcheinen und Vergeltung fordern; 
der ruffilde Schlendrian wird unter einer anderen Regierung erheblich zurück⸗ 
geben und es werden uns Armeen gegenüberftehen, die befier verpflegt, beifer 
ansgerüftet, befier geführt und von einem befjeren Geifte befeelt fein werben 
wie die heutigen. Welche Gefahr fich da für unfere nationale Zulunft vor- 
bereitet, ift leicht zu ermeffen. Möge uns genügend politifcher Fernblid gegeben 
fein, um unter den raudhenden Trümmern von heute die aufleimende PREODDEN? 
ſaat von morgen zu fehen! 

Nun kann noch eingemworfen werden, daß Rußland vielleicht doch feinen 
Dardanellentraum aufgeben wird, wenn es den Krieg verliert und damit bie 
Bafis gefchaffen wäre, um nach einiger Zeit zu den alten Beziehungen zurüd 
zu kommen, die um fo berzlicder fein könnten, als man fi auf den Schlacht⸗ 
feldern die nötige, gegenfeitige Achtung erworben bat, welche fol ein Ver⸗ 
haͤltnis nur begünftigen kann. Verfaſſer ift der Anfiht, daß dieſer Fall nur 
eintreten würde, wenn Rußland vollftändig und bauernd geſchwächt aus dem 
Kriege bervorginge. Unmöglich ift dies nicht, denn es fit an ſich unnatürlich, 
daß ein Volt ein Reich beherrſcht, in dem e8 nur etwa fünfzig Prozent der 
Sefamtbevöllerung ausmacht, von der ein großer Zeil kulturell höher fteht 
als das herrſchende Voll. Gelingt e8, die Ruſſen auf ſich felbft zurüd zu 
führen, das heißt einen Staat zu konſtruieren, der nur aus Ruſſen befteht, fo 
wäre wohl der Grad der Schwäche erreicht, der fie zum Aufgeben fo mancher 
anm.aßender Hoffnungen bringen könnte, unter anderen der Darbanellen. Haß 
genligend bat Rußland unter feinen Fremdvölkern gefät, um dies zu erleichtern: 
ein abgetrenntes Polen, Finnland, Dftjeeprovinzen, Beffarabien, ein ſelbſtändiges 
Kleinrußland, ein an die Türkei angefchloffenes, mohammedaniſches Transkafpien 
würden diefen Zweck erfüllen. Können joldde oder ähnliche Ummälzungen 
herbeigeführt werden, jo könnte Deutſchland ruhig der Zuhmft entgegenfehen, 
gelingt dies nicht, jo wäre der erfte Friedenstag gleichzeitig der erite Tag 
angeftrengtefter Rüftung I den fommenden Srieg mit Rußland um die 
Meerengen. 
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Studienverſuch von W. Schubart 


Kriſen durch — teilweiſe find dieſelben plötzliche, durch den Krieg 
verurſachte Erſcheinungen teilweiſe bedeuten ſie Folgen ſchon lange 
treibender, organiſch⸗wachſender Umänderungsbeſtrebungen. Im 

übrigen bezeichnet das Adjektiv „organiſch-wachſend“ in dieſem 
Falle fein ohne weiteres geſundes Wachstum: auch krankhafte Wucherungen 
pflegen ja bei einem lebenden Gebilde „organiſch zu wachſen“; in dieſem Sinne 
wächſt vieles in Großbritannien. 

Zwei große Umänderungstriebe durchziehen Großbritanniens moderne, 
politiſche Exiſtenz: beide ſuchen trotz aller krankhaften Urſachen ihres Treibens, 
trotz aller wirren Abſchweifungen ihrer Wege — Harmonie, Ausgleich gefährlich⸗ 
widerſtreitender Kräfte — eine geſunde Synthefls, Kraftverbindung von National⸗ 
werten anſtatt bisheriger Kraftverwirrung dieſer Werte. 

Das erſte britiſche Harmonieſuchen, das der große Dichter Rudyard 
Kipling gerade als „Harmonieſehnſucht“ bewertet hat, iſt der wirtſchaftliche 
Imperialismus zur Bildung Greater Britains. 

Das zweite britiſche Umgeſtaltungsſtreben, mit dem wir uns hier 
beſchäftigen wollen, iſt nur inſular, inſofern als es bloß die Inſel England⸗ 
Schottland, allenfalls Irland, direkt zu verbeſſern bemüht iſt. Es ſucht ſoziale, 
innenpolitiſche Harmonie für das United kingdom, nicht für das Empire. Seine 
Leitſätze entlehnt es von internationalen, ſozialen, ſozialiſtiſchen Verbeſſerungs⸗ 
ideen. Sein Hauptführer iſt Lloyd Georges, ein impulfiver Schüler des inter⸗ 
nationalen „Reformfozialismus". Lloyd Georges tft als Temperament eine 
Perfönlichkeit; er ift ein willensſtarker Einführer des ihm von fremden Geiftern 
dDargereichten Gehalts fozialer Ideen in britifche Lebensprozeffe. Ein origineller 
Denker ift Lloyd Georges nicht, aber — wie nicht oft genug betont werden 
kann — einer der robujtejten, gewandteften Zurichter fremder Gedanken. 

Sein großes, foziales Programm bedeutet den Beginn infularer Ausführung 
alter Mindeftforderungen des internationalen Sozialismus. Im an fi 
tonfervativen England wirken freilih ſchon dieſe Mindeftforberungsverfudhe 
ganz bejonder8 revolutionterend. Die Einführung doltrinär-fozialer Mindeft- 
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forderungen wirkt ja im Raum, im Leben überhaupt überall bereit in einer 
Weiſe umgeftaltend, und zwar vorzugsweife negativ-verändernd, daß dieſes Zer- 
ftören ſchon an ih die noch mangelnde Reife, den groben Abfolutismus jener 
Ideenwelt offenbaren muß. 

Das Programm von Lloyd Georges heißt kurz: erjtes Einführen ge- 
wiffer Nebenforderungen des internationalen Reformjozialismus in England 
unter vorläufigem Schonen der altinfularen, kapitaliſtiſchen Aufbaues des britifchen 
Mirtichaftslebens | 

Diefen biftorifch gegründeten Aufbau will Lloyd Georges in den tiefften 
Ziefen feiner infular- ehrgeizigen Seele noch nicht Iodern — trotz feiner Worte, 
die vielfach nur eine brutale Abart vom alten, Tieben „cant“ find. 

Daß er diefen Aufbau in Wahrheit jedoch lodert, liegt in der brutaleren 
Einfeitigfeit des Programms eines internationalen Neformfozialismus. Des 
legteren Programm bedeutet im Kern ja eigentlich nur die Anbahnung eines 
mechaniſchen Prinzips: tunlichfte Umfegung der individuellen Arbeit und bes 
individuellen Arbeitserfolges in Kollektivarbeit und vor allem Kolleltivarbeitserfolg. 

Wer nun die Seitenzweige diefer Doltrin in fein Land führt, der nimmt, 
ohne diefes vielleicht zu wollen, in Wahrheit die einfache, grobe Wurzel diefer 
Lehre in feine Hände und pflanzt fie, gibt ihr, wenigſtens potentiell, geheime 
Kraft, während er nur das Zweiglein, höchſtens einen Stedling, einzubringen 
deinen ımıag. 

Das hat Lloyd Georges bislang ſchon getan. Der Beginn feiner großen, 
„\ozialen” Karriere war ein überfpanntes Nachbilden unferer deutfchen, fozialen 
Fürjorgetätigleit. Die Alters- und SKranlenverfiherungen, die das liberale 
Kabinett mit dem spiritus rector Lloyd Georges durch das house trieb, waren 
eine für uns feltfame Miſchung von Berneigen vor dem echt britifchen, dem 
privaten Korporationsindividualismus der trade unions und von Unterliegen 
unter mechanifche Lehren internationaler „NRevifiongfozialiften“. Mit ihrer mangel- 
baften, finanziellen Grundlage wurden fie fchlecht gebaute, foziale Kleinſtützen. 
Dabei find Alters- und Krankenverfiherungen an fi gewiß notwendige, foziale 
Hilfen, beileibe feine revolutionierenden Mittel. Bei uns, in dem „Beamten- 
und Junkerſtaat“, find fie auf frieblidem Wege, im Sinn edlen, hiſtoriſch 
gegründeten Neformmillens eingeführt worden. Bei dem Stand der britilhen 
Nationalpfyche wirkten fie „al8 NRevolutionsverfuche”: Englands kapitaliſtiſcher 
Inſtinkt ſchlug wütend gegen einen nur mechanifch verftandenen Helferwillen. 
Engliſcher „Utilitarismus” fand auch bei diefer Gelegenheit nicht die Lebenslinie 
zwifhen Egoismus und alteuiftifcher, ftaatliher Harmonie. Baco, Hobbes, 
Hume, Bentham, Smith, 3. St. Mil und H. Spencer — fie alle haben mit 
ihrer utilitariftifch-ethifchen Philoſophie feine reine, organifch gewachſene, foziale 
Güte auf ihrer Inſel hervorrufen können. 

Die neuen englifhen Alters- und Kranlenverfiherungen haben bislang 
weder die Beſchützten, noch die Neformer felbft befriedigt. Durch fie werden 
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alle Beteiligten an den unrechten Stellen zu ſtark belaftet: Unternehmer, Arbeiter 
und Staat. Infolge des Verſagens der britifhen Beamtenſchaft find Koften, 
Aufwendungen und Ertrag jener Verfiherungen in ftetem Mikverhältnis. In 
Irland wirkt die Alterspenfion direft als charitatives Zerrbild. 

Traurige Mißverhältnifje herrſchen auch bei den von Lloyd Georges vor 
allem beeinflußten agrariſchen Reform⸗Acts ſowie bei den eigentlichen Schup- 
gefehen für die Arbeitsentlohnung gewiſſer mduftriearbeiter. Die neueren 
„Allotment Acts“, der „Improvement Act“ ufw., alle die modernften agrarifchen 
Gefege Englands haben Feine, arg Meine Erfolge mit ftarfer, finanzieller 
Staatsbelaftung ergeben. Dieſe Acts Kammern fi, ebenfo wie die housing of 
the workmen-Acts und andere hygienifch gerichtete Geſetze des Kabinetts Asquith⸗ 
Lloyd Georges — troß aller Triebe nad) Staatsübergewalt — zu fehr an den 
guten Willen des einzelnen, an einen „guten Willen“, der nicht da if. Go 
werden die leinwirtf'haften, die unter Staatszwang von counties und anderen 
Lolalverbänden wirklich abgeſteckt werden, im beiten Falle Sport» Kleinwirt- 
ſchaften ohne viel Ertragsmert; oder fie dienen — „auch hinten herum’ — 
dem Vergnügungsbedürfnis Heinerer Sportsleute mit Raum-, Freilandfehnfuct 
und ohne Wunſch nad) irgendeinem pflanzlichen Bodenertrag. 

Die engliſchen Kleinwirtichaften- Acts hatten von jeher — aud) unter den 
Kabinetten Gladftone und Salisbury — etwas fpielerifhes. Die tote Land- 
wirtfhaft Großbritanniens würde übrigens auch bei großzügiger Innenkoloni⸗ 
fation, die ander8 wie Mr. David Lloyd Georges die Ertragszmwede be3 
Bodens und nicht nur das Vorhandenfein des Raumes für Freiland bewerten 
würde, ohne weiteres nicht wieder lebendig werden. Die agrarifhe Innen 
folonifation an fi würde relativ bald wieder einfchlafen zu Zeiten, in denen 
England an feine maritime Übermacht und an den gefegneten Boden feiner 
großen Überfeelolonien nad) glauben könnte. Möglichermweife helfen unfere Unterfee- 
boote dem Wiedererweden der engliſchen Landwirtichaft beifer als alle Small 
holding Acts ufw. Die eigentlihen, vor dem Kriege gegebenen Arbeits⸗Acts 
des liberalen KabinettS Haben foziale Umorientierungen in „Nebenpunften” mit 
wahrer Überfpanntheit verſucht. Man denke zum Beifpiel an die Einführung von 
Mindeftlöhnen für gewiſſe fchlecht entlohnte Induſtriearbeiter. Leider bat es 
fih bei derartigen mechanifchen Anderungsverfuchen auch wiederum ähnlich wie 
in der „ZTochter- Kolonie”, dem Commonmealth von Auftralien, gezeigt, daß 
einfache Zwangsmittel die Produftionsprogefje eines Landes kaum gerechter 
maden. Wenn fein organifcher Gerechtigfeitswille die Arbeitsprozeſſe einer 
Nation belebt, fo helfen formulierte Regeln, reglementierte PBalliativ- und Heil 
mittelden herzlich wenig. Gefebestraft hängt von dem Gewiſſen ab, nicht das 
Nationalgewiſſen von Formeln. 

Die alte Arbeitsitrultur Großbritanniens war auch nicht gerecht gegen bie 
Schwachen: es genügt das Zurüdtufen des Philantropennamen Omen, um 
zu zeigen, als wie ungerecht fie mwenigitens von einem engliſchen Dutfider 
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empfunden wurde. Aber bie alte, britifche Ürbeitsftrultur war ftolz, gemifier- 
maßen doch würdig mit ihren fchlichten, berben Linien der Tuck Acts, der 
Labour and Manufacture Acts au$ der Mitte des neunzehnten Jahrhunderis. 
Der ftärleren Arbeitskraft fchenkte der Wille, der Impuls der Nation Freiheit 
und ſtaatliche Berüdfichtigung zugleich. Auch der ftärkere Handarbeiter war im 
Sinne biefer Acts der Geehrte, der Notwendige, alfo der Geſchützte in feiner 
Arbeit und in „fairer“ Arbeitsentlohnung. Die älteren Labour Acts verwarfen 
in vielen ihrer Hauptzüge fogar den Sinn von Manchefter, weil fie das Wefen, 
den Kern einer ftarfen, organifierten Einheits-, einer nationalen Kollektivarbeit 
foffen wollten. Allmählich hat England ein gut Teil des einfachen National 
arbeitSwillens verloren: der Kobdenismus hat Jahrzehnte nach Richard Cobdens 
Tode erſt richtig gefiegt. England hat die Natur feiner induftrielen Produktion 
erſchreckend verändert: bie alte, von ibm empirisch gefundene Praziſions⸗Induſtrie 
ft zur infularen, einfeitigen Mafjenprodbuftion .geworden. Der Stand ber 
ungelernten Arbeiter bat fo natürli rapide fteigen müfjen. Dieſe ungelernten 
Arbeiter und andere Kleine, f(hwache „hands“ will Die modernfte Arbeitsgefeggebung 
Englands vor allem behüten, fchleppen und tragen, ohne bie Nationalarbeit an 
fi) heben, bewußt tüchtiger machen zu wollen und zu können. D. Lloyd Georges 
und Genofjen greifen das engliſche Arbeitsproblem höchſt oberflächlich an. Sie 
wolen „Kranles“ pflegen. Sie follten ftatt defien verfuchen, nicht die kranken 
„hands“ zu verbinden, fondern die nationale Produktion jelbft zur Stärkung, 
zur Harmonie zu führen. Mit dem Striege haben fie diefe Produftion jeben- 
falls zu einem groben Mißklang geleitet: Englands Handelsbilanz ift in den 
zehn eriten Kriegsmonaten um über fieben Milliarden Marl paffio geworben; 
feine Zablungsbilang befigt — dank der grandiofen Pumpwirtſchaft zugunften der 
Berbündeten — ein Minus von fünf Milliarden Marl, Plus drei Milliarden 
Mark für Lebensmittel und andere Einkäufe aus „fremden Händen“. 

Das von Lloyd Georges fo geliebte foziale Heilproblem wird allgemad) 
für das DVereinigte Königreich unlösbar werden: eine Möglichkeit von 
„jairen“ Minimallöhnen, das Recht auf Arbeit für „alle fleißigen Hände“ ufm. 
— alle diefe guten, edlen Dinge find nämlich wirklich nur da erreichbar, 


mo ftarke, tüchtige Arbeitsnachfrage, wo wahre, organiſatoriſche Produktions- 


gejundbeit befteht. Englands Handesbilanz tft aber ſchon lange vor dem 
Kriege in den mwidhtigften, verebelten Waren dauernd und al8 Ganzes auch 
meiftens logtich-fortfchreitend geglitten — geglitten — geglitten. Das Aktivſaldo 
von etwa 3000 bis 3600 Millionen Mar! p. a. ballte fih in den Händen einer 
dünnen Shit. Die Arbeitsharmonie Englands war dahin — ſchon vor dem 
Kriege, als Lloyd Georges die Harmonie der REDEN AREODNANG, in Nebenſachen 
wenigftens, einzuführen beftrebt war. 

Mit den allein noch ftärferen hands unter den Induftriearbeitern, mit ben 
Trade Unions, ift das Syftem von Lloyd Georges vor dem Kriege und zur 
eriten Striegszeit recht ſchwer fertig geworden. Jetzt fcheint es anders, weil 
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England im Notkriege den bemußten Zwang gewiſſer internationaler, joztaliftiicher 
und quafifogialiftifcher Ydeen unter dem Schu von Militärgefegen anwendet. 
est tft der Glaube an den „good will“ der „high-souled, pureminded 
nation“ recht tüchtig ausgeſchaltet. Jetzt überfpannt das engliiche 
Kabinett die Autokratie des Staates, weil England feit längerer Zeit ſchon 
eine Disharmonie zwiſchen Staats- und Individualwillen hat emporwachſen 
laſſen. Jawohl, das bat die Inſel „der idealen Konſtitution“ fertig gebradit. 
Bei uns in Deutfchland ift aus der feften Staatsgewalt die tüchtige Bürger⸗ 
freiheit al8 Blüte erwachſen. In England entfteht jegt ein furdhtbarer Staats⸗ 
zwang als Gegengewicht gegen das Überwuchern eines Läffigen Individualismus. Und 
intereffant ift es zu beobachten, wie viel einfchneidender, eingreifender dieſer 
mechaniſche, modern-bemußte, von dem internationalen Sozialismus berührte 
Staatszwang im Verhältnis zu unferer biftorifch-mohlgepflegten Staatsgewalt 
ft. England überfpannt jet den compulsory service der Arbeit, weil es 
feinen feften Kolleftiomillen weder der Arbeit, noch der ArbeitSverteidigung befigt. 

Man leſe die legten englifhen Bills: zuerit den Paragraphen, der das 
obligatorifde, von der Regierung kontrollierte Schiedsgericht bei Rohnitreitigfeiten 
vorſchreibt. Man Iefe weiter den Paragraphen, der den Paßzwang für Induftrie- 
arbeiter vorjchreibt, der einer Kategorie dieſer Leute die Freizügigkeit tatjächlic 
verbielet. Weiter kann man im Lande der Trade Unions wohl kaum geben. 
Aber die Trade Unions haben freilich derartiges felbft hervorgerufen — mit ihrem 
mangelnden Berftändnis für die Erforberniffe des Krieges. Doch fie mußten 
äbnliches hervorrufen bei der fozialen Ungerechtigkeit, bei der immer unprodultiveren 
Struktur des Inſular⸗Kapitalismus. Diefer Kapitalismus, Englands fhärffter 
Individualismus, hat der Inſel die jeßige foztaliftifch-berührte, ſoziale Überfpannung, 
bat das Weſen des David Lloyd Georges felbft verſchuldet. Diefe foziale 
Überfpannung tft ja — wie fhon angedeutet — Reaktion gegen den Auswuchs 
des engliſchen Egoismus, gegen diefen ausgeiprochen infularen Individualismus, 
der im zuerft großzügig induftrialifierten England des beginnenden neunzehnten 
Jahrhunderts und noch in deffen Mitte die ftarke, produktive Arbeit an fid 
ftählte, der aber nun patbologifh, faul, Snobismus und Subſtanz einer 
ſpieleriſchen, höchſtens banker gains mit Freuden einftreichenden Plutolvatie 
geworden iſt. Auf der einen Seite dehnt fi und gähnt diefer Gentlemen — 
Kapitalismus, ohne vollgültigen Wert — ohne Fortichritt zu ſchaffen oder zu unter- 
ftügen, und auf der anderen Seite verfchuldet gerade er zum größten Teil das 
furchtbare, engliſche Elend der falſchen Gelbverteilung, ber unregelmäßigen Arbeits 
entlohnung mit den törichten Wochenverdienſt⸗Kurven, er verfchuldet endlich jo 
bie Schmädung der Arbeitsgelegenbeit für viele willige Hände der Nation. Diefer 
Individualismus bat verurfacht, daß der engliſche Handarbeiter in nationalen 
Spannungszeiten, alfo auch jegt im Kriege, die Disharmonie zwilchen feinem 
armen Leben, feinem ungeregelten Lobnarbeitserfolg und zwiſchen dem Dajein?- 
triumph des oberen und fetten Mittelftandes ganz befonders bitter erfennen 
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muß. Der britiſche Handarbeiter „erpreßt“ in politiſchen Notzeiten, weil die 
„silver-boxes“ der Reichen Teine Folgen echter, nationaler Arbeitskraft mehr find. 

Das Balliativmittelhen der Beſchränkung des „Kriegsverdienftes“ Der 
Unternehmer zugunften der Fabrilarbeiter wird der englifhen Nationalpigche 
wenig belfen, dauernd gewiß nicht helfen. Auf brutal⸗mechaniſchem Wege bringt 
es vielleiht zwar eine Augenblidsvermehrung der Leiftungsfähigfeit der 
„hands“, aber das ift alles. Diefe Bill läutet aber außerdem auch grob die neue 
ſchlechtere Zeit für England ein — die Zeit, in der die Lohnarbeiter immer 
mehr beifchen werden, und in der die probultive Arbeit der Inſel immer weniger 
bedeuten wird. Ein mechaniſcher Antrieb des internationalen Sozialismus 
rüttelt an Englands bereit8 müde gemwordener Arbeit, doch ftärft und vermehrt 
er fie nit. Er wird höchſtens eine gerechtere Verteilung immer Kleiner werdender 
Berdienftpoften bedeuten. Lloyd Georges Arbeitsprogramm ift fein Helfer- 
programm: es gibt unzufriedenen Kleinen die Kräfte zum Zertrümmern, zum 
Zerftören; zum Aufbauen gibt es keine: der engliihe Lohnarbeiter wird 
mehr und mehr fuchen, den Anteil feines Arbeitserfolges, die Duote feines 
Berdienftes zu erhöhen. Die Summe bes Arbeitsverbienftes, das eigentliche 
Rückgrat einer vorwärtsichreitenden induftrielen Produktion, der einheitliche 
Unternehmergeminn, der jede große Produltionsausdehnung trägt, wird den 
engliſchen Zohnarbeiter dauernd recht kalt laſſen; oder er wird wenigftens mit 
jeinem mechaniſchen „Willigkeits“ und EgoiSmusgefühl diefe Ausdehnungsmög- 
lichleit nicht pofitiv unterftügen können. Maflengier erſetzt feinen ftarlen Arbeits- 
willen leitender PBerfönlichleiten. Diele eine, heiſchende Hände, die faulen 
Reichtum verachten gelernt haben, und die fo den Zweck bes Reichtums 


- verlennen müljen, fchaffen feine kranke Rationalarbeit in gejunde um. 


Die Regiftrierungsbil, der Paßzwang der Arbeiter, dieſe faltiſche Auf- 
bebung der Freizügigkeit für gewiſſe Imduftriearbeiter — alle diefe Zwangs- 
fragmente bedeuten ein verzerrtes Beginnen von Zwang zur Arbeit. 

Und wahrſcheinlich ift es fogar, daß das Koalitionsminiftertum auf halben 
Wege umlehrt, daß e8 compulsory service weiterhin mehr androbt als aus- 
führt. Die Form der Anwendung der „Munitionsbil“ in der Bergarbeiter- 
angelegenheit bat bier ſchon viel gezeigt. Im Bergarbeiterftreif bat die 
Maſſe der Arbeiter den Minifter des volltönenden Mundes befiegt. Kehrt das 
„Kabinett aller Talente” vor der Mafje weiter um, fo bat, fürchte id, weniger 
die Auge, wenn auch zu vorfichtige Erwägung gewirkt, als der Snobismus, 
da8 geiftige Dandytum der modernen britiihen Plutokratie. ft e8 anders — 
was ich für unwahrjcheinlih halte — fo gebt England der fchärfiten ſozialen 
Ummälgzung, die ein moderner Staat erlebt bat, mit ſchwankenden Schritten 
entgegen. Die moderne Weltwirtihaft. wird dann nad den Geſetzen ber 
logiſchen „fair competition”, nämlih nad) dem Geſetz der Auslefe von 
Arbeitsbenugung gemäß Arbeitswert über die von grober, „ſozialer Mechanik“ 
mehr oder minder beherrſchte Inſel hinwegſchreiten. Soziale Gerechtigfeit 
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verlangt ja nicht elende Gleichheit ber Arbeitsbewertung natürlich Aue Be 
Volksglieder. 

Der Harmonieſucher Lloyd Georges mag in Wahrheit die dümmſte Dis⸗ 
harmonie von Englands Arbeitstrieben erzielen. Seiner Oberflächlichleit wäre 
diefer Ausgang zu gönnen: Lloyd Georges ſucht ja nur das Dafein der kleinen 
Leute zu verbeffern, fie zum beſſeren Leben mechaniſch zu zwingen, ohne dieſen 
Heinen Leuten die organifhe Verbeſſerungsnotwendigleit ihrer Eriftenzen, die 
Stärkung der nationalen Arbeitsproduftion, im geringiten folgerichtig, einheitlich 
zu vermitteln. Dieſen lebten Harmonieverjuh hat dagegen der befte britiiche 
Imperialismus der wirtfchaftlichen, allbritiſchen Vereinigung tiefgründiger verſucht. 
Aber jenfeits folder organifcher Beſſerungsverſuche herricht nun „das Programm 
des Lloyd Georges”. 





Der Dichterheld von Praemyil 


Don Sigmar Mehring 


&) n ben ſchrecklichen Kämpfen bes Weltkrieges war ber galiziſchen 
J Feſtung Przemyſl eine beſonders harte Leidenszeit beſchieden. Sie 
J wurde bekanntlich zweimal im Winter 1914/15 von den Ruſſen 
A belagert und fiel dann durch Aushungerung in die Hände des 
5 Die Beſatzung der Feſtung beſtand zum größten Teil 
aus —— Während der Belagerung in den rauhen, trüben Wintertagen 
hatten fie die ſchwierigſte Soldatentugend auszuüben: Geduld! Das raſche 
Draufgängertum, der Wagemut einer heißen Stampfluft, Eigenfchaften, die im 
Blute der Ungarn liegen und die im Weltkrieg oft genug zu glänzender Ent 
faltung gelangten, mußten gerade bier unterdrüdt werden, denn die Beſatzung 
von Przemyſl war viel zu Hein, um gegen bie ungeheuere Übermacht der fie 
umringenden Ruſſen anzulämpfen. Dan mußte auf Entſatz warten. Kam er? 
Konnte er lommen? Wann? Wie lange noch war auszuharren? Diefe Fragen be 
wegten Tag und Nacht viele, viele Monate hindurch Die Gemüter der eingefchloffenen 
Truppe. Es gehörte ein unvergleichlich höherer Mut dazu, folder Erregung ftand- 
zubalten, als ohne Befinnen dem Feinde in offener Schlacht entgegenzutreten. 

Der Kommandant der Feitung und feine Offiziere mögen feine leichte 
Arbeit gehabt haben, die Soldaten, noch dazu dieſe feurigen Ungarn, Woche 
um Woche, Tag um Tag zu befhwictigen, ihre zerrinnenden Hoffnungen wieder 
aufzufriſchen und die Helden des todverachtenden Sturmangriffs in Helben einer 
toddrohenden Entjagung umzuwandeln. 

Da erftand aus der Schar der zur Rampflofigfeit verurteilten Krieger ein 
Helfer, ein Tröfter und Führer in der Perfon eines ungarifchen Dichters. Er 
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war zu den Waffen geeilt, wie alle wehrfähigen Männer Deutſchlands und 
Hſterreich Ungarns. In den Friedensjahren, vor dem Überfall der feindlichen 
Nachbarvöller, hatte er nur mit der Feder gelämpft, im Streite der PBarteten, 
zur Ehre und zur geiftigen und wirtfchaftlihden Förderung feiner engeren 
ungarifhen Heimat. Er bat aber die Feder, als er fie mit dem Degen ver- 
taufchte, nicht außer Dienft geftelt. Wenn das Schwert ruhte, griff er zu feiner 
alten Waffe und ſchrieb dröhnende Verfe für Die Marfchlieder feiner Kampfgenoſſen. 

Sebt, in der eingefchlofienen Feitung, fiel ihm eine andere Aufgabe zu: 
den Kameraden Geduld zu predigen. Wie das dem Dichter gelang, Tünbet die 
nachfolgende Zwieſprache zwiſchen einem halb ſchon ne: Soldaten und 
dem umverzagt hoffnungsfrohen Kameraden: 


Am Feftungslager 


— Ewiger Rebel ballt fi! 
VWann erft zeigt ein Spalt ſich, 
Koowatſch, o mein Kamerad? 
— Das Gewöoll durchſchlitzen 
Unfre Feldhaubitzen! 
Schau’ der Bomben Yeuerpfad! 
— Tage, Wochen finten 
Ohne Sommenblinten! 
Weißt du noch von Somenglut? 
— Freund, fie wird fi zeigen, 
Frũhrotſchimmernd fteigen 
Aus dem Meer von Ruſſenblut!l 
— Wie in Lehm gebaden 
Starren unf’re Yaden, 
Nichts von Farben ift zu ſeh'n! 
— Wenn wir ihn berennen, 
Wird fein Feind erfennen, 
Bo wir fteh’n und vorwärts geh’n! 


— Horch! Des Friedendzaren 

Raubmordtrumf'ne Scharen 

Trommeln an ber Feſtung Tor! 
— Laß fie nur beizeiten 
Boden! Wir bereiten 
Zuftige Billlommgrüße vor. 


— Bie jo fred fie fragten, 
Ob wir Hungers Tlagten 
Und uns nicht ergäben bald 
— Mögen fie verhungern, 
Die da draußen Iungern! 
Uns gefällt’8 bier drinnen Halt! 


— Feldſchrei der Tartaren! 

Sturmlaufl — Den Hufaren 

Unf’rer Honveds tun ſie's nal 
— Affen’s nahl Die Tröpfe, 
Holen blutige Köpfe, 

Ihrem Wahn folgt Tod und Schmach! 

— Sekt ift Satan Patel 

Teufell Die Granate 

Höhlt in unferm Zelt ein Loch! 

— Benn ich bei mir hätte 
Eine Bigarette, 
Gäb's zum Nauden Feuer do! 

— Eine, wil’s die ſchmecken, 

Bird im Nudfad fteden, 

Wenn fie nit ſchon fraß die Maus. 
— Bift du einft zur Jauſe 
Gaft in meinem Haufe, 

Sud’ dir 'ne Havanna auß! 


— alt iſt's Hier und eifigl 

He, Rekrut, Hol’ Reifig. 

Die Sranate fei gelobt! 
Warm bier unterfrauden 
Wollen wir und rauchen, 
Bis der Ruſſ' Hat ausgetobt. 


Diefer Galgenhumor verfehlte feine Wirkung nit. Die Verſe und viele 
andere vor- und nachher gingen in Abſchrift von Hand zu Hand. In Ungarn 


. war der Name des Dichters ſchon belannt, nun wurde er auch den Belagungs- 
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truppen von Przemyfl und allen Einwohnern geläufig. Dan las die Unterfchrift 
auf den Blättern: Gyoni Geza; von den Ungarn hörte man, wie er ſich aus 
ſprach: Dijooni Geeſa. Geza tft der Vorname, der im Ungariſchen nachgeſetzt 
wird, Gyoni der Dichtername, die Familie heißt Achim. Die Heimat iſt 
Sorbodko (früher Therefienftadbt) in der fruchtbaren Ebene zwiſchen Donan 
und heiß. 

Die erfte Belagerung von Przemyſl, im Herbft 1914, endete mit der 
Zurüddrängung bes ruſſiſchen Einfchließungsheeres. Die fo .befreiten öfter- 
reichifch-ungarifchen Truppen ermeiterten fofort ihr Beſetzungsgebiet. Man 
kann ihren Weg nach der Ortsangabe verfolgen, die Gyoni jedem feiner Gedichte 
beigefügt hat. Eines if in Zuravina niedergefchrieben, nörblich von Przemyſl, 
das nächfte in Siedliſta, einem nach Dften vorgefchobenen Fort, ein drittes in 
Pilulice, das ſüdlich an einem Tleinen Nebenfluffe des San gelegen if. Aus 
Siebliffa ſtammt ein Iragifches Gedicht mit dem feierlichen Titel: 


Gebet auf dem PBolenhügel 


Auf des Hügels Schnee ein Tuch voll Blut — 
Und ein toter Held, der drunter ruht. 

Auf dem Bolenhügel: Seelenamt! 
Spätberbitblumen, Trauerblumen, 

Holzkreuz, dad vom PBulverkaften ftammt . . 
Und die Kanonade dröbnt und flammt. 


Ich entfalte ſtumm das Tu voll Blut, 
Schau den Helden an, der drunter ruht — 
Muß fo edle Kraft vernichtet werden? 
Bruder, eben noch voll Siegesmut, 
Ausgelämpft Haft du den Kampf auf Erben. 


Waſſer Hol’ ih auß dem Quell herbei, 
Waſche deiner Schläfe Todeswunde, 
Und dein Sinn, das zarte, leg ich frei, 
Deine Hände falt ich zum Gebet, 
Bruder, der du bingemäßt, 

Todes Borgeihmad im wehen Munde. 


Und des Polenhügel® Herbſtesglanz, 
Schneefroftweißer Margeriten Kranz, 

Weih’ ih dir, daß er dein Lager ſchmückt. 
Diefe Blumen, die ich feufzend wand, 
Bruder, nimm, als bab’ nicht fremde Hand, 
Sondern deine Frau fie dir gepflädt. ..... 


Deine treue Frau, die für und für 

. Deiner barrt an ſchmaler Gartentür, 
Deiner harrt wie ſtets zur Dämmerftunde 
Und nicht weiß, was fie fo trüb berühr', 
Und — dom Bolenhügel ohne Kunde — 
Ach, nit weiß, vor wem der Fremde fteht 
Und ftatt ihrer jagt das Grabgebet: 
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Heißer Fluch fahr’ in des Mörders Bruſt, 

Fluch der Mutter um des Sohn's Berlufi, 

Fluch der Liebften um des Mamn's Berluft! 

Dorren fol fein Satanzleib, 

Dorren, daß fein Saft drin bleib! 

Auf fein Auge ſenke Schlaf fih nid, 

Fiebernd fürcht' er Krötengiftgezüdt, 

Fäulnis brenn’ die Haut ihm wund, 

Und vor feined Atem ellem Hauch 

lieh’ fein eigner Hund. 

Schaudernd weich' vor ihm die Liebfte aud, 

Honig werde bitter ihm im Mund — 

Ihm, duch den du frühen Tod erfahren, 

Ihm und die ihm meudelnd Helfer waren 

An dem Höllenreich des weißen Zaren! 

Zodre, lodre, du mein heißer Fluch! 

Amen! Amen! 

— Und nun drauf und dran! 

Draufl Dem Feind zu trugigem Beſuch! 
Drauf! Stürmt kühn und blutig an, 

Wo dem Sieger volle Ernte lacht! 

Rur noch einmal deine Hand gib mir, 

Bruder, teurer, der du bier 

Mit dem Tod mich Haft vertraut gemacht! 

Das Gebet ift ein Fluch, ein Fluch voll Wildheit und zügellofer Rachſucht. 
Man fol nicht vorſchnell urteilen, daß ſolche Empfindungen Kennzeichen des 
maßlofen Überfhäumens der ungarifchen Seele find, denn man muß ſich vor 
Augen halten, daß bier ein durch die Greuel des Schlachtfeldes überhibtes Gemüt 
den ungebeueren Schmerz über die dem Vaterland zugefügte Schmach austobt. 
Das Gedicht trägt die Widmung: „Fran Alice Ibranyi, der Oberin des Noten 
Kreuzes“. Daraus darf man ſchließen, daß bie Iehte Abſicht des Dichters 
nit blutige Rachgier gewefen ift, ein Gefühl, das doch gerade einer Oberin 
des Roten Kreuzes fremd fein muß, fondern der Trieb ftrafender Gerechtigkeit, 
der freilich, der Triegerifchen Zeit angepaßt, in ber ſchärfſten Yorm lebendig wird. 

Ein fpäteres Gedicht läßt erkennen, wie meifterlid es Gyoni verftebt, 
kriegeriſchen Ernſt mit nedifcher Satire, Wirklichkeit und Märchenftimmung zu einem 
fünftlerifchen Bilde zu vereinigen. Den Aufzeichnungen nach entitanden bie Verfe 
zur Zeit des grimmigen Nahlampfes zwifchen Ungarn und Ruffen. Der Titel lautet: 

Wachtfeuer 

(Bei den Ramen ift zu beachten, daß fie alle auf der erſten Silbe betont 
werden. Sie find, wie auch an anderen Stellen, in Abweichung bon 
der ungariſchen Schreibform der ungariſchen Ausſprache angepaßt worden.) 

Die Truppe ruht. Die Wache Halte ih, , 

Mit mir die Sterne, die da droben bangen. 

Am Gluiſchein röten die Geſichter id — 

Heut ift’3 uns wieder einmal gut ergangen. 
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Ich zähl' ... ein, zwei. .. ja! Sie find alle dal 
Wie Blaſebälge heben ſich die Brüfte. 

Sungens, wie lang’ war euch Tein Liebchen nah, 
Weich angefchmiegt, daß euer Mund fie tüßte! 
Traumengelein, entiäwebt dem Himmelstor. 

Für ein, zwei Stunden gibt ed Ruhepauſe — 

Im Sternland raſch den Großen Wagen vor: 

Für ein, zwei Stunden bringet un® nad Haufe. 

Die heut wie Drachen ftürmten durdh den Raum, 
Sekt ſchlafen fie hier friedlich wie die Lämmer. 

He, Leutnant Tihaaszahr lacht verliebt im Traum, 
Der Schelm pürfcht wohl nach fremdem Wild im Dämmer. 
Sie, Schwager Bogdan, warn heut wieder frech! 
Leicht Tam es, daß Sie auf der Rafe lagen. 

Gegen vier Rufen! — — Haben Sie mal Bed, 
Bad würd’ in Szobodlo dad Dirndl jagen? 

Hier, Kamrad Szaboh war gewiß nit dumm, 

Er holte fih zwei ruſſiſche Steppenjöhne. 

In Doboſch feilfcht er jegt am Jahrmarkt um 

Ein Pfefferkuchenherz für feine Schöne. 

Weinleſe hält Freund Kowatſch, wie mich dünkt. 

Die Zunge ſchnalzt, was guten Moft bedeutet. 

Vom Wirtshausſchild in Buda baumelnd winkt 

Der Ruſſenſchaͤdel, den er jüngft erbeut.t. 

Noch aus dem Schlaf fchreit Miael: „Zum Sturm!“ 
Geduld — Man wird fehr bald un® dazu laden — 
Schon donnert ed aus unferm Mörferturm . . . 
Sabo! Es tagt! ... Gut'n Morgen, Kameraden! 


Das Gedicht gehört zu den anmutigften, die der Krieg gezeitigt hat. Mit 
geringftem Wortaufmand ift das Lager der ermübeten Truppe gezeichnet, ihre 
Tapferkeit geſchildert und bürgerlicher Beruf und Charakter des einzelnen ſcharf 
ausgeprägt. Und fiegeszuverfichtlich Klingt es aus. 

Aber die zweite Belagerung von Praemyfl durch die Ruſſen drückte bie 
Stimmung der Soldaten recht bevenflih herab. ES beburfte Fräftiger Auf- 
munterung der Verzagenden, um ihre Niebergefchlagenheit zu bannen. Die 
Bemühungen des Dichterhelden geben fi in dem folgenden Gedichte fund: 

„Balint, laß dein Stöhbnen... ” 


(Balint ift die ungariſche Wandlung des Vornamen? Valentin. Tarogato — gefproden: 
Tarrogatoh, mit dem Ton auf der erften Silbe — ift ein flötenartigeß Blasinſtrument, 
da® um die Wende vom fiebzehnten zum achtzehnten Jahrhundert in Gebraud kam.) 


Balint, laß dein Stöhnen! Balint, und bedenke: 

Faſching ift ja wieder! Hier im fumpfigen Tale 
Horhl Vom Polenhügel tönen Niefen gegen Yeindesränte 

Tarogato- Lieder. Nakoczi’3 Signale. 

Balint, Freund, bedente, Damals wie jegt eben 

Daß bier und Madjaren Bogen wir zum Streite, 
Strablend Hell ein LXeitftern Iente Damals auch um Tod und Leben 


Seit vielen hundert jahren. Stand uns Gott zur Seite. 
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Balint, ſag' doch, war es 
Damals nicht wie heute? 

Fiel nicht auch ein Recht, ein klares, 
Irrem Wahn zur Beute?! 
Damals, grimm und blutig 
Drohten Raͤuberſcharen, 

Doch auch damals klang es mutig: 

Borwärtsl Aufl Madjaren! 


Balint, zum Kreugbimmel .. . ! 
Damals warb gerungen! 
Schmad traf jeden feigen Lümmel, 
Der kein Schwert geſchwungen. 
Kralau fah uns reiten, 
Barihau fah uns raften, 
Die wir wie der Blig im Gleiten 





Balint, o du Greiner, 

Hat's dich fonft verdroſſen, 
Weil dad Glück des Großwardeiner 

Biſchofs dir verſchloſſen? 

Nähm' er dich zum Erben — 

Bliebft du fern dem Heere, 
Das mit fiegen oder fterben 

Kämpft um Ungarn Ehre? 


Balint, nur nicht grämlich! 
Und mit Gott nicht rechten! 
Selber, wenn es not tät nämlid, 
Ging’ er mit uns fechten. 
Gott verleiht und Stärke, 
Daß und Siege reifen. 
Engel Gabriel ift am Werte, 


Die Berräter ſaßten. Gottes Schwert zu fchleifen. 


Balint, forſchl Kopf oben! 
Sieh mein Auge brennen — 
Yundertjährigen Zornes Toben 
Sannft du drin erfennnen. 
Und ih will dich lehren 
Auf Kurugen bauen: 
Trug als Schreiber einft in Ehren 
Rakoczis Vertrauen. 


Rakoczi, Franz Raloczi der Zweite, war der Führer der Kuruben, die 
im vorigen Jahrhundert als Freiheitsfämpfer für die ungariſche und proteftanttfche 
Sade wirkten. 

Der eigenen, aus Yreideit- und Baterlandsliebe erglommenen Kampf. 
degeifterung ſtellt Gyoni die Verzweiflung des zum Sklaven berabgewürdigten 
Feindes entgegen. So bdichtet er den „Brief aus dem Nuffenlager“: 


Alexis an Alexandra 


Winternacht! Am Lager ſchnarcht die Mannſchaft. 
Fern ein Sternlein flackert durch die Landſchaft. 
Iſt's ein Stern? Ift's Licht vom Stadtpalaſte? 
Drüben geh'n fie nicht fo früh zu Raſte! 

Mberm Kreuz am Hügel fteigt das runde 
Mondgefiät glutrot aus nächtigem (runde, 

Not — wie die Gefihter glühn der frechen 
Herrſchaften, die auf dem Schloſſe zechen. 

Notes Lit auch flutet auf die Bäfte 

Wie beim Beteröburger Koͤnigsfeſte. 

... Radte Weiber, Frankreichs Weiber, 

Geben preiß beim Kanlan ihre Leider. 

Gluͤhend bei im Saal iſt's — — — fort die Hüllen! 
Das nennt Franfreih: Bundespflicht erfüllen! 
Gräber ſchaufeln wir, der Froft ift bitter, — 
Drüben glähn in Brunft die Knutenritter. 
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Alerandra, du mein Weib in Tränen, 

Wie nah meinem Kuß magft du dich fehnen, 
Seit mid Zaren⸗Ulas dir entrifien! 
Alerandra, präg’3 dir ind Gewiſſen: 

Küffen folft du unfern lieben Jungen, 

Salt’ ihn du für mid im Kuß umfchlungen! 
Heißern Kuß follft du ihm morgen geben — 
Morgen wird lein Vater mehr ihm leben. 
Dann mußt du den Bater ihm erjegen, 
Weil fie in die Todesſchlacht und hegen. 
Gräber Ichaufeln wir — — — weint, Frau'n und Mütter! 
Morgen begen und die Knutenritter. 


Alexandra, Weib voll Leid und Wehe, 

Die ih erft im Himmel wiederfehe, 

Bis zum Morgen muß id) graben, graben, 
Daß ein Bett die tolen Brüder baben. 
Drüben reizt Mufil und Bein die Laffen, 
Doch der Morgen, Weib, ruft zu den Waffen — 
Bild ind mörderiihe Schlachtgewitter 

Hetzt und dann der trunfne Snutenritter. 
Alexandra, Weib voll Web und Jammer, 
Sud’ im Simmel unfere Ehelammer. 

Unjrer Erdenliebe Pfand, den Kleinen, 

Hüll' ins legte Lumpenftüd von Leinen, 

Das Zar-Bäterchen und noch gelafien: 

Geh zu frohem Ziel dann deine Gaſſen. 

Geh du zum Bnjeftr, Ieife, leiſe — 

Schlag’ ein Lo dort aus dem Barten Eife. 
Zodeswellen werden fanft eu grüßen .. . 
Drüd’ and Herz den Xieben, Sleinen, Süßen! 
Drüd’ ans Herz ihn und gedente meiner, 

— Soll aud er fo leiden? Wieder einer, 
Dem die Erde wird zur Sflavenhölle? 
Zaudet unter in des Stromes Welle! 

Wär's die Höfe — uns erſcheint's ein Eden! 

Denn kein Satan fnutet all und jeden. 

Und uns ftrahlt des Wiederſehens Gnade. 

... Morgen bin id auch ſchon auf dem Pfade... . 


* » 
* 


Gyonis Gedichte wurben noch während der Belagerung in Przemyſl gebrudt 
und fanden fo ftürmifhe Aufnahme, daß ſchon im Februar 1915 die zehnte 
Auflage erſcheinen konnte. Der Dichter beitimmte einen Teil des Honorars für 
bie erften zehntaufend Eremplare, 5000 Kronen, zu mohltätigen Zweden für bie 
leidenden Kameraden und Armen der Stadt. PVereinzelte Exemplare wurden 
Im Fliegerverkehr aus ber Feftung geſchmuggelt. Budapeſter Zeitungen brachten 
bie erften Gebichte daraus zur allgemeinen Stenntnis. 


Der Didhterheld von Przemyfl 283 


Die bier abgedrudten Überfegungen find auf Grund der wörtlihen Ver⸗ 
deutfhungen durch Profefler Kohlbach⸗Budapeſt den ungariichen Driginalen 
von dem Verfaſſer dieſes Auffates nachgeformt. Der Anflang an den 
Ürtert ift mit größter Sorgfalt angeftrebt - worden, fo weit es die 2er- 
ſchiedenheit des Sprachcharalters zwiſchen Deutih und Ungariſch zuließ. Die 
ungariſche Sprache, der ural⸗altaiſchen Sprachengruppe zugehörig, hat in Bau 
und Klang mit den indogermaniſchen Sprachen nichts gemein, ſie zeigt nur 
Verwandtſchaft mit dem Finniſchen und einige Beziehungen zum Turkiſchen 
durch Aufnahme von Lehnwörtern aus diefer Sprade. Für die Metrik von 
wejentlihem Einfluß ift, daß im Ungariſchen alle Wörter ſtark auf der erften 
Silbe betont werden. So tft e8 für den ungartichen Dichter fhwierig, andere 
als trochäifche Verfe zu bauen, wenn auch Formkünftler fertig gebracht haben, 
ſelbſt antike Versmaße ungariſch nachzubilden. Der Fluß des Verſes wird 
außerdem noch behindert, weil der grammatifalifche Bau das Zeitwort mit fehr 
viel Anbängefilben belaftet und fo die wichtigiten Sagtetle zu wahren Wortſchlangen 
ausdehnt. Hier bat der deutiche Überſetzer, fofern er nur die SKunftform 
beherrſcht, einen Borfprung vor dem ungariſchen Dichter. Anders fteht eg mit 
dem Klang. Zu den grammatilalifden Eigenheiten der ungarifhen Sprache 
gehört ihre jogenannte Bolalharmonie. Durch fie werden die vielfältigen Ableitung3- 
filben volalifh mit dem Vokal der Stammfilbe in Gleichklang gebradt, eine 
Lauwerſchiebung, die ſtark den Wohlflang der ungarifhen Sprache fördert. 
Dagegen ift die Neimmöglichleit am Ende des Verſes gerade dadurch eingeengt, 
mehr noch durch die filbenreihen Wortfchlangen mit ihrer gegen den Schluß immer 
ſchwächer werdenden Tonkraft. Der ungarifhe Dichter behilft fich deshalb häufig 
mit Affonanzen (Halbreimen) und verzichtet felbft darauf manchmal. Was der 
Vers aber im ungarifchen Gebicht durch ungenaue Neime einbüßt, gewinnt er 
innerhalb des Laufe an Klangſchönheit durch die Volalharmonie und ferner 
durch das Vorherrſchen langgedehnter Volale, die, in weiche Konjonanten eingebettet, 
der ungariſchen Lyrik zu muſikaliſchem Wohllaut verhelfen. In der bentichen 
Übertragung muß das durch volltönige Reime erfegt werden. 

Und das Schidfal des Dichters? Während man in Ungarn feine Berfe 
liebgewinnt, ihn als einen zweiten Petöfi preift und nun auch über Ungarns 
Grenzen hinaus diefe Kriegslieder voll Kraft und Schönheit weitertönen läßt, 
ſchmachtet der Dichterheld in ruffifcher Gefangenſchaft, in Mlatyr, einer Heinen 
Kreisſtadt füdöftlih von Niſchni —Nowgorod, an der Sura, einem Nebenfluß 
der Wolga. Möge er bald befreit werden und neue, Frieden und Freude 
lindende Lieder anftimmen. 
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6.Auguft1915. Die Belgier bei Heerniſſe ſüdlich Dirmuiden über 
die Hier gedrängt. Franzoͤfiſche Angriffe bei Souchez und füdlich bei Leintry, 
öftlih Lunéville abgetviefen. | 

6. Auguft 1915. An der Weftfront Kownos 500 Ruſſen gefangen, 
zwei Maſchinengewehre erbeutet. Zwiſchen Lomza und Bugmündung vom 
4. bis 6. Auguft 85 Offiziere und mehr ald 14200 Mann gefangen, ſechs 
Geſchütze, acht Minenwerfer und 69 Mafchinengeivehre erbeutet. Fort Dembe 
bei Rowo⸗Georgiewſt genommen. Die Bahnhöfe von Nowo⸗Minſt und 
Siedlce mit Bomben belegt. — Feindliche Stellungen bei Ruſſowola und nord⸗ 
öftlih von Lenczna geftürmt. 

6. Auguft 1915. Für die Türken erfolgreihe Kämpfe bei Art Burnu 
und Sedd ul Bahr. 

7. Auguft 1915. Serod und Zegrze vor Nowo⸗Georgiewſt, bei 
Warſchau das öftlihe Weichlelufer genommen. Lubartow genommen, bie 
Ruſſen Über den Wieprz geworfen. Bei Miehow und Lubartow über 
8000 Mann gefangen. 

7. Auguft 1915. Neue Zruppenlandungen der Mliierten auf der 
Gallipoli» Halbinfel bei Karatihali und nördlih Ari Burnu erfolgreich von 
den Türfen abgewehrt. Das türkiſche Linienfhiff „Barbaroß Haireddin“" 
durch ein engliſches Unterfeeboot verfentt. 

8. Auguft 1915. Die offene Stadt Saarbrüden durch franzdfiiche 
Flugzeuge bombardiert, zwei der Flieger wurden abgeſchoſſen. 

8. Auguſt 1915. Bei Kowno und bei Lomza näher an die Feſtungen 
berangearbeitet, 1800 Ruſſen gefangen, 15 Maſchinengewehre erbeutet. Die 
Straße Oſtrow — Wyszkow überfchritten, Praga beiegt, Nowo⸗Georgiewft 
völlig eingefchlofien. — Armee von Woyrſch überfchreitet die Straße Garwolin — 
Ay. Am Dnjeftr bei Uszieczlo 1600 Mann gefangen, fünf Maſchinen⸗ 
geiwehre erbeutet. 

8. Auguft 1915. Der englifhe Hilfefreuger „AIndia” (7900 Tonnen) 
durch ein deutſches Unterſeeboot bei Bodoe (Xofoten) verfentt. 

9. Auguft 1915. Der Weftteil von Hooge, dftlih Ypern, von den 
Engländern befett. | 

9. Auguft 1915. Fortſchritte bei Kowno, vier Gefüge erobert, 
Zomza geitürmt. In drei Tagen ſüdlich Lomza 10100 Gefangene gemadit, 
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öftlih Warſchau die Straße Stanislawow — Nowo⸗-Minſt erreiht. Bei 
Ezernelica am Dnjeftr die Auffen über den Fluß geworfen, 2800 Mann 
gefangen, ſechs PMafchinengewehre erbeutet. 

9. Auguft 1915. Ein feindlihes Unterſeeboot durd ein türfifches 
Flugzeug bei Bulair verfentt. 

9. Auguft 1915. Die Dods von London, Hari, Anlagen am 
Humber und britifhe Kriegsſchiffe auf der Themſe dur deutiche Marine⸗ 
luftſchiffe bombarbdiert. 

10. Auguft 1915. Ruſſiſche Angriffe aus Kowno abgeiviefen, in 
drei Zagen 2116 Gefangene gemacht, 16 Maſchinengewehre erbeutet. Süd- 
ih Lomza den Ezerwony-Bor überfchritten, der Bahnknotenpunkt bei 
Oſtrow genommen, Fort Benjaminow bei Nowo ⸗Georgiewſtk befett, letzteres 
jelbft und Breſt⸗Litowſt durch Luftſchiffe Bombardier. Weftlih Lukow die 
ruffifhen Stellungen beiderfeit® Jedlanka geflürmt. 

10. Auguft 1915. Leichte Plänkeleien in der Dftfee am Eingang 
zum Rigaiſchen Meerbufen, die ruffiiden Schiffe zurüdgetrieben. 

10. Auguft 1815. Der englifhe Zerftörer „Lynz“ in der Rordfee auf 
eine Mine gelaufen und geſunken. 

10. Auguft 1915. Der deutfche Hilfäfreuzer und Minenleger „Meteor, 
vernichtet den britifchen Hilfskreuzer Ramſey“ bei den Orkney⸗Inſeln und 
wird dom Kommandanten feldft verfentt, um ihn nit in die Hände der 
Feinde fallen zu laflen. 

10. Auguft 1915. In Warſchau erſcheint zum eriten Male eine 
„Deutihe Warſchauer Zeitung”. 

11. Auguft 1915. In den Argonnen das Martingwerf noͤrdlich 
Bienne » le » Ehäteau erobert, 74 unverivundete Gefangene, zwei Maſchinen⸗ 
gewehre, 7 Minenwerfer erbeutet. 

11. Auguft 1915: Südlich des Njemen ſtarke ruffiihe Angriffe am 
Dawina⸗Abſchnitt abgewieſen, 700 Gefangene gemadt; Armee von Scholg 


nimmt den Brüdentopf von Wizna und wirft den Feind über den Gacfluß. - 


Seit dem 8. Auguft bier 4950 Gefangene, 13 Mafchinengewehre erbeutet. 
Zambrowo geftürmt, Lukow beſetzt. 

11. Auguſt 1915. Erfolgreicher oͤſterreichiſcher Flottenangriff auf 
die italieniſche Küſte von Molfetta bis Seno ſan Georgio. 

12. Auguft 1915. Franzöfiihe Angriffe auf das Nartinswerk in den 
Argonnen abgeſchlagen. 

12. Auguft 1915. Armee don Scholg macht 900 Gefangene und 
erbeutet drei Geihüge und zwei Mafchinengewehre. Armee von Gallwig 
nimmt in zwei Zagen 6550 Auflen gefangen und erbeutet neun Maſchinen⸗ 
gewehre und ein Pionierdepot. Giedlce genommen, die Gegend von Sokolow 
und den Liwiec⸗Abſchnitt erreicht. 

12. Auguft 1915. Harwich durch Marineluftihiffe bombardiert. 

12. Auguft 1915. Stalienifhe Annäherungsverfuhe an der küſten⸗ 
ländifhen Front und an der Tiroler Grenze abgewiefen. — Das öfter 
reichiſche Unterſeeboot „12° in der Rordadria verſenkt, ein italienifches 
Unterfeeboot im Golf von Xrieft gefunfen. 

18. Auguft 1915. Bor Kowno den befeftigten Wald von 
Dominilanla genommen. Am Norden von Romo-Georgiewjt eine 
ftarfe Sorftellung erftürmt, 1800 Mann gefangen, vier Mafchinengewehre 
erbeutet. 
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14. Auguft 1915. Ein deutiches Unterfeeboot verjentt im Agäiſchen 
Meer einen 10000 Tonnen großen engliſchen Truppentransportdampfer. 

14. Auguft 1915. Armee von Below wirft die Ruſſen bei Kupifchiy. 
2350 Gefangene. Muffiiher Ausfall aus Kowno zurüdgefhlagen, 1000 Ge⸗ 
fangene. Der Nurzec-Übergang erzwungen. Armee von Scholg macht 
über 1000, Armee von Gallwig 8550 Gefangene, legtere erbeutet zehn 
Maſchinengewehre. Feindlicde Stellungen bei Xofice durchbrochen. Armee 
von Woyrſch macht in ſechs Tagen 4000 Gefangene und erbeutet neun 
Maſchinengewehre. 

15. Auguft 1915. Vor Kowno 1780 Ruſſen gefangen, zwiſchen 
Narem und Bug 5000 Gefangene gemadt, den Übergang über den Bug 
weitlid von Drodiſzyn erzwungen, LXofice, Miendrayrze, Biala und 
Slawaiyſze durchſchritten. 

15. Auguſt 1915. Die Stadt Wan am Kaulaſus von den Türken 
aurüderobert. 

15. Auguft 1915. Die Forts von Venedig mit Bomben belegt. — 
Das öfterreihiiche Unterfeeboot „8“ in der füdlihen Adria verfentt. 

16. Auguft 1915. Die Südwelt-Fortd von Kowno dur Truppen 
der Armee don Eichhorn erftürmt, 4500 Ruſſen gefangen, 240 Geihüge 
erbeutet. Die Armeen von Scholg und von Gallwitz nehmen 1800 Ruſſen 
gefangen, erbeuten ein Geſchütz und zehn Mafchinengeivehre, ein großes 
Fort an der Rordoftfront von Nowo⸗Georgiewſt im Sturm genommen, 
2400 Gefangene gemadt, 19 Geſchütze erbeutet. 

16. Auguft 1915. Ein deutſches Unterfeeboot zerftört durch Ge⸗ 
ſchützfeuer die an der engliihen Weſtküſte bei darrington belegene große 
Benzolfabrit. 

17. Auguft 1915. Franzöfifche Angriffe in den Bogefen am Schratz⸗ 
männle abgewieſen. 

17. Auguſt 1915. Die Feſtung Kowno mit allen Fort und un» 
zähligem Material, darunter über 600 Geihüge dur Sturm genommen, 
20000 Gefangene. Bor Nowo⸗Georgiewſk zwei weitere Forts der Rordoſt⸗ 
front erftürmt, 20 Gefchüge erobert, 600 Gefangene gemadt. Die Ruſſen 
über den Bug in die Voritellungen von Breſt⸗Litowſt geiworfen. 

17. Auguft 1915. An der jütiſchen WVeftlüfte einen engliihen Kreuger 
und einen Torpedobootszerſtörer durch deutſche QTorpedoboote zum Sinken 
gebracht. — Die Eity von London und wichtige Anlagen an der Themſe, 
fowie Fabrifanlagen und Hochofenwerle bei Woodbridge und Ipswich aus 
giebig und erfolgreich mit Bomben belegt. 

17. Auguſt 1915. Italieniſche Angriffe an allen Punkten der Tiroler, 
Kärntner und Füftenländifchen Front erfolgreich abgewiefen. 

18. Uuguft 1915. Yurüdgeiwiefene franzöfifhe Angriffe zwiſchen 
Angreß und Soudez und am Lingelopf und Schragmännle. 

18. Auguft 1915. Bei Xylocin den Narew-Übergang ergiwungen, 
800 Ruſſen gefangen. Nördlich Bielft die Bahn Bialyftof— Breft »Litowff 
erreiht. Bei Nowo⸗Georgiewſk zwei Forts der Nordfront erftürmt, über 
1000 ®efangene, 125 Geſchütze erbeute. Bor Breſt⸗Litowſk bei Rokitno 
in die Vorſtellungen der Feſtung gedrungen. 

19. Auguſt 1915. Das engliſche Unterſeebot E 18 durch ein deutſches 
Torpedoboot am Südeingang des Sundes vernichtet. — Der White⸗Star⸗ 
Dampfer „Arabic“, 15800 Tonnen, auf der Ausreiſe nach Amerika verfentt. 
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19. Auguft 1915. Armee von Gallwig nimmt 2850 Ruſſen gefangen 
und erbeutet zwölf Mafchinengewehre. Die Feſtung Nowo⸗Georgiewſt ge» 
ftürmt, über 85000 Mann gefangen, über 700 Geihüge und zablreiches 
fonftige® Material erbeutet. 

20. Auguft 1915. Der deutihe Reichstag bewilligt einſtimmig 
einen weiteren Kriegskredit von 10 Milliarden Marl. 

20. Auguft 1915. Oſtlich Kowno 450 Gefangene gemadt, fünf Ger 
ſchütze erbeutet, weftlih Tykocin 1100 Gefangene, vier Maſchinengewehre 
erbeutet. Armee Prinz Leopold von Bayern madt über 1000 Gefangene. 

20. Auauft 1915. In der Rigaer Bucht Vorpoftengefechte, wobei 
zwei ruffiide Sanonenbote und ein Xorpedoboot zum Sinken gebracht 
werden, mehrere andere ſchwer beichädigt; ein deutſches Xorpedoboot gefunten. 

20. Auguft 1915. Schwere Niederlage der Engländer in Jemen, 
die Türfen erbeuten vier Gefüge und fünf Mafchinengewehre und ſchließen 
den Feind in Aden ein. 

20. Auguft 1915. SKriegserflärung Italiens an die Türkei unter 
nichtigem Vorwand. 

20. Auguft 1915. Italieniſche Angriffe an der ganzen Ziroler, 
Kärntner und Küftenländifhen Front abgewieien. 


21. Auguft 1915. Bet Erftürmung einer Stellung nördlid des 


Zıawintyfeed 750 Ruſſen gefangen. Armee von Gallwitz madt in zwei 
Tagen über 36560 Gefangene. Die Eiſenbahn Klefzczele— Wyſoko⸗Litowſt 
überſchritten, über 8000 Gefangene gemadt. 

22. Auguft 1915. Starke franzöfiifhe Angriffe nördlid Münfter 
am Lingekopf, Schragmännle und Barrenkopf abgewiefen. 

22. Auguft 1915. Die Ruffen räumen Offowiec, Tylocin genommen, 
1200 Gefangene, fieben Mafchinengewehre erbeutet. Die Linie Kleſzezele — 
Rayna überſchritten, 8060 Gefangene, 16 Maſchinengewehre erbeutet, den 
Mbergang über den Pulma-Abfchnitt erzwungen. 

22. Auguft 1915. DMinifterwechfel in Griechenland, Venizelos 
übernimmt die Reubildung ded Kabinetts. 

28. Auguft 1915. Bei den Kämpfen öftlih und ſüdlich von 
Kowno 2600 Ruſſen gefangen, acht Mafchinengewehre erbeutel. Armee 
Bring Leopold von Bayern nähert fih dem Bialowieſta⸗Forſt, fie macht 
4500 Dann Gefangene, erbeutet neun Mafchinengewehre. — Die Höhen 
von Kopytow bei Breſt⸗Litowſt erftürmt. Kowel beſetzt. 

28. Auguft 1915. Die offene, außerhalb des Operationdgebietes 
belegene Stadt Offenburg dur feindliche Flieger bombardiert. 

28. Auguft 1915. An den Dardanellen für die Alliierten äußerft 
verluftreiche Gefechte. 

24. Auguft 1915. Nördlih des Nijemen bei Birfhi 750 Ruſſen 
gefangen. Armee von Eichhorn macht 1860 Gefangene, Armee bon 
Scholg nahm Knyſzyn und überfchreitet den Rarew, 4700 Gefangene, neun 
Mafhinengewehre erbeutet. Armee Prinz Leopold von Bayern wirft die 
Auflen in den Bialowiefla-Forft, 1700 Gefangene. Die Borftellungen von 
Breſt⸗Litowſt durchbrochen. 

25. Auguſt 1915. Fliegerkämpfe bei Rancy und im Saartal, vier 
feindlihe Flugzeuge werden abgeſchoſſen. 

25. Auguft 1915. Bialyftot erreiht. — Die Feſtung Breſt⸗ 
Litowſt durch Armee von Madenfen geftürmt, 
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256. Auguft 1915. Ruſſiſche Signalftationen auf der Inſel Dagoe 
dur einen unferer kleinen Kreuzer zeritört. 

26. Auguft 1915. In Gefechten bei Bauſt, Schönberg (Jüdöfllid 
bon Mitau) und öftlih Kowno 2450 Ruſſen gefangen, vier Geſchütze, drei 
Maſchinengewehre erbeutet. Olita von den Ruſſen geräumt. Der Über 
gang über den Berezowka⸗Abſchnitt (öftlid don Offowiec) erlämpft. In 
zwei Tagen don der Armee von Gallwig 8500 Gefangene und fünf 
Mafchinengewehre eingebracht. Südöftlih von Breſt⸗Litowſt wird ber 
Feind über den Ryha⸗Abſchnit zurüdgeivorfen. 
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Allen Mannflripten iR Porto Hinzuzufügen, Da andernfalls bei Ublehuung eine Räüdienbung 
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Heichnet die dritte Kriegsanleihe! 


Abermals ergeht an das geſamte deutſche Volk die Aufforderung: 


Schafft die Mittel herbei, deren das Vaterland zur weiteren 
Kriegführung notwendig bedarf! 


Seit mehr als Jahresfriſt ſteht Deutſchland einer Welt von Feinden gegenüber, 
die ibm an Zahl weit überlegen find und ſich feine Vernichtung zum Ziel 
gefegt haben. Gewaltige Waffentaten unſeres Heeres und unferer Flotte, groß- 
artige wirtichaftlihe Leiftungen Tennzeichnen das abgelaufene Kriegsjahr und 
geben Gewähr für einen günftigen Ausgang des Weltkrieges, den in Deutjch- 
land niemand gewünſcht hat, auf defjen Entfeffelung aber die Politik unferer 
beutigen Gegner jeit Jahren zielbewußt bingearbeitet hat. Aber noch liegt 
Schweres vor und, noch gilt es, alles einzufegen, weil alles auf dem Spiele 
ſteht. Täglich und ftündli wagen unfere Brüder und Söhne draußen im 
Felde ihr Leben im Kampfe für das Vaterland. Seht follen die Daheim- 
gebliebenen neue Geldmittel herbeifhaffen, damit unfere Helden draußen mit 
den zum 2eben und Kämpfen notwendigen Dingen ausgeftattet werden Tönnen. 
Ehrenſache ift es für jeden, dem Vaterlande in diefer großen, über die Zukunft 
des deutſchen Volkes entjcheidenden Zeit mit allen Kräften zu dienen und zu 
belfen. Und wer dem Rufe Folge leiftet und die Kriegsanleihe zeichnet, bringt 
nicht einmal ein Dpfer, fondern wahrt zugleich fein eigenes Intereſſe, indem er 
Wertpapiere von hervorragender Sicherheit und glänzender VBerzinfung erwirbt. 

Darum zeichnet die Kriegsanleihe! Zeichnet felbft und helft die Gleich- 
gültigen aufrütteln! Auf jede, auch die Eleinfte Zeichnung kommt e8 an. Jeder 
muß nad) feinem beften Können und Vermögen dazu beitragen, daß das große 
Werl gelingt. Bon den beiden erjten Sriegsanleihen hat man mit Recht gefagt, 
daß fie gewonnene Schlachten bedeuten. Auch das Ergebnis der laut heutiger 
Belanntmahung des Reihsbank-Direktoriums zur Zeichnung aufgelegten dritten 
Kriegsanleihe muß fi) wieder zu einem großen entſcheidenden Siege geftalten! 
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Skandinavien und der Hrieg 


Don Ernft £iljedahl, Hauptmann und Mitglied des ſchwediſchen Reichstages 


Dh oO ie politiſche Anſchauung, weldhe die Großmachtpolitik trägt und 
\ (= & die zum Weltkriege geführt bat, ift ber Imperialismus. Als man 
R zuerſt anfing, ſich dieſes Wortes mit Hinweiſung auf das alt- 
AI römiſche Kaiſerreich (das Imperium Romanum) zu bedienen, 

bedeutete es eine willkürliche „Soldatenkaiſerherrſchaft“. Wenn 
jetzt der Begriff auch in kulturellem merkantilem Sinne gefaßt wird, ſo iſt ſein 
Zräger doch derſelbe Grundgedanke: der einer auf militäriſcher Kraft fußenden Welt⸗ 
macht. Der Staatstypus des heutigen Imperialismus iſt ein Zentralland als 
Mutterland und um dieſes herum teils oft eine Gruppe unterjochter Grenzvölker, 
teils in der Ferne liegende Kolonien, teils ſchließlich ein mehr oder weniger 
mittelbarer Einfluß innerhalb der übrigen „Intereſſenſphären“ der Großmacht 
in verſchiedenen Weltteilen. Eine lebenskräftige Großmacht trachtet danach, 
fich auf dieſe Weiſe in erwerbspolitiſcher Hinſicht von anderen Staaten unab⸗ 
hängig zu machen und den Glanz ihrer Macht zu vergrößern. Rußlands jahr⸗ 
bundertelange Wanderung durch Aften, Bolen, die Dftfeeprovinzen, Finnland 
und nad dem Balkan binunter, die Spanien entriffenen Eroberungen der Ver⸗ 
einigten Staaten und ihre panamerilanifhen Beitrebungen, Japans Vormarſch 
auf dem Feitlande Aftens, Englands ungeheueres Weltreich, Deutfchlands Auf- 
treten als Konkurrent diejer Macht in verfchiedenen Weltteilen, Italiens Tripolis- 
ſtreich — find befannte Äußerungen der imperialiftiiden Politik. 

Es ift Har, daß der Imperialismus feine Bahn durchlaufen muß, bis er 
feine Miſſion erfüllt bat, ſoweit diefe ein Ausdrud des eigenen Bebürfniffes 
bes Lebens ift und aljo ihre Berechtigung bat. Diefe Riefenpolitit bringt Die 
verfchiedenen Zeile der Erde in fruchttragende Verbindung miteinander, wie einft- 
mals die Heerzüge der alten Völlerwanderungen. Sie bereitet auf ihre Art 
das Verſchmelzen der Menjchheit in eine künftige Einheit vor. Den ganzen 
Imperialismus verabjcheuen, weil er eine Menge Rechtsverlegungen erzeugt, 
wäre ebenfo unvernünftig, wie wenn man den Regen verabjcheuen wollte, weil 
er oft die Saaten des Bodens durch brutale Überſchwemmungen verdirbt. Der 
Imperialismus repräfentiert eine wirlſame Arbeitsmethode, ein von giganttfchen 
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Plänen befeeltes Bahnen der Wege zu frieblihem Gemerbefleiß in Gegenden, 
wo vorher Unfähigkeit und Faulheit geherrſcht haben. Welch zivilifatorifche 
Riefenarbeit hat England in Indien ausgeführt, und was hat Rußland mit 
der fibiriſchen Eifenbahn ausgerichtet, von der großartigen Aderbaufolonifation, 
welche die StaatSmänner des ruſſiſchen Zaren, nach Nanfens Türzlich erichienenem 
Buche „Sibirien”, im Dften des Ural zu betreiben im Begriffe find, gar nicht 
zu reden! 

Doch die Wohltaten des Imperialismus find fein Opiat, das unfer Gewiſſen 
vor dem Sündenfalle der Anjchauung einjchläfern kann. ES gibt etwas, das 
dieſe Weltpolitil, befonders in ihrer ruſſiſchen Form, vergikt: jene moralifche 
Urkraft in jeder Leinen Nation, jenen ewig gefunden Punkt auch bei dem 
fräntiten Volle — das Nationalgefühl. Diefes Gefühl läßt fich irreführen, es 
kann beute preifen, was es morgen verſchweigt oder deſſen es fidh fchämt. 
Doch wie fehr ſich ein erregtes, felbftgerechtes Nationalgefühl auch verirren 
fann, es trägt doch unter al feiner Wellenbewegung zwiſchen hoch und niedrig 
das unfterbliche Ich eines Volles in das Wellental hinab und auf den Wellen- 
tamm hinauf. Denn auch in dem Haſſe gegen ein anderes Voll wohnt etwas 
reineres als bloße perfönlicde Zelbftfuht. Man liebt und man haßt mit feinem 
Zande, obwohl die Herzensbildung und das Licht des Denkens uns fagen 


müßten, daß der Chauvinismus des Haffes nur eine fehr trübe Nebulofe ift, 


die fein Recht⸗hat, fi) noch als ftrahlende Sonne der Vaterlandsliebe anzufehen. 
„Nicht mit Haß, fondern mit Zorn, mit heiligem Zom“ kämpft Deutſchland, 
wie fein Reichskanzler gejagt hat. Das iſt gerade das richtige Wort. Eine 
Menge Ausiprüde, welche eine ſchwediſche Zeitung von bedeutenden Männern 
der kriegführenden Staaten wiedergegeben hat, bejtätigen in jeder Weife das 
Zeugnis des Reichslanzlers. Der deutiche Geift fieht den Krieg mit reinerem 
Blide an als die Gegner. 

Eins ift alfo gewiß: wir können nicht ohne Vaterland leben, wir würden 
eine qualvolle Hölle im eigenen Lande einem Himmel ohne unfer Land vor- 
ziehen. Gebt uns den Schlüfjel zum Himmelreih und fagt ung, daß wir binter 
feiner Tür unfer Vaterland nicht finden werden, jo werfen wir den Schlüffel 
in das Meer, wo e8 am tiefften iftl Sit es wahr, daß „die Liebe nimmer 
aufhört”, wie Paulus jagt, fo gilt die auch von der Vaterlandsliebe. 

Eine unterdrüdte Nation befitt unjterbliche Urkraft, die tiefe Urgewißheit 
ihres Rechtes auf ewiges Leben, die klar aus dem Auge des moralifchen Rechtes 


und des patriotifchen Auflebens leuchtet, wofür aber der Imperialismus feinen’ 


Blick bat. Diefer mangelhaften Scharffichtigfeit zeigt fi) das Licht der wirklichen 


Geſchichte nie Das Zeitgetümmel mit erridhteten und wiederumgeftürzten 


Thronen, die ganze theatraliihe Szenerie der Weltgeſchichte — es find mohl 

Geſchichten, aber feine Geſchichte. Die Geſchichte ift das Damaskuslicht ber 

hohen, ewigen Ideen auf dem nad einem fernen Ziele hinführenden Wege bes 

Friedens und des Krieges, jenes Licht, von welchem man nur jagen fann, daß 
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feine Idealität tro alledem Macht über die Wirklichkeit befigt und den Yort- 
fhritt verbürgt. Zu dieſen ewigen Ideen gehört der Nationalitätsgedante. 
Rühret daran, und ihr rührt an etwas Heiligem. Dergreift euch daran, und 
ihr verfündigt eu an dem heiligen Geifte der Menſchheit, was die Nemefis 
der Geſchichte nie verzeiht. Die Weltreiche, die auf Verlegung der Rechte unter- 
drüdter Völler errichtet worden find, werden bdereinft, vom himmliſchen Blige 
getroffen, zufammenftürzen. Alle formalen Staatsverbände ohne realen Samm- 
lungstrieb tragen den Keim der Auflöfung in id. So weit, wie die Groß- 
mächte ganz und gar fie felbit find, haben fie die Zukunft für fi), aber auf 
den Gebieten, wo ihre Reiche durch die Freiheitsſehnſucht unterbrüdter Völler 
untergraben werden, muß früher oder fpäter eine nationalbeftimmte Aufteilung 
von Staat und Boden ftattfinden, damit dem Weſen des Lebens fein Recht 
werde. Der Krankheiten der Menfchheit find viele, und die Gefchichte tft der 
Arzt, der manchmal ohne Zaudern ganze Völler wegoperiert, wenn ihnen das 
lebendige Nationalgefühl — die einzige Dafeinsberechtigung eines Volles — 
fehlt; ift Diefes aber vorhanden, dann iſt e8 auf die Dauer unwiderſtehlich. 
Bei jeder Rechtsverlegung durch das ruſſiſche Zarenreich denkt der ſchweigende 
Sinne fein ewige „Noch wird e8 wieder Tag, noch ift nidt alles aus”, und 
dann mag jein Leiden Jahrhunderte hindurch währen — einft wird die Stunde 
der Befreiung ſchlagen. Die Wahrbeitshoffnung dieſes Araunes ift dem 
finniſchen Volle die realfte aller Wirklichkeiten. 

Doch die Geſchichte ift nicht nur Traumbdeuter, fondern auch ein ſtrenger 
Volkserzieher. Es iſt eine wohlfeile Weisheit, wenn man ohne weiteres zu 
wifien glaubt, daß alles, was durch die ftrenge Herrſchaft einer Großmacht 
einem unterdrüdtem Volle wehtut, ungerecht iſt. Wir jammern nicht mit den 
jentimentalen Tanten eines ftöhnenden jungen Stroldhes, wenn der Direktor ber 
Beflerungsanftalt den Burfchen kraft höherer Autorität ftreng hält, weil er böſe 
Streihe gemacht hat. Ein Voll, das erwiefenermaßen als eigener Staat nicht hat 
beftehen können, muß ſich darein finden, unter die Zuchtrute anderer zu 
fommen. Wenn die Heiligkeit der Staatsmacht einen Strahl ihres Hoheits- 
beiligenfcheins nad) dem anderen verliert und ein Reichstag, gleich den alten 
polnifhen Reichſtagen, mit der Oberhoheit perſönlicher Selbſtſucht innerhalb 
des Staatslebens endet, dann tft e8 an der Zeit, daß ein großpolitiicher 
Korrektionshausdireltor die Zügel der Regierung des Landes in feine Hände 
nimmt. So weit geben wir dem Imperialismus recht. Aber weiter nicht. 
Denn, wenn der Zuchtmeifter feine Aufgabe darin fieht, anftatt eines Erziehers 
ein Unterdrüder zu fein, dann gehen unfere Sympathien auf den Unterdrüdten 
über, was er auch getan haben möge. So find wir Standinavier in unjeren 
Gefühlen. Wenn wir uns nun darin von den melften anderen Böllern, größeren 
jowohl wie Tleineren, unterfcheiden, fo jehen wir darin wahrhaftig leine Ver⸗ 
anlafjung, an uns felber irre zu werden, fondern erbliden darin, umgelehrt, 
einen der Wege, den unfere ſtandinaviſche Miſſton in der Welt zu gehen bat. 


Sfandinavien und der Krieg 293 





Wir fragen alſo das große Rußland: ift in der Art, wie Finnland, bie 
Ukraina und Polen behandelt werben, das Nationalitätsprinztp anerkannt? 
Nein. Wir fragen zugleich das ſtarke Deutichland, wie es in diefer Beziehung 
mit dem bänifhen Schleswig und der Oſtmark ſtehe. Auch hier heißt die Ant- 
wort: nein. Das polnifhe Volk Tonnte feinen Staat nicht aufrecht erhalten 
und mußte daber untergehen, aber es fonnte feine Sprache, feinen Boden und 
feine Erinnerungen lieben, und daher wird es ficherlich dereinſt wieder auf- 
erftehen. Das Yudenvol! wurde aus feinem Lande verjagt, denn es kreuzigte 
feine größte Miffion auf Golgatha, aber es liebte die nie erlofchenen Feuer⸗ 
brände feines heimatlichen Herdes und nahm fie wärmend mit in die fernite 
Diafpora, und daber Tann das Volk mit feiner ſtarken Famtlienfolibarttät nie 
ſterben. Die ruffiihen Judenverfolgungen find einer der größten Schandflede 
der Menfchheit, und die Nemeſis der Weltgefhichte wird fie nicht vergeflen. 

Ein ſeiner Nationalität fi) bemußtes Bolt ift ebenfomentg durch Imperialismus 
von der Erde auszulöichen wie der Firftern am Himmelsgewölbe durch bie 
dunlelfte Wolle. Das Bolt Tann wohl bis zu äußerer Unfenntlichleit nieder- 
getreten, gequält und in dad Gewand fremder Kultur gefleidet werden, aber 
fein Geift lebt unter dieſer Hülle unverwanbelt weiter. Der Schreiber dieſer 
Zeilen traf einmal mit einem deutſchen Afademiler zufammen, der ſich bitter 
über den Undank der Polen gegen die beutiche Kulturarbeit in der Dftmarf 
beflagte. ALS Ausländer Tonnte ich feine Worte nicht beftreiten, aber ich konnte 
doch antworten, daß Vaterlandsliebe jchließlich nicht nach Geld und Gut frage, 
fondern nur nad ihrer eigenen Emigleit in dem nationalen Götterbilde, das 
ebenfo unfterblich ift wie das individuelle. Nicht für fein Hab und Gut kämpfte 
Runebergs Soldat Stolt Nummer 12, nicht einmal für Haus und Hof, denn — 
wie es in dem fehönen Gedichte heißt — „er wies auf den Weg am Hügel- 
rand: mein Heim auf diefem ich hab'“. Er firitt aus bunlelm Inſtinkte für 
die bodenlofe nationale Tiefe in feinem einfachen, tapferen Gemüte. 

In feiner Unterdrückung anderer Nationalitäten tft der Imperialismus 
ein Berfuch, das Uinfterbliche zu töten. So empfindet e8 das ſtandinaviſche 
Rechtsgefühl. Ein Volk ift ein Unendlichleitsmefen, das durch die Größe jeines 
Geiftes zu allen möglichen Welteroberungen berechtigt ift, aber Geift ift Geift 
und darf nicht auf Koften eines fchwächeren Staates zu roher phyfilcher Kraft 
materialifiert werden. Die Maxime des Rechtes eines Volles auf Welteroberung 
ift die Ibſens: „jo weit, wie meine Dichtung den Sinn feht in Brand, fo 
weit liegt die Grenze für mein Baterland”. Die Eroberung fol auf dem 
Wege freien, edlen Schaffens vor fi) gehen, und feine Kraͤmerweisheit wird 
die Völfer des Nordens davon überzeugen lönnen, daß ber brutale Kupferfuß 
des Imperialismus ihr moralifches Recht auf eigenes freies und reiches Leben 
prinzipiell zertreten darf. Die jlandinaviichen Völker haben auch ihre Welt- 
erobererträume und denlen nicht an ein Einftellen ihrer nationalen Ent- 
widlung, fei es auf dem materiellen Weltmarkte, jet e8 auf dem geiftigen, 
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aber fie glauben nicht an das Dogma, daß fich durch Raffiuchtpolitif auf die 
Dauer nationaler Wohlftand erreichen läßt. Daher ift ihre Neutralitätspolitif 
anderer Art als die der Balkanvölker. 

Die jkandinavifchen Völker glauben an ein Geſetz gemeinfamen Lebens, 
das friedlicher Gewerbefleiß und alles, was an herrlichem Kampfe für Wahrbeit 
und Recht dazu gehört, heißt. Daher befeelt bie moralijche Auslandspolitik des 
Triedens die Regierungen der drei Völlker, hinter denen bie verantwortlichen 
Männer der VollSvertreter ftehen. Aber wir wiſſen nicht, wie lange ung der 
Frieden erhalten bleiben wird. Darüber beftimmt ein außerfjlandinaviicher 
Beihluß. Kommt der Krieg über uns, fo haben wir unfere gemeinfame Kulıur 
mit all unferem Blei und all unferem Blute zu verteidigen. Wir können nur 
unter der Vorausſetzung, daß wir eine gemeinfame Neutralitätspolitit führen, 
zufammenftehen. Sowohl unjere Klugheit wie unſer Rechtsgefühl jagen uns, 
daß wir ung mit dem Imperialismus nicht einlafjen dürfen, jondern treu an 
unjerer Neutralität fefthalten müflen. Aber eine paffive Neutralität, bei der 
jeder Staat in feinem Heinen Winkel die Hände in den Schoß legt, macht ung 
ſchwach. Nur eine aktive Neutralität, die uns Völker des Nordens zu gemein- 
famen Beratungen über die Verſtärkung unferer Wehrkräfte durch gegenjeitige 
Unterftügung vereinigt, Tann uns eine rubigere Zukunft verbürgen. 

Der jebt vor fi) gehende Krieg bat faft ganz Europa in zwei verichiedene 
Lager geteilt. Unter den neutralen Staaten befist Dänemark gefchichtliche und 
Norwegen geographifche Vorausſetzungen eines Sympatbieverhältniffes zur 
Entente, während Schwedens geſchichtliche Erinnerungen und geographiiche Lage 
e3 nad) der entgegengejebten Seite hinziehen, obwohl die Vollsmeinung in allen 
diefen drei Ländern geteilt ift. Doch dürfte Die Hauptmeinung die angegebene fein. 

In diefer Divergenz der verſchiedenen Sympathien innerhalb Standinaviens 
liegt eine Gefahr, welcher die drei Regierungen bisher durch altives Zuſammen⸗ 
wirken haben Herr bleiben können. Jeder, der auf ein Aufgeben der Neu- 
tralität Schwedens dringt, Hämmert an einem Sprengfeile zwiſchen den Völkern 
des Nordend und ahnt nicht, wie verhängnispol uns Schweden und aud) 
unferen jlandinavifchen Nachbarn eine derartige Abenteurerpolitif werben würde. 
Sollte unfere und ihre Politit nach verfchtevenen Großmachtsgruppen bin 
gravitieren — und das tut fie leicht, fowie wir Nordbewohner einander nicht 
mehr an der Hand halten —, dann find wir nicht mehr wir ſelbſt. Halten 
wir aber zum Schutze unferer ſtandinaviſchen Gemeinſamkeit zufammen, jo 
fönnen wir etwas bedeuten. AZuerft gilt es, einzufehen, baß bie Gefahr, die 
den norbiichen Böllern von außen ber drohen kann, ihnen gemeinfam droht, 
denn ohne ſolche Einficht Lohnt es fich gegebenermweile überhaupt nicht, 
irgendwelche Formen jlandinavifchen Zufammenmwirlens zur Verteidigung der 
drei Reiche zu beſprechen. Es ift nötig, daß die Völker des Nordens recht⸗ 
zeitig den Scharfblid erlangen, ber nicht wartet, bis er bie Geißel des Krieges 
auf jeinem eigenen Rüden ſpürt, fondern die Vernunft fchon in Friedenszeiten 
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nordiiche Staatsfunft befiimmen läßt. Der Schatten, den der Weltkrieg nord- 
wärts wirft, weift mahnend auf näheres Zufammenfcließen zwifchen Schweden, 
Dänemark und Norwegen hin. 

Schlägt man bie fid) über zwei Weltteile hinziehende Karte Rußlands auf, 
fo ericheint die flandinavifche Halbinfel wie ein Meines aus dem Riefenreiche 
beraustretendeBorgebirge. Solange, wie der impertaliftifche Gedanke bie Herrfchaft 
über Rußland behält, werden die ruffifchen Staatsmänner es ganz natürlich 
finden, daß der Sund, der Endpunkt des Heinen Vorgebirges und der Schlüffel 
zur Dftjee, für ihre atlantifche Politik dasfelbe bedeutet wie der Bosporus für 
ihre Mittelmeerpoliti. Die Politik eines impertaliftifch regierten Rußland 
hat im Nordweften ohne Zweifel zwei Ziele, ein näheres, das ein Hafen an 
der Küfte Norwegens heißt, und ein ferneres, das der Beſitz bes Sundes ift. 
An diefem Ziele angelangt, hätte Rußland einen erbrofjelnden Arm gegen 
Deutichlands Dftfeelüfte ausgeftredt. Doch ein folcher Plan bedeutet, daß dieſes 
legtere Reich zum Wettlaufe nach dem Sunde aufgefordert wird. Rußland 
und Deutſchland werden dann zu zwei fchwerbeladenen Eifenbahnmwagen, bie 
einander entgegenrollen, und zwar nach dem Punkte der Bahnfirede entgegenrollen, 
wo Schweden und Dänemark zwiſchen den Buffern zerqueticht werden müfjen. Dies 
hat der große ſchwediſche Bolitifer Adolf Hedin — ein Vermandter Sven Hedins — 
vorausgefehen, als er im Herbfte 1899 die Worte fchrieb: „Hier braucht nicht an 
Stammverwandtſchaft und Blutsbrüderſchaft appelliert zu werben; die zwingenden 
praktiſchen Gründe fprechen überlaut. Wir müflen uns nämlich mit dem 
Gedanken vertraut machen, daß, falls Rußland, wenn es feinen Vormarſch 
nad Konftantinopelnicht weiter fortfegen kann, fich, wie es einft in der rim geſchah, 
am Nordmeere militäriſch zu befeftigen verjucht und von einem derartigen 
Arſenale in der Nordweitede Europas mächtige Flotten ausſchickt, Deutichland 
diefe Störung des Gleichgewichts — ein Wort und ein Motiv, die alles 
bedeuten lönnen, was man will — damit beantworten wird, daß es bie 
Ubermacht an den Meerengen, die aus der Dftfee in das Weltmeer führen, zu 
erlangen fucht. “Jeden Übergriff von fetten des einen Rivalen wird der andere 
feiner Meinung nad) berechtigtermeife auch mit einem Übergriffe beantworten — 
beides auf Koften des Dritten, der fich dazwiſchen befinde. Wenn mir 
uns einer folchen Lage nähern, Tann es fih um das Sein oder Nichtfein 
der jfandinavifchen Länder handeln. Wir müſſen dafür forgen, daß der eine 
der beiden Nebenbuhler feine Veranlaffung bat, darauf zu rechnen, daß bie 
Skandinavier vereint oder getrennt aus einer vollftändig unparteiiichen, aljo 
auch wohlgewappneten und verteidigten Neutralität heraustreten werden, und 
Daß der andere feinen Grund hat, dies zu fürchten.” 

Soweit Adolf Hedin. In gemiffer Hinficht hat jedoch der Weltkrieg durch 
das Bündnis zwifchen England und Rußland den Schwerpunkt der Gefahr für 
Standinavien verjhoben. Sept droht ihm in nächfter Zeit ein Eingellemmt- 
werben zwilchen diefen Großmächten. 
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Durch Preußens Sieg im Yahre 1864 erhielt Deutihland geographiichen 
Flankenſchutz für den eben vollendeten Nordoſtſeekanal, da Holftein und Schleswig 
Dänemar! genommen wurden. Richtig und Hug, nad flandinanifcher Auf- 
faffung, hätte der Steger gehandelt, wenn die Grenze weiter fübmärts gezogen 
worden wäre, fo daß fie mit der fcharf markierten Sprachgrenze zufammenfiel- 
und das däniſche Element in Schleswig — 150000 Menſchen — unter der 
Krone Dänemarks verblieben wäre, was ohne ftrategiiches Rifito für den Nort- 
oftfeefanal hätte geſchehen können. Indeſſen ift jetzt Dänemarls Lage bedeutend 
erleichtert worden, da ber für Deutichland unſchätzbare Kanal fo ermeiter: 
worden ift, daß die größten Kriegsichiffe aus der Norbfee in die Dftfee und 
umgekehrt fahren können. Die deutfche Flotte braucht jebt nicht mehr um 
Stagen berumzufahren, um die Verbindung zwiſchen Kiel und Wilhelmshaven 
berzuftellen. Hierdurch wird ein eventuelles Trachten nach dem Befite Jütlands 
zurüdgehalten. Auch liegt es — mie der Weltkrieg fchon gezeigt hat — nicht 
in Deutichlands abfolutem Intereſſe, die Belte zu befiben, wenn Dänemark 
fi) nur verpflichtet, fie englifchen Kriegsſchiffen zu ſperren. Fordert England 
feinerfeits, durchgelaffen zu werden, jo muß Dänemark zwiſchen dieſe entgegen- 
gejegten Forderungen auf vermittelnden Verpflichtungen als Ventil befteben, 
was ihm mährend des jepigen Krieges bisher geglüdt zu fein ſcheint. Sollte 
dagegen Rußland das nörblie Schweden forcieren und feften Yuß am 
Bottniſchen Meerbufen fallen, fo hat es damit eine große Strede des Weges 
nad dem Sunde in einem Sprunge zurädgelegt, und damit ift Dänemarks 
Ruhe geftört, denn dann entfteht wieder ein neues, ftrategtich-politiiches Moment 
in dem Verhältniffe Deutfchlands zu Dänemark, nämlich die ruffiiche Gefahr 
via Schweden. Hier hängt aljo Dänemarks Intereſſe eng mit dem Schwedens 
zufammen. Und umgekehrt ift e8 ebenfo; denn wenn Deutichland wider alles 
Erwarten, vor Rußland einen Dffenfivfchritt in der Richtung des Sundes täte, 
fo würde dadurch gegebenermeife ein ähnticher Schritt ruffifcherfeitS gegen 
Schweden befchleunigt werben. 

Deutfchland würde ein Verteidigungsbändnis zwiſchen Schweden und Dänemarl 
ohne Zweifel willkommen fein, denn es verfchaffte ihm Ruhe an feiner Nordgrenze, 
weil e8 vielleicht Rußland von Skandinavien zurückhielte. Und der durchaus nicht 
Heine Zeil des ruffiihen Volkes, der Frieden und foziale Reformen will, würde 
ficherlich ebenfalls ein ſlandinaviſches Bündnis zwifchen Schweden, Dänemark und 
Norwegen, wodurch die ruffifche Kriegspartei eine Verſuchung weniger hätte, gern 
willlommen heißen. Wir können aljo folgende Sätze als wahrfcheinlich feititellen: 

1. Deutſchland will nicht feinetwegen an den Sund gelangen, aber jchlägt 
fh Rußland dorthin durch oder rüdt es eine Strede auf dem Wege dorthin 
vor, dann muß Deutſchland darauf mit Gegenmaßregeln in der Richtung auf 
dasfelbe Ziel antworten. 


2. Ein Verteidigungsbündnis zwiſchen Schweden und Dänemark würde 


nicht nur ihre Wehtkräfte bedeutend vergrößern und den Frieden zwiſchen ihnen 


— — — — — 
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verbürgen, jondern vielleicht auch aus dem Verhältniffe der beiden Länder zu 
den beiden angrenzenden Großmächten, Rußland und Deutſchland, den Srieg 
wegorganifieren, was ebenfalls einen Friltionspunlt weniger zwiſchen dieſen 
Mächten bedeuten würbe. 

Wenden wir uns nun zu Norwegen, fo ift feine militäriide Verknüpfung 
mit Dänemarl, unter dem Bebürfnisgefichtspuntte betrachtet, gering, und ebenfo 
ſteht e8 damit auf bänifcher Seite, aber defto mehr bedarf Norwegen Schwedens 
unter allen Berhältnifien, wenn es fi um Rußlands atlantifche Politik handelt. 
Anderſeits bedarf Schweden Norwegens, fobald ein ruffiihes Vorbringen im 
Süden der Nordgrenze Schwedens droht. Dagegen liegt ja bloß Norwegen 
Rußland im Wege, wenn das PVordringen nah) dem Atlantifchen Dean im 
Norden jener Grenze geſchieht. Da wäre es denn unter ftreng ſchwediſchem 
Intereſſengeſichtspunkte vieleicht nur angebradt, daß Schweden und Norwegen 
ihre Berteidigungsträfte in dem Falle vereinigten, daß eine fremde Macht auf 
der Sübfeite der ſchwediſchen Norbgrenze vordränge. Doc ein ſolches nur 
geographiſch fixiertes Übereinfommen, das fi) Schweden nützlicher erwieſe als 
Norwegen, würde den Schwerpunkt der nordiichen Zufammengehörigfeit, der 
das Gefühl flandinavifder Gemeinſamkeit iſt, verrüden. Sollte ein großes 
nordiſches Bündnis, worin Schweden, Dänemark und Norwegen ungefähr gleiche 
Wehrkräfte im Verhältnis zur Volksmenge einfegten, zuftandeflommen — und 
der Krieg kann ung jeden Augenblid dazu zwingen — fo muß gegebenermweife 
auch das Finnmarlenproblem in den Rahmen des Bündniffes eingefügt werben. 
Es muß übrigens felbit dann Schweden entgegen fein, daß Rußland bis an 
den norwegiſchen Lyngenfjord am Atlantiſchen Ozean vorrüdt, wenn wir dadurch 
auch zunächſt noch Teinen Fußbreit eigenen Bodens einbüßen. Denn vom 
Lyngenfjord, der ja nicht nur ein Ausfuhrhafen, fondern auch eine ruffilche 
Slottenftation würde, wäre Narvik bedroht, und damit würde die jchmwebifche 
Erzausfuhr unter neuen Bedingungen ftattfinden, bis Rußland meint, daß aud) 
der Erzgrubenbetrieb nicht länger ſchwediſchen Händen überlaffen bleiben dürfe. 

Mit gutem Willen Tann Schweden eine halbe Million Soldaten mobilifteren. 
Dänemark und Norwegen müfjen zufammen ebenfoviel aufftellen können, fo 
daß ein einiges Skandinavien durch eine Millionenarmee gefhüst werden Tann. 
Die langen Hüften der drei Länder verlangen auch drei ftarle Flotten, und 
durh den Neichstagsbefchluß des Jahres 1914 find ſowohl die ſchwediſche 
Armee wie die Flotte bedeutend vergrößert worden. 

Der Sinn des Weltkrieges muß In dem Erfchaffen eines neuen Europas 
liegen, wo bie rivalifierende, befonderd von engliſcher Staatskunft gepflegte 
Gleichgewichtspolitik durch eine vermittelft des Sieges Deutſchlands ermöglichte 
Solidaritätspolitif erjegt wird. Kraft feiner meijterhaften DOrgantfationsfähigkeit 
und feiner hohen Bildung tft das Deutſche Reich am beiten imftande, Mittel- 
europa zur Sicherung eines dauernden Friedens zu vereinigen. Bevor dies 
geihehen kann, muß quer durch Europa ein ftarfer Schlagbaum als Schub 
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gegen Rußlands mechaniſchen Drud gelegt werden. Dies kann nur dadurch 
geſchehen, daß die Länder, die bis zum Schwarzen Meere hinunter die Borpoften 
des ruſſiſchen Reiches gegen Europa bilden, losgeriffen und zu eigenen, an einen 
europäifhen Staatenbund angefchlofjenen Reichen gemacht werden. Wenn die 
beinabe fünfzig Millionen nichtruffiicder Einwohner Finnlands, der Oftfeeprovinzen, 
Polens und der Ukraina vom Zarismus befreit find, dann läßt fi) der Begriff 
Europa gegen Aflen, wozu das moskowitiſche Rußland eigentlich gehört, fixieren. 
Für eine ſolche Umgeftaltung der Karte Europas muß fih Schweden in hohem 
Grade intereffieren, denn es liegt in feinem eigenen Intereſſe, daß Rußlands 
Zentrum wieder von Petersburg nad) Moskau zurüdverlegt werde. Ein Zufammen- 
wirken Schwedens mit Deutſchland beim Friedensſchluſſe ift daher ein euro- 
päifcheg Kulturintereffe, und man darf hoffen, daß auch Norwegen und Dänemark 
einjehen werden, daß Rußlands AZurüdgehen in fein wirlliches Gebiet ein 
flandinavifches Lebensintereffe fördert. 

Gewiß wird einft der Tag fommen, da auch die auswärtige Politik, nachdem 
fie alle ihre wirklich langen Lektionen gelernt bat, endlich die Wahrheit begriffen 
bat, daß die Völker der Erde Glieder ein und desfelben Leibes find. Leider 
ift oft die harte Schule des Krieges nötig geweſen, um das Lernen in Gang 
zu bringen. In Echweden glauben wir an das Verſtändnis des deutſchen 
Geiſtes für verfchiedenartige Kulturen, trot der fonfervativen Politit Preußens 
gegen jeine Dänen und Polen, in welcher Politik wir eine Partetfache ſehen, 
nicht eine Reichaforderung innerhalb Deutſchlands. Aus dem blutigen Getümmel, 
das jet Europa in Erregung hält, kann nur Goethes Volk der Menfchheit das 
retten, was Guſtav Adolfs Volk ihr im fiebzehnten Jahrhundert gerettet bat: 
ben Geift der Humanität. Dur den Sieg Deutfchlands wird Europa dereinft 
leichter als bisher das ewige Geſetz verftehen, das die Geſchichte anerfannt wiſſen 
will und das Goethe mit jenen ſchönen Worten ausgebrüdt hat: 


Gottes ift der Orient, 

Gottes ift der Occident, 

Nord» und füdlihes Gelände 
Ruht im Frieden feiner Hände. 


Er, der einzige Geredte, 

Will für jedermann das Rede. 
Gei von feinen hundert Ramen 
Diefer Hochgelobet] Amen. 





— —— 
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Die fünftige Stellung des Marfwechfels 
auf dem Weltmarfte 


Don Dr. Ernft Oberfohren 


iS in die legte Zeit vor dem Weltfriege galt e8 infolge der Vor⸗ 
madtitelung Englands im internationalen Zahlungsverkehr als 
jelbftverftändli, daß außer den englifhen Kaufleuten auch bie 


anderen Länder fi) zum Ausgleich der gegenfeitigen Forderungen 
zum größten Zeil der Londoner Einrichtungen bedienten. Daß London von 
allen WeltmarktSmittelpunften zum bevorzugten Abwidlungsplag aller Zahlungs» 
verbindlichfeiten wurde, lag zunächſt darin begründet, daß England feit langer 
Zeit im internationalen Warengeihäft eine Vorherrſchaft inne hatte, die einen 
Ausflug der zahlreichen Handelsbeziehungen des Vereinigten Königreich nad 
allen Ländern der Welt darftelte Hinzu kam ald Grund das abfolute Ver- 
trauen in die Kreditwürdigkeit der engliifhen Banken und Banliers fomwie der 
Umitand, daß jede Forderung auf England nicht nur auf Gold lautete, fondern 
auch fiher und auf alle Fälle in Gold eingelöft wurde. ebenfalls machte die 
außerordentliche, für Jahrzehnte faft monopolartige Stellung des engliſchen Welt- 
bandel3 daS Pfund Sterling zum verbreitetiten internationalen Zahlungsmittel. 
Und nit nur das, die Firmen der Londoner Banken und Bankiers wurden 
auh an allen Welthandelspläben fo belannt, daß Wechſel auf andere Länder 
und in anderer Währung nur mit Schwierigfeit unterzubringen waren. Es 
liegt auf der Hand, daß England aus diefen Vermittlerdienften ganz enorme 
Gewinne zog, und ebenfo felbftverjtändlich ift e8, daB demgegenüber der Wunſch 
immer dringender wurde, folhe Zahlungen, die ganz ohne Gegenwert blieben, 
zu vermeiden und die erheblichen Gebühren dem Inlande zuzuführen. 

Bor dem Kriege wollte es indefjen trog Iebhafter Bemühungen nicht gelingen, 
in die durch jahrzehntelange Gewöhnung ſelbſtverſtändlich gewordene Üüber⸗ 
legenheit der englifchen Währung eine Breſche zu legen. Jetzt ift aber der Zeit- 
punlt gelommen, wo man fagen darf, daß das engliihe Pfund Sterling in 
feiner Eigenfchaft als international beherrſchende Valuta enttbront werden wird. 

Den Ausgangspunlt für dieſe in ficherer Ausficht ſtehende Entwidlung bildet 
die Schon bald nad) Ausbruch des Krieges von der internationalen Geſchäaͤfts⸗ 
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welt mit Echreden wahrgenommene Tatfache, dab die bisher als ſelbſtverſtändlich 
in Zahlung genommenen Wechfel nicht mehr bezahlt wurden. Die nadie Tat 
fache, daß jeit dem 5. Auguft der Wechfel auf London nicht mehr eingelöft wurde, 
offenbarte mit einem Schlage die Nechtlofigkeit fremder Kaufleute in der Geſchäfts⸗ 
vermittlung durch England; eine Selbftverftändlichleit war plöglich nicht mehr 
felbftverftändli, ein „ſtets nußbares Zahlungsmittel“ nicht mehr in Gold 
umzuwandeln. Dadurch, daß London, die Abrechnungsftelle der Welt, feine Tore 
dem internationalen Handel ſchloß, mußte der Wechfel auf London feinen Nimbus 
- einbüßen, mußte feine Alleinherrfchaft im internationalen Geldverkehr erfchättert 
werden. 

Führten die angedeuteten Zahlungsverbote im Verein mit anderen Map- 
nahmen der engliſchen Regierung ſchon an fich zu einer ſchweren Erſchütterung 
der Stellung Englands im internationalen Zahlungsverkehr, insbefondere bei Ver: 
mittlung des überfeeifhen Handels, jo ift in ber letzten Zeit eine konkrete Tat- 
fade in die Erſcheinung getreten, die mit fchlagender Deutlichlett zeigt, daß 
London in diefem Augenblid nicht mehr Mittelpuntt des Geldverkehrs ift: an 
der Börfe von New NYork befindet fih der Sterlingwechfel in dauerndem Sinten. 
Die Engländer, die gleich bei Beginn der Steigerung der ausländifchen Wechſel⸗ 
kurſe in Deutfchland triumphierend das Märchen von der Erſchütterung der deutſchen 
Baluta verbreiteten, müfjen jet mit anfehen, daß die engliſchen Wechielkurfe 
einen Tiefftand in Amerika erreicht haben, wie er noch nie erreicht wurde. In 
normalen Zeiten Tann in New Dorf der Sterlingwechfellurs nicht mehr als zwei 
oder drei Gents finken, fonft würde e8 für die Londoner Bankwelt vorteilhafter 
werden, Gold über den Dzean zu fehiden, um die Wechſel aufzulaufen, die fo 
billig zu haben find. Schon ein geringer Unterfchied reicht aus, um das Geſchäͤft 
gewinnreich zu machen. Wenn dies jegt nicht geichieht, fo ift damit bemielen, 
daß es nicht geichehen Tann. Die Entwertung des Sterlingpreifes auf dem 
amerikaniſchen Geldmarkt bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als daß bie 
Alleinherrſchaft des Sterlingwechſels aufgehört hat. War bisher Kredit in 
Gterlingmwährung oberftes Bedürfnis des Weltverlehrs, fo wird fich dieſes 
Bedürfnis nunmehr zunächſt New York und der Dollarwährung zuwenden. Es 
dürfte alfo eine Verſchiebung am internationalen Geldmarkt in dem Sinne ein- 
treten, daß bei Begleihung der Welthanbelsbilanz für die nächſte Zukunft in 
wachſendem Maße der Dollarwechſel gegenüber dem Sterlingwechfel zur Ber 
wendung fommt. 

Hiernach möchte es fcheinen, daß die Hoffnungen und Wünſche, die man 
bei uns in bezug auf die Erjegung der englifchen Inſtitutionen durch neue, 
mehr Sicherheit und Vorteil für den deutichen Handel bietende Einrichtungen 
hegen zu dürfen glaubt, nicht realifierbar feien. In Wirklichkeit liegt indeſſen 
gar Fein Grund vor, die Frage, ob der Markwechſel nach dem Kriege die ihm 
gebührende Stellung bei der Finanzierung des internationalen Geſchäfts erlangen 
werde, peffimiftifch zu beurteilen. Zunächſt darf man ſich nicht durch den Hinweis 
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irrefübren zu laffen, daß die deutſche Baluta erſchüttert ſe. Wenn namentlich von 
englifcher Seite dauernd wiederholt wird, die deutſchen Finanzen hätten ihr Anfehen 
in der Welt verloren, man habe fein Vertrauen mebr zur deutichen Geldverfaflung, 
jo ift doch für jeden, der ſehen will, ohne weiteres Far, daß durchaus fein 
Anlaß vorliegt, aus dem Sinken des Marklurfes ungünftige Folgerungen hin- 
ſichtlich der deutſchen Währung überhaupt zu ziehen. Wenn uns infolge der 
Unterbindung unſeres Außenbandels die Exportmöglichkeiten abgejchnitten find, 
wenn wir über See keine neuen Forderungen erwerben können, mit denen wir 
Schulden begleichen, fo muß bei uns natürlich ein Drängen um Zahlungsmittel 
an das Ausland ftattfinden, während umgefehrt im Auslande Zahlungsmittel an 
Deuiihland wenig gefragt find. Diefe müflen fi infolgedeffen wie eine Ware, 
für die im Augenblid feine rechte Verwendung da tft, einen Abſchlag gefallen laſſen. 

Aus der Tatfache, daß auch der Wert der Markwährung gegenwärtig im 
Auslande geſunken ift, kann alfo keineswegs geichloffen werden, da8 Anjehen 
ber deutſchen Finanzen werde eine fo ftarfe Erſchütterung davontragen, daß die 
Möglichkeit einer Einbürgerung der deutſchen Valuta auf dem Weltmarkte 
fraglich erſcheint. Ebenfowenig brauchen wir die gegenwärtige Erhöhung der 
Kaufkraft des amerilanifhen Dolars gegenüber allen europäifhen Währungen 
zu fürchten. Die grundlegenden Vorbedingungen zur Errichtung eines jtabilen 
Weltgeldzentrums fehlen einftweilen der Union, und zwar hauptſächlich aus dem 
Grunde, weil fie felbft heute noch ein ausgefprochenes Schuldenland ift, das für 
mindeftens ſechs Milliarden Effelten im Auslande untergebracht hat. Hierzu kommt 
noh die Tatſache, daß die bisherigen Handels- und noch mehr die Banf- 
verbindungen der Union mit den großen internationalen Geldmärkten noch zu 
unzureichend find, um ohne weiteres den Anfprücden eines Weltclearingbaufes, 
wie e8 London bisher war, gerecht werben zu lönnen. Die heutige Stellung 
ber Union ift alſo lediglich durch die Kriegslage bedingt. Wenn die Amerifaner 
glauben, aus dem ganz naturgemäßen Umſchwung auf dem internationalen 
Geldmarkt fließen zu dürfen, daß fie als die einzigen dazu Berufenen auch 
in Zulunft den Beflt des Weltgeldmarktes beanfpruchen Lönnen, jo wird fid 
bald zeigen, daß fie ihre Erwartungen viel zu body jpannen. 

Es Tiegt alfo auch Fein Anlaß vor, aus der Tatſache, daß der große 
Krieg den Brennpunkt des internationalen Zahlungsverkehrs einjtweilen nad) 
New York gefhoben hat, die Befürchtung abzuleiten, Deutfhland werde in 
Zukunft die engliſche Abhängigkeit gegen eine amerikaniſche eintaufhen. Das 
Ziel, nad) dem Kriege den deutſchen Handel durch Einbürgerung des Mark⸗ 
wechſels mit deutſchem Kredit zu verforgen, darf vielmehr als durchaus erreichhar 
bezeichnet werben. Bor allem bedarf es dazu allerdings des einmütigen Zufammen- 
gehens fämtlicher am deutſchen Überfeehandel beteiligten Kreife. Ein befonders 
ftarles Intereſſe an der Ausbreitung des Markwechſels im internationalen 
Zahlungsverkehr haben bisher die Hamburger Kaufleute gezeigt, die allerdings 
auch bejonders ſtark durch das Verfagen der Londoner Einrichtungen gejchädigt 
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worden find. Zur Erreihung irgendwelcher praftifcher Ergebnifje reicht aber 
natürlich das Intereſſe der Hamburger allein nicht aus; alle in Betracht 
kommenden deuten Staufleute müfjen fi vielmehr bemühen, die junge Be 
wegung zu fördern, die legten Endes darauf Hinausläuft, den deutfchen Handel 
auf eigene Füße zu ftellen. 

Die Agitation für den Markwechſel muß begleitet fein von den notwendigen 
Vorarbeiten zur Schaffung geeigneter Inſtitute, die beftimmt find, nad) dem 
Wiedereintritt Deutfchlands in den Weltverkehr die Stellung der Londoner 
‚Alzeptgeichäfte zu übernehmen. Schon jet muß ein Verftändnis für die Not- 
wendigkeit eines zufünftigen Hand in Hand Arbeitens der deutichen Importeure 
und Erporteure, der deutſchen Banken und insbejondere der im überfeeifchen 
Auslande lebenden Landsleute Plah greifen. Der deutſche Importeur wird e$ in 
Zulunft als eine Selbjtverjtändlichleit anjehen müfjen, dem überjeeifchen Geſchaäͤfts⸗ 
freund Remburs in Mark bei deutichen Banken anzumeifen, wie der Erporteur 
durchzuſetzen verfuhen muß, die gelieferten Waren in Markwährung bezahlt 
zu erhalten. Die deutfchen Banken werden im eigenen Intereſſe den bier in 
Betracht kommenden, bisher von ihnen vernacdhläffigten Gefchäftszweigen eine 
beſondere Pflege angedeihen lafien müffen. Die Schaffung einer Drganifation 
zur Erreihung einer ftärferen Verwendung des Markwechſels im internationalen 
‚Handel wird im übrigen Dadurch erleichtert werden, daß das Ausland auf Grund 
der gemachten Erfahrungen die Sicherheit des Pfundwechſels nicht mehr für 
unantaftbar hält, abgejehen davon, daß die früheren Verbindungen zwiſchen 
ben deutfchen Überfeefaufleuten und den englifchen Banken zerfchnitten find, 
Antnüpfungsverfudhe aber nad dem Sriege infolge gegenfeitigen Mißtrauens 
‚auf Schwierigkeiten jtoßen dürften. 

Wenn in diefer Weife alle in Betracht Tommenden Kräfte rege gemacht 
‚werden, wirb es auf Grund der vorhandenen Möglichkeiten zweifellos gelingen, 
nad dem Kriege den deutſchen Handel frei zu machen von Feileln, die weder 
den tatſächlichen Verhältniffen Rechnung trugen, noch mit der Stellung der 
deutſchen Bollswirtfchaft als eines bedentfamen Gliedes der Weltwirtſchaft 
‚vereinbar waren. 








Italienifche Stimmungen vor der Hriegserflärung 
| an die Türkei 


Don Werner Weisbad 






Ar ahdem die große Dffenfive gegen DVejterreih, die in dem 
OS Hochgefühl der erften Kriegsbegeiſterung bie unerlöften Kinder 
2 er in die Arme der Mutter zurüdreißen follte, gefcheitert ift und 
demnad) der Beginn des Kampfes anders verlief, als man es 
gehofft und erwartet hatte, rüdte für Italien die Frage in drohende 
Nähe, was geſchehen follte, wenn die Hemmnifje nicht zu überwinden fein 
würden. Die offiziellen Schlachtberichte und die fih daran anſchließenden 
Kommentare der Preffe lauten zwar nad) wie vor günftig und lafien darüber 
im Unklaren, daß die Dffenftofraft der Front erſchöpft, der geplante energifche 
Borftoß ins Stoden geraten if. Man kann fih auch nicht Genüge tun, immer 
wieder Stimmen des Auslandes heranzuziehen, um die eigene Leiitungsfähigfeit 
in ein möglichit günftiges Größenverhältnis einzuftellen. Sogar ein Bericht des 
Berliner Lokalanzeigers machte die Runde durch die Zeitungen und jollte dazu 
dienen, der italienifchen Armee ihre heroiſchen Leiſtungen zu attejtieren. Der 
Corriere della Sera bemerkte dazu, daß dort gefagt würde, die Durchbruchs⸗ 
ſchlacht Tarnow⸗Gorlice ließe IH an Wucht garnicht mit der am Iſonzo ver- 
gleichen, und fügt hinzu: Die Wucht iſt natürlich auf unferer Seite. Allmählich 
aber machten fi) Anzeichen bemerkbar, daß die Lage kritiſcher und peifimtitifcher 
angefehen wird. Zum erften Mal ließ fih das aus einem Leitartifel des 
Generals Mazziotti im Gtornale d’Italia vom 2. Auguft berauslefen, wo es 
beißt: „Es ift klar, daß angeſichts der furchtbaren Verteidigungswerle des 
Gegners die Schwierigkeit einer vollftändigen Beſetzung der ttalienifchen Gebiete 
Oſterreichs fehr groß iſt.“ Und weiter wird angedeutet, daß man fid) vielleicht 
auf einen langwierigen und mühevollen Stellungskrieg werde vorbereiten müſſen, 
wie er fih an der bdeutich - franzöfifhen Grenze abſpiele. Dieſe Auffaffung 
gewinnt immer mehr an Boden. Der Yuftizminifter Orlando, der die Iſonzo—⸗ 
front beſucht und über feine Eindrüde dem Gorriere della Sera einen Bericht 
gefandt hat, ftellt den Befeftigungen, in deren Anlegung die Defterreicher wahre 
Künftler feien, das glänzendite Zeugnis aus und ſchließt aus deren Beichaffenheit 
gleichfalls, daß der Sieg nur an Geduld und Durchhalten geknüpft jein würde. 
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Ceitdem treten nach und nad) immer mehr Stimmen hervor, bie bie öffentliche 
Meinung auf eine längere Kriegsdauer vorbereiten. 

Ebenfo erfolglos wie im Norden gegen Dfterreih ift man in Libyen den 
Aufitänden der Eingeborenen gegenüber. Alles, bis auf das Küftengebiet, hat 
fi der italienifchen Einflußfphäre entzogen. In den Spalten des Giornale 
d'Italia ift dargelegt worden, wie e8 zu einer ſolchen Verſchlimmerung der 
Lage gelommen ift. Es gäbe nur ein Mittel, wenn man nicht alles verlieren 

wolle: mit den Männern und mit den Methoden zu wechleln, vor allem aber 
mit den Männern. 

Ein Gefühl der Unficherheit verrät fih feit den erften Augufttagen auch 
der Flotte gegenüber. Es zeigte fih darin, daß im Meffaggero ein Offizier 
fie in langen Ausführungen gegen die von Seiten gewiſſer politifierender Kreije 
wegen bisheriger Mißerfolge ausgeftreunten Verdächtigungen glaubte in Schug 
nehmen zu müſſen. Um den dadurch hervorgerufenen peinliden Eindrud zu 
beſchwichtigen, ftellte das Blatt gleich in feiner nächſten Nummer einen anderen 
Auffag entgegen, der folde Erwägungen als unangebradht verurteilte, mit dem 
ausdrüdliden Hinweis, daß man ih dadurch dem Ausland gegenüber nur 
eine Blöße gäbe. 

Je ausſichtsloſer fi das Hauptunternehmen gegen Dfterreih in feinem 
Ranzen Verlauf zu Land und zu Waſſer erwies, um fo mehr fah man ſich genötigt, 
die Gedanten auf ein neues Kriegstheater zu richten. Die Bezwingung ber 
Dardanellen gewann mit jedem weiteren Zurückweichen ber ruffiihen Heere 
eine erhöhte Bedeutung innerhalb des Gefamtplans der Entente, und da 
England und Frankreich faum vorwärts Tamen, fo erhob fich gebieteriflh der 
Wunſch nad einer Verſtärkung der dortigen Kräfte, 

Die inneren Berhältniffe find aber gewiß nicht dazu angetan, die breiten 
Maſſen zu neuem Tatendrang aufzurufen. Daß die Striegsanleihe, die öffentlich 
als eine große Leiftung veranichlagt wurde, eine herbe Enttäuſchung bedeutete, 
darüber wußte man in ben eingemweihten Streifen Beſcheid. Kaum wurde aber 
begonnen, dem in der Preſſe Ausdrud zu geben, als die Diskuffion plöblich 
abbrach — wohl auf einen Wink von oben bin. In ein römiſches Blatt ift 
indefjen eine Zujchrift des Deputierten Giulio Aleffio gelangt, die mit den 
Worten beginnt: „Es ift nicht zu verlennen, daß die Striegsanleihe fein 
günftiges Nefultat ergeben bat.“ 

Dazu kommt, dab die Stimmung im Lande durchaus feine einheitliche 
it. Die anfangs zu den Kriegsgegnern gehörenden Anhänger der offiziellen 
ſozialiſtiſchen Partei, die durch den Avanti vertreten werden, laflen auch weiter 
nicht von einer geheimen Dppofition ab. Das zeigt fih darin, daß an ver- 
ſchiedenen Orten die foztaliftifhen Mitglieder des Gemeinderats ihr Amt nieder- 
gelegt haben. Auch Berhaftungen von fozialiftiihen Munizipalbeamten find 
vorgelommen. Biel Beachtung findet, daß bei den Neuwahlen der Parteigruppe 
in Turin die Anhänger des intranfigenten Prinzips den Sieg errungen haben; 
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die Folge davon iſt, daß die jozialiftiichen Mitglieder der Ausſchüſſe für 
öffentliche Hilfetätigfeit ihre Entlaſſung nehmen, wie das vorher fdhon in 
Benedig geſchehen if. Durch diefe Austritte proteftieren die Sozialdemokraten 
gegen die Komitees für Kriegsfürjorge und bürgerliche Mobilifierung und gegen 
die Art ihrer Arbeit. Der Avanti hat in einem Auffag ihre mangelhafte 
Drganifation und ihren dilettantiihen Betrieb bloßgeftellt; er forbert, daß der 
Staat alle für den Krieg notwendigen Maßnahmen ireffen folle, die er nicht 
privater Initiative überlafien dürfe. Man ftaunt allerdings auch, wenn man 
verfolgt, wie fih allenthalben Bereinigungen nit nur zur Unterſtützung der 
im Felde Stehenden und Daheimgebliebenen, fondern aud für militärifche 
Zmede, für Munitionsverforgung und Kriegserfindungen, gebildet haben. Und 
wenn man erfährt, daß fi in Bologna ein Komitee für Munitionsverjorgung 
mit einem Kapital von 250000 Lire begründet bat, fo dürfte das außerhalb 
Staliens wohl in das Kapitel des Kriegshumors gerechnet werden. Ermutigend 
auf das Durchhalten wirkt gewiß auch nicht die Summe, die durch öffentliche 
Sammeltätigleit bisher aufgebracht worden iſt. Es ift interefiant zu jehen, 
wie fih die Ziffern auf einige der größeren Städte verteilen: 


Malen . -. . . . 5300993 Lire 
Nom 2» 2202 020..1557592 „ 
Genua . . 2.2... 1555805 „ 
un - 2» 2 .2.2.1865110 „ 
Venedig. -. - 2. 788415 „ 
Ylorenz . 552452 „ 
Palermo 323 075 „ 
Brescia . 257 861 „ 
Neapel . 250401 „ 
Berugia . 51696 „ 


Zugleich gibt fih in der Aufftellung fund — was man fchon vor dem 
Eingreifen Italiens in den Weltfrieg wußte — daß das Unternehmen je 
weiter nach dem Süden bin umfo unpopulärer wird. Wenn Neapel, eine 
Stadt von 750 000 Einwohnern, mag aud ein großer Prozentfaß der ärmeren 
Bevöllerung angehören, nur 250 000 Lire beigeftenert bat, fo ift das doch ein 
Ergebnis, das zu denken gibt. Es ift auch nicht nur die oppofitionelle, fondern 
ebenfo die bürgerlihe Preſſe, die bittere Klagen erhebt, daß der Gemeinfinn 
der großen patriotifhen Sache gegenüber gänzlich verfage.e Mit heftigen 
Vorwürfen ift von dem Geiz der Römer geſprochen worden, ber ſich deſſen, 
was auf dem Spiel ftände, gar nicht bewußt zu fein jchiene. 

Daß ein allgemeiner Burgfriede nicht durchzuführen ift, geht aus ber 
Haltung ber Preſſe deutlich hervor. Einzelne bürgerliche Blätter toben fi) aus 
gegen die offiziellen Sozialdemofraten und gegen den Avanti wegen feiner 
Stellungnahme. Sie rächen ſich damit, daß fie von Beſtechungen mit beutfchem 
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Gelde ſprechen und Verrat am Vaterlande vorwerfen. Man nennt den Avanti 
„Schlangengezücht“; es hieße: „einen Kultus des inneren Feindes“ treiben, 
wenn man den Sozialdemokraten ſoviel Beachtung ſchenkte, wie das bisher 
geihähe. Je unzufriebener die bürgerlihen Organe mit den eigenen regierungs- 
feindlichen „vaterlandslofen“ Soztaltiten find, um fo mehr ereifern fie fi) auch 
gegen die den Kriegswillen des deutſchen Volles unterftügende Majorität ber 
ſozialdemokratiſchen Partei des Reichstags — eine feltiame Inkonſequenz, von 
einem objeftiven Standpunft betrachtet. Man hält biefer vor, daß fie in das 
imperialiftifhe Lager übergegangen fei und fudht fie damit in den Augen ber 
Ssnternationale zu verbäditigen. „Südelumismus” tft das Schlagwort, mit dem 
man allgemein den Vorgang lennzeichnet, hinter dem ſich zugleich eine immer 
neroöfer werdende Angft vor dem ftarlen deutſchen @inbeitsftreben verbirgt. 
Die Grenzen einer überaus ſcharfen Zenfur bieten noch genügend Spielraum, 
daß alle die hitzigen Schmähungen und leidenſchaftlichen Ausfälle, die man von 
politiſchen Parteilämpfen gewohnt ift, hinüber und herüber geben. Wie tief 
allenthalben die Leidenfchaften aufgewühlt find, mag man auch daran ermefjen, 
daß die Idea nazionale, da8 Hauptorgan der nationaliftifhen Partei, Giolitti 
an den Pranger geftellt bat, weil er Teinen Gentime für bie Kriegsanleihe 
gezeichnet hätte, weder er noch feine Söhne und Schwiegerfühne, die alle, 
während er am Ruder war, in gute Stellungen untergefchlüpft feier. Bon 
anderer Seite hört man dann wieder lebhafte Proteite gegen ſolche Schnüffeleien 
in dem Brivatleben und ſchamloſen Denunziattonen. 

Auf den unteren Klaſſen laftet der Alpdrud des Steigens der Preife für 
alle Lebensmittel und Rohſtoffe. Die Ernte bat weder in QDualität noch 
Quantität den Erwartungen entiprodden. Wie weit das geht, kann man aus 
einem Auffab der Tribuna (1. Auguft) über die Teuerung entnehmen, wo 
gefagt wird: „Die Nahrungstifis, die uns bedroht, tft fo, wie wir feit 
Menſchengedenken keine erlebt haben: Der Weizen 42 bis 44 Lire der Doppel- 
zentner, während wir mitten in der Ernte ftehen, das Fleiſch von ſchlechter Qualität 
und zu Wucherpreifen, die Weinernte faft in ganz Italien verdorben.” Ein anderes 
Blatt ſpricht von dem „angftvollen Problem, das uns alle quält”, und mahnt in 
erster Linie zur Sparſamkeit, um dadurch auf das Sinfen der Preife zu wirken. 
Die Weinkriſis ift nicht nur dadurch hervorgerufen, daß man nicht rechtzeitig 
die Ausfuhr beſchränkt hat, fondern weil feit diefem Frühjahr die Peronofpera 
die Pflanzungen heimſucht mie niemals zuvor. Beſonders ſchwer wird von 
der Bevölferung auch das Steigen der Preife für Medizinalmaren empfunden, 
das mit der unterbundenen Einfuhr aus Deutichland, wie offen zugegeben wird, 
in Zuſammenhang fteht. NKoftete früher ein Kilogramm doppellohlenfaures 
Natron etwa 20 Gentimes, fo wird jebt mindeftens dasfelbe für zehn Gramm 
verlangt. Man fagt, daß die Apothelerpreife im allgemeinen um das drei- bis 
zehnfache hinaufgeſchraubt worden find. Ähnlich ift Die Lage auf dem Wollmarkt. 
Nach Angabe des Eorriere della Sera find die Preife bier um 20 big 40 Prozent 
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erhöht, fo daß für das Kilogramm gefponnene Wolle heute 15 bis 16 Lire zu 
zahlen feien, gegen 12 bis 13 Lire oder weniger vor dem Kriege. Nach 
alledem hat man berechnet, daß fi) die Koften für den Lebensunterhalt in den 
breiten Volksſchichten verboppelt und verdreifacht haben. Wie der Not abzuhelfen 
ſei, daS bildet den Gegenftand von Erwägungen, Unterfuchhungen und Vorfchlägen 
in allen Kreiſen. Auf dem römiſchen Kapitol find die VBürgermeifter einer 
Anzahl Städte zufammengetreten; in Florenz hat die ſozialdemokratiſche Partei- 
gruppe der Kammer eine Berfammlung abgehalten; beide Körperichaften haben 
der Regierung die Ergebniffe ihrer Beratungen unterbreitet und in Ausſicht zu 
nehmende Maßregeln vorgebracht. Die Negterung hatte ſelbſt [don bejchlofjen, 
Getreide und Fleifh aus dem Ausland zu beziehen, um damit das Heer voll. 
ftändig und noch einen Teil der Zivilbevölferung zu verfehen. Ob die Preis- 
treibung, wie von mandier Seite behauptet wird, nur eine künftliche ift, oder 
aber ihren Grund in tatfächlihen Verhältniſſen bat, wird ſich in der nädhiten 
Zeit, wenn energifhe Vorkehrungen getroffen werden follten, wohl aufflären 
mũſſen. Wünfhe nah Einberufung des Parlaments laſſen fi immer lauter 
vernehmen. 

innerhalb folder Bedrängniffe gibt e8 einen Pol, der das politifche 
Denken mit magifcher Kraft an fi) binziebt, der die Sicherheit aller Schwingungen 
für die Zulunft zu verbürgen fcheint: das britifhe Reich. Wie das Königreich 
Piemont unter der Leitung Cavours, als es fih zum Vollftreder der Einigungs⸗ 
beftrebungen ber Staliener machte, durch eine funftvolle Diplomatie das Ausland 
zu benußen fuchte, um feine Zwecke zu fördern, fo glaubte die heutige Diplomatie 
des Königreihs Italien mit Hilfe der Entente und unter trügerifcher Berufung 
- auf die gemeinfame durch fie ausgegebene Parole die eigene Sache führen zu 
tönnen. Was damals Frankreich bedeutete, ift heute England. Dan ift fich 
bewußt, daß England der mwefentlihe Faltor und die treibende Kraft im Vier⸗ 
verband ift, daß man mit ihm über die Kriegführung und die Kriegsziele einig 
fein muß, daß es von ihm abhängt, was nad) einem eventuellen Siege als 
Lohn für die ungeheuren Opfer eingebracht werden wird. Deshalb ift es auch 
von allerhöchſtem Wert, daß der Glaube an die Leiftungsfähigfeit und Glorie 
Englands bei den Volle Teinerlei Schwankungen ausgefeht wird. Aufgabe der 
Preſſe ift es, in diefem Sinn immer und immer wieder zu wirlen. Wohl Hatte 
ih ſchon hier und da eine Stimme erhoben, die leife und verftedt Englands 
fiegesgewiffer Überlegenheit ein Fragezeichen entgegenzuhalten wagte. Das 
bologneſiſche Blatt Reſto del Carlino fchrieb anläßlich der Jährung des Kriegs⸗ 
beginn in einem etwas fehwermütig geftimmten Überblid: „England beberricht 
die Deere, aber zahlt täglich einen Tribut für feine Herrſchaft. Seine Kontinental- 
heere werden ausgeſchifft, aber fie find dezimiert, ehe fie fih gefammelt haben 
und gefährlich werden.“ Daß ſolche Äußerungen, die in die Preſſe nur vereinzelt 
und dur eine Hintertür gelangten, das Gewicht einer im Lande verbreiteten 
Meinung hinter fi haben mußten, erfuhr man aus jenem bei uns gebührend 
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beachteten Artikel des Secolo vom 4. Auguſt, deſſen Überſchrift die Frage ſtellte: 
„Was tun die Engländer?“ Hier wird jede übelwollende Kritik an den 
engliſchen Leiſtungen als oberflächlich und gegenſtandslos verdammt und in 
langatmigen Ausführungen nachzuweiſen geſucht, daß doch England es ſei, das 
im ganzen Vierverband die größten Erfolge aufzuweiſen habe. Seine geringere 
Leiſtungsfähigkeit im Vergleich mit Deutſchland wird mit dem in ſolchen 
Debatten immer wiederkehrenden Argument begründet, daß Deutſchland ſich ſeit 
Jahren auf den Krieg vorbereitete, während das friedliche Albion mit ſeinen 
Rüſtungen erſt zu Beginn der Feindſeligkeiten eingeſetzt habe; daß es anderſeits 
nur felbftverftändlich ſei, wenn ein individualiſtiſch demokratiſch angelegtes Staats⸗ 
wejen von liberaler Färbung nit in demfelben Maße wie ein ganz auf 
ftaatlide Organiſation eingefiellte8 und die Freiheit des Individuums unter- 
drüdendes Reich funktiontere. An dem endgültigen Gelingen fei aber nad) den 
bisherigen Ergebniffen nicht zu zweifeln. Daß die Zuverfiht in Englands 
Hilfe weniger Widerftandsfraft haben muß, als es nad außen bin erjcheint, 
läßt fi daraus fließen, daß wie auf Verabredung das Thema von der 
übrigen Preſſe weitergefponnen wird. Immer wieder füllen fih die Spalten 
mit Schilderungen und Preifungen von England. Ein römijches Blatt breitet 
an der Hand von ftatiftifchen Angaben bie maßlofen Reichtümer des britifchen 
Imperiums aus, die feine Hilfsquellen als unerfchöpflich erſcheinen lafien. An einer 
anderen Stelle wird gefchildert, in welcher Weife Indien zu der Sriegsarbeit 
beiträgt, feine Bodenſchätze und feine Machtmittel in den Dienft der gemeinfamen 
Sache ftellt. Es ift, als wollte man die Phantafte der Jtaliener wie im Märchen 
mit der Vorftelung von einem Wunderland erfüllen, das über alle Schätze 
gebietet, und zugleich eine Verlörperung des guten Prinzips bedeutet, an das 
man fi) nur zu balten und ihm fi anzuvertrauen brauche, um das Glück auf 
Erden zu finden. Im italienifhen Volk gibt eg Gemüter, die ſolchem Katechismus 
zugänglich find; an fie wendet fich dieſe Prefjetaltil. Wie ängftlih man darauf 
bedacht ift, einen derartigen Glauben nicht ins Wanken zu bringen, und nidht 
den geringften Zweifel an der unerfchütterlichen Kraft Englands auflommen zu 
lofien, geht daraus hervor, daß der Avanti verrät, Bemerkungen, in denen er 
N offen über England ausſprechen wollte, habe ihm die Zenfur geftrichen. 
Bon engliſcher Seite jet man alles daran, Italien entſprechend zu be- 
bandeln und in guter Stimmung zu erhalten. So iſt verfügt worden, daß in 
Malta das Stalienifhe als einzige Amtsſprache eingeführt werben foll. 
20 SanitätSautomobile hat man Jtalien als Geſchenk dargebracht. Als eine Gunft- 
bezeigung ging auch die Begrüßungsadrefje, die zahlreiche Unterfchriften hervor⸗ 
ragender Perjönlichleiten aus Kreifen des Parlaments, der Ariftofratie, des 
Handeld und der Wiſſenſchaft trug, an die befreundete Nation. In höchſt 
geſchickter Weife iſt dieſes Schriftftüd angelegt und mit diplomatiſchem Raffinement 
der italienifhen Piyche angepaßt. Auf die liberalen Inſtinkte der Bevöllerung 
ſucht e8 einzuwirlen, indem es die Art der deutfchen Kriegführung bloßftellt 
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und verleumdet. „Wir belämpfen gemeinfam”, beißt e8 darin, „einen Feind, 
der ſyſtematiſch Methoden der Graufamleit gegen Nichtlämpfer anwendet mit 
Prozeduren, die bis dahin in der modernen Gefchichte unbelannt waren“. 
Man hat es auch veritanden, den Stalienern in diefem unverfängliden Schriftftüd 
mit harmloſer Anerkennung ihr ideales Kriegsziel vorzubalten, indem man fagt: 
„Das italieniſche Volk fteht im Kriege, um feine Brüder von einer alten Unter- 
drüdung zu befreien und um von ganz Europa die Drohung einer neuen 
Milttärherrfchaft zu nehmen“. 

In gewiſſen Kreifen des italieniihen Volles tft man aber ſchon längſt 
nicht mehr mit dieſem begrenzten Kriegsziel zufrieden; und ebenfo weiß man in 
England, daß deren Begebrlichkeit durch andere Ausfichten gereizt und in Atem 
gehalten werden müfje, um dem Lande die höchfte Anfpannung auferlegen zu 
fönnen. Der italienifche Imperalismus, der ja zweifellos eine der Haupttrieb- 
federn für das Kriegsunternehmen war, ftrebt weiter und böber hinauf. Ein 
großes SKolonialgebiet nad) der Zertrümmerung des türkifchen Reiches ift das, 
was den Batrioten als beglüdender Preis für alle jebigen Entbehrungen vor 
Augen gezaubert wird. Während Tripolis noch nicht einmal pazifiztert, viel 
weniger lolonifiert ift und betraͤchtlich auf den Staatsfädel drüdt, drängen 
ſchon wieder neue Kolonialträume nad) Verwirklichung. In einem Auffat mit 
dem Titel „Die Eroberung der Märkte” nimmt das Gtornale d'Italia (31. Yuli) 
zu den Ausfichten für die Zulunft Stellung: Das Kriegsziel dürfe nicht nur die 
Befreiung der Irredenta und die Oberherrſchaft in der Adria fein. Kann es 
im Intereſſe Jtalien$ liegen, daß, während e8 früher in Abhängigkeit von ben 
Zentralmädten ftand, fih nun England und Franfreih an die Stelle Deutſch⸗ 
lands fegen? Ein verftedter Hinweis auf das, was für dieje beiden Länder bei 
einem Glüden der von ihnen gegen die deutſche Einflußjphäre, die Türkei, 
unternommenen Aktion zu erwarten fteht. Italien braucht als Abfaygebiet ein 
Kolonialland, dazu muß ihm die Entente verhelfen. Beileibe feine wirklichen 
Eroberungen, nur Intereſſenzonen, die feiner Wirtfehaft und feinen Finanzen 
eine Stübe gewähren ſollen. Bas legt aber die Verpflichtung auf, fan der 
Niederwerfung der Zürlei mitzumirten. Auf jeden Fall mäfje Stalien ver- 
meiden, am Ende des Srieges ganz in Abhängigkeit von fremdem Kapital 
zu fteben. 

Das fremde Kapital, an das gedacht wird, Tann natürlich nur das englifche 
fein. Nachdem fi die innere Anleihe als gänzlich unzureihendes Mittel 
ermwiefen bat, wird man ſich genötigt fehen, den Krieg dur das Ausland 
finanzieren zu lafien. Darauf fuchte die Idea nazionale ſchon in einem Leit- 
artikel vom 29. Yuli die Aufmerkjamfeit zu Ienfen. Sie machte dafür aud 
geltend, Stalien dürfe nicht alle feine im Innern verfügbaren SKapitalien 
erihöpfen, damit es nad) dem Friedensſchluß Mittel genug übrig hätte, um 
feinen Wirtihaftsbetrieb in vollem Umfang aufnehmen zu können. Die ver- 
bündeten Nationen feien verpflichtet, Italien darin zu unterflügen, da fein Ein- 
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greifen alle insgefamt dem Gieg um einen Schritt nähergebradjt habe. 
Befonders England, das vom Kriege die wenigften Übelftände verfpüre und 
über die größte Stapitalfraft gebiete, möge feinem Bundesgenoffen zur 
Seite ftehen. 

Man windet fi aljo in folgendem Dilemma. Bon Englands Schlagfraft 
und Finanzmacht tft e8 abhängig, daß der Weltkrieg zu einem für bie Entente 
günftigen Ausgang geführt wird. Da das eigene Schidfal damit verfnäpft ift, 
fo zittert man dafür, daß die milttärifhe Ausdauer Englands nicht leidet, und 
mahnt unaufhörlid), das alte, nicht mehr zeitgemäße liberale Prinzip aufzugeben 
und die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht burchzufegen. Auf die englifche 
finanzielle Unterftügung fieht man fi durchaus angewiefen. Es foll babei 
aber vermieden werden, während man durch den Krieg glaubt, das och ber 
Zentralmädte von fich abfehütteln zu Tönnen, ein neues Joch auf ſich zu laden. 
Dur) diefes Labyrinth foll die Diplomatie ihren Faden ziehen. Dafür muß 
fie auch noch das Glüdsfpiel eines türkifchen Feldzuges auf fi nehmen. Eine 
aktive Beteiligung daran erſchien als das ficherfte und einzige Mittel, fid) bei 
der endgültigen Abrechnung gegen eine Übervorteilung dur England und 
Frankreich zu wahren. 

Nicht nur große politiiche, fondern auch neue wiriſchaftliche Probleme 
ergeben fi für das italieniſche Volt nad ſeiner Eingliederung in ben Vier⸗ 
verband, und vielfache Diskuffionen zeigen, daß man damit ins Reine zu 
kommen wünſcht. Die Frage, wie man ſich zu verhalten babe, wenn der von 
den Zentralmächten beabfichtigte mitteleuropäiſche Wirtfchaftsverband zuftande 
fäme, wird von verjchiedenen Seiten aufgeworfen. Der alte Maggiorino 
Serraris, der befannte Wirtfchaftspolitifer, wünſcht, daß eine Gegenaltion ins 
Leben trete, Durch die eine in ſich geſchloſſene wirtſchaftliche und finanzielle 
Drganifation der Entente-Staaten mit gemeinfamer Zollpolitif geſchaffen werben 
folle; wie fehr würde diefe dann ihrer Ausdehnung und ihren finanziellen Hilfs- 
fräften nad) Mitteleuropa überlegen fein! Diefer utopiſtiſche Zulunftstraum und 
diefe Verknechtung Italiens an das Ausland wird von anderer Seite fchroff 
befämpft. In der Sehnſucht nad) einem gänzlich unabhängigen „größeren 
Stalien“ wollen die echten Patrioten nichts von irgendeiner Einbuße wiriſchaft⸗ 
licher und finanzieller Selbftändigleit willen; nur auf der Grundlage völliger 
Autonomie Tieße fi an ein Zufammengehen mit anderen Staaten benfen. Die 
Stärkung und Befreiung der nationalen Wirtfhaft von jeder Einſchraͤnkung und 
Hemmung müfje als ein wefentliches Kriegsziel im Auge behalten werben. Der 
Avanti bat einmal geradezu gejagt, diefer Krieg bezwede weiter nichts als 
eine Loslöſung des italieniſchen Kapitalismus von fremder Bevormundung. 

Seit Ende Juli trat die internationale Lage in eine Phafe, die Stalien 
zwang, ſich über fein weiteres Verhalten fchlüffig zu machen, beren Entwidlung 
im Lande mit höchfter Spannung und mit geteilten Empfindungen verfolgt 
wurde. Bon den Kollektivnoten, die der Vierverband an die Regierungen ber 
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neutralen Ballanftaaten gerichtet hat, erwartete man, daß ihre Wirkung eine 
den Verbündeten günftige Klärung herbeiführen würde. In der Zeit aufgeregten 
Harrens hat die römifche Preſſe den bulgarifhen und den ſerbiſchen Geſandten 
interpelliert, um fi von ihnen das Horoffop ftellen zu laffen. Jedes Gerücht 
wurde gierig aufgegriffen. Es war ein Treiben zwifchen Hoffnung und Furcht, 
das die Gefühle aufwärts und abwärts jagte. Man fagte offen, die diplomatiſchen 
Verhandlungen jeten in dem gegenwärtigen Stadium von berfelben Bedeutung, 
wie bie militäriſchen Ereigniſſe. Die Frage der Beteiligung an der Dardanellen- 
altion und das Verhältnis zur Türkei verlangte von verſchiedenen Seiten gleich- 
zeitig eine Löfung und beunruhigte die in fich gefpaltene öffentliche Meinung. 
Frankreich und England ſuchten einen ftarten Drud auszuüben, um die Hilfe 
für die Dardanellen zu erzwingen. Biel beachtet und zitiert wurde ein Auf 
fat von Herbette im Yigaro (25. Yuli), der Stalten zum Kampf gegen bie 
Meerengen aufrief, damit es fi dadurch fein Erbrecht für eine fpätere 
Teilung der Türkei ficheree. Dieſes Argument wurde von den Imperialiſten 
lebhaft aufgegriffen und zu der Befürmortung eines Eingreifens in Die 
Dardanellenoperationen ausgebeutet. In fchäferem Ton forderte der Mandhefter 
Guardian Italiens Entſchließung. Ganz abgefehen von einem Erfolg oder 
Mißerfolg in dem Kampfe gegen Dfterreich habe der neue Bundesgenofje dem 
Gefamtunternehmen der Entente bisher noch keinerlei Entlaftung gebracht. Nach 
ber Einfiht, daß der öfterreichifche Feldzug von längerer Dauer fein werde, 
müfje deshalb gefordert werden, daß Italien fich fchleunigft dahin wende, wo 
feine Unterftüßung beitragen könne, eine Entſcheidung herbeizuführen: nad) den 
Dardanellen. Eine ſolche Sprade wird wohl als Reflex von Vorſtellungen 
angefehen werden dürfen, wie fie durch die englifche Regierung in Rom erhoben 
wurden. Im Lande jelbit ftanden fich die Anfichten fchroff gegenüber. Die 
einen festen fih dafür ein, daß nur dur) eine folhe Mitwirkung ein ben 
großen Aufwendungen entiprechender Gewinn zu erzielen jein würde. Die 
anderen wollten die Betätigung Italiens auf den „heiligen“ Zweilumpf mit 
Dfterreich beſchränkt wiffen. Seine eigenen Intereſſen feien nicht mit denen 
aller Mächte des Bierverbandes in Einflang zu bringen. Auf diefer Geite 
verſpürte man feine Neigung, fih dur ein neues Abenteuer ins Ungewiſſe 
reißen und die Kräfte noch mehr zerplittern zu laſſen. Schließlich fpibten fi) 
die Beziehungen zur Türket jo zu, daß eine Auseinanderfeßung in der einen 
oder anderen Richtung nicht zu umgehen war. Über den Verhandlungen wegen 
der Entlaſſung der italientihen Staatsangehörigen aus dem türkifchen Gebiet 
ift e8 zum offenen Bruch gelommen. Die italienifhe Diplomatie, die feit dem 
Beginn des Weltkrieges eine Politik des Schwankens und der Winfelzüge 
bevorzugte, hat fi auch in dieſe Tat hineindrängen lafien. Man bekommt 
es jet zu fpüren, mie man in einen Krater geraten ift, in deſſen wirbelnden 
Feuerſchlunden man erbarmungslos mit herumgetrieben wird, ohne Ausficht 
auf Entlommen. Mit dem Berftedipielen, als man Äſterreich den Krieg 
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erflärte, vor Deutfchland und der Türkei die Augen zu verichließen, Tonnte es 
nit fein Bewenden haben. Nachdem die Diplomaten einmal die Geſchicke 
ihre Landes mit denen der Entente verkuppelt hatten, mußten fie darauf 
gefaßt fein, daß diefe Italien nicht nur für feinen heiligen Krieg die Wege 
ebnen, fondern e3 dahin beordern würde, wo die Gejamtlage es gerade 
erforderte. England wollte fein lebtes Netz auswerfen, um die noch unfchlüffigen 
Balfanneutralen zu fi berüberzuziehen. Eins aber wird Italien wohl bald 
zu fpüren belommen, daß fi feine innere Lage nach der Kriegserllärung an 
die Türkei außerordentlich verfehärfen wird. Diele von denen, bie für den 
Kampf gegen Vfterreich mit Rückſicht auf alte eingewurzelte Gefühle und ideale 
Zofungen zu gewinnen waren, werben der Diplomatie — denn das was jebt 
betrieben wird, ift Kabinettspolitik — feine Gefolgſchaft mehr leiften wollen. 
An Zeichen der Gärung fehlt e8, wie vorher gezeigt wurde, nicht. Italien hat 
fih durch fein Zermürfnis mit der Türkei noch enger an das Schickſal der 
Entente gefettet; aber die Entente hat ſich auch mit einem &lement belaftet, 
daß in feinem Kern einen ſolchen Erplofivitoff birgt, daß er eine heute noch 
nicht abſehbare Kataſtrophe herbeiführen Tann. 





HKünftlerifche Probleme des Krieges 


Don Dr. Roland Shadt 


are) uf faft allen Gebieten des öffentlichen Lebens ift der Ausbruch 


Ya des feit Jahren drohenden Weltkrieges, nachdem das Gefühl des 
@ erften Schredend überwunden war, als eine mohltätige Ent- 

fpannung, als Befreiung von einem Alpdrud, ja als Belebung 
ftagnierender Zuftände empfunden worden, nicht zum wenigiten 
auf einem Kulturlompler, defien Pflege vorzägli ein Werl des Friedens zu 
fein f&heint: auf dem der Kunft. Jedermann hatte vor dem Kriege das Empfinden, 
daß unfer fünftlerifches Leben einem Auflöſungsprozeß nahe war, und jeder, dem 
die Kunft ernſtlich am Herzen lag, hoffte auf Beſſerung. 

Freilich erhoben fi auch ſogleich Skeptiker, die, auf die geringen künſt⸗ 
leriſchen Erträgniffe des 1870er Krieges weiſend, eine Regeneration der Kunſt 
in Frage ftelten. Und ſchon haben ſich üble Folgeerſcheinungen eingeftellt: 
leere Rhetoril, Schwulft, Überfpanntheit und Effelthaſcherei machen fi im 
Gedichten breit, üppig emporfchiegendes Dilettantentum erhebt lauter als fonft 
ben Anſpruch, daß treffliche Gefinnung, guter Wille und warme Nachempfindung 
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als künſtleriſche Taten bewertet werben, ja bedeutende Künftler werfen, um nur 
im Augenblid nicht zu ſchweigen, um „mit babei zu fein“, unausgereifte, ſchwach 
empfundene Arbeiten auf den Markt, während geringere, jest meift mittello® 
gewordene, ffrupellos die Kriegsftimmung benugen, und ihr allzu unbebeutendeg, 
aber jet um des altuellen Gegenftandes häufig ganz kritiklos aufgenommenes 
Können in den Dienft der Senfation ftellen. Schon jetzt droht Die Maſſe des auf folche 
Weiſe entftandenen Wertlofen, ja für eine wahre künftlerifche Kultur Schädlichen, 
bie wertvollen Anfäte, die der kritiſche Blid hier und da freudig gewahrt, zu 
ũberwuchern und was erft werben foll, wenn die Kriegsdramen, -tomane, 
Tolofjalgemälde, »dentmäler und ⸗memoirenwerke anrüden werben, tft nicht 
abzujehen. Schon jetzt dürfte es daher, um zu fiherer Wertung zu gelangen, 
an ber Zeit fein, fich über die fünftlerifchen Probleme, die der Krieg und die 
Kriegsitimmung ftellen, Mar zu werben. 

Tatſächlich Liegt die Situation heute günftiger wie 1870/71. Die Kunft, 
jo nachhaltig auch äußere Einflüfle auf fie einwirken können, hat ja ihr ftarfes 
Eigenleben und läßt fi, wenn fie gedeihen fol, nicht ohne weiteres Art und 
Entwidlung vorſchreiben. So fam e8, daß die Kunft der fiebziger Jahre, haupt- 
ſächlich mit der Ausbildung formaler Probleme beichäftigt, von den neuen durch 
den Krieg und die Neichsgründung geitellten Problemen wenig Notiz nahm. 
Was aber dem aufmerkſamen Beobachter gerade an der modernen Kunft auffiel, 
das war das überall deutlich herportretende Suchen nad einem neuen Inhalt 
und es ift bochbedeutfam, daß die mobdernften Ausläufer der neuen SKunft- 
bewegung: die Futuriften, ſchon vor dem Kriege, neben phantaftifehen Revolutionen 
vielfach auch Schlachtendarftellungen gaben. Wohin follte auch fchliekli das 
beitändige Crperimentieren mit imaginären Delorationsproblemen, das Jagen 
nad neuen Formen führen als zu fteriler Virtuofität und zur Zerfplitterung der 
edelften Kräfte? Wir brauchten alfo wirklich einen neuen Inhalt und da ftellt 
id das neue, ungeheure, tiefeindringende Erlebnis des Krieges als höchſt 
willlommen ein. 

Wir haben uns nun zu fragen, ob die Kunft diefen Anhalt bewältigen 
kann, ob fie e8 jest, und mit welchen Mitteln fie e8 Tann. Jede gejunde 
Kunftentwidlung geht aus von dem ftarlen Bedürfnis eines feit umgrenzten 
Kulturkreiſes. Diefer Kulturkreis ift da: er wird gebildet Durch das deutſche Volt, 
das ein neues Selbftbewußtfein zu gewinnen im Begriff ſteht. Die Bedürfniſſe aber 
find im wefentlihen von breierlei Art: einmal, das der Daheimgebliebenen von 
jenem Großen, Schredlichen, Unfaßbaren etwas Beitimmtes, Greifbares zu wiſſen, 
teil zu baben an Leid und Schmerz, an Treude und Jubel der Kämpfenden, 
die mannigfach beſchwerte Seele in der Katharfis des Kunſtwerls zu entladen; 
fodann der Soldaten: neue Lieder zu befommen; endlich das aller Deutichen, 
das, was fie innerlich bewegt, von Spracdhgewaltigen ausgeſprochen zu befiten. 

Wie können diefe Bebürfniffe befriebigt werden? Zur Befriedigung ber 
erſten ftellt fi ganz ungezwungen jener neue Stil ein, der bereit in dem 
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Erzählungen und Berichten der Kämpfenden bier und da aufhorchen läßt: ein 
neuer Stil der beobadtungsgefättigten Sadjlichleit, ohne Poſe, ohne Sentimen- 
talität, notgedrungen Inapp, aber reich in feiner aufrichtigen Schmudlofigkeit. 
Der Krieg ift eine viel zu ernfte, viel zu heilige Sadje, um fein Tatlächliches 
gleich in einem Brei von aufpringlichen Gefühlen zu begraben. Die Schilderung 
wird kurz, ja lakoniſch, gewinnt aber an Anfchaulichleit und epiſcher Ein- 
Dringlichkeit und dadurch an dolumentarifdem Wert, wobei die alles 
durchzitternde Empfindung ganz von felber fühlbar wird. Was nun die Kunft- 
formen betrifft, fo treten an erſte Stelle die Novelle und die Skizze des Malers. 
Die Novelle, die ihrer Natur nach äußerſte Konzentration und ftiliftifche Feſtigleit, 
Klarheit des Inhalts, und das außerordentlihe Ereignis erfordert, wird, wenn 
nicht alle Anzeichen täufchen, eine neue Blüte erleben. Aber nicht alle werden 
durch fie vollbefriedigt werden: wo das eigene Gejühlsleben zu ſtark ift, um 
dur) das kuünſtleriſch bewältigte Einzelgeſchehnis befriedigt zu werden und ber 
Anknüpfung an fichtbares bedarf, wird die Skizze des Malers den Vorzug 
erhalten. Leider haben viele Maler mit epifodifchen Greuelizenen zu wirlen 
geſucht; fehr mit Unrecht, da das bloß Schredliche dem Daheimgebliebenen kaum 
mehr als blaſſes Srufeln, dem aber, der es in Wirlichfeit miterleben mußte, 
eine peinliche Erinnerung verurſacht. Ruhigere Darftellungen dagegen können 
ungeheuer viel geben: ein des Abends duch ein Dorf marfchierender Zrupp 
Soldaten, ein zerftörtes Haus bei Regenwetter oder ein Generalftabszimmer bei 
Zampenlicht, wie man fie von Lubw. Dettmann fehen fonnte, vermitteln nicht 
nur Eingeldeiten des Krieges, fondern teilen auch viel und fehr wertvolles von 
der Geſamtſtimmung mit, während bombenwerfende Zeppeline oder Kreuzer 
verfenfende Unterfeeboote über den bloßen Kurtofitätenwert nicht hinauskommen. 

Den Krieg in feiner Totalität zu geben, wird dagegen ber bildenden Kunit 
nicht möglich fein. Die Zeiten find vorbei, in denen man von einem Hügel 
herab das malerifche Schaufpiel der Schlacht betrachten konnte, und zudem tft für 
uns heute die Schlacht nur eines der vielen Symptome des Krieges. Die vielen 
anderen aber: Zerftörung von Drtichaften, Verwüftung der Fluren, Not und 
Herzeleid der Daheimgebliebenen, Angft, Schreden und Wut der heimgefuchten 
Bevölkerung, die Arbeit hinter derFront, die Lazarette ufw. in eins zu faſſen, dürfte 
höchitens der Allegorie möglich fein. Für ſolche aber tft, wie man leiht an 
dem ſchwachen Eindrud, den Bödlins oder Stucks hierhergehörige Bilder der 
wirflichleitsnahen Gegenwart machen, merlen Tann, die Zeit noch lange nicht 
gelommen. 

Anders fteht es in der Literater. Dabei tft die Eigentümlichkeit zu berüd- 
fihtigen, daß der Krieg, mwenigftens von deutfcher Seite aus, als Vollskrieg 
empfunden wird. Für das Drama, das troß Grabbe, einen überragenden 
Helden und deutlich erfaßbare Gegenfpieler nicht entbehren Tann, dürfte ſich alſo 
feine Gelegenheit bieten, höchſtens mag der Krieg Milten oder Motive hergeben, 
abgefehen natürlich von Feſtſpielen, von denen jedoch, nad den Proben, bie 
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das Jubiläumsjahr 1913 gezeitigt hat, nicht viel Gutes zu erwarten ftebt. 
Wohl aber könnte der Roman fehr wertvolle Bereicherung erfahren. Er bietet 
Raum, ſowohl für das bedeutende Einzelfchidjal, wie für Epiſoden, für 
Schilderung, ſowohl wie für Stimmungen, und wenn man an Grimmelshaufens 
Simplicius denkt, jo möchte man ähnliches auch für dieſen Krieg herbeiwünſchen. 

Bon Soldatenlievern fodann, vollstümlichen wie künſtleriſch individuali⸗ 
fierenden, haben wir bereits fehr beachtungswerte Proben erhalten und vieles 
wird gerade im Entftehen begriffen fein, für die Ballade dürfen wir gutes 
erhoffen und von den lyriſchen Gedichten, als feeliihe Ausſprache, findet man 
in den bereits entftandenen, leider felten ftreng genug wählenden ne 
ſehr wertvolle Stüde. 

Einen deutlich hervortretenden Vorteil hat der Krieg der Kunft {don jest 
gebradit, von dem aufs innigfte zu wünfchen tft, daß er ihr aud nad dem 
Friedensſchluß erhalten bleibe. Indem nämlich bei der anfänglichen Zurüd- 
haltung des Bublitums der Bücher- und Bilderkauf zurüdging, der Konjumenten- 
freis fich ftändig verringerte, die Künftler aber leben mußten, ſahen Berleger 
wie Künftler fi) gemungen, bie Preiſe binabzufegen. Das hat für den Büdher- 
marft nur geringe Bedeutung, denn billige Bücher hatten wir bereit$ vor dem 
Kriege. Was ung aber fehlte, war das Flugblatt, etwas, was dem voll3- 
tümlichen Holzſchnitt, dem bilblih geſchmückten Einzelgebicht früherer Zeiten 
gleihfam. Dazu find nun endlich die Anfähe vorhanden. Allerdings handelt 
es ſich Dabei um bie nicht immer deutliche, nicht überall verwendbare Lithographie, 
aber auch diefe hat ja noch reiche Entwidlungsmöglichleiten und wenn erjt ber 
Wert diefer Kunftgattung für die Volfsbildbung in feiner ganzen Tragweite 
erfannt werben wird, wird unferer künſtleriſchen Gefamtlultur aus diefen unſchein⸗ 
baren Blättern ein bedeutender Zuwachs entftehen Tönnen. Nur möge man 
das Gifen ſchmieden, fo lange die allgemeine Teilnahme noch rege iſt, und ſich 
die Arbeit „für das Voll“ — im Grunde die ebelfte die es gibt — nicht 
verdrießen laſſen. 








Kriegstarten 


Don Albredt Dühr 


re 15 ich den in Heft 13 veröffentlichten Bericht über Kriegskarten 
EU Wi ichrieb, waren mir bie öfterreihiihen Kriegstarten, auf bie im 
7 FOR folgenden bingewiefen wird, völlig unbelfannt. Die Gerechtigkeit 
< und ber Wert der Starten verlangen ihre Berüdfichtigung. Außer- 
dem iſt Stalien unfer Feind geworden und fchließli muß noch 
auf einige andere wichtige Neuerfcheinungen bingewiefen werben. 


Zu I. Weſtlicher Kriegsſchauplatz 

a) überfichtskarten (rund 1:1000000 [fol] und Hemer). Biel Freude 
wird auch der Kenner an ber ftattlihen Karte 1: 750 000 von Freytag und 
Berndt in Wien (1 M.) haben. Ste tft nicht fo reichhaltig wie die Velhagenſche; 
aud) ift das Gelände dur „Schummerung” gegeben, nicht durch die forgfältigere 
Schraffung. Wie viel mehr die Schummerung zum Generalifieren verleitet, merft 
man fehr deutlich bei der Cöte Lorraine: zum Beifpiel der Oberlauf des Longeau 
(Epargestal) fehlt hier vollitändig (mie übrigens merkwürdigerweiſe auch in der 
amtlih-öfterreichtiden Karte 1: 750000) Im übrigen aber ergibt die Starte 
ein Hares Bild der franzöſiſchen Landfchaften. — Die Karte 1:800000 
des Miener Verlages Artaria und Ko. zeigt ebenfalls Geländedarftelung (im 
Schraffen). Diefe ift aber nicht entfernt fo plaftifh und vollftändig, die Karte 
überhaupt weniger zeitgemäß, aber erheblich teurer (2 M.). — Die Freytagſchen 
Karten von Frankreich und England (je 1:2000000, 70 Pf.) find ſchlichte 
Derlehröfarten ohne Gelände. Die legtere Tann man mehr empfehlen als bie 
eritere. 

Zu c) Topographie Karten: Da tft zunächft mitzuteilen, daß der Domina- 
Berlag in Münden feine Wiedergabe der frangöfifhen Generalftabstarte 
1: 80000 (pbotographiiche Reduktion auf 1:100000!) foweit vervolftändigt 
bat, daß das ganze Kriegsgebiet vorliegt. Die einzelnen Blätter können bei 
der Art des Verfahrens nicht gleichwertig fein; fie find aber fonit höchſt 
empfehlenswert und werben im Felbe ſtark benugt. Man befchaffe fi) Über- 
ſichtskaͤrtchen und den Zeichenichlüffel, den in fehr gefchidter Weife Profefjor 
&. Uhlig in Tübingen verfaßt hat (je 60, für Soldaten und Schulen 40 Pf.). 
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Die praktiſchen Zufammendrude befonderer „Kampfgebiete” (1: 125000), bie 
derfelbe Verlag neuerdings herausgibt (1. Verdun), werden vielen fehr will⸗ 
fommen fein (je 1,50 M.). Die Blätter der ruffiihen Karte 1: 126000 kann 
der Berlag, wie ich hörte, nicht weiter ergänzen wegen Überlaftung. ine fehr 
brauchbare Bereicherung unferes Kartenſchatzes ftellen die Karten der Argonnen-, 
des Mans-Mofel-GebietS und der Vogeſen (1 :500001|, 1: 100000, 1: 125000 
— je 1M.) von Hubert Köhler in Münden dar. Die erftere fand auch den 
Beifall von Argonnenlämpfern, zeigt aber ſchlimme fprachlihe Fehler (faum 
„Druckfehler“); die zweite ift eine plaftifche, vielfarbige Wiedergabe der General- 
ftabslarte, die dritte leider nur eine Nelieflarte, die fi) wohl nur als 
Anfhauungsmittel bewähren kann (in der Ausführung gut). 


Zu 11. Oſtlicher Kriegsſchauplatz | 

a) Überfichtsfarten: Recht plaftiihe Bilder geben wieder die guten, in 
Schummerung ausgeführten Karten von Freytag 1: 2000000 und 1: 1000000 
(je 1M.); doch muß man bedauern, daß fo viele Drtichaften, zum Beifpiel in den 
Karpathen, fehlen, daß die Schrift zum Zeil mangelhaft und das Gewäſſernetz 
in legterer Karte nicht blan ift: das beeinträchtigt Plaſtik und Klarheit jehr. — 
Richt eigentlich dem Kriege, fondern der Kriegspolitik allenfalls können dienen 
Flemmings SKriegslarte 17 (1:2000000): Rußland zwiſchen Dftfee und 
Schwarzem Meer und die Eifenbabnlarte und die politiiche Karte (je 1: 6000000, 
1,50 M.) des Verlages Artaria in Wien. Erſtere ift beſonders wertvoll durch 
die genaue politifde Einteilung, durch die Grenzlinien früherer Jahrhunderte 
und die große Reichhaltigleit. Lebtere find troß alter Platten (mit Gelände) dod) 
durch ſtatiſtiſche Hilfsmittel und Angaben nüslih. Desfelben Verlages „General⸗ 
farte von Weſt⸗Rußland“ und „Weft- und Inner⸗Rußland“ („Große Ausgabe“) 
je 1:1500000 benußen zwar aud) alte Kartenentwürfe (von ©. Freytag), find aber 
auch als Kriegskarten noch recht brauchbar. Ihre ſaubere und vielfarbige Ausführung 
recdhifertigt aber den hohen Preis 1,50 und 4,— M. (!) nicht, zumal etwa im 
Bergleih mit den „Lechnerſchen“ Karten. An manchen Stellen follten auch fie 
ergiebiger fein, auch hat man bei der Abgrenzung der Karte nicht mit Hinben- 
burgs neueftem Stoß nad NO gerechnet. — Kein Gelände tragen zwei weitere 
Öfterreichiiche Karten: Freytags Überfichtsfarte 1:2000000 (70 Pf.), eine 
ganz ſchlichte Verkehrskarte. Lediglich als „Eifenbahnlarte von Äſterreich Ungarn 
1915” ift gefchaffen die große Karte 1:1400000 des Berlages Artaria: 
wertvoll als Nachſchlagewerk (Stationsverzeichnis 43 Seiten!) und Anſchauungs⸗ 
mittel (2 M.). 

b) Als Generallarte kommt zunädft hinzu ein anſchauliches, wertvolles 
Freytagiches Kärtchen der Bulomwina 1:400000 (25 Pf.!) mit eindrudsvoller 
Schummerung und Waldkolorit. ALS Ergänzung aller Karpathenkarten ift fie 
höchſt willlommen. Ferner hat die preußiſche Landesaufnahme vier weitere 
AZufammendrude ihrer Überfictsfarte von Mitteleuropa 1:300000 beraus- 
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gebracht, die die bisherigen Blätter erheblid nad O und NO hin ergänzen 
bis zum Meridian und Parallelfreis von Pſkow. Angefihts diefer prächtigen 
Blätter wird es fehwer, die Kriegsziele — nicht zu erörtern. 


II. Der Balfan und — alien 


Es ift begreiflich, daß aus Dfterreich mehr Karten diefer Gebiete vorliegen, 
als aus Deutichland, befonders in größeren Mapftäben. 

a) Überfihtsfarten: Eine Karte von Südoſteuropa 1:2000000 hat 
Artaria geliefert (1,50 M.). In der Technik (violetter, verbedender Eifen- 
babnaufdrud, zu zartes Gerippe ufmw.) nicht einwandfrei, tft diefe Karte doch 
als großes Überfihtsblatt in politifher Hinſicht brauchbar. Plaftifher als ihr 
Scraffengelände ijt die Schummerung der Freytagfhen Karte der Ballan- 
balbinfel 1:1250000 (1 M.). Ebenfo treffli ift das Ergänzungstärtdhen der 
ferbifhen Grenzgebiete im gleihen Maßſtabe (25 Pf.). 

b) Senerallarten: Bon Karten dieſer Größe (rund 1:800000 bis 
1: 300000) liegen eine ganze Reihe Ergänzungen unferer deutſchen Kartenſchatze 
vor. Die Karten von Freytag und Artaria ftellen Gegenfäge dar: jene 
erreichen durch Schlichtheit, Großzügigleit der Geländedarftellung (Schummerung) 
und Farbenwahl mehr als dieſe mit ihrer faft verwirrenden Reichhaltigkeit und 
Genauigkeit. Das Drajtifche, was den Freytagſchen Karten eignet und ihnen 
einen befonderen Bildungswert verleiht, fehlt hier. Jene find ferner neu, diefe 
alt (nad der einft berühmten „Schedalarte” hergeſtellt). Da die Artarialarten 
jedoch weitere Gebiete umfaffen und jehr reichhaltig find, fo kann man fie doch 
mit Nuten gebrauden. Es find die Karten: 1. Serbien nebit Grenzländern 
und 2. Baltanländer je 1:864000 (1 M. und 2,50 M.). — Aus dem Verlage 
von Freytag und Berndt liegen vor: Serbien (1,80 M.), Albanien (1 M.), 
Montenegro (50 Pf.) im Maßftabe 1: 600000. 

Yür Italien Liegen bisher folgende Karten vor: 1. Das Velhagen- und 
Klaſingſche Kartenheft mit einer Überſichtskarte 1: 3000000 und vier Sonder- 
farten (1:1000000 und 1:750000, Sübtirol und Venetien) nebft Namen- 
verzeichnis — wiederum ganz ausgezeichnet (1,40 M.). 2. Die gute, wie alle 
Langhansſchen Karten ſehr Iehrreiche, mehr politiide Karte 1: 1500000 von 
Perthes in Gotha mit Gelände; fie umfaßt ganz Italien nebit Adriameer, 
enthält Sprachgrenzen und Sintereffenfphären. 3. ©. Freytags Handlarte von 
Stalien 1:1500000 — Freytag und Berndt — (1 M.), als Verkehrskarte 
ohne Gelände brauchbar, doch nicht fo gut und reichhaltig wie bie vorige. 
4. Flemmings Namentreue Länderlarte 4: Vfterreih-Ungarn (f. o. in 
Heft 181). 5. Flemmings Sriegslarten Nr. 21 und 22 des italientich-äfter- 
reihiihen Kriegsſchauplatzes und der Adria 1:1500000 nebft Alpengrenz- 
gebieten 1:600000 — reichhaltige, faubere Karten; Gelände in grauen 
Schraffen (je 1M.). 6. „Die öfterreihifch-ttalienifchen Grenzgebiete 1: 850000“ 
— Bibliographifhes Inftitut, 70 Pf. — eine fehr fchöne, Hare und inhalt- 
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reihe Geländelarte. 7. ©. Freytags Karten des öfterreichifch - italtentfchen 
Orenzgebiete8 und der Küftenländer 1:600000 (je 1M.) erfüllen den Sinn 
und Zwed der Kriegskarten durch ihre eindrudsvolle Plaſtik (braune, 
künſtleriſche Schummerung), PVielfarbigleit und Neichhaltigkeit (Wegenetzl) in 
bobem Maße. 8. Ravenfteins Kriegstarte Nr. 15: Dberitalien — „Falfimile- 
drud“ nad ber italienifchen Generalftabslarte (1:500000). Die Karte fit 
jehr fauber ausgeführt, Gewäſſer blau; fie ift kürzlich mit leidlicher Gelände- 
zeichnung verfehen worden; die italienifhen Benennungen erfchweren oft bie 
Benugung (1 M.). 9. Für die Gebirgsfämpfe find befonders empfehlens« 
wert die berrlidden neuen Alpenblätter zu Vogels Karte des Deutichen Reiches 
1:500000 (Perthes in Gotha); fie find unübertrefflid. — (Gefamtpreis bes 
Atlas 50 M., Lieferungen zu je 3 M., Einzelblätter je 2 M.) 10. Für die Alpen- 
iänder bi3 zum Plödenpaß Tann man faum etwas Eindrudsvolleres-empfehlen 
vl8 Freytags Karte von Zirol 1:350000. Durch Schummerung nebft 
ſchiefer Beleuchtung und ſonſtige Vielfarbigkeit tft das Höchſte an Plaſtik erreicht. 
Doch vermißt man ein fihtbares Grenzband. Der Preis (1 M.) ift ſehr niedrig. 
— Lehrern und Schülern fei fie befonders empfohlen. 11. Zuguterlegt find 
no zwei Karten erjhienen, die allen Anforderungen genügen: Lubwig Raven- 
ftein hat von feiner Höhenfchichtenfarte der Dftalpen (1:250000) zwei Zu- 
fammendrude als Sriegslarten 16 und 17 herausgegeben, die das ganze 
öfterreichtfch-ttalienifcehe Grenzgebiet umfafien. Wir befiten darin endlich Karten, 
die uns faft nie im Stiche laffen und an deren überaus fauberer und klarer 
Ausführung jeder feine Freude haben wird (je 2 M.). 12. Eine berrliche 
Karte 1:750000 ift noch nachträglich in meine Hände gelangt: bie bes 
oͤſterreich iſchen militärgeographifden Inſtituts. Es tft ein Meifterwert 
der Kartographie, das den höchſten Anforderungen an einer Starte dieſes 
Maßſtabes entſpricht, zumal fie auf einem Blatt das ganze fragliche 
Gebiet umfaßt. 


IV. Der türkiſche Schauplag 


‚Ein fehr wirkungsvolles und brauchbares Blatt hat wiederum Freytag 
geliefert im Mapftabe 1:3000000 (1 M.). Der Lüdenhaftigleit der Vorlagen 
vermag die Schummerungsdarftellung des Geländes gut zu entiprechen, die bie 
nötige Generalifierung eher erlaubt, als die Schraffung. Aber mir find im 
Vergleichen mit deutſchen Darftelungen doch Zweifel gelommen, ob dieſe 
Schummerung wirfli überall das bietet, was geboten werden kann und muß. 
Doch ift es Har, daß Reimers Stiepertlarte demgegenüber veraltet ift — troß 
des Schraffengeländes (fiehe Kaulafus!). — PVortrefflih und ſehr preiswert 
And die Freytagihen Karten von Agypten—Baläftina— Arabien (70 Pf.) 
und von Perfien— Afghaniftan (50 Pf.) im Maßſtab 1:5000000. Ein ganz 
anders geartetes Seitenftüd zur Freytagſchen Karte ift die „Überfichtsfarte von 
Borderafien” 1:5000000, die für W. Lechner im militärgeographiiden 
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Anftitut in Wien ausgeführt wurde — eine fehr forgfältige Höhenſchichtenkarte, 
die als Überfihtsfarte ihren Zweck trefflich erfült. 

Als Senerallarte liegt nur vor: Flemmings Karte Nr. 20: „Darbanellen“- 
Südoft-Ballan 1: 600000. Wenn fie auch alte Plattenbeftände benugt, manches 
verzeichnet darftellt oder vermiſſen läßt, fo wird man fie doch zu Rate ziehen 
können (1 M.). — Schade, daß nicht die amtlichen preußifchen und Öfterreichifchen 
Generallarten diefer Gebiete herausgegeben wurden! — Sehr willlommen: ift 
die neue Beilarte der Dardanellen 1: 600000 des Velhagenſchen Drientbeftes. 


V. Allerlei 


Die ſchönſte und befte Überfihtsfarte von Europa, die als Kriegskarte 
erichten, ift wohl die Karte 1: 7500000 von Freytag und Berndt (2M.), 
ein in jeder Beziehung mufterhaftes Blatt. — Während der fonft guten 
Freytagſchen Verkehrskarte 1:5000000 von Mitteleuropa (1 M.) — mit 
lebrreihen graphiſchen Darftelungen — Gelände fehlt, trägt die treffliche 
Mitielmeerlarte 1:5000000 desjelben Verlages wiederum bie eindrudsvolle 
Schummerung (1 M.). Sie liegt jetzt auch in einer „Ausgabe mit farbiger 
Geländedarftelung“ vor, die ein Meifterwer! an Plaftif genannt und auch 
trefflih als Wandlarte dienen Tann. 

Für den See- und Kolontallrieg fommen noch folgende Blätter in Betradht: 
die gute Freytagihe Karte von Süpdafrila 1:5000000 (Maßftab unferes 
Kolonialatlas für Afrika); Freytags Kiautfhaularte 1:4000000 mit wert- 
vollen Nebenlarten und neun Seiten Tert — ein unerwartete und feines 
Dokument deuiſch⸗ öfterreichiicher Zweckgemeinſchaft. Ich empfehle fie ſehr 
(85 Pf.). — Sehr brauchbar und billig (1,40 M.) tft die große plaſtiſche Karte 
von Dftafien 1:5000000 (mit 14 wertvollen Beilarten) des Verlages Artaria. 
Ebenfo Flemmings Kriegsfarte 18: China und Japan (1: 10000000, 1 M.). 
— Ber fi für Merito und das amerilanifch - japanifhe Problem erwärmt, 
greife zu ber höchſt reichhaltigen Flemmingſchen Karte 19. Ste ift in 
Anbeiracht des Gebotenen fehr billig (1 M.). 





Allen Manuftripten it Porto hinzuzufügen, ba audernfalls bei Ablehnung eine Rädfenbung 
nicht verbürgt werden laun. 
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—AXielbewußt fteuert feit dem letzten Drittel des neunzehnten Jahr—⸗ 
BEN hundert8 der engliſche Imperialismus, defjen Parole 1868 mit 
N dem Schlagwort de3 „Greater Britain“ ausgegeben wurde, feinem 
N P3 Hauptziele zu: der Errichtung eines die Welt umfpannenden 
Britiifd Empire. Chamberlains Bolitif jah in dieſem neu zu 
entitehenden Reich die glückverheißenden Gejchide der Welt fi erfüllen. Da— 
durh, daß man den allmählih erftandenen Großfolonien mit überwiegend 
englifher Bevöllerung, Kanada, Südafrika und Auftralien, größere Gelb» 
jtändigfeit zubilligte, ihnen Nechte verlieh, die ihre Bewohner das Gefühl von 
Bürgern zweiter Drdnung im Reiche vergeffen ließ, und ihnen eine annähernd 
gleihe politiide Stellung im Empire einräumte wie denen des Mutterlandes, 
hoffte man dem Britiſh Empire den feiten Boden des Zufammengebörigfeits- 
gefühls, des gemeinfamen politifchen Vertrauens zwiſchen Mutterland und 
Kolonien geben zu können. 

Man muß diefer englifhen Politik das Lob zugeftehen, daß fie mit Ziel- 
bewußtheit und Weitblid die Erreihung ihres Endzieles durchzuſetzen mußte. 
Deutlich kann man drei Entwidlungsabfänitte diefer imperialiftifhen Politik 
unterſcheiden. 

Aus den Kämpfen um die Wende des achtzehnten zum neunzehnten Jahr- 
hundert ging das Inſelreich als die einzige wirkliche Großmacht hervor. Der 
erite Gedanke eines engſten Zufammenfchluffes der Kolonien mit dem Mutter- 
land aber tauchte bereit3 zu Napoleons Zeiten mit dem Plan der Durchſtechung 
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des Guezlanals auf. Mit der Gefchichte des Kanals hängt aufs engfte die 
Erwerbung Adens, der Inſel Perim, Zyperns und Ägyptens, das heikt die 
Sicherung des Seewegs nad Indien zufammen. Mit der Kanaleröffnung 
1869, die nahezu mit dem Geburtsjahr des Schlagmwortes vom „Oreater 
Britain” zufammenfält, fann der erjte Zeitabfähnitt, der vorbereitende, als 
abgefcjloffen gelten. Bis dahin ift die Suezlanalpolitit das politiſche 
Programm der engliſchen Weltpolitik. 

Bon diefem Augenblid an mußte England das unter dem dritten Napoleon 
ehrgeizig aufitrebende Frankreich als feinen Hauptgegner anfehen. Der deutſch⸗ 
franzöfifhe Krieg befreite England von diefem Bann; der allmählicde Anlauf 
der Suezfanalaltien, der 1875 abgefchloffen tft, klärt die Suezlanalfrage zunächſt 
völlig. England kann fih im zweiten Abfchnitt der Entwidlung des Reichs⸗ 
gedanfens ganz dem Ausbau feiner Kolonien widmen und erwirbt in biefer 
Zeit zu feinen Hauptbefitungen eine große Anzahl von kleineren Kolonien, 
Kohlenftationen und Anfelden*), die ihm die Wege zu den Hauptpfeilern des 
Meltreihs fihern follen. Der Ausbau des Kolonialreichs ift das Kenn⸗ 
zeichen diefes Zeitabfchnittes. 

Auch als um 1885 mit dem Beginn der Bismardichen Kolontalpolitif das 
Deutſche Neid in die Reihe der Kolonialmäcdhte eintritt, fieht England nod) 
feine Gefährdung feiner Weltherrſchaft in diefem Ausdehnungsgelüft der neu- 
eritandenen Kontinentalmadht, die einer Flotte fo gut wie ganz entbehrte. Erſt 
als etwa mit der Mitte der neunziger Jahre unter Kaifer Wilhelm dem Zweiten 
der „neue Kurs“ einfehte, als auch im Deutſchen Reich eine zielbewuhte 
imperialiſtiſche Bolitit mit einer bis dahin noch nicht bervorgetretenen Betonung 
bes Deutſchtums in der Welt zu keimen begann, da trat die Machtverfchiebung 
innerhalb der Großmächte Europas deutlich hervor, rief vor allem England 
auf den Plan und wedte dort ftarles Mißtrauen. Ber Helgoland- Canftbar- 
Zaufh war der letzte vom englifhen Standpunkt unbegreiflihe Fehler der 
engliihen Weltpolitik. Katjer Wilhelms Schlagwort von „Deutſchlands Zukunft 
auf dem Waſſer“ läßt als ein Warnungsruf das weltpolitiide Programm 
Englands in diefem dritten Zeitabſchnitt deutlih werden: Niederhaltung 
des neuen Gegners mit dem Mittel der Einfreifungspolitit Eduards 
des Giebenten. 

Daneben ſah das britifhe Reich in dem bedrohlichen Anwachſen der 
ruſſiſchen Macht in Aften, in der Aufrihtung des franzöfiſch⸗afrikaniſchen 
Kolonialreihes und in dem Erftarlen der Vereinigten Staaten als einer Bor- 
madt auf der Wefterde neue Gegner erjcheinen, die feiner imperialiftifchen 
Politik neue Schwierigfeiten bereiteten. Die aflatifhe "und pazifiſche Frage 
wird, nachdem bie franzöfiſch-afrikaniſche durch den Fall Faſchoda (1898) als 


*) Sn der Zat wird der Erwerb oder die Feltigung diefer Teineren Vefigungen in 
eriter Linie in den Jahren 1865 bis Mitte der neunziger Jahre vollzogen. 
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erledigt anzufehen tft, um die Wende des neunzehnten zum zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert für England genau fo brennend wie die Yrage des wirtichaftlichen 
Erſtarkens des Deutſchen Reiches. 

Die letzten Urfachen des gegenwärtigen Krieges führen mehr oder minder 
auf alle diefe Probleme zurüd, die in dem feebeherrichenden England nicht 
geringe Widerftände auslöfen mußten. Die Hoffnung Englands, das lang- 
eriehnte Ziel der Aufrichtung des Britifh Empire erreicht zu haben, ward durch 
den Verlauf des Krieges graufam zerſchlagen. 

Vergegenwärtigen wir uns die Gtellung des Britiſh Empire vor 
Kriegsausbruhl In der Tat bat es niemals ein größeres MWeltreich 
gegeben alsdiefes nahezu vor feiner Bollendung ftehende britiſche. Das 
tömifhe Imperium ftand ihm weit an Größe nad. Nur das haben 
fie gemeinfam, daß beider Macht auf die Beberrihung des Weltmeeres 
fich gründete. Das ift die größtmöglicite Ausdehnung eines Welt- 
reiches; feinen. Zufammenhalt zu wahren, iſt die Hauptaufgabe jeglicher 
Meltpolitil. 

England hat es verftanden, über die Erde ein Neb von Stützpunkten 
auszubreiten, das in feiner Geſamtheit das ganze Erdenrund umfpannt und 
umfchließt. Seine Bewegung innerhalb dieſes Netzes Tann von England ver- 
möge feiner weitentwidelten Kabelverbindungen unbeobadhtet bleiben. Überall 
vermag es enticheidend einzugreifen. Man bat oft gefpottet über den Unwert 
einzelner Felfeninfeln, die in britifhe Hände übergingen und die nichts als 
Namen warm. AS Knoten⸗ und Haltepunfte dieſes Nebes aber erhalten fie 
eine erhöhte Bedeutung; an fi find fie nichts, als Bindeglieder in der englifchen 
‚ Weltmacht find fie von erheblicher Wichtigkeit. Wo auch immer politifche oder 

ſtrategiſche Schwierigkeiten fi ergeben, da iſt ein Stüßpunlt, deffen Ausbau 
nötigenfalls Teine Schwierigleiten bereitet. Wichtig bleibt immer, daß er, 
wenn fih in dieſer oder jener MWeltferne politiihde Wollen zufammen- 
ballen, nicht erft gefucht und erworben werden muß — ganz abgefehen 
davon, daß das in dieſem Augenblid fchmwierig fein würde —, fonden: 
daß man ihn nur zu dem erheben muß, was die jeweilige politifche Lage 
erfordert*). 

Wir brauchen von diefem Geſichtspunkte aus nur die einzelnen Welt. 
meere zu betrachten, um bie Wichtigkeit dieſer Tatſache in ihrer mwelipolitifchen 
Schwere zu erkennen. Und es iſt bemundernswäürdig, wenn auch für uns als 
aufitrebendes Welthandelsvolk bedauerlich, daß die britifche Politik gerade dort 
ein engmafchiges Neb zu fchaffen vermochte, wo hohe wirtſchaftliche Werte zu 
erlangen und zu verteidigen find. 

Atlantifher Dyean. Zwei Linien englifher Stüßpunfte gehen vom 
Mutterlande aus, die eine nach Süden, die andere nach Weften; die erfte als Ziel 
*) Beſonders deutlich tritt da8 bei den Bermudainfeln und bei Jamaika berbor. 
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die afrikanifchen, orientalifhen und auftraliihen Beſitzungen erftrebend, die 
andere vor allem die nord» und mittelamerilanifchen. 

In der ſüdlichen Linie bildet Gibraltar den erjten hervorragenden Stütz⸗ 
punlt. Nehmen wir den Ausgang des „Englifden Kanals“ als Anfangspuntt, 
fo ergibt ſich bis hierher eine Entfernung von nur 910 Seemeilen = 1685 Kilo- 
meter”). Hier gabelt fi die Linie in die weſtafrikaniſche und mittelmeerifche. 
Die weftafrilanifde Richtung findet ihren nächſten Stügpunlt in Bathurſt in 
Senegambien, ein Befig obme hervorragende wirtichaftlihe Werte, aber doch 
wichtig als ein Bindeglied auf dem Wege zu den weſtafrikaniſchen Kolonien. 
Im Ditgebiet des Atlantifhen Ozeans auf dem Wege zum Kap als Hauptziel. 
punkt dieſer britifchen Weltitraße Tiegen die Kolonien in einer faft abfihtlich 
gleihmäßig berechnet ericheinenden Entfernung zueinander, eine die andere 
ftügend: Sierra Leone (Freetown) — Goldküſte (C. Coaft Caſtle) — Nigeria — 
Afcenfion — St. Helena — Walfiſchbai. Die weithin im füdatlantifchen 
Dzean vorgefhobene einſame Felfeninfel Zriftan da Cunha ift wirtfchaftlich 
gewiß wertlos, aber politiih und ſtrategiſch bildet fie ebenfalls ein Bindeglied 
in der Linie Kapſtadt — Falllandsinfeln— — Magellanſtraße. Damit tft auch die 
immerhin nicht unbedeutende Verkehrslinie Kapftadt— Stiller Dzean nicht ohne 
britiſche Beobachtung, wenn es die Verbältniffe erfordern. Diente die Inſel⸗ 
gruppe doch erft in dem jebigen Kriege mit ihrer großen Kohlenftation Port 
Stanley der engliſchen Kriegsflotte als Stützpunkt, als fie unferem oftafiatifchen 
Kreuzergeihwader auf feiner Fahrt vom Stillen zum Atlantifhen Dean auf 
lauert. Hier erwies fi) die Lage der Inſelgruppe als Wachtpoſten vor ber 
Magellanftraße als ſtrategiſch bedeutungspol. Für den Handelsverkehr der 
Linie Europa— Stiller Ozean ift ihr Wert immer gering gewefen und wird durch 
den Bau des Panamakanals noch mehr eingejähräntt. 

Wichtiger ift die vom Mutterland ausgehende Weftlinte der Stützpunlte, 
weil fie als Ziel einen bereit3 wirtſchaftlich hocdhentwidelten Erbteil hat mit 
den Einzelzielen Kanada, dem britiiden Weltmachtpfeiler in der neuen Welt, 
mit den Vereinigten Staaten und Mittelamerila. Neufundland, Neufchottland 
und bie füdlich gelegene, klimatiſch bevorzugte Dftküfte Amerifas waren ja 
frühzeitig die gegebenen Angriffspuntte einer englifhen Überfeeausdehnung nad 
Weiten. Gingen auch die fühlihen Kolonien verloren, fo bildet Kanada doch 
heute den zulunftreidjiten und fefteften Haltepunlt in ber Reihe der Stüßen 
bes britifchen wefthemifphärifchen Weltreihes. Nirgends deutlicher aber als 
bier tritt — mit Ausnahme des Mittelmeereg — die hervorragend günjtige 
Verteilung engliſchen Befites hervor, wenn man ſich die gleihmäßig abgeſteckte 
Lage der britifchen Beſitzungen längs der nordamerilanifhen Dftlüfte vergegen- 


*) Bur rechten Beurteilung der Entfernung vergegenwärtige man fi, daß ein Kriegs» 
ſchiff mit einer durchſchnittlichen Geſchwindigkeit von 20 Knoten für Zurüdlegung diefer Strede 
nur 45 bis 46 Stunden braudt. Da an den wicdtigeren Plägen des Need überall moderne 
Schiffe ftationiert find, ift ein vorzäglicher und ſchneller Sicherheitsdienft möglich. 
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wärtigt, die heute alle dem einen Ziel zu dienen vermögen, den öftlichen 
Weg zum Panamalanal politifh und ſtrategiſch zu fihern, wenn aud nicht 
zu beherrſchen, durch die Linie Kanada —Bermudas— Bahamainfeln— Jamaika⸗ 
Britiich-Honduras— Kleine Antillen (Trinidad, Barbadas ufw.)— Britiſch⸗Guyana. 
Wenn man die fih gegenfeitig am nächiten liegenden Endpunkte biefer Gebiete 
berüdfichtigt, fo iſt der Unterfchied der Entfernung nur gering — eine 
beherrſchende Verteilung, wie fie nicht befjer gewünfcht werden kann. Zieht 
man dazu die Entfernung des Nordeinganges des PBanamalanals von Honduras 
und dem Kernpunkt des britiichen Weltreih in Weſtindien, Jamaika, in 
Betracht, jo kann allerdings die Lage des britiichen norbatlantifhen und 
mittelamerilanifden Befites als eine Bedrohung des Panamalanals oder 
der Macht der PBereinigten Staaten gelten. Wie eine gleihmähige Vor- 
poſtenlette find die britifchen Stüßpunfte der nordamerikaniſchen Oſtküſte 
vorgelagert. | 
Wie weit die Eröffnung des Panamalanals Englands Haltung in den 
amerilanifden Gewäſſern weiterhin beeinfluffen wirb, ift noch keineswegs vor- 
auszufehen. Britifhe und nordamerikaniſche imperialiſtiſche Machtbeitrebungen 
müffen bier einmal früher oder fpäter zufammenftoßen. Daß die englifche 
Bolitit ihr beſonderes Augenmer? dem mittelamerifanifch-atlantifchen Gebiet 
zumwendet, bemeift eine Reihe von Tatſachen, die den Weg Englands deutlich 
fennzeichnen. Im Jahre 1913 zog England in Erwägung, auf den Bermudas 
neben ber bereitS beftehenden Kohlenftation erften Ranges eine große Flotten- 
baſis zu errichten, wodurch deutlich die Abficht hervortritt, die Schiffahrtglinie 
nah dem Panamalanal fiherzuftellen; dann aber muß dieſes Vorgehen aud) 
als eine frühzeitig angelegte Sicherung gegen etwaige nordamerikanifche Über⸗ 
griffe angefehen werden. Daß der Union diefer Wachtpoften vor ihrem Haupt- 
tore nicht angenehm ift, beweift „das große Intereſſe“, das man dem Plane 
in offiziellen Kreifen Wafhingtons entgegenbrachte. Auf Jamaila ift der Bau 
eines großen Flottenſtützpunktes bereits in Angriff genommen. Und weiter: 
wenn engliſche Zeitungen, allerdings in erfter Linie folche, die fih in SHeb- 
artifeln gegen Deutichland nicht genug tun können, kurz vor dem Striege 
gelegentli der mexikaniſchen Wirren glauben machen wollten, Deutichland 
beabfichtige den Bau des früher geplanten Stonkurrenzlanals durch Nicaragua 
durchzuführen, To Itegt diefer unfinnigen Meldung deutlich die Abſicht zugrunde, 
nicht nur in Amerifa Stimmung gegen Deutſchland zu machen, fondern fie fol 
vielmehr das Augenmer? der Yankees in eine Richtung lenken, die das Vorgehen 
Englands in Mittelamerila und Weftindien verfähleiern fol. Unfinnig ift ber 
Bedankte ſchon deshalb, weil Nicaragua finanziell und damit politiſch völlig von 
der Union abhängig iſt. Anders liegen aber die Dinge weiter ſüdlich, wo viel 
eher eine Gefährbung des Panamalanals durch England eintreten lönnte. in 
Kanalbau iſt durch Mittelamerifa außerhalb der unter dem Einfluß der Ber- 
einigten Staaten ftehenden mittelamerikaniſchen Republiken nur noch an einer 
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einzigen Stelle denkbar, nämlid am Golf von Darien im norbmweitlichen 
Kolumbien. Nun hat England bereit 1912 mit Kolumbien einen Handelsvertrag 
gefchloffen, der ihm für alle Zulunft nicht nur den alleinigen Bau von Ber- 
fehrsitraßen, fondern auch die alleinige wirtichaftlihe Aufichliekung des Landes 
gewährleiſte. Man trat damals ganz offen mit dem Plane hervor, bie 
Möglichleit eines Durchſtichs am Golf von Darien zu unterfuhen. In der 
Zat dürfte ein folder Konkurrenzlanal die ftärkfte Bedrohung des Panama- 
kanals fein”), zumal man bedenken muß, daß durch den englifden Einfluß in 
Kolumbien dem nad Südamerila jtrebenden Panamerilanismus ein ſtarker 
Riegel vorgejhoben würde. Müßte doch die große, mit weiten politifchen 
Hoffnungen verknüpfte „panamerilantfhe Bahn“ von New York nad Buenos 
Ares durch Kolumbien geführt werden. 

Um dieſe an ih ſchon große Macht im Atlantifhen Dzean zu ftärlen, 
wäre England naturgemäß eine VBervolllommnung in der Verbindung ber 
amerikaniſchen Stützpunkte mit feinen europätfchen und afrikaniſchen ſehr erwünſcht. 
Es fehlen in der Tat an der Herſtellung dieſer Verbindung zu einem eng⸗ 
maſchigen Net britifher Stüßpunfte nur zwei Gebiete, um England eine See— 
berrfchaft im Atlantifhen Dzean zu fihern.. Wo diefe beiden ‚zu fuchen find, 
lehrt ein Blick auf die Karte: es müſſen Bindegliever fein, die in ihrer gegen- 
feitigen Entfernung und in der von ben bereitS vorhandenen Stüspunlten 
einigermaßen dem überall befolgten Grundfa der Negelmäßigkeit in der Ver⸗ 
teilung entſprechen. Nah dieſem Gefichtspunlt fällt die Bedeutung der 
portugieſiſchen Azoren und der braftlianifchen Oſtküſte (nördli und ſüdlich von 
Kap Branco) in die Augen. Es bedarf feines Scharfblides, das mehrfach 
bervorgetretene, ſehnſüchtige Verlangen Englands nah) dem Befi jener 
portugieſiſchen Inſelgruppe zu erllären. Bei der in näherer oder weiterer 
Zukunft zu erwartenden Auflöfung des portugiefifhen Kolontalbefiges dürfte bei 
der ohnehin beitehenden engen Verbrüderung des Weltreichs mit der romanischen 
Republik die Befigergreifung der Azoren durch England nicht zu den politifchen 
Zräumen gehören. Für uns wäre ja dieſe Möglichkeit nicht unbedenklich, da 
die Azoren als Stüßpunfte der uns von England unabhängig machenden Kabel 
nad Amerila dienten und nad) dem Striege weiter dienen müſſen. Hoffen 
wir, daß ein für uns glüdlicher Ausgang des Krieges mindeftens diefe Hoffnung 
Englands zufhanden werden läßt. Der gemwaltfame Verſuch Englands, 
Portugal mit in den Krieg Hineinzuziehen, dürfte auch nicht ganz obne 
Nüdfiht auf diefen zulünftigen Stützpunkt britifcher Weltmacht im Atlantifchen 
Dzean erfolgt fein. 


* An fih iſt es natürlih unfinnig, zwei Geelanäle bier gu bauen, da ber inter 
ozeanifhe Verlehr gerade an diefer Stelle immer nur gering fein Tann. Immerhin Tann 
bei erniten politifhen Verwicklungen ſchon die bloße Möglichkeit eines Konfurrenzbaued bon 
Bedeutung fein. 
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Nicht wefentlid anders liegen die Berhältniffe in Brafilien, went aud) 
bier zunädjft die enge Verbrüderung noch nicht fo offenſichtlichen Ausdruck 
gefunden hat. Aber bereits beute ift Brafilien finanziell ftart von England 
abhängig. Daß daher die engliſche Politik im gegebenen Augenblid auch hier 
Mittel und Wege finden wird, ihrem Ziel entgegenzuftreben, bedarf bei ihrer 
Zähigleit und Ausdauer feines Zweifels. Auch der gelegentli) der Erörterung 
der Aufteilung portugiefifhen Kolonialbefitzes aufgetauchte Plan, Madeira 
möglichſt in engliide Hände zu bringen, ift angeſichts der günftigen Borpoften- 
ftellung der Inſel vor der Straße von Gibraltar — in das Reich der 
Phantaſie zu verweiſen. — 

Englands Stellung im Mittelmeer iſt zu bekannt und zu oft erörtert 
worden, als daß eingehend davon geſprochen werden müßte Sn Gibraltar 
zweigt die indifch- oftaftatifch - auftralifche Linie ab. Auch Hier waltet ſcheinbar 
das Beitreben ob, Stützpunkte in möglichſt gleichmäßig beherrfchender Ver⸗ 
teilung zu erlangen. Bei der Wichtigkeit diefer Linie für die englifchen Intereſſen 
ſcheint hier das Ned noch engmafdiger, noch umfchließender gezogen zu fein 
als auf den_atlantifhen Straßen. Dort hat England nur mit wenigen Groß- 
ftaaten auf weitem Raum, bier mit vielen aufftrebenden Mittelmeerftaaten auf 
engem Naum zu rechnen. Gibraltar, Malta, Ägypten, Zypern, vieleicht auch 
fünftig Kreta, ftehen in einem durchaus gleihmäßigen Entfernungsverhältnis 
zu einander und find dauernd Floitenftationen erften Ranges. Freilich fpielen 
beit der überragenden ſtrategiſchen Bedeutung Gibraltar und Maltas die 
Entfernungen feine allzu wichtige Rolle. 

Keine Mittelmeermadt wird bis jetzt — ohne Rüdfiht auf den Ausgang 
des Krieges und die damit ‚vermutlich auch beſonders im öftlichen Mittelmeer 
eintretenden Machtverſchiebungen — England den Ruhm ftreitig machen wollen, 
das Mittelmeer zu beherrſchen; vor allem kann es nicht Frankreich, das freilich 
den weſtlichen Zeil mit Hilfe feiner nordafrilanifchen Kolonien zu beherrſchen 
glaubt, in Wirklichleit aber immer nur eine Mittelmzermadt von Englands 
Gnaden fein und felbft nach einem für die Entente glüdlichen Ende immer bleiben 
wird. Der Verbrüderungshymnus franzöfifcher Miniſter vor mehr als einem 
Jahr auf eine englifch-franzöftfche Mittelmeerpolitit kann von England nicht 
ernst genommen werden, will es fich nicht in das eigene Fleifch fchneiden. Es 
fann eine ſolche Mittelmeerverbrüderung fo lange mitmachen, als e8 feine erite 
Stellung im Mittelmeer dabei nicht verliert. Jeder allzu kühne Vorſtoß der 
franzöfiſchen Mittelmeerpolitif muß in London notwendigermeife einen Gegenſtoß 
auslöfen. Bor allem wir brauchen heute die Worte des Herm Chautemps im 
Juli 1914 (]) gelegentlich) der Erörterung des franzöfiihen Marinebudgets im 
Senat nit tragiih zu nehmen, wenn er meinte, daß Frankreich ſich „Diele 
Herrfchaft über das Mittelmeer fihern müffe, Tofte e8 was es wolle, durch eine 
entſcheidende Überlegenheit über die vereinten Flotten Öſterreichs und Italiens“. 
Er Hätte wohl befier getan, ftatt deſſen feinen Bundesgenoffen England zu 


328 Englifhe Weltpolitit und Weltverfehrsfragen vor dem Kriege 


nennen! Solange England feine zielbewußte imperialiftiide Politik, die eine 
alleinige Beherrf hung bes Mittelmeeres in fih fchließt, aufrecht erhalten Tann, 
fo lange werden alle franzöfifhen Machtgelüfte nicht in Erfüllung gehen: nod) 
viel weniger alle italienifhen. Zwar würde vermutlich bei günftigem Ausgang 
England ein ftarfes Italien als Gegengewicht gegen die Mittelmeermadt 
Frankreich nicht ungern fehen; aber man follte fi) doch in Rom keiner Täuſchung 
bingeben, daß dieſe Machtunterſtützung auch nur einen einzigen Schritt meiter 
ginge, als es den Intereſſen Englands zufagt. Ein Groß-Stalien im Mittel- 
‚meer mit ftarfer Stellung im Balfan, Nordafrila oder gar Kleinafien findet 
genau fo gut Englands kräftigſten Widerftand wie eine Mittelmeermadit 
Frankreich. 

Indiſcher Ozean. Wie das Mittelmeer iſt auch die Seezufahrt zum 
Indiſchen Ozean britiſch. Der Suezkanal und das Note Meer find völlig in 
' Englands Hand: Ägypten, Aden, die Infel Berim, Solotra. Der Indiſche Dzean 
aber ift ein britifcher Ozean wie fein zweiter. Weder Franlreih in Madagaskar 
und den Inſeln, noch Deutfchland mit Oſtafrika — von Portugal, Italien und 
Holland tft ganz zu ſchweigen — vermögen auch nur im geringften biejer 
Weltmachtſtellung Englands im Indiſchen Dzean fi) ebenbürtig an die Geite 
zu ftellen. Die nichtbritifchen Beſitzungen an den Küſten diefes Ozeans find 
nur unerbeblidde, ftrategifh und polttifh völlig belanglofe Unterbreddungen 
engliicher Küſtenumgürtung. 

Aber es bleibt beachtenswert, daß England jeder GebietSänderung oder 
serweiterung an den Küften diejes britifchen „Indiameerreiches“ (Kjellen) und 
ihrer Hinterländer energifch entgegentritt. Im Indiſchen Dean fol eben ein 
zweiter, unantaftbarer Mittelpunkt des britiiden Weltreiches erftehen, wie ber 
nordatlantiihe Dzean mit feinen britifden Geftaden Englands und Kanadas 
als der erite angefehen wird. 

Daher mußte folgerichtig das Ziel jeder imperialiſtiſchen Politik fein: 
Beherrihung der europäifhen Zugänge zum indiſchen Machtbereih. Drei von 
der Natur vorgezeichnete Richtungen weiſen die Wege zum indiich-britiichen 
Drient: der Suezlanal mit dem Roten Meer, dann Syrien, Mefopotamien und der 
Perſiſche Golf, endlih von Norden ber die kaſpiſch⸗turaniſche Senke durch 
Berfien. Jede Macht, die an einer diefer drei Zugangsftellen den Toren bes 
britifh-indifhen Reiches ſich nähert, gefährdet bei der Bedeutung Indiens für 
Englands Vollswirtihaft England felbft auf das empfindlichfte. Der Schug ber 
indifhen Zufahrtsitraßen ift dauernd die Sorge der engliihen Boliti. Wenn 
England daher im gegenwärtigen Kriege mit immerhin ftarfen Kräften bem 
türfifhen Vordringen fowohl in Agypten als auch in Mefopotamien entgegen- 
tritt, jo beweiſt das die hohe Bedeutung, die England diefen beiden Wegen beimißt. 

Der am meilten unter engliihem Einfluß ftehende Weg tft ber fiber Suez, 
ber einzige, kürzeſte Seeweg; er ift zugleich für die Verbindung Englands mit 
Indien der wichtigſte. ine Lahmlegung des britiihen Handels in Indien 
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durch Sperrung des Suezlanals *) würde England ſchwerer treffen als eine 
doch immerhin weit aus dem Bereich des Erfolges Liegende Revolution in 
Indien felbft **). 

Auf dem zweiten Wege durch) Mefopotamien hat die deutfche Diplomatie 
glüdlicherweife die anfängliden englifhen Hinderniffe fiher zu überwinden 
gewußt, jo daß der Bagdadbahnbau glüdlih ausgeführt werden Tonnte ***). 
Aber England bat es dennoch verjtanden, auf dieſem Wege über bie flein- 
afiatifh-fgrifche Landbrüde großen politiiden Einfluß zu erlangen. In Syrien 
find englifhe Banken und Kaufleute in den Iekten Jahren vor dem Striege 
mit außerordentlihem Eifer tätig gemefen, in Mefopotamien lag die Bewirt⸗ 
ſchaftung und Induftriele Erſchließung zum großen Teil in englifhen Händen; 
Koweit, der künftige Endpunkt der Bagdadbahn am Perfilhen Golf, war laut 
Vertrag mit der Türfei bereits in engliſchen Beſitz übergegangen, mit ben 
arabiſchen Scheich der perfiihden Golfküfte find bindende Ablommen getroffen; 
die Bahreininfeln endlich find englifch. 

Deuteten ſchon vor dem Krieg alle Anzeichen darauf hin, daß fi in 
diefem Gebiete des Drients bedeutſame weltpolitiihe Vorgänge abfpielen würden, 
jo wird nad) Beendigung des Krieges — mag nun die Entfcheidung für das 
Gebiet des Perſiſchen Golfes fallen, wie fie will — hier immer die Duelle des 
Streite8 dauernd weiterfließen. Mündet doch auch an biefer Stelle. der dritte 
europäiſch⸗ indiſche Weg durch Rußland, Turan und Berfien in das britifche 
„sndiameerreich”. Freilich ift gegenwärtig das Syntereffe Englands an biefem 
Wege gering. Hat doch das Inſelreich die ftille Hoffnung, daß fein für diefen 
Zugang natürlicher Gegner Rußland aus dem gegenwärtigen Ringen fo gef hwädit 
beroorgehen wird, daß er in abfehbarer Zeit faum eine Gefährdung Indiens 
bilden dürfte. Ging England auf den beiden erften Wegen in feinen Einfluß- 
und Sicherheitsbeftrebungen offenftv vor, fo verhält es fich hier mehr defenfiv. 
Zwei Gegenſätze, wie fie fchroffer die Ausdehnungspolitik zweier Großmächte 
kaum kennt, ftoßen in Perfien zufammen: Englands Bemühen, keine Großmadt 
an den Nordgeftaden des Indifchen Ozeans feiten Fuß faffen zu laffen, Rußlands 
Anitrengungen, fi au nad) Süden einen Zugang zum freien Weltmeer zu 
ſchaffen. Leder ruſſiſche Schritt nad) dem Süden wird wie bisher auch in 


”) Hennig (Kampf um den Suezgkanal, in Jäckhs „Der beutfhe Krieg”, Heft 85) 
iweift darauf Hin, wie wenig unter den heutigen Seefdiffahrtäperhältniffen der Weg um das 
Kap für England ald Erfag in Betracht käme. 

*") Hennig berechnet die Teile der britifhen Einfuhr nah Europa, die durch den Suez⸗ 
fanal gehen, 


für Jute. . . zu 90 Proz. für Hanf . . zu 75 Prog. für Nautfhuf . zu 51 Proz. 
„te. ..,. 9 „ „Wolle. .„ 0, „ elle, Häute „ 46-409 „ 
„ sutefabrifate, 97 „ „ Benzin .„ 65 „ „ Dlfaaten . „ 4-48 „ 
„Ri ..,„ 7 „ „ Manganer; „ 592 „ „ Getreide . „ 35-88 „ 


eo, Bergleihe Rohrbach, Die Bagdabbahn. 
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Zukunft gleihfam automatifch einen englifhen nad dem Norden auslöfen. Der 
erite Steg Englands über Rußland war das 1907 geſchloſſene ruſſiſch-engliſche 
Abkommen, das die Unverleglichleit und Selbftändigfeit des Perflichen Reiches 
gemwährleiftet. England ſchuf fih damit wie bereits in Afgbaniitan einen 
„Pufferſtaat“, der allzu lüfterne ruſſiſche Angriffe zunächſt zurüdhält. Freilich 
machte troß alledem die ruſſiſche Befebung der nordweſtlichen Provinzen Perfiens 
fowie der ruffifhe Bahnbau nach Täbris weitere Fortichritte. England antwortete 
fofort mit einem &egenftoß, indem fich bereits 1909 eine engliſche Geſellſchaft 
in Südweſtperſien das alleinige Ausbeuterecht der fehr bedeutenden Difelder 
fiderte und darin Anfang 1914 dur) die englifche Regierung mit einem Betrag 
von 44 Millionen Mark unterftügt wurde. Selbſt in dem für England 
günſtigſten Falle einer völligen Zertrümmerung der Türkei, die ihm auf den beiden 
eriten Zugangswegen unbedingt die Alleinherrfhaft fihern müßte, würde die 
Gegnerſchaft Englands feinem jegigen Verbündeten Rußland gegenüber von 
neuem entflammen. Die immer noch ſchwebenden perjiſchen Probleme werden 
weiter zu einer Entſcheidung drängen. 

Englands Stellung im Indiſchen Dzean iſt ſomit bis jetzt unantaſtbar. 
Alle weiteren Erörterungen aber würden in das Reich der Hypotheſe führen, 
ehe nicht eine Entſcheidung ber türkiſchen Waffen in Kaukaſien und Ägypten 
gefallen iſt. 

Stiller Dzean. Er allein ſcheint noch den engliihen Weltbeherr- 
ihungsplänen zu trotzen. Zwar liegen auch bier bereitS ftarfe Stüßpunlte 
engliſcher Macht in Kanada, Hongkong, Auftralien und zahlreichen Infeln, aber 
bie ungeheuere Breite des Dzeans ermöglicht nur fchmer eine enge Verknüpfung. 
Die Vereinigten Staaten von Amerifa und Japan erjcheinen bier als künftige 
Gegner einer weitumfaflenden englifchen Weltpolitil. Wie im Atlantifchen Ozean 
ift der Panamalanal auch der Kernpunkt der künftigen pazifiſchen Verkehrs⸗ 
politil. Hier laufen die Fäden der Schiffahrtslinien zufammen; feinem Schutze 
von pazifiſcher Seite haben die nädhftliegenden Anfeln zu dienen. Aber nur die 
zu Ecuador gehörigen Galapajosinfeln kommen als Vorpoftenftellung in Betracht, 
und dieſe ftehen bereit3 unter amerikaniſchem Einfluß. Wie weit die englifche 
Politik in die pazifiſchen Verhältniffe eingreifen wird, ift heute ſchwer zu fagen. 
Irgend welche Anzeichen find bisher nirgends deutlich zu erfennen gewefen und 
werden möglichermeife erſt mit der Eröffnung der regelmäßigen Panamaſchiff⸗ 
fahrt in Erſcheinung treten; es fei denn, daß man das englifch- japanifche Bündnis, 
das freilich angeſichts der gegenfähliden Stellung beider Mächte in Dftafien 
nicht überfhägt werden darf, als ein erites Wirken englifch-pazififder Politik 
anfehen wil. Wenn es auch zunächſt nur als Einſchüchterung Rußlands in 
feinen Streben nad Dften anzuſprechen ift — und diefe Anficht ift troß des 
Zfingtauraubes aufrecht zu erhalten —, fo bat e8 doch durch den mehr und 
mehr hervortretenden fchroffen Gegenfat Japan — Vereinigte Staaten eine neue 
Bedeutung. Immerhin muß man berüdfichtigen, daß bei der Breite des Stillen 
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Dzeans dieſe Gegnerfhaft nur auf deſſen nördliden Teil beſchränkt ift und 
Englands pazififhe Intereſſen in erfter Linie im füdlichen Teil liegen. Aber 
Kanadas wachſende Bedeutung und Honglongs hervorragende Stellung als 
wichtigſter Handelsftügpuntt ganz Dftafiens berechtigen, ja verpflichten England, 
auh hier ein wachſames Auge zu haben. Ob Yapan oder die Vereinigten 
Staaten Herren des nordpazififden Dzeans find: England wird in diefem Zeil 
beide als feine Gegner anfehen müffen, fobald feine bebeutende Handelsitellung 
in Dftaften oder Nordamerika von einem der beiden nur im geringften geftört wirb*). 

Noch Üüberzeugender und überrafchender tritt die englifhe Weltmadhtitellung 
bervor, wenn wir die Hauptichiffahrtslinien vom rein verlehrspolitifehen Geſichts⸗ 
punkt aus zujammenzujtellen verfuchen. 

Es gibt im Welthandel, ich möchte fagen, vier Verfehrsengpäffe, zu denen 
notwendigermweife der Seeverkehr hindrängen muß: der „Engliihe Kanal”, das 
Hauptausfalls- und Haupteingangstor des europätfchen Handels, der Suezlanal 
(Mittelmeer), der Banamalanal und die Straße von Malakka. Durch fie flutet 
der Weltverlehr in feiner Hauptmaffe, bier fchließen fi die verfchiedenen 
Schiffahrtslinien zuſammen, um nad Durchſchreiten der Engpäffe wieder nad 
allen Seiten auseinander zu ftrablen. Bon geringerer Bedeutung find die drei 
Seeverfehrspäfle an den Spiten der drei Südfeſtländer als natürlide Ver» 
bindungen zwiſchen den drei Hauptozeanen. 

Eine Beherrfhung jener fieben Engpäffe des Welthandel und verkehrs 
kommt einer Beherrſchung diefes Welthandels glei, falls fie fih in den Händen 
einer Macht befinden, die mit der notwendigen militärifhen und politiichen 
Kraft an diefen Stellen aufzutreten vermag. England ift in der Tat in ber 
glüdliden Lage, von diefen fieben Engpäffen fünf ausfchließlich zu beherrſchen, 
bei einem bat es ein gemwichtiges Wort in die Wagſchale zu werfen, und.nur 
beim legten ift e8 nicht von ausſchlaggebender Bedeutung. 

Franfreihs Küftenlage am „Englifhen Kanal“ ift der Beherrſchung durd) 
England bei ber viel ſchwächeren Seegeltung nicht hinderlich, zumal die ber 
Nordlüfte Frankreichs vorgelagerten englifhen normanniſchen Inſeln kleineren 


*) Der Krieg, der Japan in China völlig freie Hand gab, laͤßt den Gegenſatz zwiſchen 
England und Sapan immer deutlicher herbortreten, am deutlichiten auf dem Gebiet des 
Handels und Verkehr? Chinas mit dem Ausland, worin England bisher die Führung hatte. 
Die meiftbeteiligten Mächte an Chinas Außenhandel find England und Japan; aber bereits 
feit 1908 läßt fi eine Verfchiebung zugunften Japan und zuungunften Englands erfennen: 

190068 1009 1910 1911 1912 
England . . . 55,8 62,2 61,7 48,5 48,8 Prozent 
Sapan . . .. 189 158 169 171 180 , 
Ohne Hongkong, Indien und Dominiong: 
1908 1909 1810 1911 1912 
England . . . 127 1186 10,6 124 10,8 Prozent 
Sapan . . . . 189 15,8 169 171 180 „ 
(China-Year-Book.) Frankfurter Zeitung vom 10. Juli 1916. 
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Kriegsfahrzeugen als Ausfalls- oder Schughäfen dienen können. Welche Be- 
deutung das Auftreten einer wirklich ſtarken Großmacht an einem Ausgang des 
Kanals, etwa an der Straße von Dover, haben würde, läßt fich leicht ermeſſen, 
wenn man bebentt, daß hier der gefamte Überſeeverkehr Deutſchlands, 
Standinaviens, Dänemarks, Hollands, Belgiens, des nördlichen Rußland und 
des öftliden England hindurchflutet, ſoweit er nicht zwiſchen diefen Gebieten 
felbft ſich abmidelt. 

Der Suezlanal war bisher nad) dem oben gefagten völlig in Englands 
Befid. Die Straße von Malakka mit ihrem ftarlen Stützpunkt Singapur wird 
bis jebt Teine Macht England ftreitig machen können. Der Panamalanal wäre 
das einzige jener vier Haupttore, das von England nicht beherrſcht wird, 
aber die Reihe ausgezeichneter Stützpunkte auf der widtigften Seite, der 
atlantifhen, von den Bermudas bis Jamaika und Guyana ift doch 
bedeutungsvoll genug. 

Die Durchgangsſtraßen um Südafrika und Auftralien ftehen völlig unter 
engliiher Aufiht. Der Weg um Südamerila ift von allen Engpäflen und 
Zoren ber einzige, an dem England nicht wirkſam eingreifen könnte. Aber 
gerade dieſer ſüdamerikaniſche Weg tft auch der einzige von allen, der 
durch den Bau des Panamalanals erbeblid von feiner Bedeutung ein- 
gebüßt. bat. Für den europäifch -auftraliihen Verkehr Tam dieſer Weg 
wenig in Betracht, für den europäijch - amertlanifhen bat er erhebli an 
Mert verloren. 

So ftand Englands Weltmadit, fußend auf der Beherrſchung des See⸗ 
handeld, vor dem Kriege unbeftritten da. Wie weit fie durch den Krieg 
erſchüttert und bedroht wird, mag erft die Zulunft lehren; es fpielen da neben 
dem endlichen Ausgang auf Europas Schladhtfeldern die Haltung der Neutralen, 
die innere Stimmung in den englifhen Kolonien fo bedeutſam mit, daß jedes 
Urteil vorfchnel und falfch fein müßte. Bon feiten feiner jegigen Verbündeten 
droht England zunächſt gewiß feine Gefahr, weder von Frankreich, deſſen 
militärifhe Kraft aufs ärgſte geihmwädt ift, no von Rußland oder Italien; 
auch Taum von Amerifa, das zunächſt beftrebt fein wird, feine energiſch 
aufgegriffenen panamerifanifchen Beſtrebungen fortzufegen und fein Augenmerk 
ſtark jeinem weftliden Nachbar am afiatiſchen Geſtade des Stillen Ozeans 
zuwenden muß. Deutfchland ift niemals auf eine Eroberungspolitif ausgegangen 
und wird auch fernerhin immer als vornehmftes Ziel feiner Weltpolitit die 
Erhaltung und Sicherung der Freiheit der Meere betrachten. Gefahr droht 
dem engliſchen Weltreih vielmehr aus ſich felbit heraus. Der endgültige 
Ausgang des Krieges, der England entgegen feiner Berechnung nicht weniger 
geſchwächt finden wird als die anderen Mächte, tft für den Beftand des Welt- 
reiches nicht minder bedenklich als die Sonderbeitrebungen, die fi in den 
größeren Kolonien mehr und mehr geltend machen. Zunächſt hat das Mutter- 
land noch die Kraft des Zufammenfaffens, und die Großfolonien ftehen fi) 
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gewiß am beften, wenn fie von dieſer Kraft noch zehren*). Freilich hat der 
jebige Krieg die Verwirklichung des politiihen Traumes eines Britifh Empire 
wieder in weite Ferne gerückt. Wie auch der Ausgang des großen NRingens 
fen mag: die bisherige Vorherrſchaft Englands auf dem Meere hat einen 
gewaltigen Stoß erhalten, nicht zum mindeiten durch deutſche Tatkraft! 


*) Kjelen (Die Großmächte ber Gegenivart, Seite 116/17) weift darauf Hin, daß „die 
Bereitwilligleit der Kolonien zum Zuſammenſchluß in vieler Hinfiht ein Nefler von äußerem 
Drud fei: auf Kanada feiten? der Vereinigten Staaten, auf Auftralien feitens Japan, auf 
das britifche Südafrika feitend des burifhen (und des deutſchen)“. Es ift aber immerhin 
möglid, daß bei der jegigen Schwächung Englands die ſtarken Selbftändigfeitäbeftrebungen 
der Großkolonien neue Nahrung erhalten, zumal ihre ganze Entwidlung fi) mehr und mehr 
bon Europa abwendet. Befonder in Kanada, wie die Statiſtik für 1911/12 (Hoflalender, 
Gotha, 1914) nachweiſt: 























In Dollar 
Einfuhr in Ausfuhr in |lindgefamt | in 
Millionen | Prozent | Millionen | Prozent || Millionen | Brozent 
Gefamtdbandel -. -. . ... | 580 — 815 — | 875 — 
Es entfielen auf: | 
England. . . 2 2 2.02. 117 21 152 48 | 269 81 
Europa . 2 2 2222.) 184 24 165 62 | 299 84 
Vereinigte Staaten von Nord⸗ 
amera . - . 2... 868 66 121 88 489 66 





Unabhängiger vom Einfluß eined Nahbarlandes find die Südafrikaniſche Union 
und Auftralien. Keineswegs ift auf die Südafrifaniihe Union der Drud feitend des 
buriſchen (und des deutſchen) Elementes oder der Japan auf Auftralien au nur an⸗ 
nähernd mit dem der Vereinigten Staaten auf Kanada zu vergleihen. In Südafrika ift 
dad burifche Element nad dem Eroberungsfrieg fo ſtark anglifiert, daß der Drud von Jahr 
zu Jahr geringer wird, Auftralien ift in feiner Lage fo weit nad Süden gerüdt, daß der 
Einfluß doch nur fehr gering ift und in Zukunft fi) noch weniger fühlbar maden dürfte, 
feit Japan während bed großen eurepäifhen Krieges in China fih ein fo ausgezeichnetes 
Erpanfiongland zu fihern wußte, daß es kaum noch fein bejondere3 Augenmerk nad) 
Auftralien richten wird. Aber die Lage der beiden Großlolonien Südafrifa und Auftralien 
drängt beide zu größerer Selbfländigleit und Freimahung vom englifhen Zwang, zumal 
ihre reihen Hilfequellen ſich immer weiter entwideln. Ihre Lage in der gemäßigten Zone, 
die immer in der Geſchichte der Menfhheit Vorbedingung für die ftete Aufwärtsentwicklung 
eined Kulturſtaates gewefen ift, das völlige Zurüddrängen des Eingeborenenelemented find 
nicht minder beachtenswert wie ihre geographifche Sfolierung in den Südogeanen, bie fie zu 
Trägern einer künftigen Vorherrihaft im füdatlantifhen, beziefungsweife im ſüdpazifiſchen 
Dean, gemeinfam im füdindifhen vorausbeitimmt. 
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Die Freimaurer und der Weltkrieg 


Don Profeflor Heffe in Saarbrüden 





I4Grund dazu vor; denn die deutſchen Freimaurer lebten ihr 
BE Heichauliches Dafein in der Abgeſchiedenheit ihrer Logenhäufer 
dahin. Sie taten niemandem etwas zuleide, und wurden deshalb aud von 
ihren Mitmenfchen faum beadtet. Es mußte ſchon ein Schwindler vom Schlage 
jenes Franzofen, der unter dem Namen Leo Taxil fein Wefen trieb, das 
fenfationsbedürftige Philiftertum mit feinen „Enthüllungen“ unterhalten, wenn 
auch in Deutfhland die Freimaurer einmal in der Tagesprefie erwähnt werden 
Sollten. Grundſätzliche oder Tünftli erregte Gegner erhoben freilich zu allen 
Zeiten auch in ihrer Parteipreffe unbegründete Anklagen gegen die Freimaurer. 
Die wenigften Menſchen aber fümmerten fih darum, Das ift in der jüngften 
Beit anders geworden. Große und Meine Zeitungen aller politifchen Parteien 
brachten ausführliche Auseinanderfegungen über angebliche politifche Treibereien 
der Freimaurer Überhaupt. Ya, man befchuldigt menigftens einen Zeil diefer 
Gefelfchaft, daß er bei der Entzündung des gegenwärtigen Weltbrandes mit 
großem Eifer und Erfolge.tätig mitgewirkt babe. Ob mit Recht oder Unrecht, 
das darzulegen fol die Aufgabe der folgenden Betrachtungen fein. 

Am 24. Juni 1917 werden zweihundert Jahre vergangen fein feit dem 
Tage, da in England die Gründung der fogenannten „ſymboliſchen Freimaurerei“ 
erfolgte. Die vier lebten Baubütten der alten Werkmaurergilden in London 
wandelte man am Johannistage von 1717 zu „geiftigen Bauhütten“ um, zu 
Werkſtätten, wo in Zufunft der freimaurerifhe Gedanke in flilem, vom Welt- 
‚getriebe abgejchiedenen, Kultus gepflegt werden follte. Zweck diefes Kultus war 
die Erziehung gleihgefinnter und gleichgeftimmter Männer zu fittlichen Perfönlich- 
teiten dur ſymboliſche Schulung. Die alten Symbole und Rituale der Werl: 
maurer übernahm man, und legte ihnen zum neuen Zwecke neue Bedeutung 
und neue Werte unter. Die aljo erzogenen Einzelweſen follten in gleichem 
Sinne auf die Mitwelt erziehend wirkende Kräfte Ichaffen. Noch heute find 
fi) die freimaureriſchen Geſchichtsforſcher nicht darüber einig, ob die tieferen 
Wurzeln des freimaureriihen Gedanfens nicht viel weiter reichen, als bis zu 
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den alten Steinmetzengenoſſenſchaften. Das aber wiffen fie aus dem Stonftitutions- 
budye von 1723, den „Alten Pflichten“, daß die Gründer der „ſymboliſchen 
Freimaurerei” einen Bund von Männern ins Leben gerufen haben, deſſen 
Zweck es ift, feine Mitglieder zur Humanität zu erziehen. Auf dem Boden 
der Humanität follten die Gegenfäbe ausgeglichen werden, welche die Urjache 
von Feindfhaft, Haß und Neid von jeher unter den Menſchen geweſen find. 
Der Bund eritrebte alfo die Bildung des Menſchen im Menichlichen, Des 
Geiftigen im Natürlihen in Übereinftimmung mit nationaler Lebensgefittung. 
Bolitiiches Parteigetriebe und Tonfeffionelle Gehäffigfeit Hatten jchon deshalb 
einen Pla unter den YBundesbrüdern, und felbft Erörterungen über politiiche 
oder Tonfeifionelle Barteifragen waren von den Berfammlungen der Bundes» 
mitglieder grundfäglic” ausgeſchloſſen. 

Bon England und Schottland aus bat fi der neue Menjchheitsbund 
raſch über Frankreich, Italien, Deutfchland und die nordifchen Länder verbreitet, 
und bald ſchon wurde er ein bedeutender Faktor auch im geſellſchaftlichen 
Leben dieſer Völker; denn es gab im achtzehnten Jahrhundert nur wenig 
Männer von Stand und Anfehen, die es verfhmäht hätten, Mitglieder von 
Sreimaurerlogen zu werden. Man drängte fich förmlich in die Logen. Boten 
dDiefe doch jenen feltfam widerſpruchsvollen Menſchen eine ſichere Stätte, wo 
edle Gefelligfeit gepflegt wurde, an der man weilen konnte unberührt von dem 
Gezänke über politiſche oder religiöfe Streitfragen, an benen das Zeitalter fo 
reich war. 

Die grundfäglihde Abneigung gegen den politiihen und beſonders Ton- 
feffionellen Zank brachte aber der jungen Freimaurerei auch fchon bald ihre 
geſchworenen Feinde, die katholiſche Kirche und die proteitantiiche Orthodorie. 
Beide hielten die Freimaurerei wenigitens für grundjäglich gleichgültig gegen 
die Religion; die Tatholifde Kirche hielt fie jogar für religionsfeindlih und 
behauptete, die Freimaurer fchmiedeten in ihren geheimen Derfammlungen 
Pläne, die auf die Vernichtung des Chriſtentums abzielten. Im Jahre 1738 
richtete Bapft Clemens der Zwölfte die erfte Bannbulle gegen die Freimaurer, 
und ſeitdem Hat das Papfttum nicht aufgehört, im Yreimaurerbunde den 
ärgften Feind der Tatholifchen Kirche zu fehen. Acht weitere Päpſte haben die 
Bannung ihres Vorgängers erneuert. Manche diefer päpftliden Rundfchreiben, 
fo insbefondere die von Leo dem Dreizehnten am 20. April 1884 erlaffene 
Enzyflifa Humanum genus, zeugten von folcher Unkenntnis der wirklichen 
Derhältniffe, daß fie in der Freimaurerwelt nur Heiterleit erregten. Aber durch 
biefe Verfolgungen haben die Päpfte gegen ihre Abficht mitgewirkt, der Frei— 
maureret immer neue Mitglieder zuzuführen. Gleichzeitig haben die katholiſche 
Kirche und die ihr ergebenen Regierungen in vielen Ländern, jo insbeſondere 
in Italien, durch ihre Verfolgungen dafür geforgt, daß die Freimaurer ſchon 
frühzeitig in eine Kampfitellung gerieten und almählih eine oppofitionelle 
Richtung als Grunditimmung erhielten. Die wahren Ziele der Yreimaureret 
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wurden dadurch vergeflen; denn, wer dauernd um Freiheit und Leben belorgt 
fein muß, verliert leicht ideale Aufgaben aus dem Auge und wird ein Ichlechter 
Arbeiter „am Tempel der Humanität”. 

Weiter zeigt die Gefhichte auch hier, daß jede von Menſchen gefchaffene 
Form für eine noch fo hohe Idee immer unvolllommen iſt. Auch die Frei⸗ 
maurerei hatte dasſelbe Schidfal, dem in der Welt alle großen Ideenſchöpfungen 
ausgefest find. Für fie begann eine Zeit der Verirrungen, in der Schwindler 
und Phantaften die berrfchende Neigung für Aberglauben, Leichtgläubigfeit, 
Habſucht und Senfation ausnusten, und die Logen vielfad zu Schlupfwinfeln 
von Hochftaplern und anderen internationalen Eriftenzen machten. Toͤrichte 
geihichtlihe Zufammenhänge wurden Tonftruiert und allerlei Geheimniskrämerei 
wurde betrieben, die alle im lebten Grunde nichts anderes bezwedten, als 
hierarchiſcher Herrſchſucht einzelner zu dienen. Das waren die Kinderkrankheiten, 
melde die Yreimaurerei durchzumachen hatte, die aber feine andere Bedeutung 
haben, al3 die, daß der beſonnene Beurteiler gezwungen wird, fi) mit dem 
Unterfhiede zwifchen echter und falſcher Freimaurerei abzufinden. 

Während diefer Sturm- und Drangperiode vollzog ſich aber gleichzeitig 
die Entwidlung zu der endgültigen Scheidung in die beiden heute in Europa 
berrihenden Grundtypen, der germanifchen und der romaniſchen Yreimaurerei. 
Auh dem Weltbundbegriffe der Freimaurerei find Schranfen gezogen. Die 
freimaurerifche Univerfalivee mußte fih dem nationalen Charakter der ver 
jdiedenen Völker anpaffen. Und fo hat fie fich weſentlich verſchieden nad ben 
Völkertypen entwidelt, bei denen fie heimifch murde. Nachdem fie fi aus dem 
MWirrfal internationaler Schwärmerei befreit hatte, fand fie in den Ländern 
germanifcher Völker den Weg wieder zurüd zu ihrer eigentlichen Aufgabe, ber 
Bildung des Menſchen im Menfchlichen in Übereinftimmung mit der nationalen 
Kebensgefittung. Der Vollscharalter, die religiöfen und ftaatliden Einrichtungen 
eines Volkes, die Weltanſchauung feiner führenden Geifter und deren Eirfluß 
auf die Gefinnungs- und Willensbildung der Vollsgenofjen, beftimmen aber im 
weſentlichen die Richtung, in der fi) bei ihm nationale Lebensgefittung entfaltet. 
Hier liegt denn auch der Punkt, von dem aus bie Erflärungen für alle die 
Vorgänge zu fuchen find, die fi in den füngften Zeiten bei der franzöfiichen 
und bei der ttalienifchen Freimaurerei abgefptelt haben. Und nur von bier 
aus begreift man die Stellungnahme der deutſchen Freimaurerei gegenüber 
jenen Vorgängen. 

In Deutfhland trug der Eintritt Friedrichs des Großen, der als Kron⸗ 
prinz im Jahre 1738 dem Bunde beitrat, wefentlich zu feiner Duldung und 
Ausbreitung bei. Die meilten führenden Männer Deutfchlands im achtzehnten 
und beginnenden neunzehnten Jahrhundert waren Freimaurer. Unter den 
preußifhen Königen gehörten dem Bunde mit zwei Ausnahmen alle bis auf 
unfere Tage an, und die deutfche Freimaurerei verdankt befonder8 ber eifrigen 
Mitarbeit der beiden erjten deutſchen Kaiſer unvergeklihe Anregung und 
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Förderung. Schon diefer Umftand genügt, feitzuftellen, daß die deutfche Frei- 
maurerei auf nationalem Boden fteht. Ihr treu nationaler Standpunft hat fie 
denn auch niemals danach ftreben lafjen, im freimaureriihden Menſchheitsbunde 
die durch Lebensanfchauungen und Lebensgewohnheiten verſchiedenen Völfer der 
Erde zu einer weſenloſen Menfchheitsmaffe zu verfchmelzen. Er hat auch bie 
Logen zu allen Zeiten ferngehalten von jeglichem politiſchen oder Tonfeffionellen 
Barteitreiben. Yür den Deutihen, der nad) feiner Veranlagung ernit, tief 
grändig, im innerften Gemüte human ift, bedeutet die Freimaurerei mit ihrer 
Humanitäteidee im Sinne Herderd und Fichtes tiefernfte Herzens ſache. Es 
erfcheint ihm geradezu verabfcheuungswürdig, fie dur Hineinziehen profaner 
Zwede zu entweihen und die Logen zu QTummelplägen politifder oder aud) 
Ionfeffioneller Parteitreibereien zu erniedrigen. Hier haben ftetS Männer ver« 
ſchiedener politiſcher und konfeſſioneller Richtung in Gemeinſchaft miteinander 
gearbeitet. Das war aber nur möglich, weil- beim deutſchen Freimaurer der 
Begriff Freiheit nicht aus der Revolution geboren, und daher nicht identijch 
ift mit ſchrankenloſer Ungebundenheit, perjönlider Willkür und uferlofem 
Subjeltivismus, fondern weil er die freiwillige Unterordnung unter das als 
richtig erfannte Gefeh bedeutet. Und wie der deutſche Sroßlogenbund, fo halten 
die nordländifhen und — die Gerechtigkeit verlangt auch diefe Feſtſtellung — 
die engliſch⸗-ſchottiſchen Großlogen an den freimaureriichen Grundgeſetzen feit. 
Wenn man unlängjt verfucht bat, au die englifhen Logen mit dem 
ınmaurerijchen politiſchen Treiben zu belaften, jo müſſen die Ankläger erjt die 
Beweiſe dafür herbeiſchaffen. Bis jebt bat für ſolche Anfchuldigungen noch fein 
Grund vorgelegen. 

Aus der germanifch- freimaurerifden Grundanſchauung heraus haben die 
deutſchen Freimaurer die frivole und gewiſſenloſe Heraufbeſchwörung des Welt- 
frieges in tieffter Seele verabſcheut. Freudigen Herzens find fie aber, als Die 
Schilfalswürfel gefallen waren, für die gerechte Sache unferes Volkes dahin 
geeilt, wo das Baterland ihrer bedurfte, haben fie die Waffen ergriffen in 
heller Begeifterung für Kaifer und Neid). 

Weſentlich anders ift die Entwidlung bei der romanischen Freimaurerei ver» 
laufen. In Frankreich konnte fie ſich Schon im beginnenden achtzehnten Jahrhundert 
unmöglich rein erhalten, weil der Sranzofe ihren eigentlichen Zwed von Anfang 
an verlannte. | 

Als die junge Freimaurerei au in Frankreich um fich griff, drängte fih 
namentlich der Adel in die Logen. Wenn man nun die Kluft Tennt, die 
damals den Adel vom Bürgeritande ſchied, jo begreift man den Abfcheu 
dieſer adeligen Herrn, als mehr und mehr Bürgerliche in die Logen eindrangen. 
In der Loge fol nit Rang und Stand gelten, nur Zugenden follen dem 
Bruder einen Vorrang vetleihen. In Frankreich fehlte aber Die Vorbedingung; 
denn bier galt der Adel alles, der Bürgerliche nichts, und felbit des Genie eines 
Boltaires ſchützte ihn nicht vor brutalen Mikhandlungen vornehmer Herren. 
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Tas einzige Mittel, fich eine gefellfchaftliche Stellung zu ſichern, war der Erwerb 
eines Abelstitels. Um diefe Unterfhieve in der Loge auszugleichen, nahmen fid 
aber die Franzofen nicht die Engländer zum Vorbilde, die bier ihre Titel und 
Vorrechte ablegten, fondern fie erteilten dem bürgerlichen Bruder den Titel 
„Chevalier“ und gaben ihm einen befonderen „nom de guerre“. Nun wurde aber 
im Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts der Kampf des Bürgertums gegen den 
Adel immer heftiger und leidenſchaftlicher. Voltaire goß die Schale feines 
ätenden Witzes über den franzöftfchen Adel aus, und noch rüdjichtslofer ging 
Nouffeau vor. Die Klaſſenkämpfe wurden auch in den Logen ausgetragen und 
die adeligen Freimaurer murden immer gebäffiger gegen das „erbärmlide 
Gemiſch der Stände“. Befonders der Hofadel war durch feinen brutal zur 
Schau getragenen Hochmut verhaßt und es kam ſchließlich zu einer förmlichen 
Trennung in zwei Freimaurerforporationen. Am Supreme Eonfeil und jm 
Groß-Drient ftanden fih nun der alte Adel und die Bürgerlichen mit dem 
Militäradel fcharf gegenüber. Daß ſich unter diefen Umftänden die franzöfifche 
Freimaurerei von Anfang an zu revolutionären Klubs auswachſen mußte, Tann 
nicht mwundernehmen, und der Vorwurf, daß fie die Revolution ſyſtematiſch 
vorbereitet hätte, läßt fich nicht ohne weiteres aus der Welt ſchaffen. Tatſächlich 
find die Logen Franfreihs und Staltens, zufolge des nationalen Charakters 
und der politifchen Entwidlung dieſer Völker, zu Herden politifcher Treibereien 
und oppofitioneller Stellungnahme gegen die ftaatlihe Ordnung und die katholiſche 
Kirche geworden. «Auch die Unzuverläffigkeit und Charakterlofigleit der Iateinifchen 
Raſſe fand in der franzöfifchen Freimaurerei ihr getreues Abbild. So lie fi 
ber Groß-Orient von Frankreich die Verherrlihung Napoleons bes Erften durch 
prunkoolle Feite viel Geld Toften, und entzog fofort nad) deffen Sturz dem 
Prinzen Joſef Napoleon die Großmeifterwürde, um in das Lager der Bourbonen 
überzugehen. Bei Napoleons Rückkehr aus Elba jubelte er diefem wieder zu, 
um nad den hundert Tagen mit derjelben Begeifterung Ludwig dem Adhtzehnten 
zu huldigen. Ein gleidyes Spiel wiederholte fi in den Jahren 1830 und 1848, 
wo die Logen des Groß-Orients die Sammelpunfte der Revolutionäre waren. 
Die weitere Gefchichte des Groß-Drientes tft ein Hafftiches Kompendium revolutio- 
nären etriebes, das diefen mehr als einmal hart vor die polizeiliche Auf. 
löſung brachte, bis Napoleon der Dritte durch ein Dekret vom 11. Januar 1862 
furzerhband den Marfhall Magnan zum Großmeifter ernannte. Unter deſſen 
Nachfolger machte der Groß-Drient die eriten Verſuche, fogar auf die nicht 
romaniſche Freimaurerei des Auslandes Einfluß zu gewinnen. Deshalb brachen 
die amerilanifhen Großlogen, die davon zunädjft betroffen wurden, den Verkehr 
mit ihm ab. Seitdem find die politifcehen und Tonfeifionellen Konflikte, in die 
fih der Groß -Drient von Franfreih programmäßig ftürzte, immer ärger 
geworden. | 

Die Enzyklika Pius des Neunten vom 25. September 1865 hatte zunächſt 
den Erfolg, daß die Mitgliederzahl der franzöſiſchen Logen ins ungemefiene 


Die Freimaurer und der Weltkrieg 339 


wuchs. Der rabdilal-demofratiihe Zuwachs erhielt die Oberhand und ver- 
anlafte 1871 die Abfchaffung der Großmeiftermärde, fo daß ſeitdem auch Die 
letzte fonfervativ mäßigende Stütze gefallen tft. 

Inzwiſchen hatte fi) die franzöftifhe Freimaurerei während des deutſch⸗— 
franzöfifhen Krieges durch ein phrafenfhmülftiges „Manifeft“, das zehn Parifer 
Zogen am 16. September 1870 gegen den König Wilhelm und den Kronprinzen 
erließen, noch ein Denkmal der Lächerlichleit und Frechheit geſetzt. Als Haffiiches 
Dokument der dekadenten romanifchen Kultur, als Beweis für eine „Zivilifation“ 
des Srrenhaufes, fowie dafür, daß die Driginalmufter des heutigen Phrafen- 
ſchwulſtes romanifcher Veröffentlihungen ſchon vor einem Menfchenalter in Blüte 
ftanden, mögen einige Kraftftellen aus dem Glaborate in deutfcher Überfegung 
bier Plat finden. Wir lefen dort: 

„Der König Wilhelm und fein Sohn find unfere Brüder. Der Kronprinz, 
Großmeifter der preußifchen Freimaurerei, nennt fi Proteltor der gefamten 
Freimaurerei. Und diefe find es, welche die edlen Borfchriften unferer Stiftung 
vergeffen und die erſten Pflichten der Menfchlichleit mit Füßen treten. Sie find 
e3, die das Bombardement und die Beſchie ßung Straßburgs veranlaßt haben, 
welde die Abfcheulichkeiten von Bazeilles und die Erſchießung der Einwohner 
dieſes Ortes befohlen haben, nachdem die Häufer angezündet waren. Gie find 
e3, und fie lönnen die Schuld auf feinen General ſchieben, welche drohen, Paris 
in Brand zu fteden, diefe Hauptſtadt der Zivilifation; fie find es, welche ohne 
Rückficht auf die jahrhundertealten Archive der Geſchichte und des Fortichrittes, 
repräfentiert durch ihre Dentmäler, ihre Bibliothefen und Mufeen, drohen, 
alles zu zerftören, um ihren unfinnigen und unerfättlichen Ehrgeiz zu befriedigen. 
Diefe Ehrgeizigen haben ihre Eide gebrochen, fie find ummürbig und meineidig, 
fie haben ihre Ehre verwirkt. Wir fließen fie für immer aus und weifen 
jede Gemeinfchaft mit diefen Ungeheuern in Menfchengeftalt zurüd, da fie bis 
jest unfere Brüder in Deutfchland betrogen haben. Die beiden Brüder, die wir 
ausftoßen, find nicht unbelannt mit unferen Grundfägen, mit unferen Beftrebungen, 
mit unferem Endziel. Sie haben die Freimaurer Deutfchlands davon abgemandt 
und laſſen fie der Erfüllung ihrer ebrgeizigen Pläne dienen. Sie haben den 
größten Teil unferer deutſchen Brüder fanatifiert; fie behaupten, einen heiligen 
Krieg zu führen und wollen an die Stelle einer religiöfen Eelte eine andere 
ſetzen. Der Proteftantismus ift es, der für fie das Endziel ift; den wollen fie 
durch das Recht der Eroberung an die Stelle des Katholizismus der lateinifchen 
Bollsftämme feten. Wir betrauern den Irrtum unferer Brüder, welche, wie 
wir, Opfer des Ehrgeizes ihrer Fürften find; fie glauben einer Religion zu 
dienen, und dienen nur dazu, Ehrgeizigen bei ihren Eroberungsplänen zu helfen. 
Eine Million Deutſcher wird unnüß für diefe beiden Männer geopfert werden, 
fie wird unnüg untergehen, denn dieſes fchredliche Menfchenopfer wird ben 
Fortſchritt nicht bindern, feine Bahnen zu verfolgen, wird die Wahrheit nicht 
hindern, zu leuchten und die Welt zu erbellen! 
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Deutihe Brüder] Denkt an die Stetten, welde man euch ſchmieden will, 
dent an eure Vernunft, welche man einfchränlen will, denkt an eure Kinder, 
die ihr mit fo viel Liebe und Härtlichleit erzieht, und welche der Raub des 
preußifchen Minotaurus werden follen. Denkt an die Freiheit, wie wir, ftrengt 
euh an. Seid freil Denkt an die Zukunft, denlt an den Fortichritt; bie 
Eifenbabnen und die Elektrizität haben die Entfernungen verfeäwinden laflen, 
fie Haben die innigen Beziehungen der Menſchen herbeigeführt, welche es täglich 
mebr lernen, fi) zu verftehen; die Raſſen ftehen im Begriff, fich zu verfchmelzen, 
die Sprachſtämme fih zu mifchen, die Bebürfniffe identifh zu werden. Laſſet 
uns gleich fein! Die herkömmlichen Schranken, weldhe die Staaten trennen, 
follen verſchwinden. Das Beitehen der Armeen wird keinen Sinn mehr baben, 
und dieſe legten Mebeleien — dur Fürften befohlen — werden eine Mauer 
von Menfichengebeinen errichten, fo hoch, fo did, jo breit, daß der Krieg aus 
unferen Sitten verfhwinden muß durch die einzige Tatſache eines unfagbaren 
Schredens. Laffet ung Brüder fein! Wir Pariſer Freimaurer find ohne Furcht 
über den Ausgang des Kampfes; wir haben ihn nicht geſucht; aber angeſichts 
der Barbarei, welde mit dem Fortſchritt Krieg führt, ift unfere Pflicht vor- 
gezeichnet, wir werden fie zu erfüllen wiſſen. Was auch lommen mag, Paris 
wird nicht untergehen, e8 Tann nicht untergehen, es fchließt die bee, den Fort⸗ 
fhritt, die Zukunft der Völfer in ſich. Nichts davon kann untergehen, und an 
dem glüdlihen Tage, da die Ziviliſation noch einmal über die Barbarei 
triumpbieren wird, fommt zu uns: als ebelmütige Brüder werden wir euch mit 
Freuden aufnehmen und werden auf eure Wunden den tröftenden Balſam ber 
Brüderlichkeit ausgießen!“ 

Derfelbe Stil herricht noch Heute in den franzöſiſchen Logen. Auch bier 
beraufcht fi die franzöſiſche Eitelfeit Immer aufS neue an dem veralteten 
Gedanken, das erſte Kulturvolf der Welt zu fein. In den franzöſtſchen Frei⸗ 
maurerlogen ift der Revanchegedanken gepflegt worden, fogar durch rituelle 
Handlungen. So deutete man drei ſymboliſche Handlungen in: „La France“ — 
„Alsace* — „Lorraine“ — um. 

Der Groß-Orient felbft hat ſich bei der Frechheit feiner zehn Pariſer Logen 
im Jahre 1870 zurüdgehalten und biefe allein handeln laffen. Er hat die Tat 
geduldet und lange Zeit fein Wort der Mikbilligung dafür gefunden. Selbit- 
verjtändlih brachen die deutſchen Großlogen jofort alle offiziellen Beztehungen 
‚zur franzöfifhen Sreimaurerei ab. Sie find nie wieder in aller Form auf 
genommen worden. Don Frankreich wurde zuerft vor wenigen Jahren eine 
Verſöhnung wieder anzubahnen verſucht, nachdem der Groß-Orient nachträglich 
eine Art von Entſchuldigung oder Mißbilligung der alten Schuld vorgebracht 
hatte. Nur widerwillig haben denn auch erſt in allerletzter Zeit die drei alt⸗ 
preußiſchen Großlogen dem Drängen im deutſchen Großlogenbunde nachgegeben, 
um zunächſt mit der neugebildeten „Großen Loge von Frankreich“, die erſt in 
ven achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von einer Anzahl befonnener 
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franzöfifher Sreimaurer im Gegenfa zu dem vollftändig zum politifchen Klub 
berabgefunfenen Groß-Orient gegründet war, in erträglie Beziehungen zu 
fommen. Die Mitglieder diefer neuen Großloge find auch ehrlih bemüht 
gewefen, in Gemeinjchaft mit deutſchen, namentlich elfäffifchen, Logen die beiber- 
jeitigen Beziehungen zu befjern. Die meiften „Sriedensfreunde” gehören ihr an. 
Einen nennenswerten Erfolg haben fie aber nicht gehabt, weil ber ältefte und 
mädhtigfte Hauptteil der franzöfiſchen Freimaurerei, eben jener Groß⸗Orient von 
Sranfreih, dem der größte Zeil der politifhen und militäriihen Machthaber 
angehört, geblieben tft, wie er war. Diefer immer radilaler werdende Groß— 
Drient ſchürte im geheimen durch feine Agenten den Volkshaß gegen Deutichland 
und das Bapfttum. Den unerbittliden Kampf gegen das lebtere machte er 
befonder3 ſeit der erwähnten Enzyklika Leo's des Dreizehnten zu einer Haupt- 
aufgabe feines Dafeins. 

Unter Anwendung jedes geeigneten Mittels birigierte diefe in Frankreich 
fo mächtige Geſellſchaft in den letzten Jahrzehnten ihre ergebenften Mitglieder 
in alle maßgebenden Behörden und febte durch fie auch im Jahre 1905 die 
Trennung von Staat und Kirche durd. Zur Überwadjung der politifchen 
Sefinnung von Offizieren richtete fie gegen Beginn des Jahrhunderts das zum 
öffentliden Standal gewordene Syſtem der politiihen Spionage und des 
Spiteltums ein, das troß feiner Prangerftelung vor zehn Jahren no in 
jüngfter Zeit funktionierte. Dadurch follten Perfonen herangezogen werden, 
deren Ehrgeiz fie zu allem fähig machte. So wurde die politiiche Macht des 
Groß⸗Orients von Jahr zu Yahr größer; denn jeder ehrgeizige Streber in 
Frankreich, unter anderen der überwiegende Teil der Deputterten, iſt Frei- 
maurer, und es bat feit 1870 kein Minifterium beftanden, deſſen Mitglieder 
nicht wenigftens zur Hälfte Freimaurer gemefen wären. Dem Groß-Orient 
gehört der Präfident Poincare und der Generalifimus Joffre an. Und alle 
diefe Sreimaurerpolitiler haben im Verein mit anderen deutfchfeindlichen Völkern 
feit Jahren das Netz gefponnen, in dem fi Deutſchland fangen und verbluten 
ſollte. So mußte die in den Logen gepflegte Revancheidee, auch gegen den 
Willen des Volles, früher oder fpäter zum Kriege führen. 


(Schluß folgt) 








DPflihtjugendwehr oder wehrhafte Erziehung? 


Eine Erwiderung und eine Begründung 
Don Öberlehrer Dr. W. Warftat 


n feinem Auffag „Die Notwendigkeit einer deutſchen Pflicht- 
jugendwehr“ (Heft 34 der „Srenzboten”) erklärt Amtsrichter 
Dr. Philipp meinen Vorſchlag, die Schulen (Volls⸗, Fortbildungs-, 
| Mittel- und höheren Schulen) zu Trägern der Jugendwehrorgani- 
a \ation oder vielmehr zu Organen der Erziehung zur Wehrhaftigleit 
zu — für bedenklich, obgleich er ſelbſt kurz vorher darauf hingewieſen hat, 
daß ſchon die großen Führer der Befreiungskriege Scharnhorft, Gneifenau, Stein, 
„die Aufnahme einer foldatifhen Erziehung in das deutſche Schulweſen gefordert“ 
hätten, und obgleich er felbft fi} Darüber beflagt hat, daß die Mahnungen diefer 
Männer ungehört verhallt feien. 

Philipp erflärt jenen Vorſchlag trotzdem für bedenklich, weil er fürdhtet, 
daß dur die Cinbeztehung der militärifchen Jugenderziehung in das Gebiet 
der Schulerziehung gleichzeitig ihr rein militärifher Charakter gefährdet werde. 
Und dieſe Befürdtung ift wohl begründet. Auf eine derartige Beeinträchtigung 
bes rein Militärifchen zugunften des Allgemeinerzieherifchen, ober beſſer gejagt: 
auf die Unterordnung und Einordnung der militäriſchen Yugenderziehung in 
eine allgemeine Erziehungsreform zielte mein Vorſchlag tatfächlih Hin. Es ift 
ja nun ſehr verftändlid, daß ein begeifterter Verireter des Jugendwehrgedantens 
energifh für die Wahrung des rein militäriichen Charakter der Jugendwehr 
eintritt, ja dieſen rein militärifchen Charakter noch weiter zu verftärlen fucht. 
Philipp verlangt, daß bie Jugendwehren eine Einrichtung des Heeres, ein rein 
militäriſches Drgan bleiben, den militärifhen Kommandoftellen unterftellt und 
militäriſcher Führung und Auffiht unterworfen fein follen. „Führer müfjen im 
weſentlichen nur tatfräftige, junge Offiziere und Unteroffiziere fein... Denn es 
fommt vor allem auf das rein militärifhe Können an.“ 

Den Beweis für die Notwendigkeit diefer Forderung bleibt Philipp aller- 
dings ſchuldig; denn die Tatſache, daß im feindlichen und neutralen Auslande 
eine derartige rein militärifche Jugendvorbildung eingeführt ift, braucht doch 
nicht unbedingt auch für unfere deutichen Verhältniffe als maßgebend und 
beweifend angejehen zu werden. Wir müffen daher, bevor wir zu dem Bor- 





*) Bgl. meinen Auffag „Die Zukunft der Jugendpflege“ in Heft 28 der „Srenzboten”. 
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ſchlage Philipps Stellung nehmen, die grundlegende Frage beantworten: „Iſt 
eine ftreng und rein militärifhe Jugenderziehung erwünſcht und notwendig?, 

Gerade zu biefer Frage weilt H. Stübenburg in einem vortrefflihen Aufſatze 
bes „Kunftwarts”*) darauf hin, daß ſowohl vom militärifhen al3 auch den: 
jugenderzieherifhen Standpunkte dagegen ſchwere Einwände erhoben werden. 
Männer wie Moltle und von der Gol& haben mehr eine gründlide und all» 
gemeine lörperlide Kräftigung der Jugend als Vorbereitung auf den militärijchen 
Dienft verlangt als eine rein militärifhe VBorbildung, ein halb ernithaftes, halb 
fpielerifches Vorgreifen in die militärische Ausbildung. Und Oberrealſchuldirektor 
Edm. Neuendorff, Vorfitender des „Wandervogels“, der, als Striegsfreimwilliger 
eingetreten, jest als Offizier im Felde fteht, fällt in der „Monatsichrift für das 
Turnweſen“ (Seite 172) ein Urteil, das aud) hier noch einmal angeführt werden 
muß: „Vom Militär ift uns wieder und wieder verfidhert worden, daß unter 
gewöhnlichen Verhältniffen eine militärifhe Fahausbildung nit wünſchenswert 
ift, ja daß fie fchädlich fein fann. Daran werden auch die Erfahrungen diefes 
Krieges nichts ändern. Ein gefchicdter Turner, ein fleißiger Spieler, ein eifriger 
Wanderer wird mit Leichtigkeit das Fachmilitärifche erlernen... . Sch habe in 
den vergangenen Monaten Hunderte und Aberhunderte von Rekruten gejehen: 
die Turner unter ihnen erlannte man mit Leichtigleit heraus. Ich habe noch 
feinen Turner Iennen gelernt, dem die Aneignung des Fachmilitäriſchen irgend- 
welde Schwierigkeiten geboten hätte. ndli die Einwirkung auf Erziehung 
und Unterridt. Sie wäre fürdterlid. Sie zerftörte, was wir mühſam auf- 
gebaut haben: den freien, frifchen, fröhlichen Betrieb, der jo ganz der “Jugend 
gemäß und erzieherifch jo wirkfam ift. Im Bachmilitäriichen nimmt den größten 
Zeil das Gebundene, Starre, Mechanifche ein. Der Drill beherrfeht den Betrieb. 
Kein Menfch bezweifelt, daß er notwendig und gut ift. Und der Soldat erträgt 
das Gebundene gern, weil er in ihm das notwendige und nügliche Mittel zum 
Zwed: den freien Feldübungen, den Manövern, dem richtigen Krieg fieht . . . 
Führte man Fachmilitäriiches in den Turnunterricht richtig ein, jo würde es 
ſich auf Exerzieren in gefchloffener Ordnung, auf Schmärmen links heraus, 
rechts heraus ufw. beichränfen. Das würde ein Betrieb, der für die Jugend 
finn- und feelenlos wäre. Immer nur Form und Mittel, ohne zum Inhalt und 
Zwed zu kommen!“ Wobei no) einmal zu betonen ift, daß fih Neuendorffs 
ablehnende Haltung in eriter Reihe gegen das Fachmilitärifche, den feelenlofen 
Drill richtet. 

Nun Handelt es ih ja allerdings augenblidlih für uns darum, eine 
Drganifation zu fchaffen, um die Vorteile, die nach Neuendorff der eifrige 
Zurner, Spieler, Wanderer bei der Aneignung des Yachmilitärifchen hat, ber 
gefamten deutſchen Jugend zugute lommen zu laffen, zu ihrem eigenen und 
des Baterlandes Nuten. Und es handelt ſich weiter darum, dieſe Organifation 
mit einem Geifte zu füllen, der unjerer Zeit und unferer Lage angepaßt ift. 

*) , Militäriſche Jugenderziehung.“ Erſtes Septemberbeft de „Kunftwaris” 1915. 


— 
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Denn tn der Tat befinden wir ung während des jebigen Krieges nicht „unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen“, und das wird auch nad) dem Kriege nicht der Fall 
fein. Eine allgemein Lörperliche, turnerifhe Vorbildung wird baher eben unter 
dieſen befonderen Verhältniffen nicht genügen. Auch die Regierung hat diefem 
Gedanken infofern Raum gegeben, als fie während ber Kriegszeit die milttärtiche 
Vorbildung der älteren Yugendjahrgänge in ben Jugendwehren organifierte. Gie 
bat dabei Fachmilitäriſches berüdfichtigt; aber fie hat es nur ſoweit berüdfichtigt, 
als es zugleih von allgemein-erzieherifhem Werte ift, als es zur Kräftigung 
bes Körpers, der Schärfung der Sinne, zur Erzielung von Gemwandtheit, An 
ftelligleit und Selbſtbeherrſchung dient. Bor allem aber mweifen die „Richtlinien 
für die militärifhe Vorbildung der älteren Jugendabteilungen“ auch nad) 
drüdlih auf den Wert der Charaltererziehung für unfere Zeit hin, auf den 
Wert der Erziehung zu Willenskraft und Pflichtbemußtfein, Vaterlandsliebe und 
Heldenverehrung. Und das tft etwas, was man bei der Erziehung zur Wehr- 
baftigfeit nicht außer acht laſſen darf. 

Ich babe mit Abficht in meinem erften Auffake nicht von „militäriſcher 
Sugenderziehung” geſprochen, fondern von „Erziehung zur Wehrhaftigfeit”. 
Zur „Wehrhaftigkeit“ gehört aber nicht nur körperliche QTüchtigleit, völlige 
Herrſchaft über die eigene Kraft und die Fähigkeit, fie zur Verteidigung aus⸗ 
zunugen, fondern es gehören dazu noch eine ganze Reihe männlicher und fitt- 
Iiher Tugenden wie Mut, männlidhes Selbft- und Pflichtbemußtfein, aber aud) 
foztale Tugenden wie Aufopferungsfähigfeit und Hingabe, Unterordnung des 
eigenen Ich unter das große Ganze und den höheren Zweck, endlich volles 
Berftändnis für diefe höheren Zmwede, ihre Bedeutung für den einzelnen und 
das Ganze, das Vaterland, Liebe zum Vaterland. Zur Wehrbaftigleit gehört 
alfo unbedingt hinzu ein ſtarkes ftaatsbürgerliches Selbſtbewußtſein. 

Gerade diefe Wehrbaftigfeit im höchſten Sinne tft e8, die in uns augen 
blicklich durch die Verhältniffe während des Krieges in vollem Maße erzeugt it 
und die wir uns und der Jugend aud) für die Zufunft wahren wollen. Das 
tft aber nit durch eine Pflichtjugendwehr rein militärtiden Charakters zu 
erreihen, fondern nur durch eine grundlegende Erziehungsreform. In dieſer 
Jugendwehr würde die allgemein-erzieherifche Seite der Erziehung zur Wehr- 
haftigfeit leicht zu Furz kommen. Und gefegt felbft den Fall, es wäre möglich, 
auch diefe erzieherifche Arbeit im Rahmen der Jugendwehr zu leiften, fo müßte 
dann eine Zweiteilung der Erziehung zwifhen Schule und Jugendwehr ftatt- 
finden, die im Intereſſe der Einheitlichleit unferer geifttgen Kultur zu verwerfen 
it. Die Schule würde den Unterricht als einzige Aufgabe zugemiefen erhalten 
und allmählich vertrodnen, und die Erziehung in ber Jugendwehr würde ihren 
allgemein ftaatsbürgerlihen Charakter nur mit Mühe gegen das Fachmilitaͤriſche 
bewahren können. Nein, die Erziehung zur Wehrhaftigkeit in unferem Sinne 
gehört in die Schule. Sie iſt die höchſte Form deffen, was die Schule unter 
dem Begriffe „ſtaatsbürgerlicher Erziehung“ ſchon längft erftrebt hat. Nur dab 
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uns die Jetztzeit, die befondere Lage, in der wir uns befinden, die Augen 
geöffnet hat über die Bedeutung eines neuen Weges zu diefer ftaatSbürgerlichen 
Erziehung. 

An den Zurnunterricht unferer Schulen möge dasjenige vom Fachmilitäriſchen 
aufgenommen werden, was für die Erziehung zur Wehrhaftigkeit notwendig fit. 
Die „Richtlinien“ geben einen guten Führer dabei ab. ES ift auch nicht 
unbedingt nötig, nur Offiziere und Unteroffiziere mit diefer „militäriichen Er- 
ziehung“ zu betrauen, wie Philipp es will. An den Schulen befinden ſich 
genug Lehrer mit militärifcher Bildung, Offiziere und Unteroffiziere der Reſerve, 
die den fachmilitäriichen Zweig der Ausbildung übernehmen könnten. Wo das 
nicht der Fall tft, mögen altive oder inaktive Dffiziere herangezogen werden. 
Bon diefen verlange man aber außer der militärifhen auch eine gründliche 
pädagogiihe Vorbildung. Denn die AYugenderziehung verlangt eine genaue 
Kenntnis der Lörperliden und geiftigen Cigenart der Jugend. Ein guter 
Zruppenoffizier braucht noch lange kein trefflicher Jugenderzieher zu fein. 

Bor allem aber muß das gefamte Schulleben in unferen deutfchen Schulen 
in einer derartigen Weife umgeftaltet werben, daß e8 jener allgemein-erzieherifchen 
Seite der Erziehung zur Wehrhaftigfeit einen günftigen Boden bietet. Dazu 
gehört zunächſt, daß das an unferen Schulen allmählich größtenteil® verloren 
gegangene Gemeinfhaftsgefühl wieder gefchaffen wird. Die Erfahrungen auf 
dem Gebiete der freien Jugendpflege haben gezeigt, wie wichtig für dieſes 
Gemeinfhaftsgefühl die Herſtellung engerer Jugendverbände ift, die eigener 
Mitwirkung der Jugend freien Raum lafjen. Deshalb babe ich vorgejchlagen, 
die Organifation der Jugendwehr als folder an den Schulen beizubehalten, bie 
Klaffen Yugendlompagnien, die Schulen Jugendkorps bilden zu laſſen und 
innerhalb diefer Verbände den Schülern die Möglichkeit der Mitwirkung und 
Selbittätigfeit zu geben. So entjteht an unferen Schulen aufs neue ein Gefühl 
der Gemeinſchaft, der Kameradſchaft zwiichen den Schülern untereinander und 
zwiſchen Schülern und Lehrern, und da die geſamte DOrganifation im Dienite 
des vaterländifchen Gedantens fteht, jo tft damit der Grund gefchaffen für jene 
„Erziehung zur Wehrhaftigkeit“, die wir oben fchilderten, bie in die ftaats- 
bürgerlide Erziehung in befter Form einmündet. 

So ſcheint mir keineswegs, daß durch die Angliederung der Jugendwehr 
an die Schulen „ein Gebilde ohne Fleiſch und Blut“ entitehe, wie Philipp 
meint. Vielmehr glaube ich, daß durch eine folche oder ähnliche Regelung der 
„militärifchen Jugenderziehung“ diefe erft den rechten Inhalt, den rechten Geift 
erhält. Nicht eine Sonderregelung dieſes oder jenes Ginzelgebiete8 unferer 
Erziehung iſt eg, was wir brauchen, fondern eine Erziehungsreform im gefamten 
Umfange der Erziehung, und die „Erziehung zur Wehrhaftigkeit“ fcheint mir 
für dieſe Erziehungsreforng einen Inhalt — aber auch eine Form barzubieten, 
die der Ermägung wert find. | 





Riga in Sriedenszeiten 
Eine Plauderei von M. Rednas 


uf den Pfaden der Hanfen durchfurchte die Alerandra das Dftmeer. 
Det Stadt ftrebte fie zu, deren Wurzeln aus der Pionierarbeit 
deutſcher Kaufleute in der zweiten Hälfte des zmölften Jahrhunderts 
hervorgewachſen find, deren Ehriftentum und Kultur auf durdaus 
norddeutfcher Grundlage ruhen: Riga, der glänzenden Metropele 
des ruffiichen Dftfeehandels. Bon ihren Fahrten in die weltlichen 
Kulturländer zurüdtehrende Balten waren an Bord, ein ftattliches, frohes Geſchlecht; 
ſcharf hebt es fih ab von den urjprünglich eingefefjenen oder fpäter eingedrungenen 
Liven, Leiten, Ejten, Ruſſen. ine 10000 bis 12000 Mann ftarfe Gruppe 
im Deutfchen Verein für Livland, mollen fie Hüter des Deutfchtums gegen 
über dem mächtig andringenden Slawentum fein; von der Einwohnerſchaft Rigas 
maden fie etwas weniger als die Hälfte aus, bilden aber den qualitativ am 
höchſten zu wertenden Teil, im Geiftes- und Wirtfchaftsleben das eigentlich vor- 
wärts treibende Element. Ein leibli und geiftig ſympathiſches Gefchlecht, dieſe 
blonden hochgewachſenen Balten, das fih nun heimiſch fühlt in diefem von 
der Natur nicht gerade bevorzugten Uferland an der unteren Düna. Mit 
foviel Stolz und Freude fpradhen fie von ihrer Heimatftadt, da die fremden 
Neifenden voller Spannung den Ziel entgegenfahen. 

Dünamünde — der Dampfer ftoppt. Der ruſſiſche Lotfe wird an Bord 
genommen. Einen Yugenblid fefjelt der große, ftarfe Mann, der in feiner 
Zeinwandjade neben den deutſchen Kapitän tritt, die allgemeine Aufmerkſamleit; 
aber da er nichts fagt und nur zumeilen fein Glas phlegmatifch auf irgend 
etwas in der Ferne richtet, fo wendet fi) das Intereſſe bald all den verwidelten 
Maßnahmen zu, die notwendig find, um einem Auslandsdampfer das Einlaufen 
in einen ruſſiſchen Hafen zu ermöglichen, zum Beifpiel der Zoll- und Pah- 
tevifion. Ein gerade einfahrendes rujfilhes Torpedoboot, die Befejtigungen 
von Dünamünde werden neugierig angefchaut, und endlich dampfen mir meiler. 
Bald tritt Riga in unferen Horizont, und e8 wird ung von Minute zu Minute 
Mater, daß wir ung ’einer Stadt der Arbeit nähern. Flöße werden von den 
zünftigen Anferneelen forgfältig ftromab geleitet; an fenfrechter Granitmauet 
verankert liegen in langer Reihe ruſſiſche, finnifche, Tkandinavifche, hanfiſche 
Dampfer, ladend und löſchend: Kohlen, Bretter, Eiſenbahnſchwellen, landwirt⸗ 
ſchaftliche Maſchinen, Mühlſteine. Weiter ſtromauf kommen die herrlichen Türme 
Rigas in Sicht, in noch größerer Entfernung ſtrebt eine Speicherſtadt aus roten 
Backſteinbauten empor; Sägemühlen, ein Elevator find in Tätigkeit; kurz: das 
Fauchen, Stampfen, Dröhnen der unendlich vielſeitigen Arbeit einer gewalligen 
Handelsſtadt berührt den Hamburger wie ein Gruß,aus der Heimat. Endlich 
wird die Alexandra am Sai,vertäut. Jeder ergreift fein Handgepäd und wartet 
mit faum gemäßigter Ungeduld, bis der, bienftiuende Beamte feinen Namen 
aufruft. Nun darf nad Empfangnahme” des Paſſes aus feinen Händen dei 
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primitive Landungsfteg überfchritten werden. Die NReifenden festen — es mar 
im Sommer 1912 — ihr Gepäd einfach unter freiem Himmel auf Gottes 
Erdboden nieder inmitten großer Haufen Zollgüter, während die nad 
Einholen der für das Betreten der Zollitation nötigen behördlichen Erlaubnis 
zahlreich herbeigeeilten Rigenfer durch einen ausgerauten ruppigen Strick noch 
von den Umarmungen der Ihrigen getrennt waren. Die Zollabfertigung erfolgte 
raid, ohne Schilane und ohne Erörterungen, da diefe Beamten nur ruffifh und 
die meiften der Angelommenen diefe Sprache gar nicht verftanden. Bald ſaß 
man nun in einer der Meinen, leichtgebauten Drofchlen mit dem für das Ein- 
fteigen während der Fahrt berechneten bequemen niedrigen Trittbrett, gab dem 
„Iſwoſchtſchik“ oder „Fuhrmann“ das Ziel an, und fort faufte das unanfehn- 
lide Pferdchen in einem bei uns bei Drofchlengäulen nicht üblichen Tempo. 
Eo find mir bald in der vornehmen Petersburger VBorftabt, dem Wohnbezirk 
meiner Gaftfreunde. Er zeigt weder im Hausbau noch in der Straßenanlage 
erhebliche Abweichungen von dem Vorftadtbilde einer deutſchen Großſtadt. Die 
niede rgelegten Wälle find bier wie in anderen alten Städten in jchöne, qut 
geha 'tene Anlagen mit Springbrunnen, fchattigen Spazierwegen und Ruhe⸗ 
plägen verwandelt. Die umfreifenden Straßen, die breiten, fauberen Boulevards 
zeigen hohe, vornehme Wohn- und Gejchäftshäufer, Hotels, glänzende Läden, 
öffentliche Gebäude. Aber trogdem kann nicht die Meinung entftehen, daß wir 
und in einer rein deutichen Stadt aufhalten. Ta fallen zunächſt die mindeſtens 
zweifpradhigen Firmenfdilder, die dreiſprachigen Straßenbezeihnungen an den 
Eden auf. Unter dem ruffifhen_uliza fteht Straße, darunter wieder lettiſch 
eela, das erinnert daran, daß in diefer Stadt drei Stämme unverſchmolzen 
nebeneinander wohnen, ganz abgefehen von den einen ſtarlen Prozentfa aus» 
madenden Juden. Bor allem jedoch zeigte das Straßenleben .mande fremd- 
artige Erfcheinung. Die Nigaer Bürgersfrau, die zum Dünamarfte, die Kon« 
toriftin, Die an ihre Arbeitsftätte eilt, erinnern in ihrer Kleidung an die deutiche 
Landitadt, die wir gern für rüdftändig erflären. Bei den Arbeiterfrauen tritt 
- häufig die breite Phyfiognomie finniſchen Zuſchnitts unſchön aus den gejchmad- 
lofen dreiedigen Kopftüdhern hervor. Biele Männer tragen ihre Weite über 
einem bunten Hemde und die Hofen in gutfitenden Schaftitiefeln, fo auch der 
ſchmuck uniformierte Schumann oder Gorodomoi. Leber ijt billig in Rußland 
und die Schuhmarenberftellung daher in Blüte. Gut fteht dem jungen, ſchlanken 
Schüler der ihm als Tracht vorgejchriebene Kittel mit dem Ledergurt darüber. 
Sehr auffallend find uns Männer, deren Haar unter Heinen Hüten lang herunter- 
fließt und deren mweitärmelige Gewänder frauenhaft bis zur Erde reihen. Tas 
And Popen, Diener jenes uns fo fremdartig anmutenden, griehifch- orthodoren 
Glaubens, dem die gemaltige Kathedrale auf der Eſplanade mit ihren fünf 
goldgerippten Kuppeln ebenjo wie die zierliche farbenfrohe Troigfy- Kirche in 
der Mitauer Vorſtadt gemeiht find. Auch der armenifche Teppichhändler erregt 
unfere Neugier, der, die Ware offen Über die Schulter gefchlagen, damit haufieren 
gebt; nicht minder jener Herrſchaftskutſcher mit dem niedrigen Zylinderhut, 
der die ſchön angeſchirrten Roſſe feines reihen Herrn zügelt. Sein Geficht 
it ſchmal, faft mager, im übrigen gleicht er aber dem fattfam belannten Abte, 
von dem Bürger fingt: „Vier Männer umfpannten den Schmerbaud ihm nicht“. 
Von dem durch eine dide Schnur vorgetäufhten Taillenſchluß — in Wahrheit 
dat diefer Mann ja feine Taille — mwallt fein Rod in unförmlicher Weite 
nieder und verleiht ihm das uns befremdende Ausfehen. Wie erflärt es fih? 
Man erzählt uns, daß der Kutfcher eines vornehmen ruffiihen Haufes auf jeden 
Tal Fettleibigfeit zeigen, und fie fih alfo, wenn es not tut, durch Wattierung 
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verſchaffen muß, weil man daraus auf die Wohlhabenheit feines Brotherrn 
ſchließen fol. 

‘immerhin jedod) mögen dieſe fremdartigen Züge, nur leicht eingetragen 
ins Stadtbild von Neu-Riga, dem ımaufmerlfamen Neifenden entgehen. Darum, 
wer die Eigenart Rigas Iennen lernen will, muß ſich in die Altitadt begeben, 
in jenen von eng zufammengefchobenen Gafjen und Gäßchen ausgetüllten Halb- 
frei, der fih im Süden an die Düna legt. Hier fühlt er den frältigen Herz 
fhlag, durch den der mädtig angeftaute Strom des Verkehrs jchnell in bie 
äußeren Stadtgebtete und die freie Landſchaft abfließt. Um uns jedoch zunächſt 
nur des anmutvollen Stadtbildes zu erfreuen und zwar von der romanlild- 
biftorifchen Geite, wollen wir einmal ganz abſehen von diefem Verkehr und 
annehmen, wir wanderten in einer frühen Morgen⸗ oder ſpäten Nachtſtunde bei 
Mondenichein allein durch die ftile Stadt. Wohl hat ihr fchnelles Wachstum, 
das haftende, beitändig praktiſchen Bedürfniffen Rechnung tragende Leben der 
Neuzeit viel malerifches aus den glanzvollen Tagen der Hanfa binmeggefegt; 
aber noch überragen die fchönen Türme der ehrwürdigen Kirchen das Häufer 
meer; nod träumt das Mittelalter in mandem ftillen Winkel, der fi an fie 


ſchmiegt, noch gibt e8 manches hochgegiebelte alte Haus mit wundervollem 


Bierat an Erkern, Giebeln und Portalen, kurz, Schönes in Hülle und Fülle. 
Hier fammeln fi) female, leicht gefrümmte, oft fehr furze Straßen auf einem 
Raume wie in einem Brennpunkt. Dort treten Seitengäßchen kuliffenartig von 
rechts und links in das Hauptiträßlein ein, ein malerifher Anblid. Manchmal, 
wie an ber Scheunenftraße, fteht ein großes altes Haus, vielleicht mit aufe 
fallendem Giebel, gleichſam als verlorener Poſten einer Zeit, die fich zuräd- 
gezogen bat, zwiſchen zwei Straßenzügen ganz vereinfamt und macht hinter ih 
ein Verbindungsgäßchen zwiſchen den feitlich vorbeilaufenden Straßen nötig. 
Dft zeigt fich Überrafhend am Ende eines Gäßchens in bezaubernder Silhouette 
der Domturm oder der von St. Peter, oder übereck der fchöne Giebel der 
Großen Gilde. Wahrlih, wer ſich in ftiller Stunde in ben Reiz dieſes Stadt« 


bildes verfentt, dem wird es Mar, daß deutſcher Geift bier feinem mittelalter- 


lihen Schönheitsideal kraftvollen Ausdrud verliehen hat. Auch aus dem ehr. 
würbigften Bauten biefer Zeit: dem Dom, St. Peter, St. Johann, St. Jalobus, 
fpricht deutſcher Geift zu ung; fein Wunder, da Riga, als Mitglied der Hanfa 
in lebhafter Fühlung mit den übrigen Hanfeftäbten, dort, namentlich im weiten 
Bezirk der Dftfeeküfte, ſeine Ideale für den Kirchenbau in herrlichen Werken der 
nordiſchen Baditeingotit fand und fi Baumeifter aus dieſen Gebieten ver- 
ſchreiben konnte. So ftoßen wir in ber Baugefchichte der alten Stadtlichen 
wohl auf deutfhe Namen: Roſtocker, Lübeder, ein Straßburger Meifter werden 
unter anderen genannt. Wer bie Dome zu Braunfchmweig und Ratzeburg, die 
Marienkichen zu Roftod und Lübeck, wer meftfälifche Hallenfirchen Tennt, wird 
in Riga häufig an bereit gejehenes erinnert. Am innigften verflodhten mit 
der mittelalterlichen Gefchichte Rigas, gemiffermaßen das Schoß- und Sorgenkind 
der wohlhabenden Bürgerfchaft des fünfzehnten Jahrhunderts, war die Pfarr lirche 
St. Peter. Wir haben fie auf unferer nächtlichen Wanderung gerade erreicht 
und fehen mit ehrfürdhtigem Staunen an ihr empor. Drei fchöne Kuppeln, 
dur Säulenrotunden getrennt, wölben fich übereinander und über der legten 
läuft der Wunderbau in eine ſchlanke Spige aus. Diefer Turm und der hohe 
Chor werden durch die anfchließenden alten niedrigen Häuschen ing ungemellene 
geſteigert. Aber e8 war nicht der heutige Turm, dem Rat und Bürgerſchaft 
im fünfzehnten Jahrhundert ihre Sorge und ihre Mittel weihten, fondern fozujagen 
fein Großvater. Mit diefem wurde 1491 ein großartiger Neubau der alten 
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Pfarrkirche beendet, der ſchon 1408 in die Wege geleitet war. Der lange 
Zeitraum zwiſchen diefen Zahlen erzählt uns, daß der Bau häufige Unter- 
brechungen erfuhr, und diefe waren natürlich in den Zeitverhältnifjen, etwa in 
Kämpfen des Drdenslandes mit Polen, begründet. Innerhalb diefer Epoche 
intereffiert uns eine erzbifchöflihe Verordnung vom 20. November 1456, worin 
allen zum Bau Steuernden ein vierzigtägiger Ablaß verheißen wird. Iſt es 
nit eine Ironie des Schickſals, daß gerade in diefem Gotteshaufe, auf deſſen 
Bau ein Mißbrauch der Tatholilchen Kirche fördernd mirkte, die einleitenden 
Schritte zur Reformation getan wurden? Aber erlauben denn „Mondichein und 
Giebeldächer in einer deutihen Stadt“ fo troden-fachliche Bemerkungen wie die 
vorstehenden, wenn von den Türmen mittelalterlicher Kirchen in dumpfen Zören 
der nächtlide Stundenſchlag erhalt? Zweifelsohne nicht; fondern die von 
Mondſchein übergoflene fteinerne Märchenwelt in der Stille wirft einzig ein 
großes Staunen in der Seele, die zunächſt nur fühlt; aber jpäter erwacht doch 
der Wunfch, fih über die Urſachen dieſes Staunens Mar zu werden, — von 
der Stärfe des Gefamteindrudes rückwärts bis auf die Elemente zu gehen, die 
in ihrer Verſchmelzung den äfthetifhen Genuß bewirkt haben. Diefen Weg 
fann nun nicht jeder in der vorbildlichen Weile des jungen Goethe machen, der 
fo lange und fo oft grübelnd vor der Faſſade des Straßburger Münfters ftand, 
bis ihm die Steine ſelbſt ihre Geſchichte erzählten. Der gewöhnliche Sterbliche 
greift nach einem ihm gerade paffenden Buche, dem entnimmt er die Richtlinien, 
die zum Verftändnis der neuen Kunfterfcheinung führen können. PDenjenigen, der 
fih für „Verühmte Kunftftätten“ interefjiert, vermweife ich hiermit auf Nurkmer 42 
diefer bei Seemann in Leipzig erfeheinenden Sammlung, auf Neumann: „Riga 
und Reval“, das auch wegen feines feinen Bildſchmuckes zu empfehlen ift. 
Inzwiſchen aber ift es Zeit gemorden, daß wir uns von den Kunſtſtätten 
weg⸗ und dem gejchäftigen Alltagsleben wieder zumenden. Wie fügt fich das reale, 
täglihe Leben in dieſes Straßengewirr hinein, wie ift e8 geartet? Diefe Frage 
it für den Sremden, der nur kurze Zeit in Riga weilt, nicht fo leicht zu beant- 
worten. Er wird darauf verzichten, von hiſtoriſchen Bedingtheiten, fozialen und 
politifhen Strömungen, von dem Verhältnis der Belenntniffe zueinander, vom 
Schulweſen und anderem zu reden und fih auf feine perfönliden, mehr oder 
minder an der Oberfläche baftenden Beobachtungen beſchränken müfjen, aber 
von dem, was unmittelbar mit dem Reiz des Neuen, Überrafchenden auf ihn 
gewirkt bat, ein farbenfrohes Bild zu entwerfen, das ift fein gutes Recht; und 
damit verbindet fih in unferem Falle au der gute Zwed, die Aufmertfamteit 
weiterer deutſcher Kreife auf ein ftädtifches Gemeinweſen hingelenft zu haben, 
das im Grunde Fleiſch von unferem Fleifh, Bein von unferem Bein ift, und 
defien alter Kultur Gefahr von dem von Dften andrängenden, planmäßig gegen 
alles Deutiche arbeitenden Barbarentum droht. — Stürzen wir uns alfo hinein 
in da$ brüllende, braujende Leben der Großjtadt Riga! Wie die Wafjermaffe eines 
Etromes zwiſchen engen Felfenufern, fo ftaut ſich der Verkehr hier zwifchen den 
ihmalen Gaffen, vor der Börfe und anderen öffentlichen Gebäuden. Da ijt nicht Zeit 
und Ruhe, ſich liebevoll in die Ornamentik alter Türflügelufmw. zu verfenten, man wird 
gedrängt und gejchoben, wenn man nicht mit dem Strome läuft. Suchen mir 
aljo diefem Unbehagen dur Benutzung einer Fahrgelegenheit zu entrinnen. 
Aber welcher? Automobile fönnen in diefem Irrgarten von Gaflen und 
Gäßchen der Altitadt nicht fahren; die Wagen der elektrifchen Straßenbahnen 
verkehren nur an ihrer Peripherie, bleibt alfo die Drofchke, fie ift in dieſer 
Stadtgegend geradezu das Berfehrömittel, und beshalb feien ber eingangs 
bereitS erwähnten Rigaer Drofchle noch einige rühmende Worte gejpendet. Im 
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Vergleich zu unferer Drofchle, die namentlich in den Gropftädten an Anjehen 
und Ausfehen beftändig. verliert und troßdem teuer ift, hat fie die Vorzüge der 
Billigkeit und Schnelligkeit. Im raſcheſten Tempo geht es vorwärts, ohne 
Nidfiht auf die von den ſchmalen Bürgerfteigen oft auf den Fahrweg flutenden 
Menſchen. Wenn aus zwei im Winfel zufammenftoßenden Straßen die Gefährte 
aufeinander Iosrafen, fo glaubt man ſich verloren. Aber durch lauten Anruf 
und fchnelles Herumreißen der Pferde wird der Zufammenprall vermieden und 
wir zollen der Kunft des Rofjelenkers, der von den Deutihen als „Fuhrmann“ 
angerufen wird, unfere volle Bewunderung, unbefchadet der mißbilligenden 
Gefühle, die Mitglieder des Tierſchutzvereins beim Anblid der wenig ſchonſamen 
Behandlung empfinden würden. Wegen ihrer Billigkeit wird dann die Drofchle 
auch von Angehörigen der Volksklaſſen benußt, die bei uns faft nie Drojchke 
fahren. Die Rigaer Hausfrauen befördern ihre Einfäufe vom Dünamarkt, 
der Dienitmann das anvertraute Stüdgut, der Handwerker die beftellte Kommode 
in der Droſchle; man hat mir fogar verjichert, daß man zumeilen gejchladhtete 
Schweine darin transportiert. Wen bei diefer Mitteilung fanitäre und 
äfthetiihe Beängjtigungen überfallen, dem fei zum Troſt gejagt, daß aud) nod) 
fchneller fahrende, faubere Zmeifpänner zur. Verfügung ftehen. Uns führt ein 
Einjpänner in wenigen Minuten zur Schiffsbrüde: weiter aufwärts überfpannen 
die alte und feit 1914 noch eine neue Eifenbahnbrüde den oberhalb der Stadt 
ſtark ausgemeiteten in mannigfadde Arme geteilten Strom. Wir wählen Die 
Stelle zur Beobachtung. wo am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts troß der 
noch unentwidelten Technik für Karl den Zmölften von Schweden, den fiegreid) 
gegen feine Feinde vordringenden damaligen Herrn der Ditfeeprovinzen, der 
erfte Übergang über die Düna geſchaffen werden mußte. Es war eine Floß- 
brüde, die der König nachher der Stadt ſchenkte, und durch die das alt: 
tigaifhe Sprichwort zufchanden gemacht wurde: „Das ift fo unmöglid wie 
der Bau einer Brüde über die Düna.“ Am Mai 1896, alfo vierundzwanzig 
Sahre nad) Vollendung der erften Eifenbahnbrüde, wurde diefe alte Floßbrücke 
durch die jebige Pontonbrüde erſetzt. Wer fie ohne Aufenthalt überfchreitet, 
braucht dazu fünf bis fehs Minuten. Mber wir mollen uns an dieſer 
geſchichtlich merkwürdigen Stelle erft einen Augenblid des bunten Lebens 
erfreuen. Stromauf und ftromab wird der Blid durch regen Schiffsverkehr 
gefeflelt. Scedampfer können nur unterhalb der Brüde verfehren; an Zeilen 
der alten Floßbrüde, die der großen feitlich angegliedert find, ankern Heine 
Ausflugd-, Gemüſe⸗, Filhdampfer; mittags zwifchen zwölf und ein Uhr fünnen 
auch fie ftromab gelangen, da dann die Brüde für den Schiffsverkehr geöffnet 
wird. Das Befondere in diefem Flußverfehr aber find die mächtigen Flöße, 
deren Holz aus den Wäldern von Litauen und Polen ftammt. Gerade jet wird 
ein Riefenfloß von einem Dampfer durch die Bontonbrüde gefchleppt. Der Flößer 
bat ſchwere Arbeit, den langen Holzleib, der fich dreht und windet und mannig- 
fach verjhiebt, an den Pontons vorbeizuftemmen. Doch es glüdt, und wir 
eilen befriedigt, als wäre es unfer perfönliches Gelingen gemwefen, weiter, dem 
Brüdenende am linken Ufer zu. Nicht nur, daß wir von bier ein fchönes 
Stadtbild haben, noch mehr zwingt uns das raſtlos zwiſchen ben Ufern flutende 
Verkehrsleben, das noch angefchaut fein will und uns zum Verweilen zwingt. 
Im ununterbrodhenen Zuge rollen kleine primitive Laftwagen, meift nur große 
Holzkiſten auf niedrigem Nadgeftel, über die dröhnende Brüde: oft fitzt der 
Kutſcher in Ermangelung eines Bodes einfach quer über feiner Ladung, etwa 
teingejhlagene Steine. Die Heine Pferderafje trabt unter dem originellen, 
farbig angeftrihenem Krummholzanſpann gar munter einher, und es ift ein 
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eigener und ein fröhlicher Anblick, wenn ſo eine lange Reihe aufeinander 
folgender blauer oder grüner Krummhölzer bedeckt mit den hell aufgemalten 
Firmenſchildern, ſei es in den uns ſo fremdartigen ruſſiſchen, ſei es in deutſchen 
Lettern, gewiſſermaßen einen wandelnden Triumphbogen bildet, unter dem Hermes 
in die Stadt zieht oder fie verläßt. — Daneben aber raſſelt die ununterbrochene 
Wagenkette: Droſchken, Autos, queticht ſich auf den fchmalen, feitlihen Fuß- 
fteigen die Menjchenmenge durcheinander. Vorerſt nehmen mir Abſchied von 
diefer Szene, um uns vor der Heimfehr noch des höchſt anziehenden Düna- 
marktes zu erfreuen, des räumlich ausgedehnteiten, der ſich anderıhalb Werft, 
etwa zwanzig Minuten, das Dünaufer entlang zieht. — Laß, lieber Leſer, 
wenn du ihm betrittft, die PVorftelung des Wochenmarftes, etwa in deiner 
beimatlihen Mittel- oder Kleinftadt beifeitel Denke eher an das, was du von 
der Frankfurter oder Leipziger Mefje gehört haſt. Nicht nur Blumen merden 
dir al8 farbiger Strauß von etwas naivem Geihmad zum Kauf angeboten, 
nit nur die Früchte des Gartens und Feldes, die Beeren des Waldes in 
würziger rifche, oder früh gereiftes Dbft aus dem reihen Süden Rußlands; 
es fhiden nicht nur Weide, Waſſer und Wald Fleifh und Fiſch, Butter 
und Honig zu deiner Sättigung auf diefen Marft, nein, bier bietet man dir 
auch die Grzeugniffe einer gar nit armen Induſtrie zum Kaufe! Farbige 
Steine, bunte Tücher, wie fie die Bäuerin liebt, hübſche handaeklöppelte 
Spiten, feine Gewebe, originelle Holzwaren ländlicher Hausinduftrie, Spielzeug, 
Zand und mütliches Hausgerät; darunter befonder in den Leberarbeiten 
mandes eigenartige, das du zu Haufe nicht haben kannſt. Tas Taufe nur. 
Aber vergiß das Feilfhen nicht, denn ruffifches Angebot ift immer auf ftarfes 
Abhandeln berechnet. Ab und an hufcht eine fremdartige Geftalt als Händler 
dur die Menge, vielleiht ein Sohn des fernen Kaufafus. 

Aber nun ein paar Ruheſtunden und dann noch eine Nachmittagsfahrt 
nad dem hübſchen Thorensberger Volkspark, wo man unter alten Bäumen im 
Sommer abends Muſik genießen und ſich zugleich eines ſchönen Blickes auf bie 
Stadt erfreuen kann. Wenn mir für die Hinfahrt die Eifenbahn, für die 
Rückkehr einen eleltrifhen Wagen benugen, fo bieten fich in jedem dieſer Fälle neue 
Eindprüde. Auf dem Tudumer Bahnhof oder Bahnhof Riga II, der feit Mitte 
April 1914 zu beftehen aufgehört hat, waren die Fahrlartenfchalter und die 
Gepäckräume für die Neifenden der verfchiedenen Wagenllaffen völlig getrennt 
in zwei aneinandergrenzenden Gebäuden untergebradt. Ebenfo trat eine 
Gruppierung nad; Geſellſchaftsklaſſen auf den Wagen der elektrifhen Bahn 
hervor, infofern als Männer und Frauen der arbeitenden Klaſſe, durchfchnittlich 
unerfreulich anzufehen, weil zerlumpt und ſchmutzig, fi auf der vorderen 
Plattfornt drängten, der übrige Wagen jebod von Fahrgäften der befferen 
Klaſſen angefült war. Diefe Verteilung ergibt fi) mie felbftverftändlich durch 
die meines Erachtens praftifche und verftändige Einrichtung, daß man auf dem 
Borderperron billiger fährt. Niemand kann ſich verlegt fühlen, da die Wahl 
des Platzes ja freifteht; aber der Unterfchied zwiſchen reih und arm, bier gleich— 
bedeutend mit fauber und ſchmutzig, tritt derartig hervor, daß gleich und gleich 
fi) von felbft gern gefellt. 

Herrlich bietet ſich jenfeitS des breiten Stromes die am nördlichen Diüna- 
ufer lang hingezogene Stadt dem Beobachter dar, der feinen Standpunkt im 
Thorensberger Park auf füdlicher Uferhöhe gewählt hat; noch großartiger 
indeffen ift der Eindrud, wenn man die Mühe nicht feheut, den hohen Turm 
von St. Beter zu erfteigen. Da ftehen wir hoch über „dem Schall ber 
menſchlichen Rede“, das Donneın der Arbeit tönt nur ſchwach zu uns empor, 
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die eng zuſammengerückten Häuſerreihen der Gäßchen verbergen den wimmelnden 
Ameiſenhaufen in der Tiefe, aber von den Kuppeln und Türmen blinkt ein 
freundliches Grüßen herauf und in der Ferne brandet das ewige Meer, das 
germanifche Seefahrer als Kulturbringer einft heran getragen und die in Kampf 
und Mühe wechſelnden Geſchlechter der Menfchen nun an bie fiebenhundert 
Jahre bier feitgehalten bat. 

Wie verödet mag jebt nad) der gemwaltfamen Entfernung aller nidt 
naturalifierten Deutichen die Stadt fein, in wieviel induftriellen und lauf⸗ 
männifchen Betrieben mögen deutſche Intelligenz, deutſcher Fleiß, deutſche 
Schaffenskraft nun ſchmerzlich vermißt werden. Können ruffiihe Erſatzmänner 


gleichmertiges ſchaffen? Werden die Deutichen zurüdfehren wollen oder dürfen, . 


oder wird Riga dem Deutfchtum ganz verloren fein? Diefe Frage reiht fi 
in die hundert Fragen ein, die jebt bald beantwortet werden müſſen. Wäre 
der Wunſch nicht naheliegend, daB das, was einft das deutſche Schwert 
errungen, der deutſche Pflug gefurcht, der deutſche Miffionar dem Heiland 
zugeführt bat, dem deutſchen Volke jetzt zurüdigegeben werde? 


Auen Manufkripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdjendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Staatsangehörigfeitsperänderungen in Hriegszeiten 
Don Dr. iur. Kurt Perels, Profeffor des Öffentlichen Rechts 


8 ift eine befannte, neuerding3 durch den Dacia-Fall veranſchaulichte 
Tatfache, daß der in Kriegszeiten vollzogene Übergang eines Handels- 
ſchiffs von einer feindlichen zu einer neutralen Flagge von der 
7 gegneriichen Kriegspartei in der Regel nicht als ihr gegenüber 
7 wirffam betrachtet zu werden braudt. Sie behält vielmehr das 
Recht, das fragliche Schiff, ungeachtet feines Flaggenwechſels, jo zu behandeln, 
als ob es noch feine alte, das heißt die feindliche Nationalität beſäße. CS 
bleibt alfo insbefondere nad) mie vor dem Seebeuterecht unterworfen. Diefe 
Seefriegsrechtöregel beruht auf der Erwägung, daß der Zwang zur Anerkennung 
de3 Flaggenwechſels für den gegnerifchen Staat eine unbillige Beſchränkung der 
Möglichkeiten bedeuten würde, die fich feiner militärifch-politifchen Betätigung im 
Kriege darbieten. 

In viel höherem Mae müßte diefer Geſichtspunkt Pla greifen, wenn Per- 
jonen in SKriegszeiten einen StaatsangehörigleitSmechjel vollziehen — jchon 
deshalb, weil Perfonen die wichtigſten Träger des Nachrichtenverfehrs find. 
Mit der Frage, ob und welche Rechtswirkung folder Nationalitätsveränderung 
im Verhältnis zu den SKriegführenden zulommt, hat das Völkerrecht ſich nicht 
befaßt. So bleibt jedem Staat das Recht und die Pflicht, zu Staatsangehörig- 
feitSänderungen von Perſonen in SKriegszeiten nad) eigenem Ermefjen und nad) 
eigenem Intereſſe Stellung zu nehmen. 

Am einfahlten geartet ift der Fall, daß der Angehörige eines fremden 
Staates in den eigenen Staat eingebürgert zu werden wünſcht. Denn die Ver— 
leihung der erbetenen Staatsangehörigfeit ift reine Ermeſſensſache, und fie wird 
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während eines Krieges nur auf Grund einer befonder8 eingehenden und vor- 
fihtigen Prüfung der perfönlichen Verhältniſſe des Bewerbers erfolgen. In 
Frankreich hat das Gefeh vom 7. April 1915 die (nad deuiſchem Recht auch 
heute noch zuläffige) Einbürgerung feindlicher Ausländer ſchlechthin für die Kriegs. 
dauer verboten. 

Beſondere Beachtung verdienen aber die Fälle, in denen feindliche Staats- 
angehörige eine neutrale StaatSangehörigleit zugleich befiten oder während bes 
Krieges erwerben. Bei der weitgehenden Rüdfichtnahme, die Deutfchland den 
neutralen Mächten und ihren Angehörigen zuteil werden läßt, genießen diefe 
Perfonen im mefentliden diefelbe Bewegungsfreibeit, namentlich, im Reife, 
Schrift- und Telegraphenverkehr, wie die eigenen Staatsangehörigen. Boraus- 
geſetzt ift nur, daß fie die fie gefährdende Staatsangehörigleit zu verdeden wiflen. 
Wie das gemacht wird, darauf hat die unlängft in Deutichland veröffentlichte 
Anweifung des franzöfifhen Kriegsminiſters Millerand, nad) welcher franzöfiide 
Soldaten deutſcher Staatsangehörigfeit mit franzöfifhen StaatSangehörigfeitd- 
papteren zu verfehen find, ein helles Schlaglicht geworfen. Nimmt man dazu, 
daß es Staaten gibt, die ihre Staatsangehörigkeit fogar Abmwefenden von Erbteil 
zu Erdteil brieflich verleihen, fo wird die Gefahr, welche der Aufenthalt folder 
Scheinneutraler in Deutfchland für unfere Sicherheit in fi ſchließt, noch deut- 
licher. Hier fcheint einer der Hauptherde der vielberufenen Spionagetätigfeit 
unferer Gegner zu liegen. ALS Gegenmittel kommt in Betracht: die Überprüfung 
der Stantsangehörigfeitsausmweife aller in Deutſchland befindlichen Neutralen, 
und auf deren Grund die Überwahung und erforberlichenfalls die Ausweifung 
derjenigen Perjonen, welche einerfeitS früher einem ber uns jetzt feindlichen 
Staaten angehört haben und anderſeits nicht volllommen unverbädtig find. 
Als unbedingt verbädtig find Angehörige neutraler Staaten anzufehen, welde 
erſt während des Krieges oder kurz vor feinem Ausbruch von der feindlichen 
zur neutralen Flagge übergegangen find. Diefen wäre auch der Eintritt in 
das Reichsgebiet regelmäßig zu verfagen. | 

Die heilfame Wirkung ſolchen Vorgehens könnte noch weſentlich verftärkt 
werden, wenn man bazu übergehen würde, eine Überprüfung aller derjenigen 
Fälle vorzunehmen, in denen ein Deutfcher einem der uns feindlichen Staaten 
zuglei angehört oder bis zu einem nicht allzumweit zurüdliegenden Zeitpunft 
(etwa dem 1. Januar 1913) angehört hat. Im erfteren Falle wäre die Reichs⸗ 
angehörigfeit unbedingt, im letzteren dann abzuerfennen, wenn die Unverdächtig⸗ 
keit ihres Inhabers nicht feftfteht. Bor der hierfür erforderlichen Anderung bes 
deutfhen Reichsangehörigkeitsgeſetzes brauht man um fo weniger zurüd- 
zufchreden, als Frankreich in dem erwähnten Geſetz, betreffend die Natura⸗ 
Iifationsurfunden ber früheren Angehörigen der jebt mit Franfreih in 
Krieg befindlihen Mächte, vom 7. April 1915, den bezeichneten Weg 
bereit8 befchritten hat. Bon der umfafjenden Anwendung, die dies Geleh 
findet, Iegen die jeither erfchienenen Nummern des Journal Dfficiel mit 
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ihren ausführlichen Liften über anerlannte_ und aberlannte Naturalifationen 
beredte8 Zeugnis ab. | 

Iſt in den vorftehenden Darlegungen aud) nur an eine Rüdgängigmadjung 
von eigentlichen Ginbürgerungen gedacht, fo empfiehlt fi) daneben eine forgfältige 
Überwachung folder weiblichen Deutfchen, welche zu irgendeiner Zeit vor ihrer 
Heirat einem der uns jebt feindlichen Staaten angehört haben und gegenwärtig 
im Bollbefiß der durch Heirat erworbenen Neichsangehörigleit bie ungehinderte 
Bewegungsfähigfeit in Deutfchland und die nur durch die Paßvorſchriften be- 
binderte Bemwegungsmöglichleit nad) dem Ausland und feinen Spionagezentralen 
genießen. Mindeſtens erfcheint eine Regiftrierung dieſer Perfonen und eine 
Zuweifung der angelegten Regifter an die in Betracht kommenden Stellen, 
insbefondere an die Paßbehörden geboten. Sicherlich verdienen diefe ehemaligen 
Ausländerinnen, deren Zahl gerade in der lehten Zeit in auffallendem Maße 
gewachfen tft, feine geringere Aufmerkſamkeit der Überwadhungsftellen als jene 
zum Teil bemitleivenswerten, ehemals reichsangebörigen Frauen, die durch Heirat 
die Rationalität eines der uns jetzt befeindeten Staaten erworben baben und 
demgemäß von ihrer alten Heimat für die Dauer des Krieges als „feindlich“ 
behandelt werden. 





Deutichland 


Es fteht mein Baum wohl unter andern Bäumen, 
Doch diefer Baum ift mir der liebite, beite. 

Er fteht gewaltig. reckt die hundert Äſte 

Und läßt im Wind die taufend Blätter ſchäumen. 


Die Freiheit weht in feinen grünen Räumen 
Und Wohnung tft für viele, bunte Gäfte. 

Hier bau ich fröhlich an dem eignen Neſte, 
Hier kann ich fingen und hier darf ich träumen. 


Und bat der Sturm dich wütend angefallen, 
Und fchreit di an und fehlägt mein Neft zuſchanden, 
Ich zittre nicht, ich will darum nicht trauern: 


Stehft du nur feit, mein liebſter Baum vor allen, 

Und wie du ſchon Jahrhunderte geftanden, 

So follft du neue Emigfeiten dauern. 
| Ric von Carlowitz-⸗-Hartitzſch 
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Sranfreichs innere Sage 
Don Profeflor Dr. Mar J. Wolff 


enn man nach den Äußerungen ber franzöſiſchen Preſſe urieilen 
wollte, jo müßte ganz Frankreich ein Bild einmätigfter Kriegs⸗ 
\ Wobegeifterung bieten. Die Blätter von der äußerſten Rechten bis 

RE zu denen der wildeften Sozialiften überbieten fi in Beihimpfungen 
Deutſchlands, Beteuerungen ihres opferwilligen Patriotismus, 
Bewunderung der heldenmütigen Armee und der nicht minder heldenmütigen 
Bundesgenoſſen, ſowie in Erklärungen, dab der Krieg nur mit der völligen 
Vernichtung Deutſchlands enden dürfe. Dazwiſchen klingt wohl die Sorge, 
daß die Ziviliften bis zu diefem ja noch entlegenen Zeitpunkt nicht durchhalten 
fönnten, aber fie wird befchwichtigt durch den Hinweis auf den herrliden Geift 
im Heere. Die Niederlagen der Ruſſen bleiben eindrudslos, weil fie in den 
Zeitungen nur in Verbindung mit ihrer neuen bevorftehenden Dffenfive gemeldet 
werden, und über das Verfagen des für den Frühling angelündigten Joffreſchen 
Ungriffes ſetzt man fih mit dem Zroft hinweg, daß der Feind bald aus 
Mangel an Geld oder Rohftoffen wie Baummolle und Kupfer zufammenbredien 
werde und der Sieg des Verbandes auch ohne Erfolge auf dem Schladhifeld 
gefichert fei. Deutichlands Niederlage Liegt zwar noch nicht in greifbarer Nähe, 
ift darum aber nicht weniger gemiß. 

Mit diefer Zuverficht ftimmen die Kämpfe der letzten Kammerverhandlungen 
ihledt überein, die beinahe zum Sturz der Regierung geführt hätten und 
den Zwieſpalt zwiſchen der Mehrheit und dem Minifterium der nationalen 
Verteidigung offentundig gemadt haben. Auf den Inhalt der einzelnen 
Angriffe fommt wenig an. Es mag im Canitätsmefen und in der Munition 
beſchaffung vieles verjehen fein, aber alle diefe Punkte find nur Vorwände, 
hinter denen fi die allgemeine Mißſtimmung verbirgt. Ste gilt ebenjofehr 
der oberfiten SHeeresleitung wie ber Militärverwaltung.e Da man fi aber 
an den nod) immer vollstümlichen Generaliffimus nicht heranmwagt, fällt der 
Zorn der Abgeordneten ausfhliegliih auf Millerand. Er und feine Amts» 
genofjen verdanken ihre nochmalige Rettung vielleiht weniger der Redekunſt 
Bivianis, al3 der Unluft der Oppofition, die wenig benetdensmwerte Erbſchaft 
anzutreten. Viviani, Delcafje, Millerand find ficher feine großen StaatSmänner, 
aber auch die Gegner verfügen über feine ftarfe Perſönlichkeit. Die Rücklehr 
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des alten Combes wäre nur den ärgften Kirchenfeinden willkommen und dieſe 
haben gründlich abgemirtichaftet; der Fuge Briand denkt nicht daran, ſich heute 
abzunugen, und auch die Stunde des ſchlauen Caillaur hat noch nicht geichlagen. 
Der Kettenmann Glemenceau wird nicht ernſt genommen, obgleich jeder feine 
ftilgewandten Ausfälle gegen die Regierung mit Behagen Lieft. 

Man darf aber nicht in den Irrtum verfallen und in den augenblidlichen 
inneren Kämpfen nichts als den üblichen Parteihader minifterfüchtiger Häuptlinge 
ſehen. Der Bruch der vielgepriefenen „Union Sacrée“ vollzieht fi mit 
unbarmberziger Notwendigkeit. Die jchroffen Gegenfäbe, die Franfreich feit 
einem Jahrhundert zerreißen und beim Fall Dreyfuß bis an den Rand bes 
Bürgerkrieges gebracht haben, ließen fih in den Zagen ber höchſten Gefahr 
überbrüden, mußten aber, jobald fie vorüber war, wieder aufleben. Durch den 
Krieg haben die realtionären Klerilalen Oberwaſſer belommen. In ihren Reihen 
ftehen die ſchlimmſten nationaliftifhen Heißſporne, die treueften Anhänger der 
Revancheidee, von der fih die Radikaliften und Sozialiſten mehr oder weniger 
losgefagt hatten. Daraus maht man den lebteren beute einen Vorwurf, 
während ihre Gegner fi als edit franzöfiſche Leute und Patrioten erfter 
Klafje aufipielen dürfen. Das Dffizierlorpg war von jeher ftreng kirchlich, 
teilweife fogar antirepublikaniſch gefinnt, bejonders in den höheren Stellen, 
und der Erfolg an der Marne, der geradezu als ein göttliches Wunder 
gepriefen wird, gab diefen reifen und der von ihnen vertretenen Anfchauung 
eine ungemefjene Volkstümlichkeit. Dazu kommt, daß die Not auch in 
Frankreich beten lehrt und daß viele von den ehemaligen ftolzen Freidenkern 
unter dem Eindrud der ſchweren Verlufte zur Meſſe zurückgekehrt find. Gerade 
die anwachſende kirchliche Gefinnung bat die Radikalen auf die Schanzen 
gerufen. Die republifanifhe Staatsform felbft ift im Augenblick nicht bedroht, 
aber fie zittern für andere mühſam erfämpfte freiheitlihe Errungenschaften, 
befonders für die abfolute Trennung von Kirche und Staat. Dürften bie 
Nadilalen und Sozialiften heute ihre Meinung offen ausfprechen, fo würden 
fie lieber endgültig auf Elfaß-Tothringen verzichten, ja felbjt die eine oder 
andere Kolonie dazu geben, wenn fie daS Land vor der Herrichaft des 
Weihwedels bewahren könnten. Sie haben überhaupt von dem Kriege nichts 
zu erhoffen. Endet er wider Erwarten noch mit einem Erfolg, fo wird bie 
reaftionäre Militärpartei den ganzen Ruhm einfteden; bleibt e8 bei den Miß—⸗ 
erfolgen, fo tragen die Parteien die Verantwortung, die vor dem Krieg am 
Ruder waren, aber nichts vorbereitet haben. In beiden Fällen triumphiert die 
Reaktion, es fragt fih nur, ob fie als fiegreicher Kriegsheld einzieht oder als 
demütiger Prieſter den verirrten Schäflein ihr Haus öffnet. 

Zwiſchen den beiden großen Gruppen, der klerikalen und der antillerilalen, 
fteht die heutige Regierung ohne feften Halt im Parlament oder im Lande. 
Aus Rüdfiht auf die Armee wagt fie nicht den von den Radikalen geforderten 
Kampf gegen die zunehmende kirchliche Gefinnung aufzunehmen und bricht Lieber 
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mit der Überlieferung der religionslofen Republik. Außerdem braucht fie die 
nationaliftiiden Stimmungsmader, um die Bevölkerung an den Gedanken eines 
zweiten Winterfeldzuge8 zu gewöhnen; auf der anderen Geite tft fie aber von 
der Kammermehrheit abhängig. Der Gedanke liegt nahe, fih durch Neuwahlen 
troß des Krieges eine feitere Baſis zu verſchaffen, aber was die Regierung als 
Loſung zu bieten hat, ift die Fortſetzung des Krieges und diefe wird von allen 
Parteien gleichmäßig gefordert. inftweilen auch noch von den äußeriten 
Radikalen und Sozialiften. Wenn alfo, wie zu erwarten ift, daS jehige 
Miniſterium fällt, fo dürfte eine Anderung des Syſtems darum nicht folgen. 
Die neuen Männer werden in der gleichen fchwierigen Lage den alten Faden 
weiterjpinnen. Auch fie werden verfuden, das Heer durch Taten, die Kammer 
dur) Worte zu befriedigen, und höchſtens ihre Beziehungen zu England dürften 
fih etwas anders geftalten, das jeden Wechſel in der Regierung Frankreichs mit 
Miptrauen aufnehmen muß, mit dem Mibtrauen, daß der gallifche Bundes⸗ 
genofje nicht bei der Stange bleibt. 

Das Verhältnis zu England ift heute einer der Angelpunlte der inneren 
Politik Frankreichs. Ob die Herren von jewfeits des Kanals ſich fchon fo verhakt 
gemacht haben, wie e8 einzelne neutrale Beobachter fhildern, erſcheint zweifelhaft; 
aber die Tatſache fteht feit, daß die franzöfiiche Preſſe die Engländer außer in 
den amtlichen Berichten faum noch erwähnt; fie meiß täglid von dem fernen 
Ruſſen und Stalienern die ungeheuerjten Heldentaten zu berichten, aber nichts 
von den Briten, die man Doch fo nahe hat. Die Begeifterung ift auf jeden 
Tal verflogen, und damit ſchwindet die lebte Stübe des Miniftertums 
Bivianti— Delcafje, defjen einziger, jetzt fadenfcheinig gemordener Ruhm in ber 
völligen Hingabe an England befteht. 

Es wäre aber verlehrt, von einem Minifterwechfel eine Löſung des eng 
liſchen Bündniffes und einen Austritt Frankreichs aus dem Wierverband zu 
erwarten. Ein dringendes Friedensbebürfnis ift in weiten Streifen vorhanden, 
wenn es auch infolge der fehr ftrengen Zenfur ‚nirgends zum Ausdrud gelangt, 
aber es bat auch noch nicht die Stärke gewonnen, daß eine ber politilden 
Parteien darauf zu fegen wagte. Der Augenblid dürfte allerdings nicht mehr 
fern fein, da Frankreichs Friedensfehnfuht in den Beratungen der gefchäftigen 
Entente den Ausſchlag gibt. Im Lande wollen breite Schichten ein Ende des 
Krieges um jeden Preis, und auch der Führer fteht ſchon in Bereitſchaft, ber 
liſtenreiche Parlamentarier, der feit Monaten nad) dem Ruhme geizt, feinem 
Lande den Frieden zu bringen. Er und feine Gefolgſchaft werden ſich bald 
zufammenfinden. Dazu bedarf es Feiner neuen franzöfifchen Niederlage; die 
Zeit arbeitet für uns, wenn wir ung nur dort behaupten, wo wir feit einem 
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Die Sreimaurer und der Weltkrieg 


Don Profeflor Heffe in Saarbrüden 


(Schluß) 


Ähnlich wie in Frankreich fteht die Sache in Italien; denn die italtenifhe 
Treimaurerei iſt von jeher völlig vom Groß-Drient von Frankreich abhängig 
gewejen. 

In Italien fand die Freimaurerei um 1733 Eingang. Die Kirche und 
die ihr ergebenen Regierungen forgten aber bier erjt recht durch ihre Ver⸗ 
folgungen dafür, daß die Freimaurer von Anfang an im fchärfiten Gegenfah 
zum Papfitum und zu jeder anderen Macht traten, von der fie annahmen, 
daß das PBapfttum bei ihr Stüße und Förderung fand. Ein Verſtändnis für 
die Aufgaben der echten Freimaurerei ift ſchon deshalb den italienifchen Logen 
nirgends und zu feiner Zeit aufgegangen. Gegen Ende des adhtzehnten Jahr⸗ 
hunderts Hatte die Kirche dafür gejorgt, daß die Freimaurerei fo gut wie 
verſchwunden war. 

Erſt mit der franzöftihen Herrſchaft begann wieder ein neues Aufleben. 
Don Frankreich aus wurden in Italien neue Logen gegründet, die franzöfifche 
Namen führten und ganz unter dem Einfluß des Groß-Drients ftanden. Der 
Bizelönig von Italien, Napoleons Stieflohn Prinz Eugen Beaucharnais, wurde 
1805 Großmeifter des Grand Drient deItalie, und der König von Neapel, 
des Kaifers Schwager Joachim Murat, übernahm das Großmeifteramt über 
den 1809 gegründeten Grand Drient de Napls. Mit dem Gturze der 
Napoleoniſchen Herrſchaft ſetzten aber die Verfolgungen der Curie aufs neue 
ein. In feiner Bulle Sollicitudo omnium vom 13. Auguft 1814 verdammte 
Pius der Siebente die Freimaurerei, indem er behauptete, fie ſei gleichbedeutend, 
oder nur der Dedname für den politiiden Geheimbund der Carbonari, der 
unter anderem den nationalen Einheitsſtaat in Italien anſtrebte. Zum zweiten 
Male wurde die laum ins Leben gerufene Freimaurerei faft ganz wieder 
ausgerottet. 

In den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wagte man es wieder 
neue Freimaurerlogen in Italien zu gründen. Auch diesmal geſchah das wieder 
von Frankreich aus. ES entſtanden Logen in Livorno, Turin, Genua, Mai« 
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land, Piſa, Florenz und Rom. Dieſe vereinigten fi zu einem Großlogen⸗ 
foftem, das in Zurin feinen Si hatte. Gleichzeitig bildeten fi auch im 
Süden des Landes zwei Großlogen, die eine in Palermo unter Garibaldi, die 
andere in Neapel. Alle drei vereinigten fi, und machten 1861 den alten 
Saribaldi zum Großmeifter, der aber ſchon bald fein Amt niederlegen mußte. 
Infolge der politiichen Treibereien diefer Großloge gründete man im fcharfen 
Gegenjate zu ihr eine neue mit dem Site Mailand. Gleichzeitig tauchte aber die 
alte Garibaldiloge wieder auf, fo daß in Italien nun wieder vier verfchiedene 
Syiteme nebeneinander beftanden, die fi) untereinander heftig bekämpften. 
Es gelang aber Garibaldi, wenigſtens drei davon wieder einmal unter dem 
Zitel Großorient unter einen Hut zu bringen. 

Im Jahre 1870 endlich zog der Großortent von Italien mit dem erjten 
Könige des geeinten Stalien, Victor Emanuel, in Rom ein. Unter dem Ein- 
fluffe Erispis verfuchte ſich nun auch die italienifhe Yreimaurerei mehr und 
mehr der Vormundſchaft Frankreichs zu entziehen und nahm fogar entjdhiedene 
Stellung gegen den von dort gepredigten Deutſchenhaß. Ihr Großmeiſter 
Mazzoni gab fih aud) redlihe Mühe, wenigſtens die gröbften Ausschreitungen 
bei den politiihen und religtöfen Streitigfeiten in den Logen zu unterdrüden, 
und die letzten Reſte der noch beifeite ftehenden italienifchen Freimaurer traten 
1873 dem Großorient von Rom bei. So mar bie italienifche Freimaurerei 
endlich geeinigt. Nun erkannte auch der deutfche Großlogenbund die italieniſche 
Großloge an und trat zu ihr in freundfchaftliche Beziehungen. Nur dauerte 
der Frieden nicht lange. Die Politik zerftörte ihn ſchon bald wieder. Im 
Jahre 1894 Hielt Erispi in Neapel eine Nede, aus deren Inhalt geſchloſſen 
wurde, daß cine Ausföhnung zwiſchen dem Papfte und dem Könige in Ausfict 
ftünde. Das gab Anlaß zu neuem Streite. Man bielt Erispi für den Träger 
und Förderer der Ausföhnungspolitit und forderte feine Ausſchließung aus der 
Freimaurerei. ALS das nicht gefhah, trat eine große Zahl der Brüder aus, 
und es entftanden mieder mehrere neue Logen, die aber feit dem Jahre 1900 
auf Grund eines DVereinigungsvertrages zu einem Logenbunde zufammen- 
gefaßt find. 

Die von Mazzoni begonnene Reform, deren Hauptzwed die Säuberung 
der Logen von der unmaurerifchen politifchen Arbeit war, hatte praltiſch gar 
feinen Erfolg. Man politifierte ruhig weiter und änderte fogar 1906 bie 
Bundesfagung, indem man darin die Beitimmung aufnahm, der eigentliche 
Zweck der Freimaurerei fei „der Kampf für das demofratifche Prinzip in foztaler 
und politif her Beziehung“. Damit war die italienifhe Freimaurerei aud) 
fagungsgemäß zum politifden Klub berabgefunfen. hr eigentlicher Erzieher 
und Organifator ift feit 1870 Mazzine geweſen, der felbft nicht Yieimaurer 
war. Die Drganifationsarbeit beforgten feine Freunde Mazzoni, Adriano 
Lemmi und Garibaldi. Durch fie ließ Mazzini der Freimaurerei die Idee 
einimpfen, daß die Republik die einzig mögliche freiheitliche Staatsform für 
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Italien fei, und daß die Freimaurer verpflichtet wären, dieſen nationalen 
Gedanken bis zu den Außerften Konfequenzen zu verfolgen und zu fördern. Das 
revolutionär-demofratifde politiiche Treiben febte denn auch programmgemäß 
. mit offener Agitation ein. Das erjte Ergebnis war die Befeitigung des 
Religionsunterrichtes aus allen Schulen Staliens. Das paßte aber einer Minder⸗ 
beit von Freimaurern nicht, die unter Führung Salandras austrat und eine 
neue Loge gründete. Die zurüdgebliebene Mehrheit fehte fih nun aus den 
tadilalften Demokraten und Republikanern zufammen, die von nun an ganz 
offen für die republifanifche Staatsform in Italien arbeiteten. Frankreich 
Dirigierte da3 Ganze. Das Papfttum und das mit ihm verbündete Dfterreich 
waren in Mazzinis Gedankenkreiſe die Hauptfeinde der italienifchen Freiheit 
von jeher gewejen. Daher der befondere Haß aller italieniſchen Freimaurer 
gegen Viterreih und gegen das Bapfttum. Nicht darüber braudt man fi 
alfo zu wundern, daß heute ‚der Dreibundvertrag ohne jeden Grund zerrijien 
wurde, fondern darüber, daß es Grispi und feine Freunde einft fertig brachten, 
ihn überhaupt zu fchließen und über dreißig Jahre feitzuhalten. Der größte 
Schreier gegen Dfterreich ift in dem Iehtverfloffenen Zeiten der unehelihe Sohn 
und Erbe Mazzinis und der Sarah Nathan, der Bürgermelfter von Ron 
Ernefto Nathan, geweſen. Von 1896 ab war diefer bis vor kurzem Groß- 
meijter der italienifchen Freimaurerei. „Mazzini hatte die Logen zu politiichen 
Klub berunterorganifieren laſſen. Sein Sohn Ernefto Nathan führte die 
Sreimaurerei auf die Straße und gewöhnte fie an die Straßenmanteren und 
an den Gaffenjungenton.“ 

Gin wirkſames Gegengewicht gegen das politifde Treiben der Freimaurer 
gab e3 in Italien nicht mehr. Sie hatten die mit franzöſiſchem Gelde bezahlie 
maßgebende Preſſe auf ihrer Seite. Hier wurde im Auftrage der franzöftichen 
Freimaurer die franzöſiſche Republik, „bie vor wenigen Jahren gegen das 
Plerifale Pfaffengefindel vorging“, als der Hort der Freiheit und der Kultur 
angepriefen; bier wurde dafür geworben, daß mit dem „heiligen Gaufler in 
Nom“ ein Ende gemacht würde; hier hetzte man gegen die „preußifchen Junker“ 
und das „von Pfaffen beberrfchte Dfterreich“ zum Kriege bis aufs Meffer; hier 
malte man dem Volle die Zufunft in einem „von Thronen und Altären befreiten 
Zeitalter der allgemeinen Bölferverbrüderung” aus. 

Diefe Entwidlung der italienifhen Freimaurerei ift pfychologiih aus dem 
Charakter des italienifchen Volles und aus feiner politifhen Geſchichte Teicht 
erklärt. Hier wie in Frankreich ift das Weſen der Freimaurerei von Anfang 
an erdrückt worden durch das Überwiegen des Formenmwefens, durch das Streben 
nach Äußerlichkeiten, nad) einer Hülle, der die Innerlichkeit, der Kern der Sache, 
geopfert wird. Glühender Ehrgeiz und unbändige Freude an der fchönen 
Form, das find nad) dem Urteile eines Kenners bie hervorſtechenden Eigenſchaften 
des Stalienerd. Don Treue, von Hingabe an eine Aufgabe, von innerer 
Vertiefung weiß er nichts. Aber Ruhmbegierde reizt ihn, und der Kluge, 
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formgewandte, phrafenreihe Gelegenheitsreduer, der fie anzuregen verfteht, 
ſchlägt ihn durch die nichtsfagendften und unlogifchften Reden bis zur Bernunft- 
Iofigfeit in Feſſeln. Das bemweifen die Reden Salandras und b’Anunzios. 
Tür den freimaureriihen Gedanken der Humanität bat der Italiener nicht das 
geringfte Verſtändnis. Er tut ihn mit einigen ſchwülſtigen Phrafen ab und 
lat im Gtillen darüber. Deshalb bat er wahre Yreimaurerei aud) niemals 
lennen gelernt, und die Zogen find für ihn nur die Schlupfwinfel der Verſchwörer 
gewejen. Geit der Mitte des vorigen Jahrhunderts erfüllte den Staliener, 
foweit er überhaupt denkt, nur der Gedanle an Einheit und Freiheit. Aber 
er bat niemals einen Einheitstraum gehabt, wie der Deutfhe. Der italienifche 
Einbeitsgedanfe lebte je und je nur in einzelnen großen Köpfen, wie Cefare 
Borgia, Machiaveli und anderen. Nur der Freiheitsgedante begeifterte aller 
Herzen. Der Italiener ift eben von der Freiheit erft zur Einheit gelommen. 
Seine Freiheitsliebe aber war angefacht von der franzöfifhen Revolution, 
und daher ift alles, was mit ihr im Zufammenhang fteht, renolutionär- 
demokratiſch. 

Auch die Charakterloſigkeit und den Wankelmut bat der italieniſche Freimaurer, 
wie der franzöfifhe, von ſeiner Raſſe geerbt. Vom „Tyrannen“ wendet er 
fh mit Abſcheu fort. Und dennoch ſchämte ſich die italieniſche Freimaurcrei 
nit, „dem großen Mitbürger Napoleon“ fi willfährig zu zeigen. In ihrer 
Preſſe läßt fie unaufhörlic gegen die „preußiichen Junker“ als „die Unter 
drüder der Freiheit“ Losichreien. Als aber Kaifer Wilhelm der Erite im 
Dftober 1875 in Mailand weilte, drängte fie fi unterwürfig heran und 
begrüßte den Taiferlihen Bruder auf das berzlichite. 

Durch lange Gewöhnung an politiſche Ausfchweifung war die italieniſche 
Sreimaurerei reif geworden für die Rolle, die fie in jüngfter Zeit gefpielt bat. 
Schon im Auguft des vorigen Jahres, als kaum der Weltbrand entzündet war, 
verſuchte der franzöfifhe Groß-DOrient die Logen der lateiniſchen Raſſe gegen 
Deutfehland und Dfterreich als „die Stügen des Obffurantismus“, für Frank⸗ 
reih, den Führer des „Geiftes ber Freiheit und des Fortſchritts“ mobil zu 
machen. In Rom ließ man am 20. September Reden halten für den „heiligen 
Krieg des italienifden Volles“, und im Mat dieſes Jahres ließ die Loge in 
Mailand ein „Manifeft“ Ios, in dem vom „Sturze der Weltherrſchaft des 
Papfttums“ die Rede war. Im September vorigen Jahres batten die 
italienif hen Freimaurer einen Kongreß nad) Mailand einberufen. Da führten 
bie Yranzofen das große Wort, und man nahm bier fon offen Stellung 
gegen den Dreibund. Die italienifche Freimaurerei verpflichtete ſich im geheimen 
dafür zu forgen, daß zur gegebenen Zeit die Rüftungen zum Eingreifen in die 
friegerifhen Greignifje fertig feien. Die „Annalen“ des italieniſchen Großorients 
endlich fchrieben im April diefes Jahres unter dem Titel: „Der Kampf gegen 
ben Bangermanismus“: „Wir wollen den Krieg gegen die beiden Zentralmächte, 
welde die Barbarei gegenüber dem Fortfchritt darftellen. Wir wollen den 
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Krieg gegen Deutſchland im Namen der Menfchheit. Wir wollen den Krieg 
gegen Dfterreih im Namen des italienifchen Rechts. Wir wollen den Krieg 
im Namen unſeres maurerifhen Glaubens. Krieg bis zur Vernichtung des 
deutſchen Militarismus. Krieg ohne Gnade dem Teutonismus, Krieg ohne 
Erbarmen. Die deutfhe Freimaurerei gehört nicht mehr dem Weltverbande 
ber Yreimaurerei an. Sie bat fi außerhalb des Geſetzes geftellt durch ihre 
Verlegung der Ordensgrundfäge und durch ihre Unterwerfung unter den 
preußifhden Militarismus. Der Humanitarismus der deutſchen Frei- 
maurerei bat Banferott gemadht, wie der Internationalismus des deutfchen 
Marrismus.” 

Und nun begann eine Wühlarbeit in aller Offenheit, die mit englifhem und 
franzöfiſchem Gelde bezahlt wurde. Die Bemühungen des deutſchen Großlogen- 
bundes, die italientfchen Brüder von ihrem unmaurerifhen Treiben abzubringen, 
wurden ſchroff abgemiefen; nur die Franzoſen hatten bier noch Einfluß. An 
der politiſchen Demonftration der italieniſchen Nepublilaner in Quarto nahmen 
die Freimaurerlogen forporativ teil und trugen, der Sitte des Landes gemäß, 
gegen zweihundert Yahnen im Zuge. Hier ließen ſich die italienifhen Brüder 
betören und berauſchen durch die Bhrafen des mit englifhem Golde beftochenen 
Bofeurs Rappazi, der fih als „Verlündiger des größeren Stalien“ und als 
ſchwülſtiger Dichter Gabriele d'Anunzio nennt, der fih für den „Tyrtäus des 
vierten italienischen Befreiungsfrieges” ausgibt, und fich dafür bereits auf Abſchlag 
von den franzöfifchen Freimaurern die Schulden, und von der Stadtverwaltung 
in Genua 2000 Lire für einen fechstägigen Aufenthalt im Gaſthofe bezahlen ließ. 
Man feierte in Duarto den alten Abenteurer Garibaldi als „Freiheitshelden“ des 
ttalienifchen Volles, das in Garibaldi nur deshalb feinen Nationalhelden fieht, weil 
es in ihm feine eigenen Schwächen, feinen Hang zur Zuchtlofigleit, zur Anarchie, zur 
SIrreligiofität, feine Vorliebe für die Phrafe und Poſe, ins Gigantifche gefteigert, 
miedererlennt. Auch die Freimaurer Italiens feierten nur den revolutionären 
Charlatan, an deſſen Rodichöße fi) einft Viktor Emanuel ebenfo anflammerte, 
wie fih fein Enkel zum millenlofen Werkzeuge der Revolutionäre mit dem 
Freimaurerſchurze gemacht bat. 

Der italienifhen Freimaurer war aljo der Groß-Drient von Frankreich 
ficher. Es war deshalb nur noch fein Beftreben, fofort nad) Beginn des 
Krieges fi auch den Einfluß auf die Logen der anderen romaniſchen Länder 
zu fihern. Die Großloge von Spanien erließ denn auch wirklid ein Rund⸗ 
fchreiben, in dem fie den Wunſch ausſprach, daß Spanien an die Seite Franl- 
reihs und Englands treten möchte. Insbeſondere follte ſich jeder fpanifche 
Sreimaurer bemühen, die öffentlihe Meinung gegen Deutſchland und Dfterreich 
aufzuregen. Zu diefem Zmwede folle er alle Nachrichten verbreiten, die in den 
von Logen oder deren Mitgliedern abhängigen Zeitungen erſcheinen. Be—⸗ 
züglich Frankreichs folte er ftetS deſſen große Rolle als „führende Kultur- 
macht“ betonen. Mit diefer Sympatbielundgebung hatte es in Spanien 
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fein Bewenden. In Portugal aber hatte man zuviel mit den eigenen An⸗ 
gelegenbeiten zu tun. | 

Dagegen fand in der franzöftfchen Schweiz der franzöftiche Groß- Orient wieder 
Gegenliebe. Der Herausgeber des „Zentralorganes des Schweizer Logen- 
bundes”, ein früherer Sroßmeifter der Schweizer Freimauerei, gab den Gedanken 
und Sympathien diefer ſchweizer romanischen Freimauer für Frankreich in dem 
genannten Zentralorgan den denkbar dreifteften Ausdrud in einem Xrtifel an 
der Spige des Blattes, der den Titel führte: „La Franc-Maconnerie et 
la guerre!* Darin madt der Berfaffer fi die bekannten franzöftfch-englifchen 
Behauptungen zu eigen und führt aus, Deutfchland habe ſich durch die Herauf- 
beihwörung des Krieges „disqualifiztert” (Affirmons sans detour que 
l'’Allemagne s’est disqualifi6e par ses procédés); e8 führe den Krieg mit 
einer Sraufamleit, die e8 den Wilden würdig made. Der „neutrale" Groß- 
meijter wärmt dann wieder den angeblichen deutfchen „Neutralitätsbruch gegen 
Belgien” auf und politiftert weiter über die Wahrfcheinlichkeit, daß Deutſchland 
auch die Neutralität der Schweiz verlegen würde, fobald daS nur in jeine 
Berechnungen paßt. Deutfchland fuche der Welt klarzumachen, feine Kultur fei 
bedroht geweſen, und deshalb hätte es Krieg führen müfjen. Seine Soldaten 
aber laſſe e8 haufen wie Wilde, die fich flandalöfe Alte wider die menfchliche 
Kultur zufhulden kommen ließen. In derfelben Nummer dieſes „Zentral- 
organes“ trägt noch ein anderer ſchweizer Freimaurer feine Weisheit über den 
„Militarismus“ zu Marlte Cr meint, man erlfenne im Weltkriege „nicht ben 
Triumph des Militarismus, ſondern deſſen verzweifelte, wahnfinniges Los⸗ 
ftürzen, um fi) Luft zu machen, weil er an ber eigenen Überfülle zu erftiden 
drohte. Sein ſtolzes ‚si vis pacem, para bellum‘ hat er eindrüdlicher 
zufhanden gemacht, als alle Vernunftgründe, die wir ins Feld zu führen uns 
bemübten. Nicht um den Frieden zu fichern wurde gerüftet und gerüftet, fondern 
um die Übermacht dem Recht, der Gerechtigkeit und der Vernunft gegenüber 
zuftelen. Sie fagten, daß ihre Macht zum Schutze der höchſten menfchlichen 
Güter, der Kultur und der friedlihen Arbeit, notwendig fei, aber im Tritifchen 
Augenblid wurde die Maske weggeworfen und offen befannt: „Macht und 
Gemalt geht vor Recht und Gewiſſen!“ Sogar die jüngfte Jabresverfammlung 
der ſchweizer Großloge während des Krieges mißbrauchten die „welſchen“ Frei 
maurer der „neutralen“ Schweiz zu deutfchfeindlichen Kundgebungen. Sie ver- 
ſuchten ihre deutſchen Brüder einfad zu überrumpeln, um „einen Alt des 
Proteftes und der Sympathie gegenüber Belgien“ in romaniſchem Stile in 
Szene zu ſetzen. Der deutfche Großlogenbund hat wegen der dabei vollführten 
Beleidigungen und Beihuldigungen gegen die Deutfchen proteftiert, verzichtete 
aber, „auf die aus mangelhafter Kenntnis der Tatſachen entiprungenen Ausführungen 
einzugehen”, weil den deutfchen Logen politifhe Erörterungen verboten find. 

Nach langer Zeit der Geduld und der Hoffnung, daß fie fi noch be 
finnen und ablafjen würden von ihrem unmaurerifchen Zreiben, fündigten Die 


Die Sreimaurer und der Weltkrieg 365 





Großlogen von Ungarn und von Deutfchland den Stalienern die Freundichaft. 
-Die eritere begründete ihr Vorgehen mit der Anklage, dab die italieniſchen 
Freimaurer ihre verantwortliche Negierung gezwungen hätten zur „Nieber- 
reißung des Glaubens an die Heiligfeit des gegebenen Wortes und des Der- 
trages“. Über das Verhalten des deutſchen Großlogenbundes aber wird es 
nötig fein, noch einige weitere Ausführungen zu maden; denn deutſche Frei- 
maurer und andere deutſche Männer haben oft die Frage aufgeworfen, warum 
er fo lange zögerte, das erlöfende Wort des Abbruces der freundfchaftlichen 
Beziehungen auszufprechen. 

Es bedarf feines Nachweijes mehr dafür, daß die germaniiche Freimaureret, 
bier vertreten durch die deutiche Logenwelt, faum noch etwas anderes als den 
Namen und einige belanglofe Formeln des Ritual mit der romanifchen, bier 
der franzöfifden und italienifchen, gemeinfam hat. Wer daran noch zweifelt, 
mag e8 fih vom Großorient von Stalien verfihern laffen, der es, wie wir 
oben faben, in der denkbar beitimmteften Yorm öffentlich erflärt hat. Hier 
der Kultus der Humanitätsidee im Geifte Herders und Yichtes, der dem 
unvermeidlihen Sampfe um das Dafein unter den einzelnen Menjchen wie 
unter den Bölfern die möglichſt engjten Grenzen ziehen will. Dort der 
politiſch revolutionäre und religionsfeindlide Klub, der nichts anderes 
bezwedt, als das, dem politifhen Ehrgeize und der Selbftfucht einzelner 
Streber die Mitmenſchen dienftbar zu machen. Schärfere Gegenfäbe find 
nit möglid. 

Warum fagte das der deutſche Großlogenbund der Welt nicht fehon zu 
früherer Stunde offen? Warum beftand zwiſchen foldden Gegenfäten immer 
noch Gemeinſchaft, und ſei e8 auch nur der Schein einer Gemeinſchaft? Das 
mußte die Menſchen irre machen und fie verleiten, die ganze Freimaurerei in 
einen Zopf zu werfen. Die Fatholifche Kirche tut das ja gefliffentiih. So 
machen denn ‚auch gewiſſe deutſche Kreife befonders ben drei altpreußifhen Groß⸗ 
logen in Berlin das „Verbrüderungsfeft der franzöfiiden und deutichen 
Brüder“, das vom 10. bis 12. Mat 1908 in Berlin gefeiert wurde, zum 
Dorwurfe und riefen es ihnen gerade in der gegenwärtigen Zeit höhniſch in 
die Erinnerung. 

Ein „offizieller Verkehr“ hatte feit der Frechheit der franzöfifchen Freimaurer 
im Sabre 1870 zwiſchen deutſchen und franzöfifchen Logen nicht mehr beitanden. 
Wenn trogdem zu allen Zeiten deutſche wie franzöfifche Freimaurer gelegentlich 
die anderen Logen befudhten, ändert das an dem tatfächlichen Beſtande der gegen- 
jeitigen Beziehungen nicht8. Solche Privatbefuche find, zumal in den Grenzbezirken, 
oft unvermeidlich, ſchaden der Sache nichts und find ſogar nad) mancher Richtung 
nützlich. In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hatte ſich nunin Frankreich 
eine Spaltung zwiſchen der inzwiſchen neu gegründeten „Grande Loge de 
Frange“ und dem alten „Grand-Orient de France“ herausgebildet. Die 
erftere war auf dem beiten Wege ſich ſowohl von den religionsfeindlichen 
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Tendenzen, wie vonden politifch nationaliftifchen Wühlereien und Machtbeitrebungen 
des leteren zu befreien. Ste war auch nicht grundſätzlich deutſchfeindlich. Viele 
ihrer Mitglieder bemühten fich ſogar, Hand in Hand mit deutſchen Freimaurern 
eine Verſöhnung zwiſchen den beiderſeitigen Logen und Völlkern anzubahnen. 
Beſonders bei elſäſſiſchen und ſüddeutſchen Logen fanden dieſe Beſtrebungen 
Anklang und Stütze. Da konnten fi, ſchon zufolge der Verfaſſung bes 
deutſchen Großlogenbundes, auch die drei altpreußiſchen Großlogen nicht mehr 
dagegen fträuben, den franzöfifhen Annäherungsverfuden entgegenzulommen. 
"Anders zu handeln hätte ſich mit ihren nationalen Pflichten nicht in Einflang 
bringen laffen. Im Jahre 1908 ließ fi) die Möglichkeit nicht abweiſen, daß 
erträglie Beziehungen zwifchen Frankreich und Deutichland geſchaffen würden, 
wenn fi die franzöftfhen Freimaurer als Vermittler bereit erflärten. Der 
Einfluß der Freimaurerei ift in Frankreich ſowohl auf das Bolt wie auch 
auf die amtlichen Stellen außerordentlih groß. Diefe Möglichkeit durfte eine 
ternnationale Gefellfhaft, wie e8 die beutfchen Großlogen find, nicht leicht. 
derzig von der Hand weifen. Die ſchroffe Zurüdweifung der AnnäberungS- 
verſuche hätte auch diefen Zeil der franzöfifchen Freimaurer fofort in das Fahr⸗ 
waſſer des nationaliftifhen Groß⸗Orients getrieben. Die Rüdfiht auf ihre 
nationale Pflicht hat alfo auch die drei altpreußifchhen Großlogen genötigt, fo 
zu handeln, wie fie, wenn auch widermwillig oder ſchweren Herzens, gehandelt 
haben. Zu intimen Beziehungen, die man den altpreußiſchen Großlogen vor- 
wirft, Haben auch die. „Verbrüderungsfefte” in Berlin und Paris nicht geführt. 

Ganz anders liegen bie Verhältniſſe bei der italienifchen und der deutſchen 
Freimaurerei. Bis zum Jahre 1873 beitanden überhaupt Teinerlei Beziehungen 
zwiſchen beiden. Die politiihe Entwidlung Italiens hatte aber eine Stellung 
dieſes Landes zu Deutſchland herbeigeführt, die im Dreibunde ihren äußeren 
Ausdrud fand. Erispi, der Freund Bismards, war maßgebend aud in der 
ttaltenifhen Freimaurerei. Selbſt den ärgſten Schreiern war e8 nicht gelungen, 
ihn aus der Loge zu entfernen. Es war alfo auch bier nationale Pflicht der 
deutfden Freimaurer, die dargebotene Hand zum Frieden und zur offiziellen 
Sreundichaft nicht abzumeijen; denn dadurd hätte man bie in ihrem Lande 
allmäcdhtige Sreimaurerei von vornherein zu deutichfeindlicher Stellung gezwungen, 
Auch bier war alfo — ganz abgejehen von freimaurerifhen Erwägungen — 
das Verhalten der verantwortliden deutichen TFreimaurerbehörden richtig, weil 
durch die Umjtände erzwungen. Wenn nun die beutfche Yreimaurerei während 
des SKriegsjahres nicht ſchon früher das dem Weſen und den Bielen der 
Freimaurerei widerſprechende Gebaren ber italienifhen Logen zum offiziellen 
Abbruche des Verkehres benubte, fo entipradd das wiederum nur der nationalen 
Haltung des deutſchen Großlogenbundes. Cr mußte, folange das Bündnis 
Italiens mit Deutichland, der Dreibund, noch nicht wirklich) gelöft war, Rückficht 
auf den Bundesgenoffen — und das war doch Italien jo lange noch immer — 
unfere8 Baterlandes nehmen; er mußte Nüdfiht nehmen auf das Boll, das 
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einft unter Mitarbeit des Freimaurer Crispi, des Freundes unferes Alt- 
reichsfanzlers, fi) mit Deutichland zu Schu und Trug verbunden hatte. Der 
deutſche Großlogenbund hat aber in der Zeit alles getan, was unter den 
gegebenen Umftänden möglid) war, um auf die Freimaurerei Italiens unmittelbar 
einzuwirken, um ihrer Beeinfluffung durch den Groß-Drient von Frankreich und 

ihrer eigenen politifchen Betätigung entgegenzuarbeiten. Obſchon jedem Stenner der 
Berhältniffe von vornherein die Ausfihtslofigfeiten aller Bemühungen belannt 
fein mußten, blieb nichtS unverſucht, den verderblicden Einfluß der italienifchen 
Freimaurer zu belämpfen. 

Am 10. Januar dieſes Jahres beichloffen die Vertreter der deutfchen 
Freimaurerei, daß während des Kriegszuftandes alle Beziehungen zur Yreimaurerei 
der mit uns im Kampfe befindlichen Staaten ruben follten, und daß eine 
Neuregelung erft nad dem Friedensichluffe eintreten müßte. Am 29. Mat 
erfolgte dann auch der förmliche Abbruch der Beziehungen zur italienifchen 
Großloge durch die folgende Erklärung: . 

„Angefiht8 der Haltung der italienifhen Freimaurerei, die, aufgeftachelt 
durch ihre franzöſiſchen Gefinnungsgenofjen, filh in ihrer Geſamtheit in politifche, 
zum Kriege führende Parteikämpfe einzulaffen und dadurch gegen das eine 
Derartige Handlungsweiſe ausbrüdlich verbietende freimaurerifhe Grundgefeh 
ſchroff verſtoßen bat, bricht der deutſche Großlogenbund feine bisherigen 
Beziehungen zu der italienifhen und franzöfifhen Yreimaurerei hiermit ab. 
Segenüber den Freimaurern in den übrigen feindlichen Ländern verbleibt es 
bei dem früher bereit8 gefaßten Beſchluß, nach dem jegliche Beziehungen der 
Großlogen zueinander feit Beginn der Yeindfeligleiten ruhen.“ 
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I naleg der durch diejes gewaltige Wölferringen hervorgerufenen 
NS Wi Preisfteigerung der notwendigften Lebensmittel in den europäiſchen 


F Verbrauchsartikel zu beobachten. Von ganz beſonders einſchneidender 
Bedeutung iſt dieſe Preisbewegung für Kohle und Eiſen, dieſe 
wichtigen Faktoren der Volkswirtſchaft. 

Wie in punkto der Lebensmittelfrage, fo iſt auch in dieſer Hinſicht Groß⸗ 
britannien ganz ungemein betroffen worden. So find beiſpielsweiſe die Preiſe 
ber gebräudlichiten Steinlohlen im Zeitraum eines Jahres um 75 Prozent 
geitiegen.. Nach Mitteilungen des New. Statesman betrug Ende Juni 1915 
der Preis diefer Steinfohle 26 Schilling 6 Penny gegen 15 Schilling 5 Penny 
Ende Juni 1914. Nah Berichten der Times ftiegen die Preife der im 
Haushalte der Engländer gebräuchlichſten Kohlen um 50 bis 80 Prozent. Noch 
beträchtlicher aber war die Preisfteigerung im Ausfuhrgeſchäft. Nach Mitteilungen 
des Economift ftiegen in der Zeit vom 1. Januar 1915 bis zum 1. Juli 
1915 die Preiſe für befte Northumberland Keſſelkohle fob Tyne von 12 Schilling 
3 Benny auf 20 Schilling, für Durham⸗Gaskohle fob Tyne von 12 Schilling 
6 Penny auf 20 Schilling, für Durham-Hochofenkols del Tees fide von 
19 Schilling auf 30 Schilling, für Gießereilols job Tyne von 19 Schilling 
auf 37 Schilling, für befte Walifer SKeffellohle job Cardiff von 21 Schilling 
auf 27 Schilling, für befte Waliſer Brifetts fob Cardiff von 18 Schilling auf 
35 Schilling, für beften Gießereilols fob Cardiff von 28 Schiling auf 
42 Schilling 9 Penny und für ſchottiſche Kefjellohle job Glasgow von 
11 Schilling 3 Penny auf 16 Schilling 6 Benny. Ber enorme Hochgang der 
Koblenpreife in England wird auch durch den Ende Juli 1915 in ber dritten 
Lefung im englifhen Unterhaufe angenommenen Gefegentwurf zur Feftjtellung 
der Steinkohlenpreiſe beftätigt. 2 


A Staaten ift naturgemäß ein Hochgang der Preife aller anderen 
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Die Steigerung der Kohlenpreife bedingte nicht zulekt das Heranwachſen 
der Preife für Eifen und Metal. Nah den Berichten des conomift jtieg 
der Preis für Roheiſen Middlesbrough warrants (Glasgow) pro Satz per 
Kaffe von 50 Schilling am 9. Dftober 1914 auf 67 Schilling 7 Penny am 
24. Yuni 1915. Ende Juni 1915 betrug der Preis der Stahlichienen 
160 Schilling gegen 120 Schilling Ende Juni 1914. Ende Mai 1915 erhöhten 
die englifch-fchottifchen Stahlproduzenten den Mindefterportpreis für Stahlplatten 
um 10 Schilling auf 10 bis 10 Pfund Sterling 5 Schilling für die Tonne. 
Im Schiffbau waren Anfang Dezember 1914 fon die Preife pro Tonne 
geftiegen für jtählerne Schiffsplatten auf 7 Pfund Sterling 10 Schilling, für 
MWinkeleifen auf 7 Pfund Sterling 5 Schilling, für Schmiedetfen auf 6 Pfund 
Sterling 10 Schilling und für Nieten auf 8 Pfund Sterling 15 Schilling. 
Der Preis für Kupfer (London) ftieg pro Sab per Kaffe von 50°/, am 
9. Dftober 1914 auf 86!/, am 14. Juni 1915. In derfelben Zeit ftieg der 
Preis für Zinn (London) pro Sat per Kaffe von 1291/, auf 175, der Preis 
für Blei (London) pro Sat per Kaffe von 17°/,, auf 28%/, und der Preis 
für Zint (2ondon) pro Sat loko von 23°/, auf 115. 

Die Urfahen für dieſe teilmeife ganz beträchtliche Preisfteigerung find 
verſchiedener Natur. Nah dem Beriht des englifhen Staatsfefretärs des 
Innern entzog die Rekrutierung der englifhen Koblenindujtrie über 190000 
Arbeiter; die Folge war eine Verminderung der Produlftion um drei Millionen 
Tonnen oder 131/, Prozent in.den erften fieben Monaten des Krieges. Hierzu 
fommt dann nod der Verluſt durch die überaus jtarle Streitbemegung der 
engliihden Arbeiterſchaft. Nah einer Schägung der Daily Mail betrug der 
Ausfall der Kohlenförderung infolge des Streiles im Juli 1915 über 100000 
Zonnen täglih oder ungefähr eine Million Tonnen in der Woche. Der 
Produktionsverluft des Jahres 1914 erreiht nad) diefem Bericht 36 Millionen 
Zonnen (nad) Mitteilungen der Times aber ſchon 40 Millionen Tonnen). 
Da jedoch die Ausfuhr um 24 Millionen Tonnen fant, würde der Nettoverluft 
zwölf bis fechzehn Millionen Tonnen betragen. Nicht unbeträdhtli auf die 
Preisjteigerung haben weiterhin die ftändigen Lohnzulagen gewirkt. So wurde 
beifpielsweife ab 5. Mai 1915 der engliſchen Bergarbeiterſchaft ein Kriegszufchlag 
von 20 Prozent bewilligt. Die Unzulänglichleit der engliſchen Kohlenerzeugung 


wird auch durch die großen Schwierigfeiten, die der Kohlenausfuhr feitens der - 


englifhen Regierung gemacht werden, bewiefen. Am 13. Auguft 1915 erfuhr 
die Ausfuhr von Kohle und Koks wiederum mefentlihe Einſchränkungen. Dies 
ift aber für die engliſche Volkswirtſchaft von tiefeinfchneidender Bedeutung, 
denn bie aus der Kohlenausfuhr fonft fließenden Einnahmequellen werden ver- 
fiegen. Belanntlich fpielt ja der engliſche Kohlenreihtum eine große Rolle 
für den Welthandel, der die Hauptquelle englifhen Wohlitandes tft und für 
die Schiffahrt in allen Weltteilen. Manchmal war die Einwirkung der durch 
die Kriegslage veränderten Berhältniffe auf die Preisbewegung direlt in bie 
Grenzboten III 1915 24 


370 Der Weltktieg und die Preife von Kohle und Eifen in den europäifchen Staaten 
Augen fpringend. So ließ beifpielsweife der Londoner Zinnmarkt infolge von 
Gerüchten über einen Eingeborenenaufftand in Singapore eine bemerkenswerte 
fteigende Preisrichtung erfennen. Die Notierung per Kaffe ftieg von 178 am 
18. Februar auf 184 am 19. Februar 1915. 

Schlechter noch als in England liegen die Verhältniffe in Frankreich. Nach 
Barifer Mitteilungen von Anfang Mai 1915 ift der Preis für die Haushaltungs- 
kohle um 50 Prozent geftiegen. In anderen Städten, wie beiſpielsweiſe im 
Bordeaur, war der Preisgang aber ein noch beträchtlich ſtärlerer. Nach den 
vorliegenden Berichten Stiegen in Frankreich die offiziellen Metallpreife pro Sat 
Iofo Havre in der Furzen Zeit vom 29. Juni bis 14. Yuli 1915 für Kupfer 
von 265 auf 266,75 Franken, für Zinn Banca von 472 auf 488 Franten, 
für Settlements von 460 auf 508 Franken, für Blei von 77 auf 96,50 Franfen, 
für Zint von 255 auf 275 Tranfen und. für Zink extra rein von 305 auf 
360 Franken. Die Koblennot in Frankreich wird durch die Maßnahmen und 
Borfchläge der franzöfifchen Behörden illuftriert. Nach Mitteilungen der Times 
vom Ende Juli 1915 bat man in Paris einen Ausſchuß gebildet, der für bie 
Kohlenverforgung von Paris entſprechende Schritte unternehmen fol. Schon 
Mitte April 1915 bat die franzöfifche Regierung im Yournal Dfficiel ein Delret 
veröffentlicht, wonach die Kohleneinfuhr von allen Eingangszöllen und Transport. 
fteuern befreit wird. 

Die entjcheidenden Umftände für die ganz gewaltige Preisfteigerung von 
Kohle, Eifen und Metall in Frankreich find verfehiedenartitg. So befigt Deutſch⸗ 
land zurzeit gerade diejenigen Zeile Frankreichs, die für deſſen wirtichaftlides 
Leben ausſchlaggebend find. Bon der franzöfifhen Kohlenförderung find 
6,8 Prozent, von der Kolserzeugung 78,3 Prozent, von der Eifenerzgewinnung 
90 Prozent, von der Roheifenerzeugang 85 Prozent und von der Stahlerzeugung 
76 Prozent im deutfchen Befitze. Von Belg’en, deffen Koblenförberung und 
Gifeninduftrie völlig unter deutſcher Kontrolle ftehen, ift Frankreich die Zufuhr 
abgefchnitten. Nicht unbedeutend in Betracht kommt ferner die bisherige Ausfuhr 
Deutfhlands. Noch im Jahre 1913 bezog Frankreich aus Deutichland allein 
ſchon für rund 120 Millionen Mark Brennftoffe.e Bon ausjchlaggebender 
Wirkung auf die franzöſiſchen Kohlenpreife find aber ohne alle Frage die dies⸗ 
bezüglichen Preife Englands, zu welchen dann nod die ftetig eigenden Fracht⸗ 
fäbe fommen. So ftiegen beifpielweife in der Zeit vom 1. Juli 1914 bis 
zum 1. Juli 1915 die Frachtraten für eine Tonne Kohlen von Tyne nad) 
Rouen von 4 Schilling 6 Penny auf 16 Schilling und von Garbiff nad 
Bordeaur von 5 Schilling 3 Penny auf 16 Schilling 6 Benny. 

Ähnlich wie in Frankreich liegen die diesbezüglichen Verhältniffe in Rußland. 
So Stiegen beifptelSmeife laut Berichten von Birſhewija Wjebomofti feit Kriegd- 
ausbrud) bis Juli 1915 die Preife für Steinkohlen in Petersburg um 66 Prozent. 
Nach verfhiedenen Stockholmer Mitteilungen wurden aber ſchon bis Anfang 
uni 1915 Preisfteigerungen der Kohlen von 80 bis 100 Prozent gemeldet. 
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Der Koblenmangel in Rußland verurfahte nad) Meldungen des Rjetſch vom 
13. April 1915, daß viele Induſtrien aufhören mußten, jo befonders bie 
Zanganroger Metallurgifche Fabrik. Beträchtlicher noch wie bei der Kohle war 
die Steigerung der Preife beim Eifen und Metal. Dabei madle ſich der 
Mangel an Eijen überall bemerkbar. In manden Gegenden hat das Eifen- 
ſyndikat Prodamjota den Verlauf des Eifens an Privathändler gänzlich ein- 
geitellt. Da die Nachfrage nad Eifen ftetS größer als das Angebot ift, fteigen 
die Preife unaufhörlid. 

Wie in Frankreich, jo wird auch in Rußland die Produktion von Kohle 
und Eifen durch die Beſetzung ruffiiher Gebiete von den deutihen Truppen 
wejentlich beeinflußt. Bis zu Anfang März 1915 waren allein ſchon in dieſem 
Befegungsgebiete 25 Prozent der ruffifchen Kohlenförderung im deutichen Befig. 
Nah Mitteilungen des Rjetſch vom 13. April 1915 ift die Arbeiterzahl im 
Kohlenbergbau Rußland von 170000 auf 120000 zurüdgegangen. Der 
Bericht betont, daß fi der Arbeitermangel aus den niedrigen Arbeitslöhnen 
und den fchlechten Wohnungsverhältnifien erklläre. Obwohl der Kohlenpreis ſich 
faft verdoppelte, beträgt die Lohnzulage der Arbeiterfehaft nur 5 Prozent. Hin- 
fihtlich der Eifeninduftrie ift noch zu bemerken, daß durch die Sperrung der 
Dardanellen jeitens des osmaniſchen Reiches die ausländifhe Gußeifenzufubr, 
die etwa 6 Prozent der rujfiihen Erzeugung beträgt, gänzlich ausfiel. Einen 
weiteren bedeutfamen Faltor bei dem Hochgang der Preife bildete die Leiftungd- 
unfäbigfeit der ruffifhen Eifenbahnen, welche felbft gegenüber den Bedürfnifjen 
der Heeresverwaltung verjagt. So befanden fich beilpielsweife am 28. März 1915 
unter den Gütern, die die Eifenbahn zur Beförderung nicht annehmen konnte, 
allein 5111000 Bud (83717 Tonnen) Kohlen, die für das Kriegs- und 
Marineminijterium beftimmt waren. Schließlich darf man aud) bier bei der 
Preisjteigerung das ruffifche Generalübel — die Spekulation — nicht vergefien. 

Seit Ausbruch des Weltkrieges leidet Italien unter einem ftändigen Stoblen- 
mangel, der ſich dabei immer mehr und mehr fteigert. So wurde zu Anfang 
Auguft 1915 aus Lugano berichtet, daß die ſehr hohen Kohlenpreife feit Juni 1915 
wiederum um 80 Prozent geftiegen find. Nad einer Meldung der Batria in 
Mailand von Mitte Juli 1915 wurden wegen anbaltendem Kohlenmangel die 
Mailänder Fabrikbetriebe einen weiteren Wochentag jtillgelegt. Ahnliche Berichte 
liegen aus anderen induftriellen Zentren Italiens vor. Urſache der fteigenden 
Kohlenpreife in Italien, die wiederum eine Steigerung der Eifen- und Metall» 
preife bedingen, ift der Hochgang der Preife in England, auf welches Stalien 
in der Kohlenfrage in der Hauptfache angemwiejen tft. Die italienifchen Kohlen⸗ 
importeure mußten Ende Yuli 1915 noch 8 Schilling über den in Enyland 
geltenden Preis pro Tonne Kohlen bezahlen. Zu diefem hohen Preife fommt 
dann noch die hohe Fradt. So war beijpielSweijfe die Frachtrate von Cardiff 
nah Genua für die Tonne von 1000 Kilogramm von 7 Schilling am 
31. Yuli 1914 auf 33 Schilling zu Anfang Mat 1915 geitiegen. 

24* 
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Nicht unbeträchtlich find auch die neutralen Staaten in Mitleidenfchaft 
gezogen worden. Auch bier fpricht fi) der Einfluß bes Srieges in der Preis 
bewegung von Kohle und Eifen ſcharf aus. Nicht zulegt gilt dies von dem 
drei nordiſchen Königreichen, Dänemark, Schweden und Norwegen. So kündigte 
nach Mitteilungen aus Kopenhagen vom Ende April 1915 die Vereinigung, 
dänifcher Kohlenimporteure neue außerordentlich ftarfe Preisfteigerungen der 
Kohlen an, da die englifhe Regierung, wenn auch nicht offiziell, jo doch tat- 
fähhlih den Kohlenerport aus England verhindere. In den unter der bänijdhen 
Herrſchaft ftehenden Reykjavik (Ysland) Tofteten nad) Kopenhagener Meldungen 
von Mitte Mai 1915 160 Kilogramm fchottiiche Kohlen ſchon 8 Kronen. Der 
Kohlenmangel in Dänemark wird auch durch eine Veröffentlichung der dänijchen 
Regierung, melde möglichft weitgehende Benugung von Torf und Holz als 
Brennmaterial empfiehlt, beſtätigt. In Norwegen übernahm infolge der 
Schwierigleit der Kohlenzufuhr der Staat die Garantie für den Transport der 
Kohlen. Zu den Schwierigkeiten, die England den nordifchen Staaten in punkto 
ber Kohlenzufuhr bereitet, fommt dann nod die fortmwährende Erhöhung ber 
Frachtraten durch die durch den Unterfeebootkrieg bedingte Steigerung der Ver- 
fiherungsprämien. So ftehen zurzeit die Frachtſätze ab Amerika nur fehr wenig 
höher als diejenigen ab England. Dieſe Verhältniffe fpiegeln fi) natürlich in 
der Preisbewegung von Eifen und Metal. In der zu Anfang Mai 1915 in 
Stodholm abgehaltenen Verſammlung der ſchwediſchen Eiſenwerksbeſitzer wurde 
betont, daß die Verkaufspreiſe entſprechend den geſtiegenen Erzeugungskoſten 
erhöht werden mußten. 

Auch die anderen neutralen Staaten haben je nach ihrer wirtſchaftlichen 
Beichaffenheit mehr oder weniger durch dem Krieg zu leiden. Nach den vor- 
liegenden Berichten verurſachte der Mangel an Kohle, Eifen und Metall in 
Holland eine große Preisiteigerung diefer Produkte. Belgiſchen Mitteilungen 
zufolge mußten verſchiedene große Firmen der niederländifchen Metallinduftrie 
wegen Moaterialmangel und bejonders wegen Fehlens von Zink ihren Betrieb 
einstellen. Auch in Rumänien madt fi der Mungel an Kohlen im Hochgang 
der Preife bemerkbar. Ein Bericht vom Mat 1915 befagt, daß infolge bes 
Kohlenmangels die Maſchinen aus dem Auslande bezogen werden mußten. Richt 
beffer lauten bie Meldungen über die diesbezüglichen Berhältniffe in Spanien. 
Nah einem Berichte der Frankfurter Zeitung vom Ende März 1915 ift bie 
ſpaniſche Regierung in London vorftellig geworden, um die Ausfuhrerlaubnis 
für Zinn aus England zu erwirlen, da die Hochöfen von Bilbao infolge 
des Mangels an Zinn für die Blechfabrifation in Gefahr find, ihren 
Betrieb einftelen zu müfjen, wodurch Tauſende von Arbeitern beichäftigungs- 
108 würden. | 

Betrachten wir nunmehr die Preisverhältnifje bei den Zentralmäcdhten. Die 
Richtpreife des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Kohlenſyndikats ftiegen nach nachftehender . 
Aufftellung: J 
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Breife in Marl pro Tonne 
1. Januar 1. September 


l. Fettlohlen 1915 1915 
Sördergrusfohlen . 10,25 13,— 
Förderkohlen (25 Prozent St.) 11,25 14,25 
Mel. Kohlen (40 Prozent St.) 12,— 15,— 
Beltm. Kohlen (50 Prozent St.) . 12,50 15,50 
Förderſchmiedekohlen. 12,— 15,— 
Mel. Schmiedelohlen . 12,50 15,50 
Stüdfoblen I 13,50 16,50 

B Il 13,— 16,— 

n ul 13,50 16,75 

= ıV 13,— 16,25 
Vo 12,25 15,— 
Gewaſchene Feintohlen . 9,25 12,25 
Kotstohlen . j 12,25 14,25 

II. Gas⸗ und Gasflammenkohlen 

Förderkolskohlen. 10,— 12,75 
Flammförderkohlen 11,— 14,— 
Gasflammförderkohlen 11,75 14,75 
Generatorlohlen . . . 12,50 15,25 
Gasförderlohlen (Sommer). 12,— 14,75 
Stüdtohlen I ar 13,50 16,50 
A Il 13,— 16,— 

z ee ie 12,75 15,75 
Gewaſchene Nuplohlen I 13,75 17,— 
i . I. 13,50 16,75 
Ungewaſchene Nußkohlen I. 13,— 16,25 
Nußgrustohlen über 30 Millimeter 9,75 12,50 
bis 30 , 8,75 11,50 

Ungemwafgiene Feinkohlen 7— 9,75 
Gewaſchene 9,25 12,25 

III. Erzkohlen 

Fördergruskohlen (10 Prozent St.) . 10,25 13,— 
Förderkohle mit 25 Prozent St. 10,75 13,75 
i „BE on 11,25 14,25 
Beftm. Kohlen „ 50 „ . 12,50 15,50 
Stückkohlen. . . ER 13,25 16,25 
Gewaſchene Nußkohlen (Sommer) 15,50 18,50 
: F IIIF.„) 14,— 17,25 

J IV. ... 13,25 16,25 
Teintohlen . 8,50 11,25 
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Preife in Mark pro Tonne 
1. Januar 1. September 


IV. Magerkohlen 1916 1915 
a) Dftliches Revier: 
Förbergrustoblen (10 Prozent St.) . 9,50 12,25 
Förberfohle mit 25 Prozent St. . 10,75 13,75 
: FRE. Eee 11,25 14,25 
Beitm. Kohle „ 50 „ — 12, — 15,— 
Gewaſchene Nußlohlen I (Sommer) 16,25 19,— 
= . Il „ ) 13,75 17,25 
V(,.) 18,25 16,2& 
Seintohlen ee 1,— 9,75 
b) Weftliches Revier: 
Fördergrusfohlen (10 Prozent ©.) . 9,25 12, — 
Förderfohlen mit 25 Prozent St. 10,50 13,50 
. „BB von 11,75 14,75 
Stüdtoblen . : 14,75 17,— 
Gewaſchene Ynthrogit-Rußfohlen (Sommer) 17,75 21,— 
. R IC») 21,7 25,— 
= R II (f.Hausbrd.) 18,— 21.25 
: III (f. Keſſelfrg.) 13,50 16,75 
Gewaſchene Feinkohlen bei 7 Prozent Aſche 7,50 10,25 
V. Kots 
Hochofenkols 1. Sorte . 17,— 17,50 
2 . „ 16,— 16,50 
.„. m 15,— 15,50 
Gießereilkols ee eh Beer 17,50 18,— 
Brechkoks I (50 Millimeter und darüber) . 19, — 19,50 
ö III (über 20 ——— 14,50 16,50 
Knaitelkoks. 16,— 17,— 
Perlkoks, gefiebt . 8,— 10,— 
VI. Briketts 
1. Sorte 13,75 16.75 
2. , 12,75 15,75 
3. , 11,— 14,— 


Die Preisfteigerung en hauptſachlichſten Eiſenerzeugniſſe in Deutſchland 


zeigt nachſtehende Aufſtellung: 
Preiſe in Mark pro Tonne 


1. Quartal 4. Quartal 
1. Roheiſen 1915 1915 
Gießerei-Robeifenl -. -. . 2 22020. 86,50 94,— 


„IM 2.222220. 8L- 89,— 


n 
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Breife in Mark pro Tonne 
1. Quartal 4. Quartal 


1915 1915 
Hämatit-Robheifen ie te ee 100 115, — 
Spielen -. . > 2 2 2 222. 9,— 98,50 
Stableifen . . . = a we 88,50 
Zuremburger Gießerei Roheiſen .  . 69,50 = 71,50 74,50 
II. Erze 
Rohſpat (Siegerländer Qualität) . . . . 1420 19,20 
Geröfteter Spateifenftein. - - - 21!1,50 24,50 
III. Stabeifen | 
Flußftabeifen, netto Kafe -. -. . . . . 135,— 140,— 
Schweißeiſen (gemöhnliche Handelsqualität) . 158,— 168, — 
Hufitabeifen und Rieteilen . . . » . 1383,— 195, — 
IV. Bleche 
Grobbleche (gewöhnliche IHRER 140,— 155, — 
Konftrultionsblede . . . ....145,— 157,50 
Refflblee - - > > 2 22. 155, 165,— 
Feinblede -. » 2 20002. 155,— = 160,— 190,— = 19%,— 
V. Bandeifen 
Gewöhnliche Flußeifenqualität . . . „ . 150,— 160,— 
VI. Draht 
Walzeiſen ——— 220202... 140,— 140,— 
Stahlſtifte . . . 20202 170,— 170,— 
Gezogenes Draft -. - - > 2 202020. .150,— 150,— 
Stihl > 2 245, — 245, — 
Berzinlter Draht . . > > 3 2 200, — 200,— 
VII. Haltzeug 
Noble en nn. 97,50 102,50 
Rnüppll. - 2 2 2 2 2 222... 10 115,— 
Platinen > 2 2 22222... 113,50 117,50 


Bebeutend beträchtlicher als die Eifenpreife find die Preiſe verfchiedener 
Metallarten in die Höhe gegangen. So ftiegen vom Juli bis Mitte 
November 1914, wo die ftaatlihe Feftftelung der Höchitpreife für verſchiedene 
Metallarten erfolgte, die PBreife für Kupfer von 125 bi8 128 Marf auf 220 Marl 
und für Nidel von 325 Mark auf 550 bis 600 Marl. Erfreulicherweife konnte 
nun ſchon bei verfchiedenen Erzeugnifien ein Sinlen in der Preisbewegung beob- 
achtet werden. So wurde beifpielsmweife in der Situng des Zinfhüttenverbandes 
vom 31. Auguft 1915 befchloffen, die Zinkpreife um 5 Mark zu ermäßigen, 
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das heikt für raffinierten Zint auf 63,25 Marl, und zwar zu dem Zwecke, um 
den Verbrauchern eine billigere Lieferung für die StaatSbehörden zu ermöglichen. 
Auch in den von Deutfchland befegten feindlichen Gebieten find natürlich Die 
PVreife von Kohle und Eifen geftiegen, doch macht fih auch bier ſchon der deutſche 
Einfluß bemerfbar. So murde beifpielsmweife Anfang Auguft 1915 in den 
belgifhen Kohlenzechen des Borinagebezirks eine Erhöhung des Preijes für 
Hausbrandlohlen um 1,50 Franken gemeldet. 

Ahnlich wie in Deutſchland liegen die Verhältniffe in Ofterreich- Ungarn. 
Auch Hier wurde dur den Krieg eine Preiserhöhung für Kohle und Eijen 
bedingt. So erhöhten beifpielöweife die Karmwiner Bergbauunternehmungen die 
Koblenpreife mit Wirkung ab 15. April 1915 um 10 Heller für 100 Kilogramm. 
Laut Wiener Meldungen vom Ende Juni 1915 find die Preife für Stabeijen, 
Schwarzbled, Grobbleh und verzinktes Blech um 15 Sronen per Tonne 
erhöht worden. 

In den jebt von den deutſchen Truppen beſetzten feindlichen Gebieten ftellte 
fid die Steinlohlenförderung auf etwa 50 Millionen Tonnen jährlid. Mit 
Einfluß der heimiſchen Produftion (1914: 161,5 Millionen Tonnen gegen 
191,5 Millionen Tonnen im Jahre 1913) beherrſcht Deutſchland gegenwärtig 
mehr als die Hälfte der europäiſchen Produktion, im Bunde mit Öfterreich- 
Ungarn würde es nad Mabgabe des Friedensftandes 100 Millionen Tonnen 
Kohlen mehr produzieren können als England. Äühnlich liegen die Verhältniffe 
in der Rohſtahlerzeugung. Die Leiftungsfähigleit an Robftabhlerzeugung ift bei 
Deutſchland und Dfterreih-Ungarn gegenwärtig doppelt fo groß, als für jene 
der verbündeten Feinde. Trotz der durch den Krieg gebotenen Einſchränkung 
wird in Deutfhland über drei Millionen Tonnen Robftahl mehr erzeugt als in 
England. 

infolge der Verminderung der Kohlenförderung und den damit verbundenen 
Ausfuhrfchwierigkeiten in England, ift es Deutſchland nun erfreulicherweife 
gelungen, einen Teil des englifhen Ausfuhrgebietes für fich felbft zu gewinnen. 
So wurde beifpielmeife unter dem 3. März 1915 aus Stodholm gemeldet, daß 
die ſchwediſchen Reichsbahnen für ihren Bedarf 200000 Zonnen Briketts und 
72000 Zonnen Kols in Deutichland Tauften. Unter dem 25. Auguft 1915 
berichtete da8 Hamburger Frembenblatt, daß in Kiel recht erhebliche Mengen 
weftfälifchen Zechenkols mit der Bahn ankommen, und dann in däniſchen und 
ſchwediſchen Seglern nad verfchiedenen Drten der däniſchen und ſchwediſchen 
Küfte verfchifft werden. Da die Frachtſätze für die Überfahrt im Verhältnis 
nicht hoch zu nennen find (von Kiel nad) den däniſchen Häfen 3°/, bis 5 Kronen 
und nad) den ſchwediſchen Häfen 7 Kronen für die Tonne), fo wird dadurch 
der Preis diefer Probulte nicht übermäßig gefteigert. In einem Berichte der 
Times vom Anfang Auguft 1915 wird die Befürchtung ausgefprocdhen, daß nad 
dem Kriege ſich der ganze ausländifhe Kohlenmarkt in Holland in deutſchen 
Händen befinden würde. Zurzeit fommen ſchon zwei Drittel aller Kohlen 
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‘in Holland aus Deutfhland. Daß man aber mit der deutſchen Produltion 
im Auslande au in bdiefer Beziehung zufrieden ift, dafür mehren ſich Die 
Stimmen von Zeit zu Zeit. So fchreibt beifpielmeife Politiken im März 1915 
über die Einführung von deutfhem Kols in Dänemark unter anderem: „Ver 
deutſche Koks bat faft ebenfo hohen Brennwert wie bie engliſchen Steinkohlen 
und koſtet nicht mehr als englifcher Kos.“ 

Diefe Ausführungen genügen wohl für ein allgemeines Bild der Preis— 
bewegung von Kohle und Eifen in den europäifhen Staaten. Jedenfalls ijt 
erfichtlih, daß Deutfhland — mit feiner ftetigen mwachfenden Roheifen- und 
Stahlerzeugung und in ber Preisbemegung für dieſe Produkte — nicht ſchlechter 
geftellt ift als feine Feinde und fpeziell England, welches mit feiner Raubpolitif 

jelbft und feine eigenen Bundesgenoſſen getroffen hat. 
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Barren Haflings: Kenn ich doch Altenglands Weiſe. 
Dad Bolt ift tüchtig, voll der Träftigen 
Gefunden Selbſtſucht, die zur Groͤße führt. 
Es ſchwärmt nicht, noch empfindet's; Fühl und fear! 
Erfennt e8 feinen Vorteil und greift zu, 
Wie's immer geht, wo immer es ihn findet; 
Nur eine Schwäche hat e8: ſich dabei 
Bald in den Mantel riftliher Gefinnung, 
Bald Heil’gen Zornes gegen Unterdrüder, 
Und bald erlitt'nen Unrechts einzubüllen; 
Es tritt, wie’3 eben paßt, bald als Befreier, 
Als Milfionär jegt auf, und kurz und gut, 
Es madt in Humbug und e& liebt die Phrafe. 

Fr. Halm, Begum Somru, Alt Il Szene 8 


onkunft und Philofophie — als die weitragendften Afte am 
ag Saum der neuen Kultur, an denen der Genius unfjeres Volles 
WI mer al8 der irgendeines anderen üppige und reife Früchte 
BR gebracht bat, hat fie der leider zu früh dahingegangene Karl 
A amprecht bezeichnet und damit zugleich ein Werturteil abgegeben 
über das Höchfte, was ein Boll fein ureigenftes Cigengut nennt: Tonkunſt 
und Philofophie find zweifelsohne die untrüglichften Gradmefjer für die Höhe 
ber feelifchen Kultur eines Volkes, infofern ſich in jener nicht nur die Kraft feiner 
Phantafie als vielmehr die Tiefe feines Gefühls- und Gemütslebens fpiegelt, 
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während die Philoſphie als die frönende Spitze des gejamten Kulturbaues die 
wifjenfchaftlide Formulierung feiner fittliden Weltanfhauung darftellt. Seit 
zwei Jahrhunderten hat das deutfche Volk auf dieſen Gebieten, auf denen feine 
ftarlen Kräfte ruhen, unbejtritten die Führung; wie ſtark jedoch wir eigentlich 
find, das bat uns aber erjt der Weltkrieg fo recht zum Bewußtſein gebracht, 
in dem fi} der fittliche Idealismus des deutſchen Volles in feiner ganzen 
ungeabnten Spannungsmeite offenbarte als eine lebendige, wirkende Kraft, als 
das durch alle Zeiten unalternde Beifpiel eines praftiich gewordenen Sittengejeßes. 
Sürwahr, 
In Fährden und Nöten zeigt fi) das Volk erit recht. 

Daß aber gegen den Todfeind, der uns diefe Nöte ſchuf, Deutfchland in 
glühendftem Make auflodert, wird ihm fein billig Denlender verargen können, 
zumal die Kampfesweife jenes an Hinterlift, Tüde und Berlogenheit wohl das 
ungeheuerlichfte aufgeboten hat, was je in der Welt geſchehen if. Dadurch 
aber wird deffen Wefensart für uns in die Sphäre pſychologiſchen Intereſſes 
gerücdt, und wir werden veranlaßt, fie da aufzufuchen, mo fie fi am reinften 
darftellt, in Philoſophie und Muſik, vielleiht daß mir auch hier — abgefehen 
von dem ethnographiſchen Problem — einen Schlüffel finden zu dem un 
o ganz ungermanifher Ruchloſigkeit“). 

Ohne Zweifel bat die Philofophie Englands Bedeutendes note 
von Bacon bis herab zu Stuart Mill und Herbert Spencer, namentlidy in 
Hinfiht der Erkenntnistheorie, wenngleih dieſe Anerlennung fchon hier ein- 
geſchränkt werden muß dur die Feltitellung, daB troß der Entdedung der 
Apriorität gewiſſer Erkenntniſſe durch Kant das fpelulative Denfen Englands 
bis beut noch im Empirismus und Senfualismus verharrt. Gewiß bedeutete 
die Annahme der Erfahrun als Quelle aller Erlenntnis einen gewaltigen 
Fortichritt gegenüber der mittelalterlihen Pbilofophie, die die Erfahrung unter- 
hätte; wenn aber die englifche Philofophie in der Hauptfache noch heut ſich 
in möglichſter Nähe der Erfcheinung hält, zu deren Erllärung Prinzipien 
benugt werden, die felbjt wieder im Bereih des erfahrbaren Tiegen, wenn 
felbft ein fo bedeutender Geift wie Herbert Spencer mit den der Ratur 
wiffenfchaft entnommenen Schemata der Konzentration, des Überganges, der 
Mannigfaltigkeit ufm. auch die Erfcheinungen des geijtigen Lebens zu erklären 
verfucht, fo zeigt fih darin eine Überwertung des Realen, die keineswegs bloß 
in der großen Scheu der englifhen Denker vor zu weit gehender Abftraktion 
zu fuchen tft, jondern ihre Wurzeln in der Wefensart des Volkes felber hat, 
wie noch unverhohlener in der engliihen Ethik bervortritt, die eigentlich nichts 
anderes iſt als Nüplichleitsmoral. Schon Bacon, der ſchuftige Lordkanzler 
Jakobs de3 Erften befunbet fich in feiner fteten Betonung bes praktiſchen Nutzens 


*) Sind die Engländer überhaupt noch Germanen im eigentlihen Wortfinne oder nicht 
pielmehr nur feltoromanifhe Baftarde germaniſchen Blutes? 
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des Wifjens als ein ohne jedes metaphyſiſche Bedenken philofophierender Realift, 
und Hobbes hat mit dürren Worten ausgefproden, daß erft in dem Dienft 
der Selbfterhaltung als des höchſten Gutes alle anderen Güter, Freundichaft, 
Reichtum, Wiffenfhaft und vor allem Macht ihren Wert erhalten, daß jede 
Leidenſchaft und Handlung ihrer Natur nach moralifch gleihgültig ſei: an ſich 
ift nicht8 gut oder böfe, erft im Staate gibt es Recht und Unrecht, dieſer aber 
ift felbft wieder aus Gelbftfucht entjtanden. In Übereinftimmung damit leiten 
Bolingbrofe und Lode die Sittlichleit aus Egoismus und Nüslichkeitserfahrungen 
ab. Damit wird die Ethik zu einer lehrbaren Wiffenfchaft, melde „die Regeln 
und den Anhalt für die menfchlicden Handlungen, die zur Glüdfeligfeit führen, 
jowie die Mittel, fie zu erlangen, aufſucht“ (Locke, Eſſay IV, 21 83). Aber 
gleihviel, was die englifhen Denker au als Urfprung der GSittlichfeit an- 
nehmen, ob Erfahrung, einfache Ideen oder angeborenen Sinn, das Endztel 
der Gittlichleit bleibt immer das gleiche: Glüdfeligleit des einzelnen oder ber 
menſchlichen Geſellſchaft. Erſt ſpät (bei Hutchefon, F 1747) tritt daneben die 
Vollkommenheit auf als Ziel der auf uns gerichteten Affekte, der fchon Leibniz 
unbedingte Realität zugemwiejen hatte. Zur fchnödeften Klugheitsmoral vollends 
berabgewürdigt erjcheint die Ethif in Mandevilles „Bienenfabel, oder der Nutzen 
der Privatlafter für das öffentliche Wohl“ (1714, 1729), fo ziemli dem 
niederträdtigften, was fpelulatives Denken bervorgebradt hat. Darin werden 
die Lafter und Leidenfchaften als die eigentlihen Triebfedern der Arbeit und 
Emfigfeit, auf denen der Wohlitand des Staates beruhe, dargeftellt: Tugend 
als allgemeine Eigenſchaft eines Volkes würde dasfelbe in Armut und Unwiſſenheit 
erhalten. Da der natürlide Menſch der felbftfüchtige fei, entipringen alle 
Handlungen, auch die fogenannten Tugenden aus Eitelfeit und Egoismus, deren 
Derbergung durch Tünftlihe Leidenfchaften, Ruhm und Achtung vor den Mit- 
menſchen die Klugheit gebiete.e So erlläre fi der Wahn, daß das Glüd in 
fittlicher Vollkommenheit beruhe aus der fchließlihen Selbſttäuſchung, mie fie 
notwendigerweife die fortgejebte Erheuchelung erhabener Gefühle mit filh bringe. 
Es erübrigt fih auf eine nur dur Fälſchung der Grundbegriffe möglich 
gewordene Beweisführung einzugeben, wir begnügen uns, dieſe Philofophie als 
bodenftändiges engliihe8 Gewächs zu Haffifizieren. | 

Empirismus und Utilitarismus — auch diefe Bezeihnung ift engliſchen 
Urfprungg — mar die englifhe Ethik von Anfang an und ift es noch beut: 
das größtmöglichite Glüd der größtmöglichften Anzahl oder die Förderung des 
Lebens der Individuen in der Geſellſchaft ift auch für Bentham, Mill und 
Spencer Zmwed und Ziel fittliden Handelns. Es heißt aber im Grunde die 
been in den Dienft des einzelnen ftellen, wenn Staat, Redt, Sittlichfeit uſw. 
nur dba zu fein fcheinen, um das individuelle Wohlfein zu fördern, ftatt daß 
umgelehrt der einzelne an feinem Teile zur Verwirklichung der Ideen mitwirke, 
damit Staat, Recht, Sitte, Wiſſenſchaft, Kunft Iebendig werden in denkbar 
größter Vollkommenheit. 
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Daß aber auch bei einem Volle der Intellekt fein getrenntes Sonderleben 
vom Charakter führt, ebenfowenig wie bei dem einzelnen, zeigt der flüdhtigfte 
Blick auf die englifhe Politit. In einem kurz vor Ausbruch des Weltkrieges 
erſchienenen Buche von Oskar A. H. Schmig*) findet fi folgender bemerlen3- 
werte Ausſpruch eines nicht genannten engliſchen Schriftftellers: „Unfer 
Kolonialreich ift im Grunde nur dadurch möglich geworden, daß wir fein Ver⸗ 
ftändnis für die Seele anderer Völker haben.“ Unwillkürlich taucht in unferer 
Boritelung das Bild der auswärtigen Politik der antifen Demofratien, vor» 
nehmlich Roms auf, deffen Weltreich auch nur unter der gleichen Vorausſetzung 
möglid war. Die Richtlinien der Politik beider find vorgezeichnet nicht durch 
eine foziale Ethit — feiner fozialen Aufgaben wird fi das römiſche Reich über- 
Haupt erſt als Monarchie bewußt —, fondern durch die Nüdfiht auf das Wohl 
der herrſchenden Klaſſen, heißen fie nun civis Romanus oder Wighs und Torys, 
Kapitalismus und Grundadel. Der gleiche egoiſtiſche Realismus offenbart fich 
in Englands innerer Politik, in dem Wahlrecht der „rotten boroughs“, in der 
Knechtung Irlands, in dem foztalen Elend der großftädtifchen Bevölkerung, wie im 
- der auswärtigen Politik, die an Schamlofigfeit und Brutalität der angewandten 
Mittel in nichts hinter Nom zurüdfteht, nur daß bei England noch die ſchnöde Gewalt 
fich heuchleriſch in Vertrags. und Rechtsformen hüllt. ES Tiegt nicht in der 
Abficht diefer Skizze, aus Englands Schuld- und Schandbuch den vernichtenden 
Ausiprud des Amerilaners Maurice Somborn, vom politifhen Standpunlt aus 
fei England die niederträdtigfte Nation der Welt, feine ganze Geſchichte atme 
angreifende Ungerechtigkeit befonders ſchwächeren Nationen gegenüber, mit leicht 
zu führenden Beweifen zu erhärten: die Tatſache beiteht auch fo, und auf die 
engliſche Bolitit aller Zeiten trifft das verbammende Urteil zu, welches der ältere 
Pitt über Englands Verhalten gegenüber Friedrih dem Großen gefällt hat: 
„Trugvoll, Hinterliftig, gemein und verräteriſch“, kurz eine Politik der kraſſeſten 
Selbſtſucht und die glatte Probe auf das Erempel feiner Philofphie. 

Alles Geſchehen aber hat Iehten Endes feinen Urfprung im Seelifchen, 
und die Unfähigfeit des Berftändniffes für die Seele anderer Völker bedeutet 
einen qualitativen Dangel an der eigenen. Die Wandlungen des Seelenlebens, 
wie fie durch kulturelle Fortfchritte und Veränderungen bewirkt werden, lafjen 
fid auf em Gebiet früher und vernehmlicher bemerken als in der Tonkunſt, 
da dieſe ihre Ausdrudsmittel nicht aus der Welt der Begriffe, jondern unmittelbar 
aus dem Gefühl entnimmt, und nirgends werden wir den intimften Regungen 
des Gemütslebens beifer lauſchen können als bier. Und eben bier gibt England 
feine Reſonanz: es ift das einzige Kulturvolf ohne eigene, bodenftändige Muſik, 
ausgenommen Gaffenhauer. Die verheißungspollen Anfäge dazu im fünfzehnten 
Jahrhundert, die von der Grundlage des alten keltiſchen Bardengefanges aus 
zur Entwidlung einer auch in den firchlichen Kult aufgenommenen Mehrftimmigfeit 


*) Das Land ohne Mufil. Münden 1914. 
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und ſchließlich zu einer Reformation der Tonkunſt auch auf dem Feſtlande führten, 
famen nur zu einer vorübergehenden Entfaltung und gipfeln in Johannes 
Dunftabel (f 1453), dem Schöpfer des Kontrapunftes; im fechzehnten Jahr⸗ 
hundert begegnen wir den in der Mufilgeichichte berühmten Namen Byrd und 
Bull, und vereinzelt ragt aus dem fiebzehnten Jahrhundert die Geftalt Henry 
Purcells (f 1695), des Begründer der nationalen Dper hervor, dann aber 
erſcheint die künſtleriſche Schöpferkraft vollitändig erlofchen; die berühmte Gayfche 
„Bettleroper“ (1727) dedt ihren mufifaliihen Bedarf ausſchließlich mit den 
Melodien der Gaſſe. Für Konzert und Oper beginnt die Einfuhr aus dem 
Auslande. 

Zur felben Zeit aber leuchtet über unjerem Vaterlande das Doppelgeſtirn 
Händel und Bach — Bad, defjen ewiger Kunſt es beſchieden war, die tiefften 
Empfindungen eines fon voll entwidelten individualiftiihen Seelenlebens aus- 
zufpreden. .... 

Da nun erwiefenermaßen alle geſchichtlichen Vorgänge von tieferer Bedeutung 
nicht ifoliert daftehen, fondern ihre Wurzeln wieder in Vorgängen haben, deren 
faufale Zufammenhänge weit zurüdgehen und vielfach weit auseinander liegen, 
fo fann der Grund für dieſes auffallende Verftummen nur in der gejamten 
Entwidlung des englifchen Volles, das heißt in einer tiefgreifenden Wandlung feines 
GSeelenlebens zu ſuchen fein, die ihrerfeitS unter den außerordentlich ftarlen 
Erjhätterungen auf politifhem, religiöfem und mwirtichaftlichen Gebiet während 
des jechzehnten bis achtzehnten Nahrhundert nicht zum wenigften durch den 
Übergang zur Kolonialmacht und Seeherrſchaft erfolgte. Genauer darauf ein- 
zugeben, ift an diefer Stelle nicht möglid), mir fönnen nur andeuten, daß ein 
Hinweis auf die nüchterne, phantaftelofe Art des angelfähfiihen Stammes, auf 
das kunſtfeindliche Buritanertum, „die auf Berechnung geftellte Frömmigkeit“, 
und den nervenftumpfenden Sport allein nit zur Erklärung feiner Mufil- 
Iofigleit genügen würde; denn tatfählih waren ja die Engländer daran ein 
Muſikvolk zu werden, wenn auch unter Einfluß des keltiſchen Clement3, und. 
Sport und Buritanertum find ſelbſt wieder Einzelerfcheinungen; ſondern alle 
jene oben erwähnten Faltoren im Zufammenhange haben im Laufe der Zeit 
jene eigentümlicdhe, durch die Inſellage begünftigte Sonderkultur erzeugt, bei der 
das Gefühlsleben zu kurz fam. Indem England diefe entmwidelte, häufte es in 
einer jeder Eihik baren Gemaltpolitii Macht auf Macht und Schäge über 
Schätze, 

Indes der Stab des Zaubers, der ihm den Himmel hold 
Herniederzog zur Erde, zerſchmettert in die Tiefe rollt. 
Gewiß gibt auch Gold einen guten Klang, und für Rieſenſummen konnte man 
fich wohl die jeweiligen „Sterne“ des europäiſchen Feſtlandes erkaufen — nicht 
aber die Fähigkeit Muſik erleben zu können. Die Ethil der Beethovenſchen 
Tondichtung und des Wagnerſchen Erlöfungsdramas ift England ebenfo ver- 
fchloffen geblieben wie die Myſtik Bachs und die Zauberwelt Ghopins. Kurz 
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die ganze Außerlichfeit des englifhen Mufiflebens liegt offen zutage, und bie 
vernichtenden Urteile Rihard Wagners über dasfelbe erfahren durch die in dem 
erwähnten Buch von Schmig mitgeteilten Beobachtungen neue Betätigung. 
Trogdem hat e8 auch fpäter, namentlich feit dem neunzehnten Jahrhundert 
dort nit an einheimifhen Komponiften gefehlt; aber weder W. V. Wallace, 
der erfolgreichfte Dperinfomponift Englands, noch W. Sterndale Bennett, der 
fogenannte Begründer einer engliſchen Schule — von Kleineren ganz zu ſchweigen — 
weiſen irgendmwelde nationale Sonderart auf, kaum irgendmweldhe perjönliche. 
Und aud die neueren, die wirklich bedeutenderes und eigenes zu jagen haben, 
wie Granville Bantod und Cyrill Scott, find wie die Mehrzahl der britifchen 
Tondichter an der deutſchen Schule gebidet — was fie ohne diefe geworben 
wären, muß dabingeftellt bleiben. Ausgezeichnete Koloriften, wie fie find, bot 
ihnen überdies bei brer Fahrt in mufllalifches Neuland der jungfräulicde Boden 
ihres Kolonialreiches unermeßliche Schäte fremdartiger Rhythmen, Neize und 
Stimmungen, desgleihen das Land der Chryjanthemen, mit dem ſich übrigens 
bereitS vor etwa fünfundzwanzig Jahren in Sullivans „Milado” und Sidney Jones 
„Geiſha“ die Seele des ftolzen Albion in Wahlverwandtichaft zufammengefunden 
hatte. Aber für die Entwidlung der Muſik bedeuten „Milado“ und „Geilha“ 
ebenfowenig wie das mit den lebten Mitteln eines ungeheuerlihen Im⸗ 
preffionismus wirkende Muſikdrama „Strandrecht“ von Ethel Smith. Auch 
die muſikaliſche Exotik, die unleugbar weittragende Anregung zu geben vermag, 
wird als Selbſtzweck uns Abendländern nur mehr eine fremdartige Seltſamkeit 
bleiben und nie einem Volle die aus dem beimifchen Boden gefogene Kraft 
erjegen können und die Sangesfähigleit der Seele, fo ihm diefe mangelt. Auch 
bier find wir die Stärferen und Begnadeteren. Nicht allein weil wir bie 
größten tondichterifchen Ethiler mit Stolz die unjeren nennen, fondern weil unferem 
Bolle die Mufit unabmweisbares Lebensbebürfnis if. Someit die deutſche Zunge 
tlingt, dur) zwei Jahrtauſende Kulturentwidlung ein deutlich vernehmbares 
Zönen und Singen, von den rauhen Heldenliedern zum Preife Arioviſts und 
Armins bis herab zu der Mufil in den Schüßengräben. Mit Rührung ver- 
nehmen wir, wie unfjere Getreuen da draußen fingen und mufizieren, jo gut 
es angeben will, ſehen wir die dankbare Freude unferer Vermundeten über 
dargebotene mufifalifde Genäffe. Mit Rührung, aber nicht mit Verwunderung, 
weil es uns felbitverjtändlich erfcheint, weil die Muſik unferer Seele ebenfo 
eingeboren iſt, wie daS metaphyſiſche Bedürfnis. Muſik in fi haben — von der 
ipezifiichen Einzelbegabnng tft hier nicht Die Rede — heißt alle Erdſchwere abftreifen 
tönnen, ift die Fähigkeit höchſter Herzenserhebung, welcher Art fie auch fei. 
Bon dem Standpunkt der dargelegten Beirachtungen erfcheint fomit der 
Niefenfampf, in den England eingeftandenermaßen Deutſchland vernichten, 
oder, weil es beſſer Elingt, dem meltbedrohenden germanifhen Militarismus 
niederringen will, nicht jowohl bloß ein Ringen um die Macht, fondern als ein 
Kampf zweier grundverfdiedener feelifcher Kulturen überhaupt. Welcher Art 
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die Englands iſt, darüber herrſcht in der ganzen Welt kein Zweifel. Und der 
deutſche Militarismus? Das iſt der im Volkscharalter als feinem Subſtrat 
praktiſch gewordene kategoriſche Imperativ, der das wunderbare, anſpruchsloſe 
und unperſönliche Heldentum der Treue, der Selbſtſucht, des Gehorſams, der 
Opferwilligkeit und Wahrheit erzeugt hat. Aber mit der unbedingten Gehor— 
ſamung gegenüber dem ehernen „Du ſollſt“ der Pflicht verbindet ſich weſens— 
“eins die Fähigkeit zur höchſten inneren Erhebung, die oben als Muſik der Seele 
bezeichnet ward. In dieſer Vereinigung liegt die melterobernde Straft des 
deutfehen Volles. Bon unferen Feinden hat das am verftändnisvolliten der 
franzöfifhe Tondichter Saint-Saöns erfaßt, wenn er ſich in feinen maßlofen 
Schmähungen gegen den feit dreißig Jahren toten Richard Wagner wendet, defjen 
Bild, wie er fagt, die Deutfchen neben dem ihres Kaiſers aufitellten, der ſich 
die Seelen anderer Völker durch feine Kunft erobere, wie diefer ihr Land mit 
dem Schwerte e8 wolle. In dem überrafchend ficheren Herausgreifen diefer 
beiden Berjönlichkeiten offenbart fi, troß der falfchen und böswilligen Unter: 
ftelung, die ganze Hellficht des Haffes, die gerade in dieſen die Verkörperung 
des Deutfchtums in feiner ganzen überragenden Gewalt und Größe erkennen 
und — fürdten muß. Was in dem Geſamtkunſtwerk des großen Bayreuther 
Meiſters eingebettet liegt, das iſt das Deutſchtum ſchlechthin, das Deutſchtum 
mit feiner verflärenden Gemütstiefe, feinem unzerftörbaren Idealismus, feiner 
ewigen, in dem Bereich des Überfinnlichen und Außermweltlichen langenden Sehn- 
fudt.. In der Perſon aber unferes Kaifers ftellt fi) der Militarismus dar al3 
höchſtes fittliches Prinzip, das ift al3 der von dem fittlihen Imperativ getragene 
beilige und unteilbare Wille eines Traftoollen, fchwertgerüfteten Volles, fein 
Recht in der Weltgefchichte zur Geltung zu bringen. 

So ift der uns aufgezwungene Krieg nicht bloß eine nationale Kraftprobe, 
fondern zugleich eine ethifche: die Auseinanderfegung zwiſchen Egoismus und 
Idealismus über die Frage der Weltherrichaft. Wem der Sieg zufallen wird? 
Tun, die Urkunden des Menſchengeſchlechts haben bis zur Stunde bemwiefen, daß 
der von wahrhaft fittlichen Ideen getragene Wille zur Macht immer der Stärlere 
geweſen ift. 
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Drudieiten ftarl) in die Hände, das durch feine 


Politit 


Ein prophetiſches Buch. Der Zufall 
ſpielte mir das Buch des faſt vergeſſenen 
Politilers Dr. Edwart Kattner „Preußen? 
Beruf im Oſten“ (Berlin, Verlag von 
RM. Heidemann u. &., 1868 erfchienen, 217 


fahlundige Behandlung eine® Teils der 
großen Fragen, die gegenwärtig die Welt 
bewegen, geradezu prophetiſche Bedeutung hatte. 

Der Berfafler, ein alter Liberaler, der 
in den fiebziger Jahren Mitarbeiter der 
„Grenzboten“ war, fieht in dem ruſſiſchen 
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Koloß die ftete Gefahr deutſcher Kultur und 
erlennt Preußen-Deutichland® Blag „nicht 
an der Geite, fondern Stim gegen Stirn 
mit Rußland“. Ein Angriffebündnis zwifchen 
Rußland und Frankreich ſcheint ihm nicht une 
denfbar und er fordert deingegenüber ein Ber- 
teidigung3bündni3 von Mitteleuropa. Jeden⸗ 
falls fcheint ihm der Bufammenftoß zwiſchen 
Deutſchland und Rußland unvermeidlid). 

In Ruſſiſch⸗Polen würde fi) der Anfang 
ded Krieges abfpielen und Polen würde von 
Preußen und feinen Verbündeten erobert 
werden. Würde der Ruſſe dur die Kämpfe 
dort genügend gefhwädt fein, jo müßte Die 
Croberung der Dftjeepropinzen jowie die von 
Polniſch⸗Littauen folgen. Wenn dieſes Piel 
nicht mehr beim eriten Schlage gu erreichen 
wäre, rechnet Edwart Kattner jogar mit 
einem zweiten Kriege; denn den Oſtſee⸗ 
probinzen gegenüber babe Deutſchland eine 
moraliſche Pflicht zu erfüllen. „Des deu:fchen 
Volles Anfprühe auf die DOftieeprovingen vom 
Standpuntte der Geſchichte beurteilt” werden 
eingehend erwiejen. Die Rechtslage ift ſehr 
ähnlih wie die von Schleswig war. „Sollen 
wir bloß gegen dad winzige Dänemark unfer 
Recht behaupten, gegen das gewaltige Ruß 
land nit?“ 

Auh ein gewiſſes Anrecht auf Polen 
unſrerſeits macht der Verfaffer geltend, indem 
er gefhihtiih und ſtatiſtiſch nachweiſt, wie 
tief deutiche Kultur dort Wurzel geſchlagen 
hat. Die polnifhe Frage mit Rückſicht auf 
das Kriegsziel wird dann bon dem gründ» 
lien Bolentenner aufgerollt. Er wünſcht 
einen polniſchen Nationalſtaat, der dem 
Kongreklönigreid) entſprechen folle, aber unter 
preußiſchem Dilitärlommando. Der brave 
polnifhe Soldat unter preußifcher Yührung 
würde die Zandesverleidigung gemwährleiften. 
„Die Beibehaltung einzelner, vielleicht Frei⸗ 
willigenregimenter mit polnifhem Kommando 
und polnifher Uniform zur Bindung une 
rubiger fampffertiger Elemente wäre eine 
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fehr weiſe Maßregel.” Die Berwaltung 
müßte, wie im einzelnen ausgeführt wird, 
dem Charakter und der geihichtlichen Ent. 
widlung des Polenvolles möglidit Rechnung 
tragen. „Hauptjählid aber würden Männer 
und zwar Staatdmänner bon weitem Blick 
und von Scöpferkraft erforderli fein. Sie 
müßten ihre Aufgabe von den hödften 
Geſichtepunkten auffaffen und mit den größten 
Maßſtäben meſſen; fie müßten fi ala die 
wichtigen Organe der deutſchen Nation in 
deren Berufe, die Weichfelländer der Barbarei 
zu entreißen und der Kultur zu gewinnen, 
fühlen.“ 

Sehr intereffant ift die an der Sand 
ftatiftiihen Materials durchgeführte Ber 
wertung der gu geiwinnenden Länder, und 
wie fie durch preußiſche Verwaltung gehoben 
werden könnten. „Jede Geviertrute Fläche, 
welche das deutihe Bolt unter dem Schilde 
Preußen? in flawifchen Ländern für fi in 
Befig ninımt, gewinnt die Kultur, gewinnt 
die Menfchheit für fih.” Im ganzen fchlägt 
der alte Bolitiler die Bereicherung des 
preußifhen Staatsweſens durch die neuen 
Gebiete nit allzu hoch an: „Es ift viel- 
mehr der Abbruch an Macht, welcher dadurd 
Nußland, Preußen? gefährliäften Reben» 
buhler der Zukunft, angetan würde, welder 
für Breußend Vormacht jo überaud Wichtig 
und wertvoll wäre. Für die fernere Zu⸗ 
Zunft bliebe diefer Koloß immer noch viel zu 
groß und bedrohlih, aber für die nächſten 
Sahrzehnte wäre er für Preußen und Europa 
ungefährlid. Möge ein jpätere® Geſchlecht 
auch etwas zu tun behalten.” 

So ber alte Vorkämpfer für Preußen- 
Deutfhlandd Macht und Ehre im Often. 
Sein Buh Hat feinerzeit Auffehen erregt. 
Bismard bat Kenntnid davon genommen und 
den Verfaſſer perfönlich gu fi) gebeten. Rad 
Ausfage eines befannten Balten galt ed den 
Deutfhen der Oftfeepropingen lange Jahre 
als „politiiche Bibel”. H. ©. 


Aden Dianufkripten tft Borto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ublehuung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
NMachdruck Tämtlider Autfäye wur mis ansdrudiimer Erlaubnis des Reriags getattet. 


Berentwortlic: der Leraußgeber Georg Wleinow in Berlin-Lichterfelde Wet. — Manuftriptiendungen und 
Driere werben erbeten unter der Adreſſe: 





Un Deu Heranſsgeber ber Greuzboten in Berlin - Lichterfelde Wet, Sternſtraße 56. 
Berniprecdher bes Herausyebers: Amt Lichterfelde 498, des Berlagd und der Gchriftieitimg: Ami Bügew 5510. 
Gerlag: Werlag der Grenzboten ©. m. b. H. in Berlin SW 11, Xempelbojer Ufer Ma. 

Drink: „Der Reichtbote“ 3. m. 5.9. in Berlin SW 11, Deflauer Straße 86/87. 





Schwediſche Gedanken über den Hrieg 


Don Ernft Siljedahl, Hauptmann und Mitglied des fchwedifchen Reichstags 
* chwedens auslandspolitiſche Lage läßt ſich am beſten dadurch an- 


er geben, daß man an die männlichen, beredten Worte erinnert, Die 
R ; — der Wortführende der erſten Kammer bei der Eröffnung des Reichs— 
NEU tages des Jahres 1915 an König Guſtav richtete: „Schwedens 
Bolt weiß, dab die Gedanken des Königs und feine eigenen ſich 
iiber den Weg, den wir in diefer fchmwierigen Zeit zu gehen haben, einig find. 
Diefer Weg ift nicht der Weg der Sorglofigfeit, des Bangens oder der Wankel— 
mütigfeit, fondern der Weg der entjchlofjenen Nechtichaffenheit: feines anderen 
Recht zu verlegen, aber zum Schuhe feines eigenen bereit zu fein. Der Weg 
ift nit ohne Gefahr und Opfer, und Heinliche Klugheit wird vielleicht meinen, 
daß er auch zu feinem Vorteile führe. Aber für ein Bolf, das feine Ehre hoch 
hält, iſt die Befriedigung der Selbſtachtung Gewinn genug; und vielleicht ift 
es nicht vermefjen zu glauben, daß, wenn dereinſt das Kampfgetöfe verftummt 
ift und das Recht wieder feinen Ehrenplag in der Welt einnimmt, dem Bolfe, 
das fo gehandelt hat, aud) von anderen Völkern Anerkennung und Achtung 
zuteil werde.“ i 

Schwedens ftreng beobachtete Neutralität ift ein Ausdruc feiner friedlichen 
auswärtigen Politik, hinter welcher ein ftarfes, einiges Kulturvolf fteht. Einzelne 
Stimmen in der jchmedilchen Preſſe und Zeitfegriftliteratur, wie in einigen, 
gewöhnlihd von Ausländern gejchriebenen und in das Schwediſche überfegten 
Broſchüren, haben freilich unfere Neutralitätspolitif getadelt, aber fobald die 
Vollsmeinung im Lande von jenen demonftrierenden Stimmen eine nähere 
Erklärung gefordert hat, hat fih eine ſolche gewöhnlich in einen geheimnis- 
vollen Wortnebel gehült. Man hat ſich höchftens damit begnügt, eine „aktive 
ausmärtige Politik“ und „eine ftarfe Neutralität“ im Gegenfage zu „einer 
ſchwachen“ herbeizuwünſchen, aber weislich unterlafjen, die Bedeutung einer 
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folden zu analyfieren oder nad den Folgen einer allgemeinen demonftrativen 
Mobilmachnng, die der militärifche Ausdrud einer fogenaunten ſtarken Neu- 
tralität fein würde, zu fragen. 

Nur eine von Schweden geichriebene Arbeit „Schwedens ausmärtige Politik 
in der Beleuchtung des Weltkrieges", bat fich entſchieden für ein Eingreifen 
Schwedens in den Krieg ausgefprochen, aber die Verfafler wollen fi nicht 
tundgeben und find anonym geblieben. 

Bon diefen unbedeutenden Abweichungen abgefehen, fteht das ſchwediſche 
Bolf mit feinem Reichktage einig und gejchloffen hinter der Regierung und zieht 
eine ftrenge Neutralität einer „parteitfchen” vor, wobei es den Einzelnen frei- 
fteht, fih dur ihre Sympatbien zu der einen oder der anderem Gruppe der 
Kriegführenden Hinziehen zu laffen und nad) alter, guter ſchwediſcher Sitte frei 
heraus über das zu reden, was ihrer Anficht nah zum Wohle des Vaterlandes 
nötig ift. 

„Keines anderen Recht verlegen, aber zum Schube feines eigenen bereit 
ſein“ — lautet das ſchwediſche Neutralitätsprogramm. Es gibt feine Möglichfeit, 
ichwebifche Bollsmeinung um ein Kriegsprogramm zu fammeln. Noch heutigen 
Tages ift das Schwert Karls des Zwölften ſchwediſchen Fäuften richt zu ſchwer; 
aber das unbeftechlihe Nechtsgefühl und die Ritterlichleit jenes Königs find 
dem ſchwediſchen Volfe jo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß es das Schwert 
nur dann ziehen kann, wenn es gilt, eine gerechte Sache gegen binterliftige 
Feinde zu verteidigen. Wenn das Träumervolf im Norden etwas in der XBelt 
der Realitäten begreift, fo ift dies einfache, felfenfefte Redlichkeit. Auf dem 
Grunde der Redlichkeit ruht die ſchwediſche Staatsanſchauung, und an irgend- 
eine andere auswärtige Politik als die, welche zugleich eine Gewiſſenspolitik ift, 
die fih an das Belte in dem am wenigiten gemiſchten Volle der germanifchen 
Raſſe wendet, wagt fein ſchwediſcher Minifter des Auswärtigen zu denlen. In 
demfelben Augenblick, da dies gefhähe, wäre er eine gefallene Größe. Bisher 
Dat fi noch feiner der Kriegführenden zu offenen Angriffszweden an unferer 
Neutralität vergriffen, und wir baben aljo nit das Recht zu bewaffnetem 
Einfhreiten. Doch wir find bereit, find auf alle Möglichleiten gefaßt, und 
unſer Schwert ift ſcharf geſchliffen. 

Gleich anderen Germanenvölkern und "im Gegenſatz zu den romaniſchen 
Völkern find die Schweden feine leichterregten Stimmungsmenſchen, dagegen 
aber ein Volk mit tiefen, ftarfen Gefühlen. Daraus folgt, daß die ſchwediſche 
Bollsmeinung im Laufe des Krieges nicht bin und bergefhwanlt, fondern ftabil 
geblieben ift. Ste zeigt zwei verſchiedene Richtungen, die ſich jedoch in einer 
dritten vereinigen. Vie eine ſympathiſiert mit den Zentralmächten, und zu ihr 
befennen fich die meiften Schweden; die Sympathie der zweiten gilt den Entente- 
mächten, indes die dritte, gemeinfame Richtung, welche die Anfchauung des 
ganzen Schwebenlandes repräfentiert, fih um eine ſtarke Parteinahme für die 
unterdrüdten Völfer dreht. An feines der Gefühle der ſchwediſchen Volksſeele 
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ift jo leicht zu appellieren wie an die Nitterlichleit. Daher liegt das Schickſal 
Finnlands, Polens, der Ufraine, Belgiens und Nordſchleswigs allen Schweden 
warm am Derzen fowie fie alle die Falfchheit Italiens verabfcheuen. Die 
Freunde der Entente in Schweden betonen bauptfächlich Belgiens trauriges 
Schickſal ſowie auch das 208 der Dänen und der Polen in Preußen. 

Merfwürdiger und erfreulicherweife haben die gewaltigen Erfolge an der 
Dftfront die Zahl der Anhänger der Zentralmächte in Schweden nicht vermindert. 
Im ſchwediſchen Charakter liegt nämlich eine entſchiedene Geneigtheit, auf die 
Seite deſſen zu treten, dem es fchlecht geht, ein Nationalzug, der mit dem Bolle 
durch feinen harten, langen Kampf gegen die Übermacht verwachfen ift und ben 
der größte unferer jegt lebenden Dichter, Werner von Heidenftam, treffend mit 
den Worten charakterifiert: „Erjt den will ich einen Helden heißen, der geplündert 
und geichlagen am Boden liegt.” Daß man in Schweden den Heeren der 
Zentralmädte allgemein weiteren Erfolg wünfht, beruht zunädft auf der 
Erlenntnis der engen Zufammengebörigfeit Schwedens mit der Stellung Mittel- 
eurapas zu der agreffiven ruffiihen Weltmacht. Ye weiter diefe nad) Oſten zurüd- 
gedrängt wird, deſto geficherter ericheint die Zulunft der mitteleuropäiichen Völker. 

Die Tendenz der Politik Rußlands zeigt ſich dem Schweden fo deutlich, 
daß er fie merlen muß, wenn er nit in feiner Redlichkeit fo Teichtfinnig ift, 
zu glauben, daß andere in diefem Punkte ebenjo feien wie er felbf. Nur die 
Wiederherſtellung der gejeglihen Ordnung Finlands kann das ſchwediſche 
Mißtrauen beruhigen. 

Aber, jagt man, England ift der Freund der Heinen Nationen. Darauf 
antworten wir: Schweden glaubt vor allem an fein eigenes Wort, nur felten 
dem anderer. England bat lange feine Beteiligung an dem jebigen Stiege 
damit motiviert, daß es Belgien fügen wolle. Der fchöne Gedanle murzelte 
wohl in edler englifcher Bruft, die mwirflih glaubte, daß dies Wort wahr fei. 
Bor kurzem (am 8. März 1915) hat jedoch die Zeitung The Times frei heraus 
geſprochen und offen eingeftanden, daß England auch dann Deutſchland ange- 
griffen haben würde, wenn diejes Land nicht in Belgien eingerüct wäre. Das 
Eingeftändni3 lautet: 

„Es ſcheint no immer Engländer und Engländerinnen zu geben, die über die 
Gründe, welche England gezwungen haben, da3 Schwert zu ziehen, gewaltig im Irrtum 
find. Sie willen, daß Deuiſchlands flagrante Verlegung der Neutralität Belgiens den 
Becher des engliihen Grolles zum Überlaufen bradte und das Volk bejtimmte, den 
Krieg zu fordern. Sie bedenken nicht, daß unfere Ehre und unfer Intereſſe und gezivungen 
hätten, un® mit Sranfreih und Rußland gu vereinigen, auh wenn Deutichland die 
Mechte feiner Heinen Nachbaren gewiſſenhaft refpektiert und verfucht Hätte, ſich zwiſchen 
den öftlihen Feitungen einen Weg in Frankreich Hineinzuhauen. 

Ungleih Deutfhland waren wir der Anfiht, daß wir verpflichtet feien, unfer 
gegebene® Wort zu Halten. Doch wir willen fehr wohl, daß, als wir es hielten, unfer 
eigened Intereſſe mit der Ehre, der Geredhtigleit und dem Mitleid Hand in Hand ging, 
Beshalb garantierten wir Belgiens Neutralität? Infolge unfered eigenen gebieteriihen 


Selbftinterefjed, aus denjelben Gründen, die uns ſtets beitimmt Haben, und dem zu 
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widerfegen, daß ſich gerade unferer Oftfüfte gegenüber irgend eine Großmacht feftiege, 

aus denfelden Gründen, die und die Niederlande gegen Spanien und das Frankreich 

der Bourbonen und Rapoleons verteidigen ließen. Wie Halten unfer Wort, wenn wir 
e3 gegeben haben, aber wir geben es nicht ohne folide praftiihe Gründe, und wir haben 
ung nicht damit aufgefpielt, daß wir ein internationaler Don Quixote feien, ſtets bereit, 

Unredt, das und nichts ſchadet, wieder gut zu maden“. 

Soweit die Times. — „Wir halten unfer Wort, wenn wir es gegeben’ 
haben, aber wir geben es nicht ohne folide praftifche Gründe“ — ſolche Reden 
fann ein Schwede verftehen, und die Ehrlichkeit der Zimes wirkt in hohem 
Grade ſympathiſch, aber es ift darin auch deutlich ausgeſprochen, daß kleine 
Nationen nicht auf Englands Hilfe zu rechnen haben, wenn ihre Not nicht 
zufällig innerhalb der Sphäre des eigenen Intereſſes dieſes Landes liegt, ſodaß 
deshalb für Abhilfe geforgt werden muß. Wie fteht es nun damit, wenn es 
ſich um ein ruffifches Vorbringen durch Skandinavien hindurch nad) dem Atlan- 
tiſchen Dzean handelt? England will nit, jagt man, Rußland dort einen 
Hafen, der die engliſche Dftküfte mit einer wachſenden SKriegsflotte bedrohen 
würde, anlegen fehen. Vielleicht ift dies in einigen ftrategifchen Streifen Eng- 
lands der Fall. In anderen ebenfo ftrategifchen Kreifen herrſcht jedoch eine ent- 
gegengejeste Auffaſſung. Es ift noch gar nicht fo lange her, daß ein bedeutender 
englifcher Stratege einen auch in der ſchwediſchen Preſſe wiedergegebenen Aus⸗ 
ſpruch getan hat, der darauf binauslief, daß im Falle eines Krieges zwiſchen 
England und Rußland, der, nad den Reibungen an der Grenze Indiens mit 
dem aftatifhen Rußland zu urteilen, vielleicht zu den Möglichkeiten einer nahen 
Zukunft gehöre, die engliſche Seemadt der ruſſiſchen Landmacht nichts tun könne, 
wenn es Rußland bis dahin nicht gelungen fei, bis ans Meer zu dringen, 
fodaß man eine Blodade anordnen könne. England fei das Flußpferb und 
Rußland der Elefant, die nur dann miteinander kämpfen könnten, wenn der 
legtere ans Ufer hinablomme. Je weiter Rußland innerhalb gewiffer, natürlich 
enger Grenzen, fein europäijches Reid an warme Waſſer vorſchiebe, deito ver- 
mwundbarer werde e8 im alle eines Kampfes nıit England. Die führenden 
Männer diefes Reiches haben ficherlich nichts dagegen, daß das Zarenreich ſich 
bi8 ans Mittelmeer und an den Atlantifhen Ozean ausdehnt, auch wenn e8 
dabei über die Leihen Heinerer Völker geht, denn bie engliſche Staatskunſt baut 

binfichtlich folcher Völker nur auf „foliden, praftiihen Gründen“. Bezeichnend 
tft auch das, was neulih (im März 1915) der Unterftaatsfetretär Primrofe im 
engliiden Miniſterium des Auswärtigen in einer Nede bei der Eröffnung der 
neuen ruffifhen Gefellichaft in London gefagt bat. Unter anderem hieß es 
darin, daß „Rußland territoriale Erweiterung fordern lönne, die ſowohl national 
wie beredtigt fei. Man könne nicht erwarten, daß ein Land wie Rußland mit 
feinen überwältigenden Reichtümern ſich mit der jetzt beftehenden Ordnung hin- 
fichtlich des Transportes der Zandeserzeugniffe über die ganze Welt zufrieden gäbe“. 

Der Grundgedanle der Politif Englands ift die Aufrechterhaltung des 
„europäifchen Gleichgewichtes“. Sobald eine andere Macht im Verhältnis zu 
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England durchaus konkurrenzfähig wird, riskiert fie, von diefer britiſchen Politik 
eingelreift zu werden. Dies Schidfal hat ja Deutſchland getroffen. Ebenfo- 
wenig, wie ein Sind etwas dafür kann, daß es wächſt, tut ein Voll dies, und 
daher tft die „Sleichgemwichtspolitit“ im Grunde eine unmoralifche Abgunftpolitik, 
deren Träger ein lebensfeindliches, egoiſtiſches Motiv if. Europas Schickſal 
muß in Zukunft durch eine ganz andere Idee geftaltet werden. Der Weltkrieg 
wurde der Banlerott der Gleichgewichtspolitik. Ste bat fi nicht als Friedens⸗ 
garantie erwieſen. 

Anftatt der neidiſchen Politik, die feinen ſtarken Nachbarn neben fich dulden 
kann, müſſen die Völker Mitteleuropas eine Solidaritätspolitit ausbilden, die ſich 
in den Dienft des mwachjenden Lebens ftelt. Innerhalb der Sphäre diefes 
Gedankens Liegt die Zulunft Europas eingebettet, wie der reife Kern in feiner 
Schale. ES bedurfte aller Sprengftoffe eines Maffenkrieges, um die barte 
Schale dazu zu bringen, daß fie fich öffnete. Nun aber öffnet fie ſich tatſächlich 
und feine Macht wird dem Kerne dadurch befehlen können, in feiner Ent- 
wicklung rüdwärtszufchreiten, daß man ihm gebietet, wieder in die Schale 
bineinzufchlüpfen. | 

Eine mitteleuropäifche Soltidaritätspolitit muß durch zwei Faltoren beftimmt 
werden: durch das gemeinfame Ziel und durch die nationale Eigenart. Beide 
müffen Mar und deutlich aufrechterhalten werden. Sicherlich ift die germaniſche 
Raſſe am reifften zu einer ſolchen neuen Politik, die geſchichtlich aus der großen 
Zeit, in der wir jebt leben, hervorwächſt. Die germaniihen Völker haben, 
Dant dem Werke Luthers und Guſtav Adolfs, große Kortichritte in der Ent- 
widlung gemacht und können gewiß eine Realpolitif, die in dem Grunde aller 
Realität — der Idealität — murzelt, durchführen. Es gehört zu germanifcher 
Bildung, zu willen und zu fühlen, wie die Menfchheit im Grunde beichaffen 
ift und worauf fie tdeell in al ihrem harten Kämpfen und Streben abzielt. 

Verweilen wir noch einen Augenblid bei der Idealität. Sie. wird nicht 
von den Kanonen übertönt, fondern iſt aus dem eigenen Giegeslieve ber 
deutfchen Kanonen an der Dftfront herauszuhören. Dort wird ein Befreiungs- 
krieg ausgelämpft, ein Krieg zur Befreiung des germaniſchen Geiftes ſowohl 
wie der unterbrüdten Völfer, jener wohl fünfzig Millionen Menſchen, die Rup- 
lands weftliche Grenzgebiete bewohnen. Weshalb follten wir nicht glauben 
dürfen, daß die Feſſeln, worin die leidenden Völker Bolens, Finnlands und der 
Ukraine ſchmachten, jebt leichter zerfpringen Tönnen? Die Menfchheit ift ebenfo 
wie ein Baum, mit verfchtedenen Völferzmeigen an einem gemeinfamen Stamme. 
ft dies dem Völkern Mitteleuropas nicht Mar, fo wird das Flammenmeer, 
welches der Weltkrieg der Gleichgewichtspolitit angezündet hat, nit mit dem 
Friedensſchluſſe erlöfchen. Begreifen wir Germanen aber, daß nicht nur mir, 
fondern auch alle anderen Kulturvölfer dem nationalen Wefen nach unfterblich 
find wie das Leben ſelbſt, dann wird zunächſt ein mitteleuropätfcher Staatenbund 
von ſtarken Händen gelnüpft werben können. 
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Dies iſt alfo die Grundbedingung einer neuen Realpolitik: die Erkenntnis 
der Emigfeit der Nation. Ich bin nicht deshalb Schwede, weil ich zufällig im 
dem Teile der geographifhen Karte, der Schweden beißt, geboren bin oder 
ſchwediſche Eltern gehabt habe, fondern deshalb, weil das Ewige in mir ohne 
Schwedens Emigleit nicht denkbar ift. Ein Deutjcher, der feinen Fichte und 
deſſen „Neben an die deutfhe Nation“ gelefen bat, muß einen derartigen Ge 
danfengang verftehen können. 

Der Zwed der Entwidlung muß das Verfchmelzen der Nationen zu einem 
höheren Kulturftaate fein. Alle Reiche fuchen im Innerften das Reich Gottes, 
den höchſten Namen, der dem Zmwede der Arbeit auf Erden gegeben worden 
tft. Dahin müſſen alle Völker, gleichwie ale Menfchen, ftreben, um das Recht 
auf fih felbft zu finden. Doc diefe Verfchmelzung kann nicht antinational 
fein, ſodaß fie die Volksgrenzen verwiſcht, fondern fie muß immer nationaler 
werben, ſodaß jedes Volk beim Streben nad dem Reiche Gottes feine eigenen, 
tiefiten Kraftquellen erfchließt, worin Liegt, daß das Volk feine nationale Eigen- 
art verftärkt, anftatt fie durch äußerlichen Anternationalismus zu eritiden. 

In dem Weihnachtsbaume befiten wir das Bild der idealen Menſchheit. 
Die Zweige find die Nationen, die von einem gemeinfamen Stamme ausgeben 
und nur durch dieſe Berbindung leben können. Auf jedem Zweige weht eine 
Fahne und brennt ein Licht. Was wäre der Tannenbaum ohne dieje vielen 
Fahnen und Lichter? Und was wäre der Stamm ohne die Zweige und fie ohne 
den Stamm? Die Gleichheit, welche die Nationen an benfelben Stamm bindet, 
hebt nicht die Ungleichheit auf, die fie verzweigt und jedem unter ihnen bie 
Richtung, in welcher er weiterwachlen fol, gegeben bat. 

Daher hat die Menfchheit ihre Idee als fefter Organismus zu verwirklichen, 
nicht aber als formlofe Maſſe. Mit ihrer noch umbertaftenden, von allerlei 
Kinderkrankheiten zitternden Hand greift fie jedoch nad) großen, unausſprechlichen 
Aufgaben. Doch wenn fie nicht im Zeichen der Drgantfation fortfchreitet, wird 
fe heutzutage nicht weit kommen. Die Siegesfraft des Deutſchen Reiches ift 
nit unter dem Irrlichte des Kollefiivismus, fondern unter dem Sterne der 
Drganifation geboren worden. Die 26 deutfchen Staaten find kraft der Soli⸗ 
baritätspolitil, Die zum eigenen Wefen des Lebens gehört, zu einem lebendigen 
Ganzen verſchmolzen. 

Wenn wir uns nun von diefem tbdeellen Grunde, worin alles Dafein 
wurzelt, zur Oberfläche der Greigniffe erheben, fo ift es vor allem Rußlands 
antinationale, ja völfervernichtende Eroberungspolitif, die den Welifrieg hervor⸗ 
gerufen bat. Daher gilt e8, nad Diten hin eine Mauer zum Schuhe des 
Griftenzrechtes der Nationen zu errichten. 

Das gemeinfame Ziel eines ftarfen Mitteleuropas muß in der Richtung 
einer alleuropäifhen Sammlung liegen, aber gefunde Realpolitik ſtreckt nicht die 
Hände nad) den Sternen aus, fondern begnügt fi damit, ihnen zu folgen. 
Wenn fi die mitteleuropäifchen Völker zunächſt unter Beibehaltung ihrer nationalen 
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Treiheit zu einem Organismus vereinigen ließen, fo mwürbe fi in Europa 
eine gewaltige Friedenfraft bilden, die das Aften nahe verwandte Rußland 
zurüdzubalten vermöcdte. als, wie wir hoffen, die Zentralmädte einen voll 
ftändigen Sieg erringen, fo muß beim Friedensfchluffe der dominierende Gedanke 
dem beftändigen Frieden Europas gelten. Dazu kann man feinen anderen Weg 
einfchlagen als den des Sichzuſammenſchließens. Die Tolleltiviftifche Friedens- 
bewegung mag unter dem Miffionegefichtspunfte in angriffsluftigen Staaten 
ihren Sinn haben, aber fobald es den Yrieden zu fihern gilt, taugt fie nicht. 
Da Tann uns nur die jtaatSorganifierte Friedensidee dem Ziele näherbringen. 
Mie weit fie fih nah dem Kriege verwirklichen läßt, ift fchwer zu fagen. 
Dies hängt wohl hauptſächlich davon ab, ob die Lage einen großen, ver- 
einigenden Staatsmann bervorbringen kann, und von dem Ernft der Sehnſucht 
nad Frieden, die der Krieg ficherlich in den kämpfenden Kulturvölkern, denen 
die Aufgabe, möglichjt viele Menſchen niederzuſchießen, in tiefiter Seele fremd 
ift, entitehen laffen wird. Nur der Gedanke an das Weiterbeftehen des eigenen 
Zandes, und keineswegs Schmärmerei für den Krieg an fi, hat wohl, im 
großen geſehen, die Tapferkeit auf den Schlachtfelvern hervorgebradt. Es gibt 
ja nichts Größere® auf Erden, als für fein Laud zu leben und zu fterben. 

Die Teilung Polens war ein Fehler, der einen Pufferſtaat zwiſchen Ruß⸗ 
land und Europa befeitigte, aber der Irrtum ift ein Iehrreiches Kapitel der 
Lehre einer befleren Staatskunſt geworden. Die jebt Oygber Ditfront gemonnenen 
Siege dürften fi nicht befjer als zur Errichtung eines Gürtel neuer Puffer⸗ 
ftanten — Finnland, die Ditfeeprovinzen, Polen und die Ukraine — zwiſchen 
Rußland und Europa ausnugen laffen, und zwar im Anſchluſſe an einen 
mitteleuropäifhen Staatenbund, in dem jedes Voll Raum für fein eigenes natio- 
nale8 Leben hätte. Damit wäre Rußland in feine ethnographifhen Grenzen 
zurüdgemwiefen, das NationalitätSprinzip anerfannt und ein großer Schritt in 
der Richtung höherer Menfchlichkeit getan. ine größere Tat läßt fich nicht 
denen als dieſe, die dem Geifte Deutſchlands, deſſen patriotifhde Tiefe mit 
feiner univerfalen Miſſion zufammengebört, anvertraut worden ift. 
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Die Judenfrage nach dem Kriege 
Von Paphnutius 


Jeohl die meiſten von ung haben bie Judenfrage zuerſt durch ben 
8 Antifemitismus kennen gelernt. Sie find wahrſcheinlich durch bie 
4 A gehäſſige und maßloſe Form dieſer Bewegung abgeſtoßen worden, 
AR A und fie mußten trotzdem erkennen, daß ihr ein tief begrünbeter 

m Gegenfag zugrunde lag und daß bie Volkskreiſe, welche bie 
Bewegung trugen, wirklich in ihren Lebensinterefjen gefchädigt oder bedroh 
waren. Mir perfönlich iſt vor etwa zehn Jahren zum erften Male mit aller 
Klarheit die Erkenntnis geworben, daß die Judenfrage auch noch eine andere, 
eine jüdtfhe Seite bat, die nicht minder ernſt if. Damals ift mir ein Tleiner 
„Südtfcher Vollskalender“ in die Hände gefallen, der von öſterreichiſchen Zioniften 
herausgegeben war. Das Heftchen enthielt Aufläge über hervorragende Juden 
zum Beifpiel Israels und Liebermann, einige Wiedergaben von Bildern jüdiſcher 
Maler, vor allem aber Erzählungen aus dem jüdifhen Volksleben Rußlands. 
Da war zum Beifpiel das Leben einer jüdifhen Proletarierfamilie gefchilbert, 
die ohne fiheren Verdienft in den Tag binein lebte. Die wadelige ‘Petroleum- 
lampe mit dem mwadeligen Zylinder auf dem wadeligen Familientiſche, die alle 
Bewegungen der Familienglieder in der engen Stube tyrannifiert, da fie bei 
jeder unvorfitigen Berührung des Tiſches umzufallen droht, wird als Symbol 
der Unficherheit der Familieneriftenz gedeutet. Cine andere Erzählung ſchildert 
einen wohlhabenden Juden, der feinen Sohn als Ehriften hatte erziehen laſſen 
und ihm feine eigene Abftammung verborgen hatte. Der Sohn war Pope und 
Sudenfeind geworden und der Vater muß nun die gehäffigiten Angriffe gegen 
fein eigene8 Boll anhören und tft fchließlih feig genug, in dieſe Reden 
einzuftimmen. Was den erfhütternden Eindrud diefes Buches ausmachte, war 
aber nicht der ſachliche Anhalt, fondern die einheitlihe Grunditimmung, welche 
fich durd alle Beiträge hindurchzog. Man erlannte, daß in unfereme Nachbar⸗ 
reihe ein Volk lebt ohne Heimat, ohne Hoffnung, ohne Ideale, gejchlagen mit 
der Verachtung feiner Umgebung, das die Laft des Dafeins nit mit Ergebung, 
jondern mit Verzweiflung trägt, und das felbft in feiner Religion wohl einen 
Halt gegen die nationale Vernichtung, aber feinen Troft findet. Diefer durch 
feinen fremden Ton geftörte Eindrud wirkte umfo überzeugender, als er offenbar 
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nit beabfihtigt war, denn das Buch war doch wohl gefchrieben, um das 
jüdifde Selbſtbewußtſein zu ftärlen. Was ich ſpäter gelegentli von zioniftifchen 
Schriftitellern gelefen babe, hat die Wirkung jener Heinen eſoteriſchen Schrift 
zwar nicht erreicht, den gewonnenen Eindruck aber beftätigt und in mancher 
Hinfiht ergänzt und ich komme darauf noch zurüd. 

Das alles gilt zunächft für die öftlihen Juden; wer fchärfer beobachtet, 
wird aber auch hinter der freundlichen oder lächelnden Maske unferer jübifchen 
Mitbürger die leere und traurige Seele eines Volkes finden, das die Möglichkeit 
und den Willen zu nationaler Erijtenz verloren hat und doch den Mut nicht 
finden kann, fie wegzuwerfen, und dem, wenn es feine Feſſeln gefprengt und 
feine Überlieferung verworfen hat, nur ein gemeinfames Ziel des Strebens 
übrig geblieben fit, das materielle Behagen. Niemand, der einmal von biejer 
Geite einen Einblid in die jüdiſche Volfsfeele getan bat, wird dem unglüdlichen 
Boll fürder eine gewiffe Sympathie verfagen. Aber weder Mitgefühl noch 
Anerkennung für die eigenartige Begabung dieſes Volles darf ung abhalten, 
die Judenfrage zuerft vom Standpunkte unferes eigenen Volles zu betrachten. 


Die Judenfrage ift zu anderen Zeiten und bei anderen Völkern nicht ohne 
Gleichnis. Überall, wo wirtfchaftlihe Gegenfäge mit nationalen oder religiöfen 
Gegenfägen zufammenfließen, treten ftarfe Gefühle der Abneigung auf, die nur 
zu leicht in lodernden Haß übergehen, benn in diefen Fällen fehlen Die 
wirtſchaftlichen Zwiſchenformen, welche ſonſt die Kluft überbrüden, fehlt der 
Austaufd von Individuen, durch melden fonft das Denken und Fühlen 
verſchiedener fozialer Klaſſen ausgeglichen wird, fehlt das Bewußtſein, untrennbar 
und notwendig zu einem Organismus verbunden zu fein. Dieje Abneigungen 
beften fi dann leicht an äußerlich wahrnehmbare Unterſchiede der Sprache, 
der Sitte, der Religion, befonder8 aber an äußerlich mwahrnehmbare Raſſen⸗ 
unterjhiede. Daß der Raſſenhaß aber fein urfprüngliches und angeborenes 
Gefühl ift, zeigt ih in den zahlreichen Fällen, in denen das Gefühl aus irgend 
welden Gründen wechlelt.*) 

Blutige Ausbrüche ſolches fozial begründeten und raffenhaft gefeltigten 
Hafjes haben wir in den Mandſchumetzeleien der chinefiichen Revolution erlebt, 
auch die Abneigung der Drientalen gegen die Armenier, die „Juden bes Orients. 


*) Man Hört fo oft von intereflanten erotiihen Gäſten, die fogar den weißen Frauen 
gefährlih werden follen, feien es nun indifhe Bringen oder $ahrmarkisbudenfchauobjelte au? 
Innerafrika; in der Heimat dieſer Perſonen regeln fi ihre Beziehungen zu den Weißen in 
allen Fällen nad dem harten Geſetz des Raſſengegenſatzes. Wie plöglich folder Stimmung?- 
umſchlag unter Umftänden fein kann, dafür haben wir im Beginn des Krieges ein Trafjes 
Beifpiel erlebt. Die Japaner waren und noch im Sommer 1914 irotz aller Fremdartigkeit 
ein Bolt von hohen künſtleriſchen und militärifhen Gaben, von einer eigenartigen Ethik, 
unfere geadhteten Schüler, in manden Tleinen Dingen des Geſchmacks unfere Lehrer; während 
einiger Tage oder Wochen wurden fie fogar als vermeintlihe Bundesgenoſſen umfchmeichelt 
und mit Volkskundgebungen bedacht — über Nacht waren fie gelbe Affen geworden. 
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bat fih vor unferen Augen in blutigen Verfolgungen entladen. Die Beziehungen 
der unterworfenen Völker zu den Europäern in den Kolonien und in anderer 
Weiſe die Japanerfrage in Amerika ftehen unter dem gleichen Gegenſatz. Selbft 
die Abneigung, welcher der Deutfhe in Rußland begegnete, ruhte auf dem 
Zufammenfließen wirtfchaftlicher und nationaler Gegenfäge. Was der europäifchen 
Sudenfrage unter allen diefen verwandten ragen ihre Befonderheit und ihre 
Schärfe gibt, ift der Umftand, daß die Stellung der Juden im NolfSförper jich 
feit den Tagen, in denen das. Ghetto geöffnet wurde, im Fluſſe befindet. 

Solange ein fozialer Organismus nicht durch Gbermäßige Tradition erftarrt 
ift, wie etwa derjenige Indiens, findet ein dauernder Austaufch zwiſchen den 
verfhiedenen Schichten der Bevölkerung ftatt; Berufe wechſeln vom Vater auf 
den Sohn, Individuen und Familien fteigen und fallen auf der jozialen Stufen» 
leiter, immer beherrfht von dem Drange nah Macht und Lebensfülle. Dabei 
gibt es immer Schichten, denen ein größeres Beharrungsftreben innemohnt als 
anderen, fei e8 aus Behagen an Eriftenz und Beſitz, wie den Bauern und in 
nicht ferner Zeit dem Handwerl, fei e8 aus Mangel und der daraus folgenden 
Unmöglichfeit des Aufftieges, wie den Arbeitern. Aus dieſen „gelättigten“ 
Schichten fteigen verhältnismäßig wenige und im allgemeinen nur tüchtige und 
begabte Individuen auf; diefe Schichten bilden die große Neferve, den foliden 
Kern der Volkskraft. Gerade umgelehrt verhalten ſich die oberen Schichten der 
Geſellſchaft. Hier ift dem Drange nach Aufwärts eine natürliche Grenze gezogen. 
Die Pyramide der Gejellihaft läuft in eine fich rafch verengende Spite aus. 
Die Schmwierigfeit des Konkurrenzlampfes, die Unficherheit der Laufbahn, welde 
ich daraus ergeben, und dabei die Notwendigkeit, eine fozial anerlannte Lebens⸗ 
haltung aufrecht zu halten, führen -zu fpäter Ehe oder zur Beſchränkung der 
Kinderzahl; fehr oft ſchränkt fehon der erhöhte Verbrauch an Nervenkraft die 
Beugunasfähigfeit ein. Auch fallen die Begabungen naturgemäß nicht immer 
den Anforderungen des Standes entfpredhend aus, ein Teil der Nachlommen⸗ 
ſchaft fteigt deshalb fogar fozial herab oder er verfümmert, weil der Übergang 
zu einem anderen Beruf dur die Furcht vor ſozialem Abſtieg erſchwert ft. 
Wo aber ererbtes Vermögen die Grundlage ber Eriftenz bildet, da fucht der 
Lebensdrang in Wohlleben und Genuß eine Entladung und führt über 
Erſchlaffung und Verſchwendung ebenfalls zu fozialem Abftieg, oder die Familien 
verfallen und erlöfchen in dem Beſtreben, den natürlichen Verfall der Vermögen 
aufzuhalten. Sollen diefe Schichten an Menfchenzahl und Leiftungsfäbigfeit 
erhalten bleiben, fo bedürfen fie deshalb des dauernden Zuwachſes von unten. 
Zwiſchen diefen beiden Grenzen gibt e8 zahlreiche Schichten, denen ein ftarfer 
Vorwärtsdrang innewohnt und die ftändig Mitglieder nad) oben abgeben und 
fih von unten ergänzen. Ein Standesbemwußtfein, wie e8 die Bauern und bie 
Arbeiter und auf der anderen Geite etwa die Dffiziere, die höheren Beamten, 
der Adel, die alten Großlaufmannsfamilten ausgebildet haben, kann ſich bier 
troß aller Standesvereine nicht entwideln. 
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Die Juden find nun durch ihre Gefchichte in den am allerwenigiten 
gejättigten Schichten des Volles zufammen gedrängt worden. Im Mittelalter 
war ihnen zumeijt nicht nur Grundbeſitz und Handwerk verſchloſſen, jondern 
eigentlich nur der Feine Geldhandel offen, daS mas man Wucher nanıte, ein 
Gebiet, das wahrfcheinlich ftark Überfebt war, obgleich die Juden darin ein Monopol 
genoffen, und das durch die ſchwankende Behandlung durch Voll und Obrigkeit 
ftändig gefährdet war. So find fie zur Ausnüßung der Tleinften Vorteile nicht 
nur erzogen, fondern gezüchtet worden. Als dann (allmählich bis zur großen 
SJudenemanzipation im neunzehnten Jahrhundert) die Schranken fielen, haben 
fie fih zunächſt über alle anderen Gebiete des Handels verbreitet. Der 
Kaufmanngitand ftrebt aber an fi in befonderer Weife über feine Grenzen 
binaus. Gein Beruf ft zu erwerben und reich zu werden, und aus dem 
Streben nad) Reichtum ergibt fih die Neigung, fih fremde wirtichaftliche 
Zätigfeit dienftbar zu machen. So haben die Juden den großen Einbrud) des 
Handels in das Gewerbe mitgemaht und geführt, der zur Tapitaliftiihen 
Umgeftaltung unferes Wirtfehaftslebens geführt hat. Der Haß, der durch diefen 
Ummandlungsvorgang entwurzelten Exiftenzen, hat fi) deshalb hauptſächlich 
gegen fie gerichtet, und ber alte Antifemitismus war vorwiegend eine Mittel⸗ 
ftandshewegung. Durch die Verzweiflung der niedergehenden Volksſchicht hat 
er jeine Prägung und feinen rauhen Ton erhalten. 

Diefer Antifemitismus hat feinen Höhepunkt längft überfchritten, weil der 
alte gewerbliche Mittelftand, der ihn trug, bis auf anfehnlie, aud) unter ben 
neuen Verhältniſſen Iebensfähige Reſte untergegangen ift, und weil das Über- 
handnehmen der Altiengefellihaften den Unternehmer, gegen den er fich richtete, 
den Blicken der Offentlichleit entzieht. Aber auch das Vorbringen der Juden 
auf den alten Wegen tft zu einem verhältnismäßigen GStillitand gelommen. 
Die kapitaliſtiſche Entwidlung tft in ein langfameres Tempo übergegangen und 
dem Aufitieg des Unternehmers find Schranken gefegt durch den Nüdgang der 
mittleren und Heinen Betriebe und dadurch, daß die Großbetriebe von den 
Banken mit den Kapital der Sparer gefpeift werden; ber Angejtellte ift in 
weiten Umfange an die Stelle des Unternehmers getreten. So find die Juden 
heute im Handel zufammengedrängt, ohne daß diefer Beruf ihren Kindern 
günftigere Ausfihten als andere Berufe bietet. Die Folge ift, daß fie jegt von 
den wohlhabenden Kaufmannsfamilien aus in breitem Strome in das Beamten- 
tum und die gelehrten Berufe eindringen, wobei die Berufe, welche ihnen 
weniger Widerſtand entgegenfeßten, zunächft bis zur Überfüllung befegt werben. 
Deshalb müfjen heute vor allem die Geiftesarbeiter die Konkurrenz der Juden 
aushalten, und deshalb ift ein neuer Antifemitismus im Anftiege begriffen, 
der Untifemitismus ber Gebildeten. Diefer Kulturantifemitismus tft weniger 
laut und weniger ungehobelt alS der alte, er vermeidet die öffentliche Diskuffton 
überhaupt, und er verträgt fich fogar fehr gut mit perfönlicher Freundſchaft 
zwiſchen Parteigängern beider Lager; ja es fehlt diefem Antifemitismus fogar: 
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jede Spur einer Drganifation, während ihm die Juden nit nur ihre 
Drganifationen, fondern auch das natürliche Solidaritätsgefühl der Minderheiten 
entgegenfegen. Trogdem wären obne den zähen Widerftand diefes Antifemitismus 
heute wohl alle höheren Berufe, der Difiziersberuf nicht ausgenommen, in der- 
felben Weife mit Juden überfüllt, wie etwa der Anmwaltsberuf oder der Beruf 
des Fournaliften. Allein das find Standesfragen, die das allgemeine Wohl 
nicht allzutief berühren, jedenfalls nicht tiefer als die alten Sorgen des Mittelſtands⸗ 
antifemitismus, über welde jene Schichten gefpottet oder geſcholten haben, die 
heute die hauptſächlichſten Träger antifemitiiher Bewegungen und Gefühle find. 

In einem Punkte aber wird die Judenfrage zu einer nationalen Angelegenheit 
von höchſter Bedeutung: das ift der Einfluß der Juden auf unſer Geiftesleben 
und unſere öffentlide Meinung. Die Stärke diefes Einflußes beruht nicht auf 
wirklich ſchöpferiſchen Leiftungen — e8 begegnet wohl feinen Widerfpruh zu 
behaupten, daß der Anteil der Juden an folgen Leiftungen ihren Anteil an 
der Bevölkerung keineswegs überjteigt —, fordern auf Leiftungen, zu denen ein 
leidliches Talent fich erziehen fann. Die Nachdenker, die Ausbeuter der geiftigen 
Güter, die Kärrner im Sinne Schillers bejtimmen ja das Geiftesleben eines 
Bolles weit mehr, als die originalen Denker. Wir dürfen deshalb auch diejen 
Einfluß aus der eigenartigen Stellung der Juden im fozialen Organismus, 
nicht aus irgend welchen eigenartigen angeborenen Eigenſchaften verftehen. Wie 
in den Anwalts. und Arztberuf dringen die Juden auch in die Literatur und 
die Bolitit ein, als in Gebiete, in denen die Gunft des Publikums und 
rüdfihtslofe Energie im Konlurrenzlampf für den Erfolg mehr bedeuten, als 
die Mißgunſt der Berufsgenoffen, und von Überlieferungen unbefchwert, fliegen 
fie fih gerade jenen Richtungen, jenen Gedankenkreiſen an, weldde im Augen- 
blide die größte werbende Kraft befiten. So ift nicht nur ihr Anteil an ber 
geiftigen Arbeit fchlechthin größer als ihr Anteil an der Bevölkerung, fondern 
auch ihr Einfluß auf die Öffentlichkeit größer als ihr Anteil an der geiftigen 
Arbeit. Es iſt befannt, daß die Zeitungen, welche die größte Auflage und den 
größten Einfluß wenigftens auf die ſtädtiſche Bevölkerung befiten, in jüdiſchen 
Händen find, daß die Juden die literariſche und künſtleriſche Kritit beherrſchen 
und daß fie in zwei großen politifchen Parteien einen maßgebenden Einfluß 
ausüben. Unfer Volk lernt die Öffentlichen Angelegenheiten mit den Augen des 
jüdifhen Bolfsteiles betrachten, unfere Geiftesgüter mit jüdiſchem Geſchmack 
genießen, fein Schriftfteller und Künftler Tann Erfolg ernten, der den jüdiſchen 
Kritikern mißfält, kaum kann ein Vorſchlag ohne jüdifhe Billigung Geſetz 
werden. Goldſtein, einer der ihrigen, drüdt diefe Erkenntnis unter Beſchränkung 
auf die literarifche Kritif mit den Worten aus: „Wir verwalten den geiftigen 
Befig des deutichen Volles“ (Runftwart 1912). Nun fol keineswegs behauptet 
werden, daß jüdischer Geift und deutfcher Beift fo unvereinbare Dinge feien, oder daß 
die Zugehörigkeit zu' einer anderen Raſſe an fi fon eine Übereinftimmung bes 
Urteils ausſchlöſſe. Aber jüdifcher und deutfcher Geift entfpringen anderen Wurzeln. 
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Unfer Denten geht nur felten und nur bei wenigen auf die lebten logifchen 
Geſetze zurüd, die Antriebe unſeres Handelns entfpringen nicht immer einer 
Erkenntnis der legten Notwendigkeiten. Wir werden durch Anſchauungen, 
Gewohnheiten und Ziele geleitet, die wir nicht felbft gebildet haben, feite, ſtark 
gefühlsbetonte Begriffe von Recht und Unrecht, von Pfliht und Freiheit, von 
Religion, Familie, Baterland, Geſellſchaft uſw. bis in die Stleinlichleiten bes 
Lebens hinein. Dieſe Generalbegriffe halten das Denken von Millionen von 
Bollsgenofien in den gleichen Bahnen, fie bewirken, daß Millionen auf gleihe 
Anftöpe in der gleichen Weile reagieren, und fie ermöglichen dadurch erft 
gemeinfame Handlungen und nationales Leben. Ohne dieſes Band würde alles 
menſchliche Tun in Einzelitrebungen und Cigenbrödelei zerflattern. Oft find 
diefe Allgemeinbegriffe überlebt, unfinnig oder ſchädlich; oft müſſen fie über- 
munden oder erſetzt werden. Aber man Tann fie felten ohne Schaden aus- 
merzen, wenn man nicht ihrer Wurzel nachfühlt, ihren berechtigten Teil heraus- 
bebt, Beſſeres an ihre Stelle fett, und zu ihrer Kritik gehört eine tiefere Weiheit 
als die Erkenntnis der allen augenfälligen Zufammenhäng. Und mwo fie zu 
nichts befjerem mehr dienen, find fie oft noch ein heilfamer Hemmfchuh, der 
die Entwidlung vor überflüffigen Schwankungen, vor dem Streben in das 
Grtrem bewahrt. Diefe Begriffstomplere, die man den Geiſt des Volles nennen 
fann, wurzeln in der ganzen Vergangenheit des Volles; alles Gefchehen politischer, 
religiöfer, wirtichaftlihder Art hat an ihnen mitgefhhaffen. Die Juden haben 
jeit Yabrtaufenden ihr eigenes Leben neben dem anderen VolfSteil geführt, mit 
eigener Religion, eigenen Sitten, eigenem Ethos, eigenen Leiden und eigenen 
Idealen, ohne innere Anteilnahme an den Vorgängen unferes nationalen Lebens. 
Sp fteht der Jude unferen Allgemeinbegriffen ohne Überlieferung, ohne Ehrfurcht, 
ohne tieferes Berftändis gegenüber, aber nicht ohne Vorurteil, denn er 
bringt feine eigenen unter anderen Bedingungen entitandenen Maßſtäbe mit; 
und mährend er in feiner eigenen Welt durch Jahrtauſende die irrationalften 
und bemmendften Überlieferungen ertragen hat, wird er einer anderen Welt 
gegenüber zum einfeitigen und oberflächlich rationalen Kritifer. Wenn der Jude 
aber, wie da3 bei denen, die an unferen Sulturfragen mitarbeiten, meift der 
Fall ift, mit den eigenen Überlieferungen gebrochen hat, fo wird er eıft recht 
zum baltlofen Berneiner oder zum hemmungslojen Neuerer. So mird der 
jüdiſche Geift, wenn er in unferem Geiftesleben einen maßgebenden Einfluß 
gewinnt, zu einem ftändigen Antrieb der Zerfegung, nicht weil er minderwertig 
ift, fondern weil er anders ijt, aber ohne daß er uns aus feiner abjterbenden 
Ideenwelt neue Werte als Erfah zuführen könnte. Dieſer zerfegende Einfluß 
wirft umfo ſtärker, als die meiſten jüdifchen Schriftiteller ihre Stammes 
zugebörigkeit gefliffentlich verbergen — es gilt ja ſchon als Antifemitismus 
jemand als Juden zu bezeichnen — während fie fich untereinander fehr mohl 
als Juden erkennen. Dabei fol Teinesmegs geleugnet werden, daß fich viele 
Juden ehrlih bemüht haben und bemühen, Anſchluß an unfer Geiſtesleben zu 
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gewinnen, unfer Nationalgefühl in fi aufzunehmen, und felbft unfere chriftliche 
Überlieferung zu begreifen, und daß diefe Beftrebungen manche wertvolle Frucht 
gezeitigt haben; ebenjowenig fol geleugnet werden, daß Kunſt und Literatur 
mande feinfinnige Förderung durch jüdiſche Mäcenaten erfahren haben. Aber 
‚gerade die Juden, melde und die wertvollften Mitarbeiter find, verlieren den 
Anflug an ihr Voll und damit ihren Einfluß auf die jüdiſche Geiftesrichtung. 

Die Abfeitigfeit der Juden unferer Überlieferung gegenüber ift übrigens 
nit nur im Geiftesleben, fondern ſchon vorher im Wirtfchaftsleben wirkfam 
gewefen. Mar den Juden doch vermittelft ihrer Ausnahmeftellung dem 
tanonifhen Zinsverbot gegenüber geradezu eine abweichende Wirtfchaftsethit 
durch ihre Wirtsvölker anerzogen, beinahe aufgezwungen worden. Deshalb 
haben fie, als fie im Handel vordrangen, eben durch dieſe Abfeitigfeit fehr 
weſentlich dazu beigetragen, die auf Beſchränkung des Ermwerbstriebes gerichtete 
Wirtichaftsethil des Mittelalter8 zu überwinden; und fie haben fo noch über 
ihren oben geſchilderten unmittelbaren wirtſchaftlichen Anteil hinaus auf die 
Umbildung zum Kapitalismus bingemirft*). 

Es ift heute faum möglich, die Judenfrage zu behandeln, ohne fi) mit der 
Naffentheorie auseinander zu fegen, oder, fagen wir fhärfer, mit dem Verſuche, 
das inftinktive Gelbftgefühl eines lebenskräftigen Volles auf rafjentheoretifcher 
Grundlage zu rechtfertigen. Diefe Theorien find keineswegs eine deutſche oder 
germanifhe Beſonderheit. Wir brauchen gar nit auf die Alten und auf 
Ariſtoteles zurüdzugehen, der zwiichen Völkern unterfcheidet, die von der Natur 
zum Herrſchen und die zum Dienen beftimmt find. Wir bürfen überzeugt fein, 
dab fih auch der Nude an folhen Erwägungen aufrichtet, wenn er aufgehört 
bet, an das auserwählte Boll Gottes zu glauben. Sogar arifche Judenfreunde 
tehren die Theorie bisweilen um. Dazu kommt, daß fon das Beftreben, 
möglichſt tief zu graben, den Schriftfteller, welcher die Judenfrage behandelt, 
dazu verleitet, nach legten geheimnisvollen Urfachen zu ſuchen. Und das führt 
ihn immer wieder zu den angeborenen Sondermerkmalen der Raſſe. Wil er 
aber au dieſe erflären, dann geht er, von demfelben Beftreben geleitet, in 
möglichſt frühe Perioden der jüdifchen Geſchichte zurück — etwa in bie Zeit der 
Wüſtenwanderung, wobei freilich überfehen ift, daß unfer Volk die ſchweifende 
Lebensweiſe rund taufend Jahre fpäter überwunden hat. Ich babe demgegen- 
über zu zeigen verfucht, daß die jüdiſche Sonderheit, eingefchloffen ſowohl ihre 

*) über den Einfluß des jüdischen Geiltes in der Zeit des Frühlapitalismus vergleiche 
ZSombarts befannte Ausführungen. Aber wenn Sombart die Nuden geradezu für den 
Kapitalismus verantwortlich macht, jo wird ihm mit Recht entgegengehalten, daß dieje Ent- 
widlung fh ganz natürlich aus dem wachſenden Reihtum und aus dem wachſenden iniere 
Iofalen und internationalen Warenaustauſch ergab, der feine (Folge war, und daß Nichijuden, 
die Mediceer, die Zugger, die Welfer und andere, überall an der eiſten Stelle ftanden. 
Tibrigend merfwürdig, wie verschieden Urteile klingen können, die in ihrem materiellen In» 


halte übereinftimmen. Sombart behauptet im Grunde dasſelbe wie die populären Schlag⸗ 
worte ded Antiſemitismus, nur daß er einen anderen Wertmaßftab anlegt. 
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foziale Stellung als ihre geiftige Verfaffung, aus fozialen und hiſtoriſchen 
Urſachen verftanden werden kann, die bis auf den heutigen Tag weiter wirken. 
Daß ein Volf von fo merkwürdigen Schickſalen auch eine ausgeprägte urfprüngliche 
geiftige Eigenart beſitzt, muß freilich a priori vorausgefegt werden. Dieſe gefeftigten 
Eigenfchaften gefondert von den vergänglichen Wirkungen der gefchichtlichen Er— 
ziehung aus dem heutigen jüdifchen Vollscharakter herauszufchälen, dasgeijtige Erbe 
im biologifchen Sinne von dem Kulturerbe zu trennen, dazu fehlt uns die Methode. 

Jene Methode, die allein eralt wäre, das jüdifche Volk unter den gleichen 
Bedingungen anderer Völker zu beobachten, können wir nicht anwenden. Wir 
Fönnten aber ftatt der pofitiven Beobachtung eine Methode der Negation 
anwenden, indem wir aus den unter den heutigen Bedingungen beobadhteten 
Eigenfchaften diejenigen ausfonderten, die fi aus den Äußeren Verhältniſſen 
erflären laffen; aber dann würde wahrfcheinlich nicht viel übrig bleiben, denn 
auch das biologifhe Erbe tft wohl in der Hauptſache gleich dem Stulturerbe 
eine Wirkung der Beziehungen zur Außenwelt, ein Niederichlag des Erlebens 
in der Zelle, nur daß es unbelannte Zeit braucht um fi) zu bilden oder nuf- 
zulöfen. ine andere Methode märe, die höchſten Leiftungen in Kunſt und 
Ziteratur auf ihre gemeinfamen Züge zu unterfuden; denn bei Menjchen mit 
originalen Leitungen pflegt der angeborene Charakter das anerzogene Denken 
und Fühlen ftärker als fonft zu durchbrechen. Dieſe Methode würde bei den 
Völkern unferer Raſſe auch leidlih gute Ergebniffe Tiefen. Die quälende 
Geelenanalyfe der ruſſiſchen Dichter, der unbeftechliche Wirklichkeitsfinn der eng- 
liſchen Naturforfcher, die grotesfen Formen des amerifanifhen Humors find 
anſcheinend Zeichen einer angeborenen Sonderart. Bei den Juden fcheint diefe 
Methode zu verfagen, fei es, daß der Einfluß der Umgebung doch zu ſtark ift, 
oder daß wir die Befonderheit an ber falfehen Stelle fuhen. Zwiſchen den 
gütigen Bildern Israels und dem falten Realismus Liebermanns fcheint feine 
andere Berwandtichaft zu beftehen als bisweilen in der Wahl des Stoffes umd 
in der Technik. Auch die gemeinfamen Züge zwilchen Spinoza und Mofes 
Mendelsfohn find ſchwer zu finden, und den jüdischen Dichtern, etwa Salus, 
Schnigler, Hoffmannsthal, ift vielleicht ein Hang zur Schwermut, eine feine 
MWortlunft und vielleiht aud) ein Mangel an naiver Lebensfülle gemeinfam; 
das vollstümlich gemordene Bild des jüdischen Charakters fpiegelt eigentlich nur 
Heintih Heine wieder. Es bleibt noch ein Weg, der nur eine gewiſſe Wahr- 
ſcheinlichkeit bietet. Wir Tönnen jene Eigenfchaften, welche allen jüdiſchen Volks— 
gruppen unter verjehiedenen Bedingungen und zu verfchiedenen, nicht allzumeit aus- 
einanderliegenden Zeiten gemeinfam find und jene, welche nur einigen von ihnen 
angehören, voneinander fondern; die einen fehetden als mwandelbare Wirkungen 
ber gejhichtlihen Bedingungen aus, bei den anderen bleibt die Möglichkeit 
einer erblihen Anlage. Zu diefer Gruppe der möglichenfall® angeborenen 
Eigenſchaften gehört der eingangs erwähnte ſchwermütige und fchidfalsergebene 
Zug. Wenn man au nur einen oberflächlichen Einblid in das efoterifche 
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jüdiſche Schrifttum zu gewinnen fucht, fo tft man immer von neuem über die 
Stärle dieſes Zuges überrafht, der dem vergleichenden jüdiſchen Schriftiteller 
als eine Gigentümlichkeit feines Volles durchaus bewußt geworden iſt. Selbft 
die jüdifche Religion und die jüdiſche Frömmigkeit find durch das Schidfal des 
Volkes geftaltet und fpiegeln feine Grundftimmung wieder. Der jüdiſche Gott 
ift ja nicht der gütige himmliche Vater des Chriſtentums, fondern ein ftrenger 
und unerbittlicher Herr, vor dem man im Bemwußtfein der eigenen Erbärmlidhleit 
im Staube kriecht. Aber gerade diefe extrem demätige religiöfe Stimmung lebt 
bereit3 in aller Stärke in den jüngeren Teilen der Bibel, befonders in ben 
Schriften der Propheten, und die Poefien geben ihm zumeilen einen ergreifenden 
Ausdrud. „Aus der Tiefe rufe ich zu dir o Herr, Herr erhöre mein Flehen!“ 
Wahrſcheinlich alfo, daß diefer Zug nicht erft in der Zerftreuung entftanden ift, 
fondern, daß das Voll aus der babylonifchen Sklaverei oder aus den inneren 
Kämpfen um den Monotheismus, vielleicht au) aus Urzeiten ber eine Eigenſchaft 
mitbradite, die es befähigte, den ärgſten Schickſalsſchlägen auszumweidhen, indem 
e3 fi ihnen beugte, und daß fi) fo vielleiht doc aus einem früh erworbenen 
biologifhen Beſitz feine merkwurdige Widerſtandsfähigkeit erllärt. 

Auf eine andere Eigenſchaft führen uns Beobachtungen der lebten Zeit. 
Zu den wertoollfien Eroberungen des deutſchen Nationalgefühls gehört ſicher 
Liffauer, und feine in ihrer Knappheit jo trefflich charakterifierenden Epigramme 
auf die Freiheitskriege können jedem Deutſchen aufrichtige Freude machen. 
Aber mandem, der Liffauers Haßgefang in feiner Unerbittlichleit auf ſich wirken 
ließ, ift es vielleicht ergangen wie dem Schreiber, daß ihm eine Gefühlsmwelle 
entgegenfchlug, die ihm aus einer fremden Welt zu ftammen ſchien, fo fremd, 
daß er aus feinem eigenen Gefühl nicht einmal eine ablehnende Antwort fand. 
Und vielleiht find ihm in der fo fonderbar das Gefühlsleben enthüllenden 
Streitliteratur unferer Tage, in Zeitungsartifeln und beiläufigen Bemerkungen 
feine und doch charakteriftifche Unterfchiede nicht in der Stärke, jondern in ber 
Art des Gefühlstones aufgefallen, die nach derjelben Richtung weiſen. Eine 
befonders richtungweiſende Bemerkung ift mir gelegentli in einer religiös 
gejtimmten jüdifchen Zeitfchrift entgegengetreten. Der Berfaffer wandte ſich mit 
ernften fittlihen Erwägungen gegen Liffauer und erörterte dabei die VBermwerflichleit 
des unbegründeten Haffes: „Um nichts wird in den Synagogen fo inbrünftig 
gebetet, wie um die Bewahrung vor dem unbegründeten Haß“. Berührt ung 
nicht auch biefe fo fympathifche Bemerkung wie der Haud einer fremden Seele? 
Schon die Unterfheidung zwifchen zwei Arten des Haffes tft unferer Ethik fremd. 
Aber wir finden auch bier wieder Anfnüpfungen dur) die ganze jüdifche 
Geſchichte hindurch, vom Talmud, den ja unfere Antifemiten nad) diefer Richtung 
hinreichend ausgenugt haben, bis zu den gegen Babel und die Feinde des 
Volles eifernden Propheten und bis zu der bekannten Vorſchrift des Mofes: 
„Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn”. Vielleicht ift alfo auch die ftärkere Faͤhigleit 
zu haſſen die zum biologiſchen Beſitz gewordene Waffe eines unterbrücen 
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Volles. Man wolle diefe Bemerkungen nicht als Zadel verjtehen. Chre dem 
Bolfe, das feine Fehler erfennt und doppelt Ehre, wenn es in dieſer ver 
worrenen Zeit ein anderes Gebet Tennt als das berühmte „Gott ftrafe es!“ 
Mir lag nur daran zu zeigen, daß wir der Trage der feelifhen Rafjenmerkmale 
auf ganz anderen Wegen nachgehen können, als fie die Polemik des Tages und 
eine dem Tagesſtreit dienftbare Wiſſenſchaft bisher gegangen iſt. 

Bon den Eigenfchaften, welche in der Regel dem jüdischen Volle zugefchrieben 
werden, gehören vielleicht ein ftärkerer Erwerbstrieb und ein beflerer Durd- 
ſchnitt der Berftandesbegabung (eine Folge der fchärferen Ausleje in der Zer- 
ftreuung, ſchwerlich eine altjüdifche Eigenſchaft) möglichenfalls auch ein gewifjer 
Mangel an fruchtbarer Phantafie unter diefe Gruppe. Nicht hierher gehört 
dagegen die einfeitig kritiſche Geiftesrichtung unferer Juden, denn wir bemerken, 
daß die talmudgläubigen Juden den drüdenditen Ballaft an Borfchriften und 
Überlieferungen dur die Jahrtauſende mit ſich gefchleppt und ihn beftändig 
vermehrt haben, während bei den Völfern, unter denen fie lebten, in der gleichen 
Zeit Überlieferungen anfbauende und Überlieferungen zerftörende Perioden mehr 
mals gewechſelt haben. Diefe durchaus nur anerzogene fritiide Richtung Hat 
den Juden wohl den vollstümlichen Vorwurf mangelnder Beicheidenheit ein- 
getragen. Umgekehrt darf man auch die Eigenfchaften der öftlichen Juden nicht 
o&ne weiteres unter das biologiſche Erbe fegen, zum Beiſpiel nicht aus dem 
mufterhaften $amiltenleben diefer Gruppe auf einen befonders ftarfen angeborenen 
Ernſt in geſchlechtlichen Dingen fließen. So bleibt uns der jüdifche Raſſen⸗ 
haralter in der Hauptſache ein unbefanntes Land, und was wir an möglichen 
Raſſeneigenſchaften herausfinden, trägt zur Exrflärung der modernen Judenfrage 
wenig bei. Ich möchte glauben, daß ein Volt von unjeren Eigenjchaften unter 
den gleihen Bedingungen ganz ähnliche Brobleme erzeugt hätte. 

Wir kommen aljo zu dem Ergebnis, daß die Zufammendrängung der Juden 
in wenigen, beſonders ungefättigten Berufsihichten die Urfadhe der Spannungen 
tft, weldde fie in unferem Volkskörper hervorrufen. Man kann alle dieje Dinge 

umfo leidenfchaftslofer erörtern, als einfichtige Juden nicht nur die gleichen Fragen 
ſtellen, fondern fie bisweilen auch in ähnlichem Sinne beantworten. Sn den 
für Juden gejchriebenen Zeitiehriften finden wir mwenigftens von Zeit zu Zeit 
Zufammenftellungen über die berufliche Gliederung der Juden, in denen jeder 
Fortichritt zu gleichmäßigerer Verteilung mit  Genugtuung verzeichnet wirb. 
- Eine Löfung ift freilich auf diefem Wege nicht zu erwarten, denn um die Juden 
gleihmäßig unter die Bevöllerung zu verteilen, müßten wir fie in den unteren, 
gefättigten Vollsſchichten feftbinden, das heikt wir müßten fie deflaffteren. Wir 
müßten ihnen fogar Land geben, nach dem fie Fein Verlangen tragen, und das 
wir unſeren Bollsgenofjen nicht nehmen mwollen. 


Aber die weſteuropäiſche Judenfrage geht einer allmähliden Löfung auf 


einen anderen Wege entgegen. Das jüdiſche Proletariat ift len; 
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unfere Juden gehören heute durchaus den mittleren und höheren Schichten an 
mit einem ftarlen Drange, weiter emporzufteigen. Damit find fie dem ftärkeren 
Menſchenverbrauch dieſer Volksſchichten ausgefett, ohne daß ihnen durch auf- 
jteigende Griftenzen neue Kräfte zuftrömten. Dazu fommt, daß ihnen mit der 
Zunahme von Wohlitand und Bildung der Wille zu nationaler Sondereriftenz 
ſchwindet; Miſchheiraten, Übertritte und mehr noch chriſtliche Kindererziehung 
vermindern dauernd ihre Zahl, und vielleicht find fie fogar von der europätfchen 
Raſſenpeſt ftärfer angeftedt als das übrige Voll. So kommt e8, daß ihre Volks⸗ 
vermehrung heute hinter der allgemeinen BollSvermehrung zurüdbleibt, während 
fie ihr früher Überlegen war. Dieſes Sinten der jüdiſchen Vollsvermehrung 
iſt ein fortichreitender und wahrſcheinlich unaufhaltfamer Prozeß, und er wird 
allmählich zu einem abjoluten Rüdgang der jüdiſchen Bevölkerung und ſchließlich 
zum Untergehen der Juden oder ihrem Aufgehen im übrigen Volle führen. 
Iſt dies auch ein Ausblid auf Jahrhunderte, fo wird doch die Spannung mit 
allen ihren Begleiterſcheinungen ſchon lange vorher, vielleicht in ein oder zwei 
Generationen geſchwunden jein. Miles unter der Vorausſetzung, daß das 
zeitliche Judentum ſich ſelbſt überlafjen bleibt. 

Es beftünde deshalb überhaupt feine Veranlafjung, ber Judenfrage gerade 
in biefem kritiſchen Augenblid Beachtung zu ſchenken, wenn nicht hinter dem 
Kriege eine neue und weit ernftere Judenfrage auftauchte. In unferem öftlichen 
Nachbarlande wohnen über fünf Millionen Juden, eben jene Juden, von denen 
der zioniftifhe Volkskalender erzählte. Sie find auf menige Landesteile 
beſchränkt, in denen fie einen erheblichen Bruchteil der Bevölkerung ausmachen. 
Sie find von der völlerbeglüdenden Lehre des NeumaltHufianismus noch unberäßtt. 
Sie leben zum großen Teil in den fümmerlichiten Verhältniffen, in ihren Ermwerb?- 
möglichfeiten durch eine harte Geſetzgebung beſchränkt und durch ein brutales 
Berwaltungsfyftem, zu deſſen Einrichtungen der Pogrom gehört. Freilich Tann 
man diefem Syſtem mohl Menſchlichkeit und Gerechtigkeit aber doch nicht 
durchaus Verftand und Weitblid abſprechen, denn es verfolgt das Mare Ziel, 
eine Entwicklung der Judenfrage, wie fie in den weſtlichen Ländern eingetreten 
ift, zu verhindern. In einem fulturarmen Lande, dem ein breiter Mittelitand 
fehlt, und in dem die beften Kräfte des Volles noch in einem durchaus gefättigten 
bäuerlichen Proletariat gebunden find, würden die Juden nad) einer Emanzipation 
nur zu leicht im Wirtfchaftsleben und bald aud im politifchen Leben die Führung 
an ſich reißen. Unſere Heerführer haben dieſer jüdiſchen Maſſe im Namen ber 
verbündeten Regierungen in offiziellen Proflamationen Freiheit und Gleich⸗ 
berechtigung verfprochen, und mir werden diefes Verſprechen nach einem fieg- 
reihen Kriege einlöfen. Es ift nicht ſchwer, fi) die Folgen für unferen Tünftigen 
öftlihen Nachbarstant auszumalen. Zunächſt werden die Juden hauptfſächlich 
auf den Gebieten vordringen, auf denen fie ſich ſchon jegt betätigen, und dabei - 
die Städte, in denen fie bis jet feftgehalten find, verlaffen. Ste werden fid 
als Zwifchenhändler, Gaftwirte, Agenten, über das flache Land verbreiten und 
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dieſe Ermerbsmöglichkeiten unter ſcharfer gegenfeitiger Konkurrenz fruchtbar zu 
machen ſuchen. Verſchuldung und Mobilifierung des bäuerliden Grundbefiges 
und eine überftürzte Tapitaliftifhe Entwidlung mit ſchweren wirtfchaftlichen 
Erjehütterungen wird die Folge fein. Bon der gewonnenen wirtſchaftlichen Baſis 
aus werden die Juden dann in alle Zweige des Ermerbälebens und in alle 
Höheren Berufe eindringen. Die durch das Vorbringen der Juden gefchädigten 
Schichten werden mit einer hitzigen antifemitifchen Agitation antworten, die zu 
ſchweren und gehäffigen Kämpfen führt und nur zu leicht eine neue Beſchränkung 
und Bebrüdung der Juden, zum mindejten aber wirtichaftlide Abmwehrmaß- 
regeln, Selbfthilfe und Boykott zur Folge haben wird, fo daß auch die Juden 
ihrer Erfolge nicht werden froh werden. Auch wir werden in diefe Entwidlung 
hineingezogen werden. Den Juden wird ihr Hetmatland, in dem fie fidh 
infolge ihrer Zufammendrängung gegenfeitig behindern, bald zu eng fein. Gie 
werden in Scharen auswandern, aber nicht nad) dem wenig entwidelten, vom 
Kriege ausgefogenen und ihnen wahrſcheinlich noch immer verſchloſſenen Dften, 
fondern zu und. So werden aud) wir nad) einiger Zeit eine neue Überfüllung 
beftimmter Berufe mit Juden und ein Wiederaufleben der antifemitifchen Bewegung 
erleben, unter der nicht zuletzt unfere eingefeflenen Juden zu leiven haben werden. 

Glüdlicherweile ift das Heilmittel vom Judentum felbft gefunden mworben, 
und das ift der Ztonismus, das letzte und merlwürdigſte Glied in dem großen 
Aufſchwung der nationalen Bewegungen in Europa. Wir find geneigt, die Kraft 
dieſer ebenfo praltiihen wie idealen Bewegung zu unterſchätzen, weil wir fie 
nad den Vorgängen im deutſchen Judentum beurteilen. Aber bei uns fehlt 
dem Zionismus zur Verfolgung feines vornehmften Zieles die Grundlage, ein 
breites jüdifches Proletariat. So beſchränkt er fich darauf, ein jüdifches National- 
bewußtfein zu propagieren, und zu verfuden, die Entwidlung rüdgängig zu 
machen, welde das Aufgehen des jüdifchen Geifteslebens im Geiftesleben bes 
Wirtsvolles anftrebt. Die bisherige Politik unferer Juden ging aber gerade 
Darauf aus, ihr Nationalgefühl zu verlieren oder zu verheimlichen, deſſen Betonung 
ihnen die errungene Gleichberechtigung zu gefährden oder wenigſtens das 
unbeadtete Eindringen in alle Berufe zu erichweren ſchien. So hat ber 
Zionismus gerade im eigenen Lager der weftlihen Juden die fhärffte Zurück⸗ 
weifung erfahren. Anders als bei uns ift es bereits in Lfterreich- Ungarn, 
befonder8 in Gegenden großer jüdiſcher Volksdichte. Ich bin felbft vor ſechs 
Jahren gelegentlich eines Aufenthaltes im ſlovakiſchen Ungarn durch Zufall 
darauf aufmerffam geworden, daß faft die ganze jũdiſche Bevölkerung (fie machte 
ungefähr den ganzen wohlhabenden Zeil der Drt3bevöllerung aus) zioniſtiſch 
organifiert war und ihre regelmäßigen Konventikel hielt. Noch ftärler dürfte 
die Bewegung in den polnifchen Landesteilen fein; bat man doch verſucht (mas 
daraus geworden ift, Tann ich jet nicht feftitellen) in Salizien und der Bulowina*) 


*) Auch in Auffiih> Polen! D. Ned. 
26* 
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befondere jüdifhe Wahlkörper für die Parlamentswahlen zu bilden, alſo die 
Juden offiziell neben den Polen, Ruthenen und Deutſchen als Voll anzuerkennen. 
In Rußland aber umfaßt die neue Lehre heute die Zufunftshoffnung des ganzen 
Volles. Noch zur Zeit der Revolution war das nicht fo. Damals erwarteten 
die Juden von der Niederringung des Abfolutismus und einer allgemeinen 
nationalen und fozialen Verbrüderung das Heil, und fie ftellten der Bewegung 
ben größten Zeil der Führer, eine Tatſache, die bei uns nicht hinreichend 
gewürdigt worden iſt. Nach der Niederlage der Revolution hat die jüdiſche 
Jugend enttäuſcht ihre alten Ideale verworfen und fi) dem neuen zioniftifchen 
deal zugewandt. So bat der Zionismus geradezu der ruſſiſchen Revolution 
das Nüdgrat gebrochen. Daß das ruffifche Judentum für die Löfung der Frage 
im Sinn des Zionismus reif ift, kann aljo nicht bezweifelt werden, und es 
dürfte faum ein zweitesmal vorgelommen fein, daß fich die fchärfften Gegen⸗ 
fäge fo einmütig in der gleichen Forderung zufammengefunden hätten, wie bier 
die Beitrebungen der Juden und ihrer extremiten Gegner. Ber biftorifche 
Moment wird verjäumt fein, wenn man wartet, bis die zioniſtiſche Woge wieder 
im Sinken tft”). 

In dem reinen Herzlichen Sinne, als eine Rückkehr der Juden nad 
Paläftina, wird fi der Zionismus allerdings nicht ducchführen laſſen, denn 
PBaläftina ift ein Heines und leidlich Fultiviertes Land, deſſen Boden in feiten 
Händen iſt. Außerdem nehmen die chriftlicden und mohammedaniſchen Völker 
fo viel Intereſſe an diefem Fleckchen Erde, daß fie nicht den Juden werben 
Pla machen wollen. Hat die türkiſche Negierung doch bereit8 Gefehe zur 
Beſchränkung der jüdifhen Einwanderung erlaffen**). Baläftina oder Jeruſalem 
fann deshalb den Juden nicht mehr werden als ein fulturelles Zentrum, eine 
heilige Stätte wie Melle. Ein Land, das eine Heimftätte der Juden werden 
fol, muß möglichſt brach und dünn bevölfert fein und doch auf hohe Frucht⸗ 
barfeit gebracht werden können, e8 muß groß genug fein, nicht nur das jüdifche 
Proletariat Europas aufzunehmen, fondern auch für einige Generationen der 
natürliden BollSvermehrung Raum zu bieten. Wenn e8 eine binreichende 
Anziehung ausüben fol, jo fol es auch den alten Wohnftätten ber Juden nahe 
liegen und jelbft mit ihren gejchichtlichen Erinnerungen vernüpft fein. Ein 
Land erfüllt dieſe Bedingungen in geradezu idealer Weile: Mefopotamien. 
Dabei bat es noch andere große Vorzüge. ES tft duch die Flüffe an das 
Meer und dur die Bagdadbahn an den europäiſchen Verkehr angefchlofjen. 
Es liegt nahe genug an Europa, um an europäifchen Kulturfragen Anteil zu 
nehmen, und es fehlt ihm doch die unmittelbare Berührung mit Ländern bober 


*) Unjere eigenen Beobadtungen in Weſtrußland erlauben uns nicht, dem geſchätzten 
Autor in diefen Ausführungen über die Kraft des Zionismus zuzuſtimmen. BD. Ned. 

**) Aus Gründen der auswärtigen Politif; die ruffifhen Bioniften waren zum Teil 
Träger aud) der ruffiihen Gelüfte auf die Dardanellen. D. Red. 
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eigener Kultur, fo daß jüdifches Vollstum und jüdiſches Geiftesleben ſich in aller 
Eigenart entfalten können, und daß fi jelbit das zu Unrecht verachtete 
Mauſcheldeutſch zur Kulturſprache entwideln kann. | 

Die Frage der Bemwäfferung Dtefopotamiens Hatte fi vor dem Stiege 
bereit zu einem großen Projeft entwidelt, das bei normalem Verlauf der 
Creigniffe in abfehbarer Zeit von englifcher Seite in Angriff genommen worden 
wäre. An Kapital hätte es in diefem Falle ficher nicht gefehlt, aber vielleicht 
an Anftedlern. Diefes Projekt ift mit dem Kriege untergegangen und wird 
wohl nicht fobald aufleben. Die Türkei hat aber ein großes Syntereffe daran, 
daß ihr bier ohne eigene Aufmendung an Kapital und Menſchen eine neue 
fteuerfräftige Provinz gefchenkt wird. Das nächſte Intereſſe hat die Bagdad⸗ 
babngefelichaft und mit ihr das deutſche Kapital (das ja zum guten Teil 
jüdiſches Kapital ijt), denn die Bagdadbahn Tann erjt durch die Beſiedelung 
Mefopotamiens recht rentabel werden. Wie ſchon erwähnt, bereitet aber die 
Beſchaffung des Menſchenmaterials Schwierigkeiten. Die Türkei befindet ſich 
in einem AZuftande fortfchreitender Entoölferung*); germanifhe und ſlaviſche 
Auswanderer werden Länder mit chriftlicher Negierung vorziehen, Hindus find 
als „Heiden“ veracdhtet, die mohammedanifchen Inder find Sciiten; es blieben 
noch mohammedaniſche Anfiedler aus dem ſtark bevölferten Agypten, die fich 
aber ſchwer in ſolchen Maſſen werden in Bewegung fegen laffen, wie fie das 
Projekt erfordert. Hier kann das Judentum mit feinen großen auswanderungs- 
Iuftigen Proletariermaffen der Türkei zu Hilfe fommen. Cine jüdifche Anftevelung 
bietet der Zürfei noch den Vorteil, daß fie, außerhalb jeder religiöfen und 
nationalen Intereſſengemeinſchaft mit den übrigen Bevöllerungsteilen ftehend, 
politifch nicht Teicht gefährlich werden kann. Überdies wird die jüdiſche Ein- 
mwanderung von ſelbſt zum Gtillitand Tommen, wenn der Vorrat an aus—⸗ 
mwanderungsluftigen Juden erjchöpft ift, während eine Beſiedelung mit chriftlichen 
Europäern die Türkei in die Gefahr einer vollfommenen Überflutung brädhte. 
So tft e8 nur nötig, den Zionismus mit der Bemällerungsfrage und den 
ntereffen des Bagdadbahnfapitals zu verloppeln, um die europätfche Juden⸗ 
frage und mehrere andere Fragen zugleich zu löſen. 

Diefe Vernüpfung verjchiedener Intereſſenkreiſe bietet auch noch eine 
befondere Gewähr des Gelingend. Das Bemwäfferungswerf Tann ohne große 
Kapitalien überhaupt nicht in Angriff genommen werden; der Zioniemus wird 
eine große mwerbende Kraft entwideln, um biefe Kapitalien aufzubringen. Sind 
aber einmal große Kapitalten angelegt, fo fordert deren Intereſſe auch eine 
raſche und energiſche Durchführung der Beſiedelung. So wird ein Kreis immer 


*) Im Eupbratgehiet Sandial«Zor kommen 100 000 Menfhen auf 100000 Quadrat. 
filometer, alfo ein Menfh auf den Quadratkilometer. Die durdjfchnittliche Bevöllerungs⸗ 
dichte der Türkei beträgt 8 big 10 Menfchen auf den Quadratkilometer gegen 105 in Deutſch⸗ 
land, 115 in Italien und mehr als 200 in Belgien. 
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den andern vorwärts brängen, während bisher alle praktiſchen Verfuche der 
Sioniften nah einigen ſchwächlichen Erfolgen aus Mangel an Kapital und 
Intereſſe verfumpft find. Trotzdem wird es nicht nötig fein, ſogleich das ganze 
Zweiftromland für das Unternehmen in Anfprud zu nehmen. Das Land hat 
im Altertum zwei große Völfer ernährt, und wird auch heute dazu imftande 
fein. Ein künſtlich bemäffertes Land verlangt ja aus rein wirtſchaftlichen 
Gründen eine möglichft dichte Befiedelung*)., Wenn die Türkei alfo den einen 
Teil, etwa den nördlichen, Paläftina näher gelegenen, der jüdiſchen Beſiedelung 
preisgibt, fo bleibt ihr immer nod) die Ausſicht, den andern, aljo den ſüdlichen 
mit der Strommündung und den reihen Bodenſchätzen, geſtützt auf Die Erfahrungen 
des ztoniftifchen Unternehmens, zu einem mohammedaniſchen Koloniftenland 
auszugeftalten, vorausgefegt eben, daß fie die nötige Zahl von Anſiedlern 
aufbringt. | 

Man bat den Zionismus in feinen Anfängen eine Utopie geſcholten, aber 
er ift fo wenig Utopie, wie die Beſiedelung der Neuen Welt durch die Europäer 
wie bie Entftehung von Judenvierteln in den amerikaniſchen Großftädten**) oder 
wie die plötzliche Entvölferung Irlands im vorigen Jahrhundert. Man hat 
behauptet, e8 fet unmöglich, ein Bolt, das dur Yahrtaufende vom Handel 
gelebt habe, zur Scholle zurüdzuführen, aber die zioniftifchen Kolonien in Paläftina, 
in der Cyrenaila, in Amerifa, widerlegen diefe Behauptung. In Galizien, wo 
die Juden durch Gefehe nicht eingeengt find, aber dem ruffifchen Zuftande noch 
näher ſtehen, fol das Streben der Heinen jüdifchen Händler vor allem auf 
Landbeſitz gerichtet fein, und foll der Kaftanjude hinter dem Pflug eine ganz 
gewohnte Erſcheinung fein. Im jlovalifden Ungarn konnte ich mich felbit von 
der Eignung der Juden für landwiriſchaftliche Tätigkeit überzeugen. In jedem 
Dorfe ſaß ein Gaftwirt, der immer zugleich einen landwirtſchaftlichen Betrieb 
batte, und in einer Woche des September ftand auf dem Hofe jeder Gaftwirt- 
fhaft die Laubhütte. Alle diefe Wirte waren alfo Juden. 

Miberfolge würden freilich eintreten, wenn man alle Juden aus ihren 
Kramläden hinweg fogleich als felbftändige Wirte anfleveln wollte. Ein Über- 
gang und eine Erziehung zur Landwirtſchaft find vieleicht nötig. Man fiedel 
deshalb die Eingemwanderten zuerit al8 Arbeiter an, laſſe fie die Bewäflerungs- 
fanäle bauen und fafje fie dann in Iandmwirtfchaftlicden Großbetrieben zufammen. 
Dadurch follen fie nach einigen Jahren das Net auf eigenen Grund und 
Boden für fi) und ihre Kinder erwerben. Vielleicht tft es fogar zwedmäßig, 


*) Nehmen wir für Sandialegor eine Bevölkerungsdichte gleich jener Italiens an, eines 
überwiegend Landwirtichaft treibenden Landes mit großen Odflächen, jo würde Sandial-Yor 
allein 11!/, Millionen Menichen aufnehmen können; rechnen wir 80 Prozent der jüdifchen 
Benölferung Rußlands (etwa 5 Millionen) als auswanderungsfähig, fo würde jened Gebiet 
über dad Dreifache der jüdifhen Auswanderung aufnehmen Tönnen. 

**), Wie Lufhan fürzlih in einem Vortrag ausführte wohnen in den öftlihen Stadtteilen 
New Yorks mehr Juden ald im Deutfchen Neid). 
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überhaupt erſt die Generation, die unter ben neuen Verhältnifien groß geworden 
iſt, als jelbjtändige Bauern anzufiedeln. 

Es ift möglich, daß die Ausficht auf eine Erfüllung ber zioniſtiſchen Träume 
gerade bei unferen deutſch⸗jüdiſchen Mitbürgern wenig Begeifterung wedt. Aber 
gerade ihr eigenftes Intereſſe, das auf ungeftörten Genuß der erworbenen Rechte 
und Vorteile gerichtet tft, verlangt, daß die jüdlfche Auswanderung aus ben 
öftlihen Ländern von unferen Grenzen abgelenft wird, und einfichtige deutſche 
Juden haben die drohende Gefahr erfannt und ſuchen nad einem Ausweg. 
Was im Programm des Zionismus über die Anfledlungsfrage hinausgeht, ift 
inner-jüdifehe Angelegenbeit, bei der wir nur Zuſchauer find. Man darf wohl 
annehmen, daß mit der Annahme des Anfieblungsprogramms innerhalb des 
weiteuropäifchen Judentums in dem Gegenſatz zwiſchen den jüdiſchen Nationaliften 
und den Staatsbürgern mofaifhen Glaubens eine Entipannung eintritt. Was 
dann an Wirkung der zioniftifhen Gedanken nod übrig bleibt. wird eine Kleine 
Steigerung des jüdifden Stammesbemußtfeins und eine verhältnismäßige Ver- 
jelbftändigung des jüdifchen Geiftesiebens (mas durchaus noch feine Entfremdung 
von dem Geiſtesleben ihrer Wirtsvöller bedeutet) fein. ine größere Ehrlichkeit 
im Verhältnis des jüdiſchen und des nichtjüdifchen Bevölferungsteiles, Verftändnis 
anftelle von Gehäßigkeit, wird vielleicht die Frucht fein; und wenn fi einmal 
irgend welche Gegenfäge nicht ausgleichen laſſen, jo wird wenigftens ein ehrlicher 
Kampf an die Stelle des jetzigen Verſteckſpieles treten. 

Sollten die Zentralmäcdte aber eine Löſung der Judenfrage in dieſem 
Sinne überhaupt ind Auge faflen, fo ift jett der Augenblid, fie, wenn nicht 
in Angriff zu nehmen, fo doch wenigftens vorzubreiten und zum Programm zu 
erheben. Dan fegt bei uns Hoffnungen auf ein Wiederaufleben der Revolution 
in Rußland. Diefe Hoffnungen find bisher enttäufcht worden, und es ſcheint als 
folte die Revolution auch in Zukunft über einige mißglückte Putfchverfuche in 
den Großftädten nicht hinauskommen. Zu den Gründen gehört neben der 
Polenpolitik unferer Regierung, ihrer Politik der vorigen Revolution gegen- 
über, dem Verfall der revolutionären DOrganifationen, der Bauernpolitif der 
ruſſiſchen Regierung, vor allem eben der Zionismus. Aber wir werben 
an dem jüdiihen Volle einen rührigen und verfchlagenen Bundesgenofjen 
in Feindesland geminnen, wenn ihm feine eigenen Führer im Namen der 
verbündeten Regierungen den neuen Meffias verlünden. Wir werden felbit 
in ben weitlihen Feindesländern und bei den Neutralen neue Freunde 
gewinnen, nicht zulegt auch in Amerika, defjen Haltung für den Ausgang 
des Strieges von fo großer Bedeutung werden kann. Im Beginne des Krieges 
batten einflußreiche weſtliche Bioniften (Zangwill) ihre Hoffnung auf England 
gejegt, und man ſchien in England die Bedeutung der Frage eine Zeitlang 
erfannt zu haben; aber England wird aufgefordert, Länder zu verfchenten, die 
es erjt erobern muß und wenn die Juden Rußlands dem Verbündeten des 
Zaren Vertrauen geſchenkt haben follten, fo wird ihnen dasſelbe wohl durch 
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die Kofalenmißhandluugen ausgetrieben worden fein. Immerhin follte das In⸗ 
terefje Englands an diefer Frage unferer Regierung ein Anfporn fein, die 
Vorteile auszunugen, welche fie als Bundesgenoffe der Türkei hat. 

So vereinigen fi) die verſchiedenſten Intereſſen, Idealismus und Realpolitik, 
Humanttät und nationaler Egoismus, Sorge für die nächſte Gegenwart und für eine 
ferne Zukunft, zu der Forderung nach einer rafchen und tatlräftigen Durchführung 
der ztoniftifchen been. Dabei wollen wir aber nicht vergeffen, daß unfer eigenes 
Intereſſe vor allem auf die Ablenkung der jüdiſchen Auswanderung von unferen 
Grenzen gerichtet tft, Daß uns deshalb mit eine Durchführung der Idee in der 
Art der bisherigen Beftrebungen und felbjt im Sinne der „rechtlich geficherten 
Hetmftätte” nicht gedient fft, fondern nur durch die Erſchließung eines großen 
aufnahmefähigen Koloniftenlandes. 

Seit diefer Aufſatz gefchrieben worden tft, ift eine neue Frage in Ber 
bindung mit Mefopotamien brennend geworden, die armeniſche, entitanden- 
dadurch, daß die türkiihe Regierung die aufftändifche armenifche Bevölkerung 
nad Mefopotamien abgefhoben bat. Aus den gemaditen Ausführungen geht 
bervor, daß das Land auch für diefe Vollstrümmer noch reichli Platz bietet. 
Es wird nicht ſchwer fein, die Intereſſen und Wohnftätten abzugrenzen, wenn 
beide Fragen von einer großen Kolontfattonsgefelichaft in die Hand genommen 
werben. 
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Die Bedeutung der mittelalterlihen Reichsgrenzen 
Don Profeſſor Dr. Earl Franke 


TUE achdem unfer Kaifer Ende des erften Kriegsjahres nicht bloß 
7 4 wie ſchon vorher feine Regierung, die notwendigen militärifdhen 
A K J und politiſchen, ſondern auch die wirtſchaftlichen Sicherheiten für 

XF die Zukunft, als Friedensziel bezeichnet hat, fällt es uns weſentlich 

J fein Schweigegebot zu erfüllen. Denn dieſes Kaiſerwort 

* uns, daß den Sonderwünſchen der politiſchen Parteien und Berufskreiſen 

gegenüber das Wohl des Reichs das höchſte Gefeb fein foll. 

Da aber die Gefhichte die Lehrmeifterin der Politik fein fol, fo ift es 
jest wohl ſchon angebradt, die Bedeutung der mittelalterliden Reichsgrenzen 
zu betrachten; nicht etwa um fie einfach zurüdzufordern, wenn auch unfer Ber- 
langen nad) der Ahnen alten Siten weniger brutal wäre, als bie Gewohnheit 
der Engländer und Ruffen, alles das zu fordern, was in ihre Intereſſenſphäre 
ällt, fondern um ihre Dauer und ihren Wert zu prüfen. Allerdings kann fid) 
der ftrategifhe Wert der. mittelalterlihen Grenzen infolge der neuzeitlichen 
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Kriegstechnik ehr geändert haben, was ja ſchon bei den 1871 gegen Frankreich 
gezogenen der Fall tft, die felbft ein Moltke für einen genügenden Reichsſchutz 
bielt, und bie doch nicht den Einfall der Franzofen in das Dberelfaß und 
deren längere® inniften in deſſen weſtlichſtem Xeile verhindern konnten. 
Immerhin ift e8 ein Unterfhied, ob ein Grenzwall fait ein Jahrtauſend lang 
oder nur vorübergehend Stand gehalten hat; denn im erfteren Falle fcheint 
er die bleibende natürliche Grenze zu fein. 

In der Alpentette hatte ſchon der Vertrag von Verdun 843 Deutſchland 
geradezu eine ideale Südgrenze gegeben,; auch jet noch, alfo nad) ein Jahr⸗ 
taufend, bewährt fie fih als ſolche für Deutfch-Dfterreih) im Kampfe mit 
Italien. DE NRömerzüge aber, weldhe die Dttonen, die Hobenjtaufen und Karl 
ber Fünfte unternahmen, um jenfeit8 der Alpen Gebiet zu erobern, hatten nur 
blendende vorübergehende Erfolge und hemmten den von dem Sachen Heinrich) 
dem Erften gefaßten und von dem Welfen Heinrich dem Löwen weiter geführten 
Plan, Deutſchland nad) dem ebenen Norboften hin zu weiten. Auch Ofterreich 
ſchädigten feine italienifhen Provinzen nur; denn fie veranlaßten 1859 die 
Niederlage durch Napoleon den Dritten und entzogen ihm, als es mit Preußen 
1866 um die Vorherrſchaft in Deutfchland rang, 100000 Serntruppen und 
den beiten Feldherrn, Erzherzog Albrecht. 

Bor der Böllerwanderung (375) faßen Germanen an ber Oſtſee, die fie 
beherrſchten, etwa bi8 zur Memel hin. Die Weichfel war ein rein germanifcher 
Fluß, über den noch fein Slawe den Fuß gelebt hatte. Doch nad) freiwilliger 
Abmanderung der Dftgermanen aus dem Oſtſee- und Weichfelgebiet erreichten 
die Slawen ſchon Ende der Völkerwanderung (568) die Unterelbe und Saale, 
welche Flüffe bei Ausbruch des jebigen Krieges die Rufen als natürliche 
Grenzen erftrebten. Wohl drängte ſchon Karl der Große die Slawen wieder 
zurüd, oder machte fie fih untertänig; doch dauernde Erfolge hatte er nur im 
Südoften, wo er fogar über die Marken des jetzigen Deutſch-Oſterreichs binüber- 
griff. 928 begann mit des deutſchen Königs Heinrichs des Eriten Zügen 
gegen die Heveller an der Havel und gegen die Dalaminzier zwiichen Mulde 
und Elbe eine einhalb Jahrtauſend mährende der großen Völkerwanderung 
rüdläufige Bewegung der Deutſchen nad Dften, die allmählich bis zu dem 
äußerften Weften des Deutfchtums, dem jebt heiß umitrittenen Flandern, hinüber⸗ 
griff. Denn Heinrichs Rittern und Reifigen folgten bald deutſche Geiftliche und 
Bauern, fpäter deutfche Handwerker und Kaufleute, die chriftlich- deutfche Kultur 
den dünnbevölferten Slawenländern braten. Um 1100 war die Neich$grenze 
His zum Unterlauf der Oder und bis zum Boberfluß endgültig vorgeſchoben 
worden, um 1200 bis zum Unterlauf der nach Norden ſich mendenden Weichiel. 
Im dreizehnten Jahrhundert eroberten jenfeitS diefer der Orden der Schwert- 
brüder und der Deutſche Orden Dftpreußen und bie jebigen ruffifchen Dftjee- 
provinzen bis zum Finnifhen Meerbufen. Im vierzehnten ward die Oſtſee 
von der deutichen Hanfa Beherrfäht, der Danzig, Thorn, Elbingen, Braunsberg, 
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Riga und Neval angehörten; dagegen überſchritt die Reichsgrenze den Oberlauf 
der Oder nur wenig, fie fam zum Stehen, ohne den der Warthe zu erreichen. 

Do die Erftarfung Polens, nachdem Litauen mit ihm vereinigt worden 
war, das Sinken der Macht Deutfchlands nad) dem Untergange der Hohen⸗ 
ftaufen und die Erſchlaffung und Entartung des Deutſchordens bewirkten einen 
Rückſchlag, der 1410 Polens Sieg bei Zannenberg herbeiführte. Infolge davon 
ward Weitpreußen polnifhe Provinz und Dftpreußen polnifches Lehen. Auch 
Kurland, Livland und Eftland wurden Polen beziehungsweile Schweden fowie 
endlich 1721 beziehungsweife 1795 Rußland untertänig. Nicht das Reich, 
wohl aber ein Reichsfürſtengeſchlecht verhinderte den vollftändigen Berluft der 
alten Ordenslande. 1657 erlangte in Dftpreußen der Große Rurfürft die 
Souveränität, und nachdem Polen vorübergehend in Berfonalunion mit Kur- 
fadhfen geftanden batte, erwarb Friedrich der Große 1772 bei der erften 
polniſchen Teilung aud) Weftpreußen und das Ermeland wieder als fonveräner 
König von Preußen, fo daß nun Brandenburg, Pommern und Preußen ein 
zufammenbängendes Ganzes bildeten. An diefes fielen 1793 und 1795 durch die 
zweite und dritte Teilung Polens Poſen und das daran ftoßende Weft- und 
Rordpolen bis zum Niemen, die ihm aber 1807 Napoleon wieder entriß und 
als Herzogtum Warſchau dem König von Sadfen gab. 1815 erhielt Preußen 
nur die Provinz Poſen wieder, das übrige nahın Rußland. Die von diefem Preußen 
und Ofterreidh auf dem Wiener Kongreß aufgedrungene Grenze wird durch das 
feilförmige Hineinfpringen Ruſſiſch⸗Polens in preußiſches und öfterreichifches 
Gebiet unnatürlich verlängert und erwedt Rußlands Sehnſucht nach Dftpreußen 
und Galizien. Deutfches Bundesgebiet wurden Dft- und Weftpreußen ſowie 
Poſen erſt 1866 bei Schließung des Norddeutſchen Bundes. Doc die Dftfee 
ift fein neues, fondern ein uraltes germaniſches Meer. Die Herrſchaft aber 
auf ihr und die über die Weichfel bedingen und ftüben offenbar einander. 

Die Dft- und Nordfee, Deutichlands natürliche Nordgrenze und feine 
Pforte zum Weltmeer, wurden ihm erft während des dreißigjährigen Krieges 
dur Aneignung VBorpommerns und der Küfte zwifchen der EIb- und Weſer⸗ 
mündung verriegelt von Schweden, das aber Preußen 1720 und 1815 wieder 
vertrieb. Gegen Dänemark bildete während des MittelalterS bald die Eider, 
bald die Schlei die Grenze; erjt durch den Krieg von 1864 kam ber größere 
nördliche Teil Schleswigs an Deutſchland. Demnach) war früher deffen Gefährdung 
duch Dänemark größer als jebt, befonders während Norwegen mit dieſem 
vereinigt war. 

Ebenjowenig wie der vielfach feine Richtung ändernde Weichſelſtrom 
unfere natürliche Dftgrenze ift, ift der Rhein die natürliche Weſtgrenze, fondern 
unfere natürlihe Straße zur Nordfee, wie jener zur Oftfee. ‚Dies hat die Ge⸗ 
ſchichte klar bemiefen, befonders dadurch, daß ber Vertrag von Verdun (848), 
nad dem der Oberrhein Deutfchlands Grenzfluß wurde, beide Ufer des Mittel- 
rheins zwar deutjches, dagegen beide Ufer des Niederrheins nicht deutjches 
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Gebiet waren, nur 27 Jahre in Kraft blieb. Dann machte 870 der Vertrag 
von Merſen zwifchen dem erften deutfchen König Ludwig und Karl dem Kahlen, 
dem erften König von Frankreich im jebigen Sinne, den ganzen Rhein zu einem 
rein deutichen Strom, und die Zeiten, wo er es ſeitdem nicht war (911 bis 925, 
1648 big 1871), find für Deutſchland Zwilchenperioden des politifchen und mitte 
Ihafıliden Ziefitandes gewefen. Denn die 870 feftgeftellte Reichsgrenze 309. 
fi von der Rhonequelle am Weftufer des Vierwaldſtädterſees entlang bis zum 
weftlich fließenden Oberrhein, der nur bis zum Knie bei Bafel Grenzfluß mar, 
darauf weitlih etwa bis zum Wuellengebiet der Mofel und Maas, die ganz 
deutſche Flüffe waren, dann fi nordweſtlich wendend zwiſchen Mans und 
Marne darauf weitlid von der oberen Aisne, dann füdli von den Ardennen 
und endlich öftlic von der Schelde biß zu deren Mündung, fo daß die Süb- 
vogefen, die Argonnen und die Ardennen natürliche deutſche Grenzfeſtungen 
waren, faft den Oſterreich ſchützenden Alpen ähnlich, und das find fie faft fieben 
Jahrhunderte lang geblieben. 

Als 1032 Burgund als Erbe an Deutſchland fiel, ſchob ſich im Süden 
die Weſtgrenze bis zur Saone und dem Oberlauf der Loire, und von Nizza 
bis zur Rhonemündung umfpülte das mittelländiſche Meer deutſche Küſte. Doch 
für des Reiches Stärlung war dies bloß von geringer und vorübergehender 
Bedeutung; denn Burgund ftand mit ihm immer nur in lofer Verbindung, und 
bier trat auch zuerst der Weftgrenze NRüdgang ein. Während des Interregnums 
(1254 bis 1273) fiel der nördliche Teil der Provence an Frankreich, Dald darauf 
auch der füdliche und das im wefentlichen weſtlich der Saone liegende Herzog- 
tum Kleinburgund. Das Land nördlich und öftlich des Genfer Sees ſchloß ſich 
von 1339 bi8 1513 der tatfächlih unabhängig gewordenen Schweizer Eid- 
genoſſenſchaft an. Und auch das fühmeltlich davon gelegene Herzogtum Savoyen 
war fo gut wie felbftändig geworden. Nachdem aber der franzöſiſche Prinz 
Philipp der Kühne von Frankreich Kleinburgund 1863 fowie Flandern und 
Artois 1384 zu Lehn belommen hatte, erwarb er auch, allerdings als deutſches 
Reichslehn, die zwiſchen dem Herzogtum Kleinburgund und der Schweiz liegende 
Freigraffhaft Burgund. Ya, unter demfelben Titel brachten er und feine Nach⸗ 
fommen bis 1472 das jegige Belgien öſtlich der Schelde mit Ausnahme des 
Bistums Lüttich, ferner Suremburg fowie die fühweftliche Hälfte des jehigen 
Hollands und damit die Nheinmündungen an fih. Zwar erbte nad) Karl3 des 
Kühnen Tode 1477 der fpätere Kaifer Marimilian der Erſte als deſſen Schwieger- 
ſohn biefes neuburgumbdifche Reich; Doch bei der Teilung der Habsburger Lande 
1556 fiel es nebft der nördlichen Hälfte Hollands an Marimilians Urentel 
Philipp von Spanien. Durch eigene Kraft ohne Reichshilfe riß fih Holland 
von Spanien wieder los und ſchloß fi dem Reich nte wieder an. Das wegen 
der burgundiichen Erbſchaft mit dem Haufe Habsburg verfeindete Frankreich 
batte ſchon 1552 die drei Neichsftädte Verdun, Zoul und Met erobert. So 
bat dieſe Erbſchaft der Habsburger. des Reiches Grenzen nur vorüber- 
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gehend erweitert, die ſpaniſche fie ſogar lebten Endes verkürzt. Nachdem aber 
Frankreich Breſche in Deutſchlands alten linksrheiniſchen Beſitz gelegt hatte, da 
dauerte e8 nicht viel über zwei Jahrhunderte, bis es (1795) ihm dieſen ganz 
entriffen hatte, einjchließlich Belgiens, das ihm nad Ausſterben der ſpaniſchen 
Habsburger 1714 wieder zugefallen war. Während alſo Belgien bis zur Schelde 
uraltes deutſches Reichsgebiet war, hat der weſtlich davon gelegene Zeil nur 
vorübergehend dazu gehört. Hierzu fteht in überrafchender Parallele, daß jenes, 
wiewohl es bei weitem der größere Teil tft, unfere Truppen in diefem Striege 
fehr bald eroberten, während die Gewinnung diefes ihnen ungeheuere Schwierig- 
feiten verurſacht. Dies beweiſt, daß die Schelde fi) vorzüglich als Grenzfluß 
eignet. 

Der große Feldberr und Diplomat Napoleon der Erfte griff 1810 über 
den Rhein hinüber und brachte ganz Deutſchland unter feine Oberherrſchaft. 

Nun bat ja 1814, 1815 und 1871 fih unfere jehige Weftgrenze der 
mittelalterlien jedesmal wieder ein Stüd genähert und ift ihr auch an Stärle 
ähnlicher geworden, doch in feiner Beziehung vollitändig glei. Gerade der 
jeßige Krieg hat gezeigt, daß weder das Oberelſaß, wie ſchon erwähnt wurde, noch 
die Nheinprovinz ebenfo fider wie früher gefhüßt find, da im Gegenfah zur 
Schweiz Belgien feiner Lage wegen einen franzöfiſch⸗engliſchen Durchmarſch aus 
eigener Kraft gar nicht verhindern könnte felbit beim beften Willen, der aber 
folange fehlen wird, als bier Wallonen etwas zu fagen haben. 

Demnach beruhte die Bedeutung der mittelalterliden Neichsgrenzen haupt- 
fählih darin, daß fie den Weiten und Nordoften beſſer ſchützten als jeht, 
während der Norden früher weniger gefihert war als gegenwärtig, da die 
ſtandinaviſche Gefahr wenn nicht befeitigt, fo doch fehr verringert ift. Der 
Süden iſt folange hinreichend gefchüßt, als Deutfchland mit Äſterreich in einem 
feften Bundesverhältnis bleibt, was zu hoffen wir ja mehr denn je berechtigt 
find. Deutſchfreundliche Gefinnung ift unter Umständen für das Deutſche Reich 
ein befferer Schug als die Zugehörtgfeit zu ihm. | 
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27. Auguft 1915. Zum Generalgouverneur von Ruſſiſch⸗Polen 
wird General dv. Befeler ernannt; der Sig der Zipilverwaltung für Polen 
wird von Kaliih nah Warſchau verlegt. 

27. Auguft 1915. Nordöftlih von Bausk und Schönberg über 
2000 Rufen gefangen, 2 Gejhüge, 9 Maſchinengewehre erbeutet; die Stadt 
Narew bejegt. — Die rufjiihen Stellungen an der Zlota-Lipa nördlich und 
jüdlih von Brzezany durchbrochen, 10000 Gefangene. 

28. Auguft 1915. Armee d. Hindenburg erreicht die Linie 
Dombrowo— Grodel--Narewlaabihnitt, Armee v. Madenfen die Linie 
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Boddubno— Tewli—Kobryn. Zur Mastierung ihrer Stellungen treiben die 


Ruſſen Zaufende don Einwohnern, darunter viele Frauen und Finder, . 


unjeren Angriffen entgegen. — Im Südoften die Ruffen hinter den Koropiec⸗ 
Abſchnitt zurüdgeiworfen. 

28. Auguft 1915. Heftige Angriffe der Italiener an der Iſonzo⸗ 
front abgewiejen. 

28. Auguft 1915. An den Dardanellen bei Anafarta fchlagen bie 
Türken beftige feindlihe Angriffe zurüd, der Feind verliert in zwei Tagen 
eiwa 10000 Wann an Gefallenen. 

29. Auguft 1915. Oſtlich des Niemen 1600 Gefangene, 7 Geihüge 
erbeutet. Lipsk am Bohr erftürmt, Solola durchſchritten. Der Feind bei 
Sudopol und Szerefzowo, jowie ſüdlich Kobryn geſchlagen. 

80. Auguft 1915. Vordringen gegen die von Grodno nah Wilna 
führende Eijenbahn, 2600 Gefangene. Ber Üibergang über ben oberen 
Narew erlämpft. Den Muchawiec-Abſchnitt erreicht, 3700 Gefangene. — 
An der Strypa ſtarke ruffiihe Hegenangriffe. Nördlich und nordöftlich von 
Luck die Auflen geworfen, 1500 Mann gefangen, 3 Mafchinengewehre und 
viel Eifenbahnmaterial erbeutet. 

81. Auguft 1915. Die äußere Fortlinie weſtlich Grodno erreidt. 
Rördlih von Pruzana den Feind über das Sumpfgebiet zurüdgedrängt. — 
Die Höhen des öftlihen Strypaufers erftürmt. — Gefamtbeute im Auguft im 
DOften: über 2000 Offiziere, 269839 Mann als Gefangene, über 2200 Ge» 
ihüge, weit über 560 Maſchinengewehre; Iegtere Zahlen werden fi) noch 
erhöhen, da die Zählungen der Gefhüge und Maſchinengewehre in Kowno 
und Rowo Georgiewsk nod) nicht abgefchloffen find. Seit dem 2. Mai weit 
über eine Million Ruſſen gefangen. — Die Feſtung Luck fowie die Stadt 
Zborow von den Öfterreihern genommen, in den legten Tagen in Oft. 
galigien und öftliy Wladimir— Wolynsfi über 15250 Gefangene gemadit. 

81. Auguft 1915. In den Bogejen die Mitte Auguft verlorenen 
Grabenftüde nördlid Münfter iwiedererobert, 72 Alpenjäger gefangen 
genommen, drei Majchinengewehre erbeutet. 

1. September 1915. Die äußere Fortlinie von Grodno genommen, 
die Mbergänge über den Swislocz, öftlih des Forſtes von Bialyftof, bejegt. 
8070 Gefangene, ein ſchweres Geihüg, drei Maſchinengewehre erbeutet. 
Die Kafiolda-Üibergänge im Sumpfgebiet nördlih von PBruzana genommen, 
1000 Gefangene. Brody in Oftgaligien von den Oſterreichern wieder befekt. 

2. September 1915. Ben Brüdenlopf bei Lennewaden, nord« 
weſtlich von Friedrichſtadt, durch Kavallerie erftürmt, 350 Gefangene. Die 
Stadt Grodno genommen, 400 Gefangene. An der Straße Alekczyce — 
Zwislocz 8000 Auffen gefangen, ein Geſchütz, 18 Mafchinengeivehre erbeutet. 

2. September 1915. Der englifhe Xruppentransportdarnpfer 
„Sawsland“ in der Agäis dur ein deutſches Unterſeeboot verſenki. 

3. September 1915. Den Brüdenlopf von Friedrichſtadt erſtürmt, 
8860 Ruſſen gefangen, fünf Majchinengewehre erbeutet. Die Feſtung Grodno 


mit ſämtlichen Fort3 genommen; 6 ſchwere Geſchütze erbentet, 2700 Gefangene 


gemadt. — Am Sereth die Höhe Sloteria genommen, 1400 Gefangene, 
nördlich Balocze und öftlih Brody 1200 Gefangene. 


8. September 1915. Ein feindliche8 Unterfeeboot im Marntara«- 


meer durch ein türkifches Küſtenwachtſchiff verſenkt. 
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4. September 1915. Oſtlich Grodno die Ruſſen Hinter den 
Kotra⸗Abſchnitt gedrängt, 3600 Gefangene, den Austritt auß der Sumpfenge 
bei Rowydwor erkämpft, 400 Gefangene, drei Maſchinengewehre erbeutet. 
Der Brüdenlopf von Bereza — Kartuska vom Feind geräumt, feindliche Vor⸗ 
ftellungen am weftlihen Sereth-Ufer geftürmt. 

4. Septeniber 1915. An den PDardanellen ein feindliche 
Unterfeeboot vernichtet, 28 Mann der Bejagung gefangen. 

4. September 1915. Der engliide Dampfer „Heßperian“, 
10000 Zonnen, durh Torpedo oder Mine verfentt. 

5. September 1915. Südlih von Wolkowyſk den Ros⸗Abſchnitt 
überfchritten. 

6. September 1915. Unterſeeboot 27 verfentte weſtlich der 
Hebriden am 10. Auguft einen kleinen englifchen Kreuzer. 

6. September 1915. Bei Daudſewas, füdöftlih don Friedrich. 
ftadt 790 Gefangene, fünf Maſchinengewehre erbeutet, am Ros⸗Abſchnitt 
1000 Gefangene gemadt. Die Ruſſen aus den Gtellungen bei Chomek 
und Drobifgän geworfen. Bei Bodlamien und Radziwilow die Ruſſen ge 
ſchlagen, 3000 Gefangene. 

7. September 1915. WRolfowyfjt genommen, 2500 Gefangene, 
bier Mafchinengewehre erbeutet. Nordöftlihd von Pruzana 1000 Gefangene 
gemadt. | 

7. September 1915. Der Zar übernimmt den Oberbefehl über 
die ruffifhen Heere, Großfürft Nilolaus zum Vizelönig des Kaukaſus ernannt. 


8. September 1915. Unſere Marineluftidiffe greifen mit gutem 


Erfolg den Weſtteil der Eity von London, FYabritanlagen bei Norwid und 


die Hafenanlagen und Eiſenwerke von Middlesborough an. 

8. September 1915. In den Argonnen auf einer Front bon 
über zwei Kilometer die feindliche Stellung in Tiefe von 800 bis 500 Meter 
geftürmt, darunter da8 Wert Marie Therefe, 2099 Franzofen gefangen, 
48 Maſchinengewehre, 54 Mineniverfer, eine Revolberkanone erbeutet. 


8. September 1915. Zwiſchen Jeſiory und dem Njemen umd 
an der Zelwianka 8550 Ruſſen gefangen, zehn Maſchinengewehre erbeutet; 
füdlih Aozana den Übergang über die Rozanka erzwungen. — Dubno bon 
den Oſterreichern genommen. 

9. September 1915. In den Bogefen am Schragmännle und 
Hartmannemweilerfopf feindlihe Gräben geftürmt, 111 Franzoſen gefangen 
ſechs Mafchinengeivehre, ein Minenwerfer erbeutet. 

9. September 1915. Die Höhen von Pieski an der Zelwianta 
geftürmt, 1400 Ruſſen gefangen, fieben Mafchinengewehre erbeutet. Olfzanta 
genommen. — Abgeſchlagene ruffifhe Angriffe bei Xarnopol. 

9. September 1915. Baltiig- Port mit gutem Erfolg durch ein 
Marineluftiiff bombarbdiert. 

10. September 1915. Bei Friedriditadt und öſtlich Wilkomier 
1050 Gefangene gemadt, bier Mafchinengewehre erbeutet; Stidel und 
Niekraſze erobert, ebenjo Lawna. 2700 Ruſſen gefangen, zwei Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

10. September 1915. Der engliihe Dampfer „Alerandra” von 
einem deutfchen Unterjeeboot im weltlichen Mittelmeer bei Kap Balo3 vers 
ſenkt; ein öfterreihifches Unterjeeboot verſenkt den franzöſiſchen Dampfer 
„Aude” vor Oran. 
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5./10. Septenber 1915. Erfolgreiche Angriffe einer türkifcher 
Kräfte am Suezkanal. 

11. September 1915. Die Dodd von London und Umgebung 
mit gutem Erfolg bombardiert. 

11. September 1915. Zwiſchen Düna und Merecz 1800 Ruffen 
gefangen, fünf Mafchinengewehre erbeutet, an der Zelwianka 1980 Gefangene, 
fieben Mafchinengewehre. Die feindlihen Stellungen öftlih don Zelma 
genommen, 2750 Gefangene, elf Mafchinengewehre erbeutet. Ruſſiſche 
Angriffe bei Tarnopol abgewiefen. 

11. September 1915. Gtarle italienifhe Angriffe an der Küften« 
ländifhen und Tiroler Front überall unter ſchweren Berluften abgewiefen- 

11. September 1915. WMißglüdter ruffiicher Fliegerangriff auf 
unfere Flotte dor Windau. " 

12. September 1915. Luftangriff auf die Befeltigungen bon 
Soutdend. — Deutihe Waflerflugzeuge greifen die ruſſiſchen Seeftreitfräfte 
im Rigaifhen Meerbufen mit gutem Erfolg an. 

12. September 1915. Die Bahnlinie Bilna— Dünaburg— 
Petersburg an mehreren Stellen erreiht. 4300 Gefangene, ein Geſchütz 
und zwei Mafchinengewehre erbeutet. — Bei Tarnopol ftarfe feindliche 
Angriffe blutig abgewieſen. 

18. September 1915. Feindliche Yliegerangriffe auf Trier, 
Mörhingen, Chateau⸗Salins und bei Donaueſchingen, wo ein Perfonenzug 
mit Maſchinengewehren beſchoſſen wurde; ein Flugzeug wurde berunter- 
geſchoſſen. 

18. September 1915. Zwiſchen der Düna und der Wilija — 
nordiveftlid‘ von Wilna — 5200 Gefangene gemadt, ein Geihüg, 
17 Munitiongwagen, 138 Maſchinengewehre und viele Bagage erbeutet. 


14. September 1915. Bei Soloki, füdweftlih von Dünaburg, 
feindliche Kavallerie geivorfen; jüdlih des Njemen die Szczara an einzelnen 
Stellen erreiht, 900 Gefangehe; bei Pinsk 700 Gefangene, nordöftlic) von 
Dubno 800 Gefangene. 

15. September 1915. Im Tiroler Grenzgebiet eroberten öfter: 
reihifhe Truppen die italieniihen Stellungen auf dem Findenig-Sofel. 

15. September 1915. Die Italiener erflären die Blodade ber 
tärfiih-afiatifhen Küfte. 

15. September 1915. Erfolgreide Kämpfe bei Yalobftadt und 
bei Bilna. Die Stadt Pinsk genommen, 750 Gefangene, Zeborow in Oſt⸗ 
galizien geftürmt, 1900 Gefangene. 

16. September 1915. Widſy nah hHeftigem Kampf genommen. 

17. September 1915. Teile der feindliden Stellungen bei 
Dünaburg genommen; zwiſchen Wilija und Njemen die ruffifhe Front an 
mebreren Stellen durchbrochen, 5400 Gefangene, 16 Waſchinengewehre 
erbeutet. Bei Pinsk 2500 Gefangene, neun Mafchinengewehre erbeutet. — 
Die Beute, don Nowo Georgiewsk beträgt nad abgeſchloſſener Zählung: 
1640 Gefhüge, 23219 Gewehre, 1038 Mafchinengeivehre, 160000 Schuß 
Artilleriemunition, 7098000 Gewehrpatronen. Die Zahl der in Kowno 
erbeuteten Gejchüge beträgt 1801. — In Dftgaligien ziehen fi die Ruſſen 
an den Sereth zurüd. 

17. September 1915. Der franzöſiſche Hilfäfreuger „Indiana“ bei 
Rhodos torpediert. 
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18. September 1915. Südöſtlich von Bray an der Somme aus⸗ 

gedehnte erfolgreiche Sprengungen in den feindliden Linien. 

18. September 1915. Das ftarfbefeftigte Wilna genommen. Nördlich 
Pinsk die Wisliza, ſüdlich Pinsk der Strumen erreidt. | 

19. September 1915. Am Brüdenlopf von Dünaburg 550 Ruſſen 
gefangen; der Molczadz⸗Abſchnitt bei Dworzec erreicht. 

19. September 1915. Deutſche Artillerie nimmt an der Donau 
den Kampf gegen ferbifhe Stellungen bei Semendria auf. 


20. September 1915. Artillerie und Sandgranatenlämpfe bei 
Souchez — Arras, Neuville und am Hartmannsweilerkopf. 


20. September 1915. Im Oſten die Gegend öͤſtlich Lida bis 
weſtlich Nowogrodek erreicht, weiter füdlich die Linie ſüdöſtlich Molczadz — 
Nowaja⸗Myſch — weſtlich Oſtrow. 

20. September 1915. Türkiſche Kriegsſchiffe verſenlten vor Odeſſa 
den engliſchen Dampfer „Patagonia“. 

21. September 1915. In Bulgarien allgemeine Mobilmachung. 

21. September 1915. Abgeſchlagene franzöfiihe Angriffe bei 
Souchez und Roclincourt. 

21. September 1915. Oſtlich von Smelina — füdweftlih von 
Dünaburg — die feindlihe Stellung in drei Kilometer Breite durchbrochen, 
2000 Gefangene, acht Majchinengewehre erbeutet; der Gawia⸗Abſchnitt beider» 
ſeits Subotnili überfchritten. Ruſſiſche Stellungen beiderfeit® der Bahn 
Breft-Litowft— Minff erftürmt, 1000 Gefangene, ‚fünf Mafchinengewehre 
erbeutet. Oſtrow genommen. 

22. September 1915. Feindliche, mit deutfchen Abzeichen verſehene 
Flieger bewerfen Stuttgart mit Bomben. 

22. September1915. Weſtlich von Dünaburg die Vorftellungen 
genommen, 2120 Gefangene, fünf Mafchinengewwehre erbeutet. Die ruſſiſche 
Stellung weſtlich Walowka genommen, 380 Mann gefangen, zwei Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

23. September 1915. Angriff farbiger und weißer Engländer 
füdlih des Kanals von La Baflee gefceitert. 

28. September 1915. Bor Dünaburg, nordöftlih von Smelina 
weitere ruſſiſche Stellungen geftürmt, 1000 Gefangene. Mn einer Stelle 
hatten ftarte ruffifche Angriffe vorübergehend Erfolg, mehrere Geſchütze gingen 
dabei verloren. 

23. Sepiember 1915. Die dritte deutfhe Kriegsanleihe brachte 
nad vorläufiger Zählung über 12 Milliarden Marl. 


Allen Manuſkripten ift Borto hinzuzufügen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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